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Von Lic. theol. Nudolf Steinmetz in Hannoverſch⸗Münden. 


II. Von der Abtrennung der Generalſuperintendentur 
Harburg bis zur franzöfiichen Fremdherrſchaft. 
1708 bis 1803. 

Der Anfall des Lüneburgiſchen Fürſtentums an die 


Kurfürſtliche Linie in Hannover war von großer Bedeutung. 


Sie brachte den größten Teil der welfiſchen Lande in eine 
Hand und führte zu einem Zuſammenſchluß und einer ge⸗ 
meinſamen Entwicklung, die in einer Weiſe aufwaͤrts führte, 
wie das ſonſt nicht möglich geweſen wäre. Allerdings ver⸗ 
lor das Lüneburgiſche dabei zunächſt und empfand dieſen 
Berluft febr ſtark. Celle hörte auf, Reſidenz einer fürſt⸗ 
lichen Linie zu ſein. Der Schwerpunkt hatte ſich ver⸗ 
ſchoben; er war ſchon vorher nach Hannover gefallen, jetzt 
war in Celle überhaupt kein Gegengewicht mehr. 

Auch in kirchlicher Beziehung traten wichtige Ver⸗ 
änderungen ein. Die Verlegung des Konſiſtoriums von Celle 
nach Hannover und die Verſchmelzung desſelben mit dem 
dortigen Konfiftorium iſt bereits erwähnt. Sie bedeutete 
natürlicherweife auch für den Celler Oberſuperintendenten 
eine Einbuße an Anſehen und Einfluß. Denn wenn auch 
Eichfeld den Sitz nach dem Konfiſtorialdirektor Molanus 
vor den Hofräten erhielt, um ihn perſönlich zu ehren, jo 
war er doch immerhin jetzt nur Mitglied einer großen 
Kollegialbehörde, in der die Intereſſen feiner Diözefe 
nur einen Teil der allgemeinen Intereſſen darſtellten. 
Das war bis dahin anders geweſen, denn wenn auch das 
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Celler Konſiſtorium ebenfalls nur eine Kollegialbehörde 
war, ſo handelte es ſich doch hier lediglich um die An⸗ 
gelegenheiten des Fürſtentums. Außerdem war hier auch, 
zumal dieſes Konſiſtorium keine ſtehende Behörde war, 
ſondern nur zu beſtimmten Sitzungen zuſammentrat, be— 
greiflicherweiſe die Anſicht des Oberſuperintendenten aus⸗ 
ſchlaggebender als in dem umfaſſenderen, jtändigen han- 
noverſchen Konſiſtorium. Es war eben bis dahin alles 
mehr auf die Perſönlichkeit geſtellt, und darin lag ein 
großer Vorzug. Das iſt ja eben bei Kollegialbehörden, wie 
noch kürzlich in unſeren Tagen ein hervorragender, an der 
Spitze einer unſerer bedeutendſten Kommunalverwaltungen 
ſtehender Mann geſagt hat, die Gefahr, daß ſie hemmen, 
erſchlaffen und das Verantwortungsgefühl aufheben, wäh⸗ 
rend es bei der Einzelperſönlichkeit ſo iſt, daß da die 
Kräfte geſpannt bleiben, belebt find und das Derant- 
wortungsgefühl lebendig bleibt. 

Nach Eichfelds Tode kam noch eine andere wichtige 
Veränderung zur Durchführung. Das war die Teilung des 
Bezirks in zwei Generalſuperintendenturen. Leider finden 
ſich keine Akten, die über die maßgebenden Gründe dieſer 
Teilung Auskunft geben. War es ſo, daß der Bezirk 
wirklich zu groß war und daß die Arbeit die Kräfte eines 
Mannes überſtieg? Oder wollte man die Stelle des Ober— 
ſuperintendenten beſeitigen, damit derſelbe gegenüber den 
beiden Generalſuperintendenten von Calenberg und Göttingen 
keinen Vorzug habe? Oder wollte man in dem Lüne— 
burgiſchen Bezirk wie in dem Calenberg-Göttingenſchen der 
Gleichförmigkeit wegen auch zwei Generalſuperintendenten 
haben? Vielleicht kam alles das zuſammen. Jedenfalls 
ſchritt man ſofort nach Eichfelds Tode zur Abtrennung 
des nördlichen Teils. Der Titel Oberſuperintendent hörte 
auf, und Eichfelds Nachfolger wurde mit dem Titel Generals 
ſuperintendent nur mit der Verwaltung des ſüdlichen Teils, 
des eigentlich Lüneburgiſchen, beauftragt. Es gehörten dazu 
die ſieben Spezialſuperintendenturen: Celle, Ulzen, Ebſtorf, 
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Gifhorn, Burgdorf, Walsrode, Lüne. Der nördliche Teil 
wurde als Generalſuperintendentur Harburg ſelbſtändig 
gemacht. Es gehörten dazu die ſechs Spezialſuperinten⸗ 
denturen: Harburg, Lüchow, Bardowieck, Dannenberg, 
Fallersleben, Klötze. Dieſe Generalſuperintendentur wurde 
dem Superintendenten Molanus in Harburg übertragen. 
Auf die Generalſuperintendentur Celle wurde der General⸗ 
ſuperintendent von Calenberg, Polycarp Lyſer, berufen. 


11. Polycarp Snfer. 1708 Bis 1725. 

Über Lyſer ift bereits bei der Reihe der General: 
juperintenbenten von Calenberg ausführlich berichtet !). Es 
folgt daher hier nur eine kurze Zuſammenfaſſung. 

Polycarp Lyſer, der berühmten Theologen- und Ge⸗ 
lehrtenfamilie Lyſer entſtammend, wurde am 1. Juli 1656 
in Magdeburg geboren als Sohn des dortigen Ober- 
dompredigers Lyſer und ſeiner Gattin geb. Malſien. Nach⸗ 
dem er in Magdeburg und Braunſchweig die Schulen 
beſucht hatte, bezog er erſt fünfzehnjährig, die Univerſität 
Jena. Er lernte dann bei Esdra Edzard in Hamburg 
Hebräiſch und wurde von Conr. Pott in Magdeburg in 
die Philoſophie eingeführt. Dann ging er nach Leipzig, 
wo er am 21. Januar 1675, alſo in dem jugendlichen 
Alter von 18½ Jahren, Magifter der Philoſophie wurde 
und dann ſchon ſelbſt anfing, hebraiſche, rabbiniſche und 
philoſophiſche Kollegien zu halten, und nebenbei Hofmeiſter 
junger Adliger war. 1680 bis 1682 ſtudierte Lyſer in 
Rinteln und kehrte dann nach Leipzig zurück, wo er 
ſeine Kollegien wieder aufnahm. Im März 1683 wurde 
er Aſſeſſor der philoſophiſchen Fakultät, promovierte im 
Oktober zum Lie. theol. und nahm dann in demſelben 
Jahr eine Predigerſtelle in Magdeburg in der Ge— 
meinde zum heiligen Geiſt an. 1687 wurde er bereits als 
Superintendent und Stiftsſenior nach Wunſtorf 


) Jahrgang XIII dieſer Zeitſchrift, S. 133 ff. Daſelbſt auch 
ſein Bild. E 
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Celler Konſiſtorium ebenfalls nur eine Kollegialbehörde 
war, fo handelte es fid) doch hier lediglich um die An- 
gelegenheiten des Fürſtentums. Außerdem war hier auch, 
zumal dieſes Konſiſtorium keine ſtehende Behörde war, 
ſondern nur zu beſtimmten Sitzungen zuſammentrat, be— 
greiflicherweiſe die Anſicht des Oberſuperintendenten aus⸗ 
ſchlaggebender als in dem umfaſſenderen, ſtändigen han— 
noverſchen Konſiſtorium. Es war eben bis dahin alles 
mehr auf die Perſönlichkeit geſtellt, und darin lag ein 
großer Vorzug. Das iſt ja eben bei Kollegialbehörden, wie 
noch kürzlich in unſeren Tagen ein hervorragender, an der 
Spitze einer unſerer bedeutendſten Kommunalverwaltungen 
ſtehender Mann geſagt hat, die Gefahr, daß ſie hemmen, 
erſchlaffen und das Verantwortungsgefühl aufheben, wäh— 
rend es bei der Einzelperſönlichkeit ſo iſt, daß da die 
Kräfte geſpannt bleiben, belebt ſind und das Verant— 
wortungsgefühl lebendig bleibt. 

Nach Eichfelds Tode kam noch eine andere wichtige 
Veränderung zur Durchführung. Das war die Teilung des 
Bezirks in zwei Generalſuperintendenturen. Leider finden 
ſich keine Akten, die über die maßgebenden Gründe dieſer 
Teilung Auskunft geben. War es ſo, daß der Bezirk 
wirklich zu groß war und daß die Arbeit die Kräfte eines 
Mannes überſtieg? Oder wollte man die Stelle des Ober- 
ſuperintendenten beſeitigen, damit derſelbe gegenüber den 
beiden Generalſuperintendenten von Calenberg und Göttingen 
keinen Vorzug habe? Oder wollte man in dem Lüne— 
burgiſchen Bezirk wie in dem Calenberg-Göttingenſchen der 
Gleichförmigkeit wegen auch zwei Geuneralſuperintendenten 
haben? Vielleicht kam alles das zuſammen. Jedenfalls 
ſchritt man ſofort nach Eichfelds Tode zur Abtrennung 
des nördlichen Teils. Der Titel Oberſuperintendent hörte 
auf, und Eichfelds Nachfolger wurde mit dem Titel General— 
ſuperintendent nur mit der Verwaltung des ſüdlichen Teils, 
des eigentlich Lüneburgiſchen, beauftragt. Es gehörten dazu 
die ſieben Spezialſuperintendenturen: Celle, Hen, Ebſtorf, 
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Gifhorn, Burgdorf, Walsrode, Liine. Der nördliche Teil 
wurde als Generalſuperintendentur Harburg ſelbſtändig 
gemacht. Es gehörten dazu die ſechs Spezialſuperinten⸗ 
denturen: Harburg, Lüchow, Bardowieck, Dannenberg, 
Fallersleben, Klötze. Dieſe Generalſuperintendentur wurde 
dem Superintendenten Molanus in Harburg übertragen. 
Auf die Generalſuperintendentur Celle wurde der General⸗ 
ſuperintendent von Calenberg, Polycarp Lyſer, berufen. 


11. 3Pofpcarp Snfer. 1708 Bis 1725. 

über Lyſer ift bereits bei der Reihe der General: 
ſuperintendenten von Calenberg ausführlich berichtet !). Es 
folgt daher hier nur eine kurze Zuſammenfaſſung. 

Polycarp Lyſer, der berühmten Theologen- und Ge: 
lehrtenfamilie Lyſer entſtammend, wurde am 1. Juli 1656 
in Magdeburg geboren als Sohn des dortigen Ober— 
dompredigers Lyſer und ſeiner Gattin geb. Malſien. Nach⸗ 
dem er in Magdeburg und Braunſchweig die Schulen 
beſucht hatte, bezog er erſt fünfzehnjährig, die Univerfität 
Jena. Er lernte dann bei Esdra Edzard in Hamburg 
Hebräiſch und wurde von Conr. Pott in Magdeburg in 
die Philoſophie eingeführt. Dann ging er nach Leipzig, 
wo er am 21. Januar 1675, alſo in dem jugendlichen 
Alter von 18½ Jahren, Magifter der Philoſophie wurde 
und dann fon ſelbſt anfing, hebraͤiſche, rabbiniſche und 
philoſophiſche Kollegien zu halten, und nebenbei Hofmeiſter 
junger Adliger war. 1680 bis 1682 ſtudierte Lyſer in 
Rinteln und kehrte dann nach Leipzig zurück, wo er 
ſeine Kollegien wieder aufnahm. Im März 1683 wurde 
er Aſſeſſor der philoſophiſchen Fakultät, promovierte im 
Oktober zum Lic. theol. und nahm dann in demſelben 
Jahr eine Predigerſtelle in Magdeburg in der Ge— 
meinde zum heiligen Geiſt an. 1687 wurde er bereits als 
Superintendent und Stiftsſenior nach Wunſtorf 


1) Jahrgang XIII dieſer Zeitſchrift, S. 133 ff. Daſelbſt auch 
ſe in Bild. 
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gerufen. 1688 verheiratete er ſich mit der Tochter des Ober⸗ 
hofpredigers Hermann Barkhauſen in Hannover. 1690 wurde 
er D. theol. 1695 wurde er Nachfolger ſeines Schwieger⸗ 
vaters in dem Amt des Generalſuperintendenten von 
Calenberg. Die Generalſuperintendentur wurde wieder nach 
Wunſtorf gelegt, ſo daß Lyſer auf ſeiner Stelle blieb. Mehrere 
Berufungen in andere Amter lehnte er ab. 1699 ſtarb feine 
Frau. 1702 verheiratete er ſich aufs neue mit Philippine 
Müller, Tochter des Amtmanns Müller in Herzberg, die ihm 
eine treue Pflegerin in ſeinen vielen Krankheiten war. 

1708 kam Lyſer dann nach Celle. Die Stellung war 
trotz der Abtrennung Harburgs noch immer bedeutend. Am 
20. Mai, Exaudi, hielt er ſeine Antrittspredigt. Nach 
Schlegel!) erfolgte Lyſers Ernennung ſchon unterm 4. Sep⸗ 
tember 1707, und es entzieht ſich unſerer Kenntnis, wes⸗ 
halb Lyſer gleichwohl erſt im Mai 1708 ſein Amt antrat. 
Der Einwand des Magiſtrats in Celle, daß er als Patron 
bei der Beſtellung mitzuwirken habe, was aber vom Konſi⸗ 
ſtorium als unberechtigt nachgewieſen wurde?), kann wohl 
kaum der Grund der Verzögerung geweſen ſein. 

In Celle hat Lyſer dann noch ſiebzehn Jahre ge— 
wirkt, zuletzt in großer Schwachheit. Am 11. Oktober 1725 
ſtarb er, 70 Jahre alt. 

Der Generalſuperintendent Böhmer, der ihm 1708 in 
Wunſtorf gefolgt war, wurde auch in Celle ſein Nachfolger. 


12. YBilipp Ludwig Böhmer. 1726 Bis 1735. 

Auch über Böhmer ift in der Geſchichte der General— 
ſuperintendenten von Calenberg ausführlich berichtet). 
Es folgt daher auch über ihn nur eine kurze Aufzählung 
der wichtigſten Daten ſeines Lebens. 

Böhmer wurde am 14. Auguſt 1666 in Hannover 

geboren. Er ſtammte aus einer angeſehenen Juriſten- und 

1) Kirch u. Ref. ⸗Geſch. III, 219. 

2) Vgl. Schlege: ebenda S. 220. 

3) Jahrgang XIII dieſer Zeitſchrift S. 143 ff. Daſelbſt auch 
ſein Bild. 
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SBeamtenfamilie. Der Vater war Geheimjefretär des 
Herzogs Johann Friedrich und Verwalter des Kloſters 
Ilfeld. Nach dem frühen Tode des Vaters (1674) kam 
Böhmer im Jahre 1677 in das Haus ſeines Onkels, des 
Geh. Kammerrats Molanus in Celle. Hier durchlief 
er die Schule und bezog 1685 die Univerſität Jena. Den 
Schluß feiner Studien machte er 1690 in Hel mſtedt. Hier 
wurde er 1691 Profeſſor der Moral und ſuchte ſeine 
Schüler nicht nur zur Erkenntnis, ſondern auch zum Tun 
des Sittlichen zu führen. 1701 wurde er Generalſuper⸗ 
intendent in Göttingen und Profeſſor der Theologie 
am dortigen Gymnaſium. In Göttingen verheiratete er 
fid 1702 mit der Tochter des Propſt Stille in Diaen, 
1708 kam er dann als Lyſers Nachfolger als General. 
ſuperintendent von Calenberg nach Wunſtorf 
und blieb dort bis 1726. Die Wunſtorfer Zeit war 
getrübt durch unerquickliche Streitigkeiten mit dem 
Paſtor Schrader, an denen aber, wie es ſcheint, Böhmer 
weniger ſchuld war als Schrader. 1711 wurde er D. 
theol. 1726 wurde er Generalſuperintendent in Celle 
und hat hier, ſtets rüſtig und friſch, gewirkt, bis er am 
31. Maͤrz 1735 nach kurzer Krankheit ſtarb. Ihm folgte 


18. Heinrich Philipp Huden. 1785 Bis 1742. 


Heinrich Philipp Guden wurde am 4. Oktober 1676 
in Bornumhauſen geboren. Der Vater war in dieſem, 
unter Steinbergiſches Gericht gehörenden Dorf Paſtor. In 
den erſten Jahren war Guden ein ſehr kränkliches Kind. 
Er hatte eine Kontraktur an beiden Armen, die aber mit 
den Jahren ſich beſſerte, jo daß er fpäter ſeine Arme in 
vollem Maße gebrauchen konnte. Um jo beweglicher und 
empfänglicher war fein Geiſt. Schon als vierjaͤhriges Kind 
konnte er fertig Deutſch und Lateiniſch leſen. 

Der Vater kam 1679 als Superintendent nach Bockenem 
und wurde fpdter daſelbſt Kirchenrat und Generalfupers 
intendent. Den erſten Unterricht empfing Guden bei dem 
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jüngſten Bruder des Vaters, Thomas Guden. Nach deſſen 
Fortgang wurde er dem gelehrten Rektor Berthold Graubner 
anvertraut, der ihn im Lateiniſchen und Griechiſchen ſo 
förderte, daß er im zehnten Jahre {don zum Hebräiſchen über- 
gehen konnte. Als dann Graubner Bockenem verließ, kam 
Thomas Guden an ſeine Stelle und wurde alſo zum zweiten 
Mal des Knaben Lehrer und ließ ſich ſeine Förderung ſehr 
angelegen ſein. Auch der Vater unterrichtete ihn in mehreren 
Fächern. Dann ſandte ihn der Vater, damit er noch gründ⸗ 
licher für die Univerſität vorbereitet würde, 1690 nach 
Hildesheim, wo er den Unterricht der beiden berühmten 
Schulmänner, des Direktors Weißenborn, jpäter theol. 
Profeſſor und Superintendent in Jena, und des Nef- 
tors Lofius genoß. Seine Kraͤnklichkeit zwang ihn aber, 
eine längere Zeit nach Hauſe zurückzukehren. Er benutzte 
die Zeit, um in der Kirchengeſchichte und Theologie für ſich 
zu ſtudieren. 1693 bezog er die Univerſität Helmſtedt. 

Mit allem Eifer gab er ſich alsbald den Studien hin, 
er hörte theoretiſche Philoſophie bei Dr. Niemeier, praktiſche 
bei Böhmer, Dogmatik und Homiletik bei Wideburg, 
orientaliſche Sprachen bei von der Hardt und übte ſich unter 
Dr. Werlhoffs Anweiſung in Politicis und jure Naturae und 
in Physicis unter Dr. Schrader. Auch disputierte er bereits 
unter Dr. Niemeier de argumento exemplari. 

Im Jahre 1695 unterbrach er ſein Studium, um als 
Hauslehrer in das Haus des Hofrats Hattorf in Hannover 
einzutreten, wo er den jüngeren Bruder Hattorfs zu unter— 
richten hatte. Daß er zugleich die vortreffliche Bibliothek 
Hattorfs benutzen durfte, war für ihn ein großer Gewinn. 
1695 begleitete er den jungen Hattorf nach Jena auf die 
Univerſität. Mit erneutem Eifer fing er wieder an zu 
ſtudieren und übte ſich unter Dr. Bechmann im Halten 
von collegia disputatioria und examinatoria, hörte aber 
auch juriſtiſche und andere Kollegien. 1696 hielt er eine 
oͤffentliche Disputation unter dem Vorſitz von Joh. Sac. 
Müller de fictionibus juris, wurde dann in demſelben 
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Jahr Magiſter und hielt als Praeses ſein specimen Geo- 
graphiae litterariae in Hispania litterata, ſowie de bene- 
ficiis, wobei ſein Bruder Johann Petrus den Reſpondenten 
abgab, gab auch ein manipulum problematum ad Theo- 
logiam naturalem pertinentium heraus und hielt philos - 
ſophiſche und theologiſche Kollegien. Im Jahre 1698 wurde 
er in das Kloſter Loccum aufgenommen und vollendete 
hier ſeine Ausbildung für das Amt. 

Dann wurde er 1700 zum Paſtor an der Markt⸗ 
kirche St. Agidii in Oſterode berufen. Seine Einführung 
erfolgte am 30. Juni. Hier verheiratete er ſich auch im 
Jahre 1703 mit Maria Margaretha Volckmar, älteſter 
Tochter des Amtmanns Volckmar in Scharzfeld. Kinder 
ſcheinen aus dieſer Ehe nicht hervorgegangen zu ſein, 
wenigſtens iſt in dem an die Leichenpredigt angefügten Lebens⸗ 
lauf!) nur davon die Rede, daß ihm im Jahre 1710 ein 
totes Töchterlein geboren ſei. Im Jahre 1704 kam er als 
Paſtor nach St. Alexandri in Einbeck und wurde hier 
im Jahre 1708 bei der Neueinteilung des Fürſtentums 
Grubenhagen Superintendent. Eine Berufung nach Nord- 
hauſen als Paſtor an St. Blaſii, Aſſeſſor des Konſiſtoriums 
und Schulinſpektor, die er im Jahre 1706 empfing, hatte 
er auf den Rat des Vaters und anderer Freunde abgelehnt. 
1710 wurde er dann Superintendent und Paſtor prim. 
in Zellerfeld und erhielt zur Aufbeſſerung ſeiner Ein- 
nahmen im Jahre 1714 den Genuß einer Präbende in 
Einbeck. 1720 wurde er in Helmſtedt zum D. theol. promo⸗ 
viert auf grund einer Disputatio de Bonifacio Germonorum 
Apostolo unter dem Vorſitz von Dr. Juſt. Chriſt. Böhmer. 
Gleich darauf disputierte er noch einmal als Präſes in der 
Theologie. 1722 kam er als Nachfolger Daniel Bütemeiſters 
als Generalſuperintendent und Paſtor prim. nach 
St. Johannis in Göttingen, wurde auch erſter Profeſſor 
der Theologie am dortigen Gymnaſium. Er wurde auch 


1) Der Lebenslauf Gudens in Spiels Vaterl. Archiv 1. Bd. 
S. 398 f. ut ein Auszug des Lebenslaufes der Leichenrede. 
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1723 zum Konfijtoriale und Kirchenrat mit Sitz und 
Stimme im Konſiſtorium in Hannover ernannt, war jedoch 
wegen der weiten Entfernung von der Verpflichtung der 
perſönlichen Überkunft entbunden. Er hatte in Göttingen 
viel mit Schwindelanfällen und anderen Schwachheiten zu 
kämpfen, erlitt auch im Jahre 1731 den Tod ſeiner Gattin. 
Er verheiratete ſich 1733 wieder mit Hedwig Charlotte 
Bonhorſt geb. Bawardt, Witwe des königl. und kurfürſtl. 
Münzdirektors Bonhorſt. Im Jahre 1734 wurde er Super- 
intendent in Ronnenberg behielt jedoch die Einkünfte der 
Generalſuperintendentur Göttingen und, wie es ſcheint, auch 
dieſe Würde. Die Verſetzung ſcheint hauptſächlich deshalb 
geſchehen zu fein, damit Guden leichter an den Geſchäften 
des Konſiſtoriums teilnehmen konnte. „Nunmehr war noch 
diejenige geiſtliche Oberaufſicht für ihn aufgehoben, welche 
man von jeher für die alleranſehnlichſte dieſer Lande gehalten“, 
ſo heißt es in dem Lebenslauf der Leichenrede. Er wurde 
1785 Böhmers Nachfolger in Celle als Generalſuper— 
intendent, Konſiſtorialrat und Kirchenrat. Es war das 
ſeine fiebente Stelle. Auf dieſer blieb er bis zu feinem Tode. 

Zu ſeinem Dienſtantritt begrüßte ihn der Rektor der 
Celler Schule, Jac. Henr. Marcard, mit einem längeren 
lateiniſchen Gedicht, in welchem er die Geſchichte der Celler 
Generalſuperintendenten verherrlichte. Er hatte dieſes Ge— 
dicht (hon zu Böhmers Dienſtantritt verfaßt. Nun gab er 
es, vermehrt durch einen Abſchnitt, der Böhmers Verdienſte 
würdigte, neu heraus. Es führt den Titel: Gloria Super- 
intendentium Generalium ducatus. Luneburvici!). 

1) Dieſes Gedicht war mir bisher entgangen. Es iſt inſofern 
von Bedeutung, als es einige Daten enthaͤlt, die ſonſt nicht bekannt 
ſind. So wird Ondermarcks Geburtsjahr angegeben, nämlich 1498, 
und ebenſo ſein Todestag: 22. März, während ſonſt nur das Jahr 
genannt ift: 1569. Ferner wird berichtet, daß Bohnſacks hauptſaͤch⸗ 
lichſter Gehilfe beim Viſitationswerk Kregel geweſen fet. Die von 
mir ausgeſprochene Annahme, daß Bohnſack eine Biri ation ausge: 
führt habe, wird alfo beſtätigt. Ferner wird bemerkt, daß Bohnſack 
zur Strafe nach Bardowiek verſetzt ſei ſowohl wegen ſeines Streites 
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Mit regem Eifer hat er fih hier beſonders an den 
Arbeiten des Konſiſtoriums beteiligt. Guden wird genannt 
als der hauptſaͤchlichſte Beförderer einer neuen Schul⸗ 
ordnung der größeren Städte. Es handelte fid) um eine 
beſſere Verfaſſung der gelehrten und höheren Schulen und 
um die Einführung einer größeren Gleichförmigkeit. Man 
wollte erreichen, daß die jungen Leute, welche in das philo⸗ 
logiſche Seminar der neugegründeten Univerfität Göttingen 
eintraten, eine einigermaßen gleichmäßige Vorbildung mit⸗ 
brachten, und mit dem Leiter dieſes Seminars, dem Pro⸗ 
feſſor Gesner, hatte man ſich ins Einveruehmen geſetzt. 
Guden war durch ſeine frühere Arbeit als theologiſcher 
Profeſſor am Gymnaſium in Goͤttingen für die Heraus⸗ 
gabe dieſer Arbeit ja beſonders geeignet. Die Ordnung 
wurde am 13. Auguft 1737 veröffentlicht, hat jedoch keine 


mit dem Kanzler Müller als wegen irriger Lehre über die Perſon 
Chriſti und die communicatio idiomatum. Ferner findet fid) das 
bisher nicht bekannte Geburtsjahr Fiſchers angegeben: 24. Januar 
1524. Dieſes Datum ſtimmt aber wohl kaum, Fiſcher wäre dann 
ja mit 20 Jahren ins Amt gekommen, auch iſt das Todesjahr mit 
1597 ſtatt 1598 beſtimmt verkehrt. Aus Jüterbog ſei Fiſcher wegen 
ſeiner die Sünden zu hart tadelnden Reden entfernt, ebenſo ſei es 
ihm in Pauſa ergangen, wo er alſo auch geweſen ſein müßte. Aus 
Celle fei er das erſte Mal (1577) entfernt, weil er dem Hofe mif. 
fallen habe. 81 Enkel und Urenkel habe er geſehen. — Dieſe Be⸗ 
merkungen mögen hier als Ergänzungen zu der Geſchichte dieſer 
Männer eingefügt ſein. 

Zugleich ſeien hier noch zwei Berichtigungen zu dem 1. Teil 
der Generalſuperintendenten von Lüneburg⸗Celle angefügt: In der 
Geſchichte Joh. Arndts wird Seite 74 die Hinrichtung des Bürger. 
meiſters Henning Brabant erwähnt. Derſelbe war nicht Bürger— 
meiſter, ſondern einer der Stadthauptleute Braunſchweigs. Ferner 
heißt es in der Geſchichte Michael Walthers, Seite 102: „Die Be- 
rufung geſchah durch den Herzog Friedrich; die Beſtätigung er- 
folgte 1648 nach dem Tode des Herzogs Friedrich durch Chriſtian 
Ludwig.“ Es muß heißen: „Die Beſtätigung in ſeinem Amte 
geſchah dann auch 1648 nach dem Tode des Herzogs Friedrich durch 
Chriſtian Ludwig.“ Denn Herzog Friedrich ſtarb erft am 10. De- 
zember 1648. Vgl. Generalſuperintendenten von Calenberg Seite 104, 
Jahrgang XIII dieſer Zeitſchrift. 
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große Bedeutung erlangt und geriet, wie Schlegel meint, 
bald in Vergeſſenheit ). 

Wir finden Guden ferner mitbeteiligt bei der Heraus⸗ 
gabe des im Jahre 1740 erſchienenen hannoverſchen Ge⸗ 
ſangbuches, deſſen hauptſächlichſter Herausgeber der Kon⸗ 
fiſtorialrat König war?). Mit Mentzer proteſtierte er ferner 
im Jahre 1737 dagegen, daß der letzte Reſt der General⸗ 
Viſitation der Koſten wegen abgeſchafft wurde. Es beſtand 
nämlich bis dahin noch die Sitte, daß der Generalſuper⸗ 
intendent bei der Einführung eines Spezialſuperinten denten 
mit dieſem gemeinſam eine Viſitation der betreffenden In⸗ 
ſpektion vornahm. 

Sein Amt als Generalſuperintendent hat er mit großer 
Treue wahrgenommen. Die Leichenrede hebt ſeine Treue 
ſtark hervor und ſtellt daneben die Geduld. 

„Er war im Leben ein getreuer Lehrer, welches er in 
unterſchiedenen Stücken und bey mancher Gelegenheit vor⸗ 
treflich erwieſen. 

Vornemlich haben wir zu rühmen feine Orthodoxie 
und Lauterkeit, welcher er allemahl, von Jugend auff, er⸗ 
geben geweſen. Er hielte ſich deshalb beſtändig an dem 
Fürbilde der heilſahmen Worte und befliſſe ſich nichts zu 
fagen außer dem, was die Propheten und Apoſtel ge. 
ſaget haben. 

Seine Treue hat er nádjtbem erzeiget in fleißiger 
Ausübung und Verrichtung ſeiner wichtigen Functionen. 
Viel Predigen macht den Leib müde, ſagt Salomon, aber 
dem ohngeachtet hat er doch ſeine Predigten mehrentheils 
ſelbſt verrichtet, es wäre denn, daß er durch andere Ge- 
ſchaͤfte, als Commiſſiones, Viſitationes und dergleichen da- 
von abgehalten worden, derer Reiſen nicht zu gedenken, 
die er öfter nach dem Koͤnigl. Conſiſtorio vornehmen 
müſſen. 


T) A. a. O. III 409. 
2) Vgl. die Gen.⸗Sup. von Hoya⸗Diepholz Jahrg. XVI dieſer 
Zeitſchr. S. 168 ff. 
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Gedult iſt bei wichtigen Geſchäften ſo notwendig als 
was. Und aber auch dieſe Tugend hat der Wollſeel. zum 
öftern von ſich blicken laſſen. Es hat ihm an zeitlichen 
Glückſeligkeiten nicht gefehlet. Wie aber ſüß und bitter 
miteinander in der Welt vermenget, eben alſo hat es auch 
der feel. (General, Superintendent zum öftern erfahren und 
empfunden, dennoch aber alles mit Gedult überwunden. 

Seine Treue erwies er endlich in der Demuth, fid) 
unwerth ſchätzend aller Barmherzigkeit und Treue, die Er, 
der große Gott, an ihm, als ſeinem Knechte, getan, wo⸗ 
bey er denn nicht ermangelt hat, ſeine Fehler und Ge⸗ 
brechlichkeiten als ohne welche ja niemand lebet, zu er⸗ 
kennen und Gott abzubitten. In Summa, er hat als 
ein rechtſchaffener Theologus gelebet und iſt als ein 
gläubiger Bekenner Chriſti geſtorben.“ 

Das größte Verdienſt Gudens beſteht aber darin, daß 
er ein unermüdlicher Geſchichtsforſcher und Sammler war. 
Sein Lebenslauf war, wie wir geſehen haben, bewegt; er 
wurde, oft in ſchnellem Wechſel, von einem Ort zum 
andern geführt. Aber wo er auch war, alsbald fing er an, 
die geſchichtlichen Nachrichten zu ſammeln, deren er habhaft 
werden konnte. Grubenhagenſche und Göttingenſche ſowie 
Harzer Nachrichten hat er aufbewahrt, der zweite Teil der 
von Neuber und Ebel begonnenen Zeit⸗ und Geſchichts⸗ 
ſchreibung der Stadt Göttingen ſtammt von ihm, über 
Corvins Leben und Lebensſchickſale hat er geſammelt, was 
ihm zugänglich war. Vor allem hat er zuſammengetragen, 
was er über ſeine Vorgänger in Celle erfahren konnte. Es 
ſind dickleibige Foliobände, die er zuſammengeſchrieben hat. 
Man muß den Fleiß dieſes Mannes aufs hoͤchſte be⸗ 
wundern. Schlegel weiß zu berichten !), daß fid) bei feinem 
Tode unter dem Nachlaß eine Menge Manufkripte, Ex⸗ 
cerpte, Kollektionen über geiſtliche Angelegenheiten gefunden 
habe, die in Folianten gebunden, in den Auktions⸗Katalog 
ſeiner Bücher aufgenommen ſeien. Man habe indeſſen den 


1) A. a. O. III, 391 f.; 1. Bd. 
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Verkauf dieſer Sammlungen bedenklich gefunden, und die 
Witwe habe ſie gegen eine Gratifikation herausgeben müſſen. 
Man habe fie dann in der Konfiftorialregiftratur aufbe⸗ 
wahrt. Was ſich jetzt noch findet, iſt aufgezeichnet in Spiels 
vaterländiſchem Archiv. Die Folianten, welche die Lebens⸗ 
beſchreibungen feiner Vorgänger enthalten, find wertvolle 
Beſtandteile der Celler Miniſterialbibliothek. Schlegel ſchätzt 
zwar, was Guden geſammelt hat, nicht ſehr hoch. So ſehr 
Gudens unermüdeter Fleiß darin zu erkennen ſei, jo wären 
die Sammlungen doch nicht derart, daß er bei der Ge- 
ſchichte, die er ſchrieb, davon haͤtte Gebrauch machen können, 
„ſondern nach der Art älterer Antiquare, die auch un- 
bedeutendere Umſtände zu Gegenſtänden weitläufiger Nach⸗ 
forſchung machen.“ Dieſes Urteil hat etwas Berechtigtes, 
aber es ändert ſich oft mit den Zeiten die Anſicht über 
das, was wichtig und unwichtig iſt. Manche antiquariſche 
Nachricht hat heute bereits eine Bedeutung, die ſie zu 
Schlegels Zeit nicht hatte. Und der Wert der Gudenſchen 
Aufzeichnungen beſteht vor allem darin, daß er überall 
möglichſt zu den Quellen zurückzugehen beſtrebt iſt, daß er ein 
überreiches Material von alten Briefen, Handſchriften und 
dergleichen in Abſchrift mitteilt, das ſonſt längſt verloren 
wäre, und deſſen Beſitz heute viel bedeutet. Leider ſind 
die Nachrichten über ſeine Vorgänger heute nicht mehr 
vollſtändig, aber was wir haben, läßt nur das Bedauern 
aufkommen, daß wir nicht alles haben. 

Sein Ende kam ſchnell und unerwartet. Er befand 
ſich ſchon nicht gut, als er im April zur Sitzung nach 
Hannover reiſte, achtete aber nicht darauf. Er kam dann 
am 20. April zurück mit kranker Bruſt und ſtarkem Huſten; 
ein ſtarker Kräfteverfall trat ein, und am 27. April fam 
ſchon das Ende. 

„Seine letzte Predigt geſchahe am Sonntag Miseri- 
cordias Domini, wobey denn anzumerken, daß eben der 
Sonntag es geweſen, an welchem er vor 6 Jahren, als 
anno 1736 ſeinen Antritt hierſelbſt gehalten. Stellete vor 
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aug. den 14 unb 15 Verſen Joh 10 Die vertrauliche Be- 
kanntſchaft Chriſti mit den Gläubigen, wobey denn nicht allein 
die Anwendung erbaulich, ſondern auch das Gebet, ſo am 
Ende hinbeygefüget, ſehr beweglich war, wie ſonderlich aus 
denen Schluß⸗Worten erhellet, welche alſo gelautet: Ge⸗ 
treuer Heyland, gib, daß wir dir nicht nur, in denen 
ordentlichen Wegen, ſondern auch in allen Anfechtungen 
und Nöthen, ja im Tode ſelbſt getreu ſeyn mögen, damit 
wir die Crone der Gerechtigkeit empfahen!“ 

liber fein Ende berichtet fein Amtsgenoſſe, der Archi⸗ 
diakonus Bernhard Heinrich Coberg, der ihm auch die 
Leichenrede hielt, folgendes: 

„Je näher ſein Ende, deſto ſtärker ſein Verlangen, 
defto größer ſeine Freude, deſto heftiger fein Gebet. Ich 
hielte ihm vor die Worte aus der Valet⸗Rede Jeſu, die 
er feinen Jüngern kurz vor den Hingang zu feinem Bate. 
gehalten: Nun aber gehe ich hin zu dem, der mich geſandt 
hat. Joh 16. Ich frug dabey, ob er auch wollte mit ſeinem 
Jeſu gehen, ob er auch bereit ſey, mit Ihm in den Tod 
zu gehen, worauff er denn ſeine Willigkeit zur Genüge zu 
erkennen gab, gleichſam ſagend Gen 24. Ich will, will mit 
wenn mein Gott will, ſo will ich mit hinfahren in Fried.“ 

Nach Gudens Tode erſchienen eine Reihe von Trauer- 
predigten, Nachrufen und Epicedien von ſeinen Celler 
Freunden, von Geiſtlichen ſeiner Diözeſe und Hamburger 
Geiſtlichen !). Unter ihnen befindet fid) auch ein Gedicht, 
das wegen ſeiner Merkwürdigkeit Beachtung verdient. Es 
enthält ein Zwiegeſpräch zwiſchen dem Verſtorbenen und 
der Witwe, in dem Trauer und Klage, ſowie Troſt und 
Hoffnung zum Ausdruck kommt. Es iſt verfaßt von dem 
Kantor Dittmers der Celler Schule. 

Die Beiſetzung erfolgte erſt am 21. Mai abends in dem 
neu hergeſtellten Gewölbe auf dem „Kirchhof bei den neuen 
Häuſern“, und bie Leichenpredigt wurde am 22. Mai gehalten. 

1) Als Anfang geſammelt zu der Leichenrede in dem Sammel- 
band Oonciones funebres der Göttinger Univerfitäts⸗Bibliothek. 
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Das ausführliche von der Witwe gewidmete Epita- 
phium ſei zum Schluß hier abgedruckt: 
EPITAPHIUM 
NOLI PRAETERIRE 
VIATOR 
SANE OPERE PRETIUM EST MANERE 
NAM HIC CORPUS SITUM EST | 
VIRI CUM VIVERET SUMME VENERABILIS 
POST OBITUM OB PRAESTANTIA 
IN REM SACRAM MERITA 
SEMPER CELEBRANDI 
D. HENRICI PHILIPPI GUDENII 
POST QUINQUE INSIGNIA 
ET PRIMO TANTUM EXCEPTO 
CUM EPHORIA CONVINCTA SACERDOTIA 
QUIBUS OSTERODAE EINBECAE CELLERFELDAE 
GOTTINGAE AUTEM ET RENNE 
BERGAE TAM HONORE AUCTUS 
RRGII ET ELECTOR. CONSILIARII 
CONSISTORIALIS 
PRAEFUIT 
TANDEM SUPERINTFNDENTIS GENER. 
CELLENSIS | 
FELICITER NATI D. III OCT. MDCLXXVI 
PIE LUBENTER PLACIDI MORTUI 
D XXVII APRIL MDCCXXX XII 
EXACTIS ANN. LXV. MENSS. VII. DIES. XII.!) 
NON SINE MAGNA VI LACRYMARUM 
POSUIT MOESTISSIMA VIDUA 
HEDEW. CHARL. nata BERWARDT 


— — — — — ` — — — — — — — — — — — 


Gudens Nachfolger wurde der Stader Paſtor und 
Konſiſtorialrat Plesken. 


1) Die Zählung ſtimmt nicht mit den angeführten Daten. 
Auch ijt als Geburtstag der 3. Oktober ftatt des 4. Oktober ane 
gegeben. 
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14. Meindard WlesRen. 1748 Bis 1757. 

Meinhard Plesfen wurde am 8. Juni 1696 in 
Bremen geboren. Er ſtammte aus einem kinderreichen 
Hauſe und war das zehnte von 22 Kindern, welche dem 
Vater in feinen beiden Ehen beſchert waren ). Von dieſen 
21 Geſchwiſtern war merkwürdiger Weiſe bei ſeinem Tode 
nur noch ein Bruder am Leben, mit Namen Hermann 
Anton. Derſelbe war damals Superintendent in Ebſtorf. 
Der Vater, Meinhard Plesken, deſſen Vornamen auch der 
Sohn führte, war Kaufmann in Bremen und hat auch 
eine Reihe bürgerlicher Ehrenämter, wie es heißt, „mit 
Ruhm verwaltet.“ Die Mutter war die älteſte Tochter 
des Konſiſtorialrats, Superintendenten und Oberpfarrers 
am Dom zu Verden, Lic. Johann Hartmann Misler, eine 
Enkelin des Gießener Theologen Johann Nicolaus Misler. 
Sie führte die Vornamen Anna Sibylla. 

Seine Schulbildung empfing Plesken zunächſt auf der 
Domſchule, die er vom ſechſten Lebensjahr an beſuchte. 
1712 konnte er dann das Gymnaſium ſeiner Vaterftadt, 
das berühmte Athenäum, beziehen, dem damals der Rektor 
Polemann vorſtand. Neben deſſen Unterricht empfing er 
hauptſächlich den Unterricht des Konrektors Lochner und des 
Subrektors Foppe. Es iſt ein Zeichen für die Höhe der 
gelehrten Bildung auf den beſſeren Gymnaſien jener Zeit, 


1) Vgl. bie vebensbeſchreibung von Steffens: Billigſtes Denk. 
mahl der Hochachtung und Liebe in der vebensgeſchichte des weil. 
Hochwürdigen und Hochgelehrten D. Meinhard Plesken, Königl. 
Großbritanniſchen und Churfürſtl. Braunſchw. Lüneb. Hochverordneten 
Conſiſtorialraths, Generalſuperintendenten des Herzogthums Zelle, 
erſten Paſtors und Scholarchen der Stadt Zelle, nachdem dieſer um 
das Evang. Zion hochverdiente Gottesge'ahrte am 30ten März 1757 
im 61ten Jahre ſeines Segenvollen Alters in die ſel Ewigkeit ein— 
gegangen und am "tem Juni mit einer Gedächtnißpredigt in der 
Zelliſchen Stadtkirche beehret worden, auf Verlangen aufgerichtet von 
Joh. Heinr. Steffens, des Zelliſchen Lycei Rektor. Zelle 1757. — 
Auf dieſer Lebensbeſchreibung fußen die Nachrichten von Rotermund 
und in den „Nachrichten von niederſächſiſchen berühmten Leuten und 
Familien“. Hamburg 1768. 
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daß die jungen Leute ſchon in Gegenftände eingeführt 
wurden, die ſonſt dem Univerſitätsſtudium vorbehalten ſind. 
So ſtellte der Subrektor Foppe „monatlich controversias 
theologicas potiores in kurzen Sätzen ans Licht.“ An den 
Disputationen über dieſe Sätze verſuchte ſich auch Plesken ver⸗ 
ſchiedentlich. Vor allem habe er Sätze Foppes de atheismo 
philosophorum gentilium celebriorum mit Ruhm ver- 
teidigt. Im Jahre 1716 verließ er das Gymnaſium und hielt 
bei feinem Abgang unter dem Vorfitz des Superintendenten 
D. Gerhard Meyer eine von ihm ſelbſt verfaßte Disputation 
de Juda Ischariote sacrae eucharistiae conjuga. Er ver: 
teidigte hier gegen einige neuere Theologen, beſonders den 
holländiſchen Theologen Johann Markius, die Meinung, daß 
Judas mit den anderen Jüngern am heiligen Abendmahl teil; 
genommen habe. So weit in theologiſche Probleme und Streit⸗ 
fragen wurden alfo auf dem Athenäum, das allerdings ſchon 
mehr den Charakter einer Akademie hatte, die Schüler einge⸗ 
führt. So war Plesken gewiß gut vorbereitet, als er nun 
im Jahre 1716 die Univerſität Wittenberg bezog. 

Mit Ernſt und Eifer nahm er dort alsbald ſeine 
Studien auf. Er beſuchte vor allem die Vorleſungen von 
Wernsdorf, Chladenius und Schröer. Hatte er fhon auf 
dem Gymnaſium eine tüchtige Übung im Disputieren ſich 
erworben, ſo nahm er darin auf der Univerſität noch zu. 
Er disputierte fleißig, ſo wird uns von ihm berichtet, be— 
ſonders unter Wernsdorf, über die Sätze von den neuſten 
Controverſien, unter Chladenius über des Roſtocker Pro- 
feſſors Fecht und deſſen eigene Sylloge thesium, unter 
Schröer über Hülſemanns manuale Augustanae Confes- 
sionis und D. Grapii Theologia recens controversa. 
Offentlich trat er auch am 29. Mai 1717 als Reſpondent 
auf bei der Verteidigung der zweiten Disputation des Pro— 
feſſors Reimarus, der ſich damals in Wittenberg aufhielt, 
de differentiis vocum hebraicarum. Beſonders ſcheint fid) 
Wernsdorf um Pleskens Studien und Fortſchritte ge- 
kümmert zu haben. Er pflegte eine Reihe Studioſen alle 
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Semeſter auf ihren Fleiß und ihre Fortſchritte zu prüfen. 
Unter dieſen Studenten befand ſich auch Plesken. Von 
Polycarp Lyſer, damals Adjunkt der philoſophiſchen Fakul⸗ 
tät, ſpäter Helmſtedter Profeſſor, wurde damals im Jahre 1717 
eine gelehrte Geſellſchaft gegründet unter dem Namen 
societas colligentium. Auch der junge Plesken wurde ſchon 
Mitglied dieſer Geſellſchaft und lieferte auch ſeinen Bei⸗ 
trag. Bereits 1718 wurde er Magiſter der Philoſophie. 
Er mußte damals „feiner Familien⸗Umſtände wegen“ nach 
Hauſe reiſen, wie uns kurz berichtet wird, ohne daß wir 
erfahren, welcher Art dieſe Umſtände waren. Da ernannte 
man ihn abweſend zum Magiſter. Im Jahre 1719 dis⸗ 
putierte er dann, um fid) der erhaltenen Ehre würdig zu 
zeigen, unter dem Profeſſor Johann Chriſtoph Weichmanns⸗ 
hauſen de columnis aeneis in porticu a Salomone positis und 
habilitierte ſich zugleich mit dieſer Disputation. Er las dann 
über Logik, Metaphyſik, hebräiſche Grammatik und philo⸗ 
ſophiſche Hiſtorie. Nachdem er im Anfang des Jahres 1720 
zweimal als Praͤſes de Benjamine parvo disputiert hatte, 
wurde er noch in demſelben Jahr, „eher, als er ſelbſt jemals 
gehofft hatte“, Adjunkt der philoſophiſchen Fakultät. 

So ſchien es, als ob Pleskens Lebensweg ganz auf 
die Tätigkeit eines akademiſchen Lehrers zugeſchnitten ſei. 
„Allein die göttliche Fügung hatte andere Wege für ihn 
auserſehen.“ Im Jahre 1720 wurde an dem Athenaͤum 
ſeiner Vaterſtadt Bremen die Subrektorſtelle frei. Nach⸗ 
dem Mosheim, der ſpätere berühmte Kanzler der Göttinger 
Univerfität, abgelehnt hatte, berief man Pleten. Er nahm 
an, denn „der Gehorſam war fein Geſetz“, jo heißt es in 
der Lebensbeſchreibung. Man kann daraus ſchließen, daß 
es Plesken nicht leicht geworden iſt, dem Ruf Folge zu 
leiſten und die Ausſicht auf die akademiſche Laufbahn fahren 
zu laſſen. Die feierliche Einführung Pleskens in ſein 
neues Amt geſchah am 4. September 1720 durch den 
Superintendenten D. Gerh. Meyer, denſelben, der auch bei 
Pleskens Abſchiedsrede vom Athendum im Jahre 1716 den 
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Vorfitz führte. Er lud zu der Feier ein durch ein Pro- 
gramm: de docentium acedia, morbo scholis nimis fa- 
miliari. Plesken ſelbſt hielt bei dieſer Gelegenheit eine 
Antrittsrede und unterſuchte in derſelben die Aufgabe des 
berühmten Bashuyſen: Utrumne in academia an in gym- 
nasio docere sit difficilius — ob es ſchwerer jei auf einer 
Akademie oder auf einer Schule das Amt eines Lehrers zu 
verwalten. Zu meinem Bedauern habe ich kein Exemplar 
dieſer Rede auftreiben können; ſie iſt vielleicht nicht ein⸗ 
mal gedruckt, wenigſtens findet ſie ſich auch nicht in dem 
Verzeichnis der Pleskiſchen Schriften. Man könnte ſonſt 
vielleicht aus der Antwort, die Plesken gibt, etwas ent⸗ 
nehmen, mit welchen Gefühlen und in welcher Stimmung 
er ſein Amt antrat. Man darf gewiß annehmen, daß es 
Plesken, der ſich ſo ſehr auf den Beruf eines akademiſchen 
Lehrers vorbereitet hatte, eben darum ſchwer geworden ſei, 
fidh in das Amt eines Lehrers am Gymnaſium hinein- 
zufinden. Empfand er aber dieſe Schwierigkeit, ſo hat er 
ſie doch bald überwunden. „Und wie rühmlich er es (das 
Schulamt) ſelbſt verwaltete, davon geben alle diejenigen das 
beſte Zeugnis, die ſeinen Unterricht zu genießen Gelegenheit 
gehabt haben.“ Nicht mit Unrecht wird auch der Ruf, den 
er ſchon 1724 nach Stade als Rektor des dortigen Gym: 
naſiums erhielt, als ein Beweis für ſeine Tüchtigkeit an— 
geführt. Plesken konnte ſich aber damals nicht entſchließen, 
dem Rufe Folge zu leiſten und die ehrenvolle Stellung in 
Stade, die auch ſein Großvater mütterlicherſeits, Johann 
Hartmann Misler, von 1683 bis 1685 innegehabt hatte, 
anzunehmen. „Die Urſachen waren wichtig, die ihn ab— 
hielten, vor dieſes Mahl den Ruf nach Stade anzunehmen“, 
heißt es etwas orafelhaft in der Lebensbeſchreibung, ohne daß 
wir eiwas über dieſe Gründe erführen. Als dann aber im 
folgenden Jahr 1725 die Wahl zum Oberpfarrer an 
St. Nicolai und Pancratii in Stade ohne fein Zutun 
auf ihn fiel, nahm er die Wahl an. Dieſes Mal hielt er 
ſich für verbunden, „dieſem göttlichen Wink zu folgen.“ 
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Er hatte ſich inzwiſchen am 28. Mai 1725 mit 
Jungfer Catharina Eliſabeth Vagts vermählt, Tochter 
des verſtorbenen Paſtors am Dom zu Verden, Enkelin des 
berühmten Generalſuperintendenten der Herzogtümer Bremen⸗ 
Verden, D. Johann Dieemann. Zwei Söhne gingen aus 
der Ehe hervor, einer mit Namen Johann Gottfried ſchon in 
frühſter Kindheit verſtorben, und einer mit Namen Peter, der 
auch noch vor bem Vater hinſtarb, und deffen Tod des Vaters 
Tod beſchleunigte. Davon wird ſpäter noch zu berichten ſein. 

Am 13. Auguſt 1725 verabſchiedete ſich Plesken in 
Bremen mit einer feierlichen Rede de praejudicatis quibus- 
dam circa scholas opinionibis, nachdem er in einem Pro- 
gramma ad orationem valedictoriam Bremensen zu der 
Abſchiedsfeier eingeladen hatte; er gab in dem Programm 
zugleich eine series docentium in Athenaeo Scholaque 
Cathedrali Bremensi. Am 30. Auguſt 1725 wurde er in 
Stade ordiniert und trat darauf ſein Amt an. Verſchiedene 
Berufungen, die an ihn in den erſten Jahren ſeiner Stader 
Tätigkeit ergingen, lehnte er ab. Er fühlte ſich offenbar 
in feiner Arbeit befriedigt. Seine Ge.neinde liebte ihn, und 
ſein Herz ſchlug ihr entgegen. 1733 wurde er zugleich zum 
Konſiſtorialrat in dem Stader Konſiſtorium ernannt. 
1740 wurde er Ehrenmitglied der Königlich deutſchen Ge- 
ſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Göttingen. 

1743 erhielt er dann die Berufung zum General. 
ſuperintendenten in Celle. Die Lebensbeſchreibung ſagt 
darüber, es habe der weiſeſten Fügung des Höchſten ge- 
fallen, das Herz des Königs dahin zu lenken, daß Plesken 
das wichtigſte und mühſamſte Amt des Generalſuperinten⸗ 
denten in Celle übertragen ſei. Das kann ja nur eine 
redneriſche Phraſe ſein, die nichts über die Art der Be⸗ 
förderung Pleskens in ſich ſchließt, denn natürlich mußte 
die Ernennung Pleskens ja durch den König geſchehen. 
Man kann aber auch aus dieſen Worten Derauélefen, daß 
die Berufung Pleskens der eigenſten Anregung des Königs 
entſprungen ſei. Das würde dann freilich Beziehungen 
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oder Empfehlungen vorausſetzen, über die wir nicht unter⸗ 
richtet ſind. Immerhin war es naͤmlich etwas Seltenes 
daß Geiſtliche aus den Herzogtümern Bremen-Verden in 
einen anderen Bezirk kamen. Eher berief man auswärtige 
Profeſſoren, die einen Ruf hatten, oder namhafte Geiſtliche 
anderer Landeskirchen in die hohen Kirchenaͤmter, namentlich 
in früheren Zeiten. Nun war ja freilich ſeit 1715 auch 
Bremen: Verden mit dem feit 1703 vereinigten Calen- 
bergiſchen und Lüneburgiſchen unter einer Herrſchaft ver- 
einigt, aber das Kirchenweſen des Bremen-Verdenſchen hatte 
doch ſeine Abgeſchloſſenheit bewahrt, die ihm ſogar bis in 
die Neuzeit blieb, und bildete ein Ganzes für ſich. Nur im 
Jahre 1865 geſchah es einmal, daß der Superintendent 
Eickenrodt in Sundſtedt zum Konſiſtorialrat in Hannover 
ernannt und zum Generalſuperintendent von Hoya-Diepholz 
ſchon damals auserſehen wurde. Das find die beiden einzigen 
Fälle eines derartigen Uebertritts eines Bremen-Verdeners 
in ein höheres Kirchenamt eines anderen Bezirks, und die 
Ernennung Pleskens iſt noch inſofern einzigartig, als es 
der einzige Fall iſt, bei dem ein Stader Konſiſtorialrat 
Konſiſtorialrat in Hannover wurde. Am Pfingſtfeſt 1743 
trat Plesken ſein neues Amt an. Eine gelehrte Abhandlung 
über 2. Cor. 11, 28 wurde ihm dazu von L. v. Seelen ge⸗ 
widmet und ebenſo eine Schrift von dem Celler Rektor Jacob 
Heinrich Marcard über Gloria Superintendentium Genera- 
lium Ducatus Luneburgici!). Über feine Amtsführung in 
Celle berichtet bie Lebensbeſchreibung folgendes: „Jedermann 
weiß es, daß er am Heil. Pfingſtfeſt dieſes gedachten 1743ten 
Jahres fein geweihtes Amt eines Oberhirten bei uns anges 
treten; Jedermann weiß es, mit welcher Treue, Aufmerkſam⸗ 
keit, Standhaftigkeit, Unermüdigkeit er ſolches bis an die 
letzten Stunden des Ausgangs aus dieſer Zeitlichkeit verwaltet; 
Jedermann weiß es, daß eine durch lange Erfahrung be- 

1) Vgl. die Anmerkung Se te 8 Dieſe Schrift wurde bei 


Pleskens Dinſtantritt zum dritten Mal herausgegeben, dieſes Mal 
vermehrt um eine Beſchreibung der Verdienſte Gudens. 
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ftätigte Einſicht, eine durchdringende Beurtheilungskraft, 
eine geſetzte Lebhaftigkeit des Witzes, eine glückliche Gabe 
des Gedächtniſſes, ein ohne Argliſt unnachgeblicher Eifer 
für die Ehre Gottes und die Lauterkeit der Lehre Jeſu, 
eine mit Ernſt und Sanftmuth vereinigte Liebe zur Ge⸗ 
rechtigkeit, Billigkeit und guter Ordnung, eine unermüdete 
Befliſſenheit eines exemplariſchen Wandels, ein Herz ohne 
Falſchheit, ohne Verſtellung, ohne Erbitterung, ohne Groll 
die vornehmſten Züge ſeines vortrefflichen Charakters find. 
Und wem iſt unbekannt, daß auch in Betrachtung deſſen 
er im Jahre 1748 durch die huldreiche Beſtimmung eines 
gnädigen Stifters und Verpflegers der Göttingiſchen hohen 
Schule mit unter die Zahl jener Hochwürdigen Männer 
geſetzt worden, die bei dem Daſeyn unſeres gnädigſten 
Monarchen zu der höchſten Würde in der Gottesgelehrtheit 
erhoben worden? — So groß war er bis in den letzten 
Auftritt ſeines Lebens, und hier wird er nicht kleiner.“ 

In dieſen Worten finden wir alſo auch eine kurze 
Charakteriſtik Pleskens, die in den „Nachrichten von 
niederſächſiſchen berühmten Leuten und Familien“ durch 
folgende an die Ausführung der Lebensbeſchreibung an⸗ 
knüpfende Worte ergänzt wird: „Je wichtiger dies letzte 
Amt war, deſto mehr bekam er dadurch Gelegenheit, die 
ihm eigene beſondere Einſicht, welche durch eine lange Er- 
fahrung ſehr beſtätigt worden, und eine reife Beurteilungs⸗ 
kraft zu zeigen, erwarb fih aber durch feine große Redlich⸗ 
keit und Sanftmut bei Hohen und Niedrigen die größeſte 
Liebe und Zuneigung. Doch vergab er nie der Ehre Gottes 
das Geringſte und wachte mit aller Treue für die Reinig⸗ 
keit der Lehre, zierte auch mit einem exemplariſchen Wandel 
ſein Amt überall.“ 

Die Verleihung der theologiſchen Doktorwürde 
im Jahre 1748, auf welche Steffens Bezug nimmt, geſchah 
gelegentlich des Beſuches, welchen Georg II., der Stifter 
der Univerfität, derſelben damals abſtattete. Ribow, ſpäter 
Generalſuperintendent von Hoya⸗Diepholz und Konfiftorial- 
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rat in Hannover, war damals Prorektor und Dekan und 
promovierte die vier Hannoverſchen Konſiſtorialräte Hage⸗ 
mann, Erythropel, Götten und Plesken feierlich zu Doktoren 
der Theologie. Gewiß verdiente gerade Plesken dieſe Ehre, 
da er ſo lange im akademiſchen Leben geſtanden und wiſſen⸗ 
ſchaftlich eine hervorragende Tüchtigkeit beſaß. Allerdings 
hatte er ſeit ſeinem Abſchied von Bremen im Jahre 1725 
keine wiſſenſchaftliche Arbeit mehr herausgegeben. Was von 
ihm an wiſſenſchaftlichen Schriften vorhanden ijt, find die 
Disputationen der früheren Jahre, die bereits erwähnt 
find. Noch nicht genannt ift die Disputation de quibus- 
dam pro existentia Dei argumentis frustra sollieitis 
Bremae 1725 Habita. Man hatte auf Grund dieſer Dis⸗ 
putation den Verfaſſer verſchiedentlich unter die Wolftaner 
gerechnet. Winkler, der Verfaſſer der Lebensbeſchreibung 
Pleskens in den Nachrichten von niederſächſiſchen berühmten 
Leuten uſw., beſtreitet aber diefe Einreihung Pleskens unter 
bie Wolfianer, da vielmehr feine Schrift den Weg bahne, 
einige Beweiſe für das Daſein Gottes gegen Wolfs Ein— 
wände, der bie ſtreng mathematiſche Methode auf die Theo⸗ 
logie anwandte, zu retten. Er fügt noch hinzu, daß Plesken 
gerade über dieſen Gegenſtand wohl noch mehr geſchrieben 
hätte, wenn nicht ſeine Überſiedelung nach Stade damals 
erfolgt wäre. Die praktiſche Tatigkeit, in die er nun hinein— 
geſtellt war, nahm ihn offenbar von da an fo febr in Ans 
ſpruch, daß er keine Zeit zu wiſſenſchaftlichen, theologiſchen 
Schriften mehr fand. Was ſich aus ſeinem ſchriftlichen 
Nachlaß nach 1725 findet, ſind lediglich noch einige Leichen— 
predigten. | Ä | 
Schwer mitgenommen hat Blesten dann im Jahre 1756 
der Tod ſeines Sohnes Peter. Dieſer, im Jahre 1729 in 
Stade geboren, hatte in Göttingen, Leipzig und Witten— 
berg die Rechte ſtudiert und hatte dann in Goͤttingen die 
Würde eines Dr. phil. erlangt durch eine hiſtoriſche Dis— 
putation. Der Dekan hatte ihn damals genannt candi- 
datum ingenii et eruditionis laude florentissimum. Er 
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ſcheint reiche Gaben und große Tüchtigkeit befeffen zu 
haben. Seine (ftt, akademiſcher Lehrer zu werden, 
mußte er wegen einer ſchweren und langwierigen Krank⸗ 
heit, die im Jahre 1755 über ihn kam, aufgeben. Er 
kehrte nach Hauſe zurück, wurde dann Sekretaͤr bei der 
Juſtizkanzlei in Celle und ſtarb nach einer kurzen Er⸗ 
krankung an den Blattern am 29. Februar 1756. Die 
Eltern waren tief betrübt, und man war um den Vater, 
der zwar mit Ergebung den Schlag trug, in ſchwerer 
Sorge; man fürchtete, daß er dem Sohne bald nach— 
folgen würde. Schon war ſein Geſundheitszuſtand nicht 
mehr der beſte. Schon im Jahre 1750 hatte er einen 
Schaden am Schenkel, dann befiel ihn im Frühjahr 1753 
eine Bruſtkrankheit und im Beginn des Jahres 1755 ein 
hitziges Flußfieber. Doch überſtand er alle dieſe Krank⸗ 
heiten, wozu der tüchtige ärztliche Beiſtand des Königl. 
Leibmedikus und Hofrats Freiherrn v. Berger weſentlich 
beitrug. Er konnte wieder mit der gewöhnlichen Treue 
und dem alten Eifer feine Amtsgeſchäfte verrichten, aber 
eine allgemeine Schwächung feiner Kräfte war doch ge- 
blieben. Das zeigte ſich recht, als er im Oktober 1756 an 
Engbrüſtigkeit und Geſchwulſt an den Beinen erkrankte 
mit fieberhaften Anfällen, woraus fih bald Waſſerſucht 
entwickelte. Mit eiſerner Tatkraft hielt er ſich noch auf⸗ 
recht und verſah ſein Amt; zwiſchendurch beſſerte ſich auch 
einmal ſein Zuſtand, was jedoch immer nur für kurze Zeit 
der Fall war. Die Lebensbeſchreibung ſagt, daß er ſich, 
obwohl er von Ahnungen ſeines Todes erfüllt war, doch 
nie „von der Beſorgung der Geſchäfte ſeines Berufs, von 
der Beſchäftigung des Geiſtes“ habe zurückhalten laffen. 
„Arbeit war ſein Leben, und das eine mußte mit dem 
anderen zugleich aufhören. Die Vorbereitung zu einem 
ſeligen Tode war die Beſchäftigung ſeines ganzen Lebens 
geweſen, und daher konnte er demſelben in den letzten 
Stunden deſto unerſchrockener entgegenſehen. Sein Haus 
war beſtellt, und mit einer rührenden Freudigkeit ſehnte 
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er ſich nach der Ruhe und einer baldigen Auflöfung von 
den ſchmerzhaften Banden dieſes Leibes.“ 

Am 30. Mai 1757 wurde ihm die Erlöſung von ſeinem 
Leiden. Es war der zweite Pfingſttag, 14 Jahre nach 
ſeinem Dienſtantritt in Celle, der, wie berichtet iſt, auch 
auf das Pfingſtfeſt fiel. Er wurde tief betrauert von der 
Gattin und von der Gemeinde, der er gedient hatte. 

Die Lebensbeſchreibung bringt zum Schluß einige 
Gedichte, die aus Anlaß des Todes Pleskens entſtanden, 
die damals gewiß recht „rührend“ gefunden wurden, für 
den Geſchmack unſerer Zeit aber einfach ſchrecklich ſind. 

In die Nachfolge Pleskens trat der Paftor Jaeobi 
von der Marktkirche in Hannover ein. 


15. DoBann Friedrich JacoDi. 1758 Bis 1791. 


Johann Friedrich Jacobi wurde als Sohn eines 
Predigers in Wollershauſen im Fürſtentum Gruben: 
hagen am 16. Januar 1712 geboren. Der Vater hieß 
Johann Andreas Jacobi, die Mutter Johanne Juliane 
geb. Bauer. Den erſten Unterricht empfing er von ſeinem 
Vater. Dann wurde er im Jahre 1727 auf das Gym- 
nafium zu Göttingen geſchickt, das damals unter Hempel 
und Wähner in beſonderer Blüte ſtand. Nachdem er dort 
das Abgangsexamen beſtanden hatte, ging er Oſtern 1730 
zum Studium der Theologie nach Jena. Hier wurde er 
von Reuſch, Köhler, Hamberger und Wiedeburg in alle 
Zweige der Philoſophie eingeführt. Unter Hofmann trieb 
er hebräiſche Studien. Nach zwei Jahren verließ er Jena 
und ſtudierte nun drei Semeſter von Oſtern 1732 bis 
Michaelis 1733 in Helmſtedt. Die beiden v. d. Hardt 
waren hier vor allen ſeine Lehrer. Dann kehrte er zuletzt, 
durch eine Aufforderung des Profeſſors Reuſch bewogen, 
nach Jena zurück. Er ſollte Reuſch bei einigen Arbeiten 
helfen und Privatvorleſungen halten. Hier gab Jacobi 
dann auch ſeine erſte Abhandlung heraus: quo sensu hie 
mundus sit optimus, deren Herausgabe freilich nur als 
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Kampfſchrift möglich war, da die damals übliche Zenſur 
die Herausgabe nicht geſtattete. Durch Reuſch waͤre Jacobi 
auch in die dortige Fakultät aufgenommen, aber es wider⸗ 
ſtand ihm, den dort üblichen, ſtrengen Eid auf die ſym⸗ 
boliſchen Bücher abzulegen. Er wandte ſich nun 1734 
nach Göttingen, wo damals die Gründung ber Univerſität 
bevorſtand. Es wurde ihm aber nicht leicht gemacht, in 
die Fakultät hineinzukommen. „Aller Fakultätsübermut, 
der ſich ſo gern an Demütigung junger Docenten weidet, 
alle Mißgunſt des Ehr⸗ und Brotneides, der ſo manchem 
das akademiſche Leben verbittert hat, traf ihn !).“ Bei der 
feierlichen Inauguratiou der Univerſität im Jahre 1735 
erhielt er die Magiſterwürde. Er fing dann an Vor— 
leſungen zu halten und fand vielen Beifall. Manchem 
der anderen Dozenten war der Beifall, den er erhielt, zu 
groß. Man verſuchte, als kleinliche Mittel nicht Erfolg 
hatten, ihn zur Annahme einer Predigerſtelle zu bewegen. 
„Aber damals war es gar nicht nach ſeinem Geſchmack, 
die Kanzel dem Katheder vorzuziehen. Er hielt damals 
ſechs Stunden Vorleſungen und gab den Anfang der Be— 
trachtungen über die weiſen Abſichten Gottes unter dem 
Titel: Göttingiſche Nebenſtunden, heraus. Erſt einige Jahre 
ſpäter, als das eifrige Studium feinen Körper geſchwächt 
hatte und er ſich ſagen mußte, daß ſein Körper den geiſtigen 
Anſtrengungen der akademiſchen Laufbahn auf die Länge 
nicht gewachſen ſein würde, war es ihm willkommen, als 
ſeine Wahl zum zweiten Prediger an der Stadtkirche 
St. Agidii in Oſterode ihm Gelegenheit gab, die Do⸗ 
zentenlaufbahn zu verlaſſen. Im Jahre 1738 gegen Oſtern 
wurde er daſelbſt gewählt und trat bald darauf ſein Amt 
an. 1740 verheiratete er ſich daſelbſt mit Juliane Maria 
Münter, der Tochter eines zu Oſterode verſtorbenen Predigers. 
Aus der Ehe gingen zwölf Kinder hervor, von denen neun 
ihn überlebten. Nur ſechs Jahre blieb er in Oſterode, dann 

1) Biographie Jacobis in Annalen der Braunſchw.⸗Lüneb. 
Churlande 1792 3. Stück, 6. Jahrgang, S. 432. 
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wurde er im Jahre 1744 auf den Vorſchlag des Magiſtrats 
zum zweiten Prediger an der Kreuzkirche in Han- 
nover gewählt. Am Donnerstag vor dem erſten Advent 
wurde er eingeführt. über ſeine Tätigkeit daſelbſt weiß 
die Lebensbeſchreibung Folgendes zu berichten: „An dieſem 
Orte erreichten feine Geiſtesfähigkeiten die letzte vollkommene 
Ausbildung. Hier vervielfältigten ſich die Vorzüge, die ihn 
zum Muſter und Zierde des geiſtlichen Standes machten; 
hier ward der Ruf fortgegründet, den er in mehreren 
Fächern der Gelehrſamkeit erlangt hat; hier erlernte er die 
den Religionslehrern ſo nötige Weltklugheit, unvermiſcht 
mit Argliſt und Cabalenſucht. Genauerer Umgang mit 
Gelehrten und anderen aufgeklärten Perſonen aus den erſten 
Claſſen, die ausgebreitete Kenntniſſe beſaßen, vermehrten 
ſeine eigenen Wiſſenſchaften und läuterten durch freie Kris 
tiken ſeinen Geſchmack. Überall bot ſich ihm Erweiterung 
der Menſchenkunde dar, die er immer gemeinnützig an— 
zuwenden ſuchte.“ 

Hier ſtand Jacobi jedenfalls auf einer Stelle, die ihm 
vielfache Anregungen bot und die zur Entfaltung ſeiner 
ganzen Tüchtigkeit diente, und ihm auch, wie Hervor- 
gehoben ift, Anlaß bot zu mannigfacher ſchriftſtelleriſcher 
Betätigung. In der Gemeinde fand er viel Liebe und 
freundliches Entgegenkommen und fühlte ſich in ihr ſo 
wohl, daß er 1748 eine Aufforderung zu einer Probe⸗ 
predigt in St. Nicolai in Hamburg ablehnte und ebenſo 
1752 den Ruf an den Dom in Braunſchweig, der auf 
Veraulaſſung des Abtes Jeruſalem daſelbſt an ihn erging. 
Dagegen nahm er 1755 die Wahl zum zweiten Prediger 
an der Marktkirche Jacobi und Georgii in Han⸗ 
nover an. Er blieb hier aber nur drei Jahre, da er 
1758 zum Generalſuperintendent in Celle und Kon⸗ 
ſiſtorialrat im Konſiſtorium in Hannover ernannt 
wurde. Als er die Ernennung empfing, lag er ſchwer krank 
darnieder an einem hitzigen Fieber, das er ſich bei Kranken⸗ 
beſuchen zugezogen hatte. Er ſchwebte in Todesgefahr, die 
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aber durch Gottes Hilfe und die Tüchtigkeit des berühmten 
Arztes Werlhoff abgewendet wurde. Er äußerte ſpäter 
darüber: „mit Standhaftigkeit ſah ich am Rande des Grabes 
1758 dem Tode entgegen, ob ich ihn noch einmal ſo ruhig 
anblicken werde, iſt ungewiß.“ Am 4 p. Trin konnte er 
ſeine Aufſtellungspredigt in Celle halten. Vorher ſchon 
hatte ihn der Konſiſtorialprafident Geheimrat v. Hake, 
nachmaliger Premierminiſter, der Jacobi ſtets ſehr wohl⸗ 
gefinnt war, ins Konfiſtorium eingeführt. Mit ihm zog 
ein neuer Anhänger der Aufklärung in das Konſiſtorium 
ein. Mit Götten, der ſchon 1748 in das Konſiſtorium ein⸗ 
getreten war, war der erſte Anhänger dieſer Richtung ins 
Konſiſtorium gekommen. Nun kam Jacobi dazu. Daneben 
ift Salfeld zu nennen, und fo zog allmählich ein neuer 
Geiſt in die Behörde ein. In dieſen Geiſt, der in der 
Zeit lag, war Jacobi durch ſeine Studien hineingeführt; 
ja es ſcheint, als ob er ſchon etwas davon aus dem Vater⸗ 
hauſe mitgebracht hat. Wenigſtens wird uns berichtet, daß 
ſchon Jacobis Vater 1708 in eine Unterſuchung kam, weil 
er eine zu weit gehende Duldung gegen Lehren, die nicht 
mit den kirchlichen übereinſtimmten, geübt haben ſollte. Das 
hatte, jo liegt es wenigſtens nahe zu vermuten, wohl in: 
einer nicht ganz der herrſchenden Orthodoxie eee 
Stellung des Vaters ſeinen Grund. | 

Es mochte ſonſt Jacobi nicht leicht geworden fein, aus 
dem Kreiſe in Hannover zu ſcheiden, in dem er ſich ſo gern 
bewegt hatte, und es war nur ein geringer Troſt, daß er 
zu den Sitzungen des Konfiftoriums regelmäßig nach Hane 
nover kommen mußte und ſo nicht allen Zuſammenhang 
dort verlor. Aber andererſeits war er nun an einen Platz 
geſtellt, wo er durch Einwirkung auf die ihm unterſtellten 
Geiſtlichen und Gemeinden einen größeren Einfluß üben 
konnte, eben auch in dem Sinn, daß er die Ausbreitung 
des Rationalismus und der Aufklärungsgedanken förderte. 

Dazu war Jacobi in vieler Beziehung ſehr geeignet. 
Er nicht zum wenigſten ift ein Typus des gemaͤßigten 
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Rationalismus, der in Hannover ſich durchſetzte, der in be⸗ 
hutſamer Weiſe die alten Ordnungen mit rationaliſtiſchem 
Geiſte durchdrang, ohne ſich deſſen bewußt zu ſein, wie weit 
er innerlich von ihnen entfernt war. Er gehört zu den 
würdigen Männern, die, ohne das Alte zu zerſtören oder 
auch nur zu bekämpfen, fern von aller Überſtürzung oder 
unpaſſendem Eifer ernſt und treu ihr Amt führten. Wie 
febr Jacobi in feiner Hinneigung zu den Aufklärungsideen 
ſich der Mäßigung befleißigte, geht auch aus dem Urteil 
der Lebensbeſchreibung hervor. Dasſelbe iſt nicht nur für 
Jacobis Art ſelbſt bezeichnend, ſondern ebenſo ſehr für die 
ganze Art des Rationalismus. Der Verfaſſer nimmt offen⸗ 
bar ebenſo für ſich wie für Jacobi in Anſpruch, daß er 
den Neuerungen der jetzigen Zeiten in den kirchlichen Lehr: 
begriffen ablehnend gegenüberſtand. Es iſt mit dieſen 
Neuerungen jedenfalls die zu weit gehende Aufklärung ge— 
meint, die auch vor dem kirchlichen Lehrbegriff nicht Halt 
machte und fid) nicht begnügte, denſelben „vernunftgemäß“ 
zu begründen. Die Stelle iſt ſo charakteriſtiſch, daß ſie hier 
wortlich wiedergegeben werden mag. „Die Neuerungen ber 
jetzigen Zeit in den kirchlichen Lehrbegriffen verwarf er 
eben ſo wenig aus Vorliebe für ſein angenommenes Syſtem 
als aus Gemádjlidjfeit, um der Mühe überhobeu zu fein, 
ſich in ein anderes hineinzudenken. Seine Bekanntſchaft 
mit allem, was die letzteren Reformatoren aus älteren 
Meinungen wieder hervorgebracht haben, hielt ihn nicht 
ab, die gebrauchten neuen Gründe ſorgfältig zu unterſuchen. 
Er ſtudierte alle dahin gehörende bezügliche Schriften mit 
jugendlichem Verlangen nach Aufklärung und mit philo⸗ 
ſophiſcher Kaltblütigkeit eines Greiſes, der nicht den Kern 
verachtet, weil die Schale verdorben iſt, noch auch wegen 
des Gehäuſes den Kern für reif erkennt. Überzeugung allein 
hielt ihn feſt an dem Glauben, den er zur Ewigkeit über⸗ 
genommen, welchen er gerne dem unterordnete, was ſeine 
Einſicht mit der Vernunft in offenbarem Widerſpruche fand, 
obgleich keine Unbegreiflichkeit ihn verleiten konnte, die 
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Schwäche des menſchlichen Verſtandes für einen völlig hin⸗ 
reichenden Zweifelsgrund gelten zu laſſen. Nach dieſer 
überzeugung zu lehren und zu handeln, das achtete er 
ebenſo ſehr für unverletzliche Pflicht, als ihm für die 
weſentlichen Unterſcheidungsſätze einer jeden Confeſſion be⸗ 
ſtimmte Begriffsformen nötig zu ſein ſchienen, um Zwie⸗ 
ſpalt und Verwirrung abzuwenden, die unvermeidlich find, 
wenn mehrere Lehrer zugleich oder hintereinander wider⸗ 
ſprechende Meinungen vortragen oder ihre eigenen Lehr⸗ 
läge in der Folge verändern. Dennoch war ihm nicht jede 
Abweichung vom Glauben der Kirche hinreichende Urſache, 
die geſuchte Teilnahme an religiöſen Handlungen, welche 
fid) damit vereinigen ließen, zu verſagen. Er gab das Abend- 
mahl an Mitglieder der reformierten Kirche, reichte ſolches 
mit gleicher Willfaͤhrigkeit Herrenhutern und vermehrte auch 
nicht durch neue Ziele die vorhandenen weitläufigen Arten 
von den Secten⸗Verfolgungen, welche in der Mitte dieſes 
Jahrhunderts ſehr harte Landesgeſetze heiligten. Ja ſeine 
Zuſtimmung würde nicht gefehlt haben, wenn es darauf 
angekommen waͤre, irgend einer Gemeinde im Lande, die 
ausdrücklich hierzu nachgeſucht hätte, andere als kirchliche 
Lehrſätze zur Grundlage des Glaubens bei der Gottesver⸗ 
ehrung und bei dem Unterricht der Jugend anzunehmen.“ 

Dreierlei war es, was Jacobi in ſeiner kirchen⸗ 
regimentlichen Stellung als beſonders erſtrebenswert erſchien 
und wofür er ſeine Kraft einſetzte. Zunächſt die Schaffung 
eines neuen Katechismus, der nun das ganze Gebiet des 
hannoverſchen Konſiſtoriums umfaſſen und an die Stelle 
der für die einzelnen Gebiete gültigen Katechismen, des in 
Calenberg gültigen Geſeniusſchen und des in Lüneburg 
geltenden Waltherſchen Katechismus, treten ſollte. Es iſt 
ſchon in der Lebensgeſchichte Koppes !), des eigentlichen 
Verfaſſers des neuen Katechismus, hervorgehoben, welches 
die leitenden Gedanken bei der Herausgabe des neuen 

D Vgl. Jahrgang XVI dieſer Zeitſchrift: Die Generalfuper- 
intendenten von Hoya ⸗Diepholz S. 168ff. 
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Katechismus waren. Man beabſichtigte namlich weniger, 
die Lehre neu zu geſtalten, als vielmehr die Methode zu 
reformieren. Jacobi iſt der hauptſächlichſte Vertreter ge⸗ 
rade dieſes Gedankens geweſen. Er hat auch durch ſeine 
Lehrbücher: Die erſten Lehren der chriſtlichen Religion 
(1768) und: Die chriſtliche Sittenlehre (1772), die Heraus- 
gabe des Katechismus angebahnt und vorbereitet. Jacobi 
hat es denn auch noch erleben dürfen, daß der neue Ka— 
techismus herauskam. Nachdem Koppe 1788 von Göttingen 
her in das Konſiſtorium berufen war, nahm die Arbeit 
einen raſchen Fortgang. Er war, wenn auch die anderen 
Räte des Konſiſtoriums und ganz beſonders Jacobi an der 
Arbeit tätigen Anteil nahmen, doch die eigentliche Seele 
des Werkes, das im Jahre 1790 vollendet wurde und am 
17. November 1790 durch königliche Verordnung eingeführt 
werden konnte. 

Das zweite, was Jacobi ſtark am Herzen lag, war 
die Verbeſſerung des Geſangbuches. Im Calenbergiſchen 
hatte man im Jahre 1740 ein neues Geſangbuch bekommen, 
bei deſſen Herausgabe vor allem der Konſiſtorialrat Konig 
tätig geweſen war!). Dieſes Geſangbuch hatte auch im 
Lüneburgiſchen Eingang gefunden, wie das bei der ſeit 
1705 ö beſtehenden Vereinigung des Lüneburgiſchen mit dem 
Calenbergiſchen nur natürlich war, zumal man im Lime: 
burgiſchen noch die alten Geſangbücher hatte, die dem 
Hannoverſchen Geſangbuch gegenüber rückſtändig waren und 
eine Reihe neuer Geſänge, die in den Gemeinden beliebt ge— 
worden waren, nicht enthielten. Überhaupt fehlte hier die 
Einheitlichkeit, denn neben dem Celliſchen Geſangbuch hatte 
die Stadt Lüneburg ihr eigenes Geſangbuch und nicht nur 
das Hannoverſche (Calenberger), fo dern auch noch andere 
Geſangbücher hatten Eingang gefunden. Daß das Ver— 
langen ſich regte, ein neues Geſangbuch zu erhalten, iſt 
unter dieſen Umſtändennur zu begreiflich. Wenn daher im 

1) Vgl. Lebensbeſchreibung Königs Jahrgang XVI dieſer Zeit. 
ſchrift S. 164ff. 
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Jahre 1750 die Sternſche Buchdruckerei in Lüneburg mit 
der Anregung an die Regierung herantrat, daß ein neues 
Geſangbuch herausgegeben werden möchte, ſo war das 
hauptſächlich der Widerhall der Wünſche, die in den Ge- 
meinden laut wurden. Die Sternſche Druckerei gab dann 
auch 1752 als buchhändleriſches Privatunternehmen, wie es 
ſcheint, ein Geſangbuch heraus, das im Hauptteil weſent⸗ 
lich das Celler Geſangbuch bot, aber im Anhang 72 geift» 
reiche Geſaͤnge zur Hausandacht beigab. 

Man kann nicht mehr recht verfolgen, wie man ſich 
innerhalb des Konſiſtoriums zu dieſen Plänen ſtellte, deren 
Berechtigung man doch anerkennen mußte. Daß Jacobi 
die Wichtigkeit der Geſangbuchſache alsbald erkannte, iſt 
natürlich. Ihm lag es beſonders am Herzen, daß das neue 
Geſangbuch dem Gedanken einer vernünftigen Aufklärung 
Raum gab und ſo einen Fortſchritt, wie er es anſah, über 
das Hannoverſche Geſangbuch hinaus darſtellte. Die Sache 
zog ſich aber hin. Die Regierung hatte die Vorſchläge der 
Sternſchen Druckerei der Landſchaft übermittelt, und dieſe 
jandte nun endlich am 29. Oktober 1763 einen Gefang- 
buchsentwurf, den man durch einen namhaften Theologen 
— man glaubte, daß dieſes der Harburger Generalſuper⸗ 
intendent ſei!) — habe herſtellen laſſen. Der Entwurf ent— 
hielt 800 Geſänge aus dem Hannoverſchen unb Gellijdjeu 
Geſangbuch, ſowie aus Gellerts Oden, Langes Gedichten, 
auch fanden fi 72 Bückeburger Lieder darin. Die Res 
gierung lehnte dieſen Entwurf aber einfach ab und erſuchte 
das Konfiſtorium, die Angelegenheit zu betreiben. Leider 
läßt ſich nicht feſtſtellen, welche Gründe bei dieſer Ab— 
lehnung maßgebend waren. Im Konfiftorium war es nun 
der Konſiſtorialrat Goetten, der die Richtlinien entwarf, 
nach denen verfahren werden ſollte. Dieſelben liefen im 
weſentlichen darauf hinaus, daß man den eigentlichen Stoff 
aus dem Hannoverſchen Geſangbuch nehmen wollte. Was 
man da entnehme, ſolle möglichſt unverändert bleiben, doch 


E 1) Bgl. Schlegel a. a. O. III. 
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wolle man neue Einfügungen vornehmen !). Das war in: 
ſofern ja auch richtig, als gerade, wie Goetten hervorhebt, 
die Verſchmelzung der Gebiete Hannover und Lüneburg 
eine gewiſſe Gemeinſamkeit der Geſangbücher bedingte, ba- 
mit Beamte, Soldaten, Dienſtboten uſw., die von einem 
Teil in den anderen übergingen, in beiden Bezirken das 
Buch gebrauchen konnten. Das Hannoverſche Geſangbuch 
einfach herüberzunehmen, ſcheute man ſich, damit nicht das 
Privilegium der Hannoverſchen Landſchaft verletzt werde. 
Vielleicht hat aber auch das Verlangen der Lüneburger 
Landſchaft mitgeſpielt, daß man ein eigenes Geſangbuch 
haben wollte, das womöglich beſſer ſei als das Hannoverſche 
Geſangbuch. Mit ſolchen partikulariſtiſchen Stimmungen 
und Ideen, die ja oft auch in unſeren Tagen noch wirt- 
ſamer ſind als große Geſichtspunkte, muß man in jener 
Zeit beſonders rechnen. Die Vorſchläge Goettens fanden 
im Konſiſtorium allgemeinen Beifall, nur Jacobi ſtimmte 
ihnen nicht zu, wie aus den Akten hervorgeht. Die Gründe, 
die er in mehreren Schriftſtücken gegen dieſe beabſichtigte 
Neugeſtaltung des Geſangbuches angibt, ſind für ſeine 
Stellung ſehr charakteriſtiſch. Er wünſchte einen wirklichen 
Fortſchritt gegen das Hannoverſche Geſangbuch im Sinne 
der Aufklärung. Das Hannoverſche Geſangbuch war für 
ſeine Anſchauungen bereits veraltet. Er gibt einzelne Ge⸗ 
länge beſonders an, die ihm im ganzen veraltet und ver: 
ächtlich erſcheinen, bei anderen beanſtandet er einzelne 
Verſe. Die Suͤndenbekenntniſſe in den Geſangbüchern ſeien 
viel zu hart ausgeſprochen, ſie ſeien kaum für einen Chriſten, 
viel weniger für einen Wiedergeborenen ſingbar. Über dieſe 
Kritik, für welche Jacobi ſich auf Mosheim, den Kanzler der 
Göttinger Univerfität, berief, entſpann ſich nun ein Schrift⸗ 
wechſel mit den anderen Mitgliedern des Konſiſtoriums. 
welche die Berechtigung dieſer Kritik nicht anerkennen 
konnten. 


1) Vgl. Röbbelen, Zur Geſchichte des Hannov. und Lüneb. 
Geſangbuches in Petris Zeitblatt Jahrgang 1849 S. 451 ff. 
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Gleichwohl iſt offenbar dieſe von Jacobi geübte Kritik 
für die Geſtaltung des Geſangbuches nicht ohne Bedeutung 
geblieben. Man ließ ſchließlich in dem neuen Geſangbuch, 
welches man „Das Neue Celliſche oder Lüneburgiſches 
Kirchengeſangbuch“ nannte und welches 1767 erſchien, eine 
Reihe altmodiſcher Geſänge fort, und zwar gerade auch die, 
welche Jacobi beanſtandet hatte, und fügte für die aus⸗ 
gemerzten 200 Gejünge andere neue ein. Bei den über⸗ 
nommenen Geſängen hatte man vielfach an den Worten 
geändert, um fie dem modernen Geſchmack anzupaſſen, aber 
die Gedanken gelaſſen, wie ſie waren, und ſich auch gehütet, 
den Lehrbegriff zu ändern. Die Liederzahl war gegen das 
Hannoverſche um eins vermehrt, das Geſangbuch enthielt 
1020 Geſänge. Tatſächlich war dieſe Zahl aber über⸗ 
ſchritten, denn es waren unter a, b, c noch eine Anzahl 
Geſänge hinzugefügt. Manche in den ſpäteren Anhang 
des Hannoverſchen Gejan:budje8 aufgenommenen Geſänge 
erſcheinen hier ſchon. Inhaltlich war das Geſangbuch durch 
die Umarbeit ganz anders geworden. Die Art der neuen 
Geſangbuchsbearbeitung, der ſogenannten „Verwäſſerung“, 
iſt hier bereits zur Geltung gekommen, aber ſie iſt immer⸗ 
hin mit ſo viel Pietät und mit ſo ſchonender Mäßigung 
gehandhabt, daß dieſes neue Geſangbuch als eines der 
beſten der in jener Zeit entſtandenen gelten kann. Wir 
werden es heute nur begrüßen können, daß Jacobis viel 
weiter gehenden Wünſche damals nicht durchdrangen. In 
der Lebensbeſchreibung heißt es nur etwas kleinlaut, daß 
das Lüneburgiſche Geſangbuch ſich damals vor vielen anderen 
ſehr vorteilhaft unterſchieden habe, und daß es auch den 
ſpäter erſchienenen weniger nachſtehen würde, als das jetzt 
der Fall ſei, wenn Jacobis Wünſche voll hätten befriedigt 
werden konnen. 

Ein drittes, was Jacobi mit Eifer zu fördern ſuchte, 
war die Neugeſtaltung der Liturgie und die Umgeſtaltung 
der Agende. Dieſe Sache lag begreiflicherweiſe den Ber: 
tretern des Rationalismus ſehr am Herzen. Man wußte 
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mit den alten Formeln nichts Rechtes mehr anzufangen 
und hatte den Wunſch, ſie im Sinne des Rationalismus 
zu ändern, d. h. fie abzuflachen und oft in rührſame, fenti- 
mentale Formeln umzuwandeln. Gleich nach ſeinem Ein— 
tritt in das Konſiſtorium hatte Jacobi die Einführung einer 
neuen Agende beantragt. Man verhandelte auch über dieſe 
Angelegenheit, und es finden ſich von Jacobi bearbeitete 
Entwürfe in den Akten. Aber die Sache war noch nicht 
ſpruchreif; man konnte fid) über die Grundfäße nicht einigen, 
nach denen verfahren werden ſollte !). Jacobi wollte auch 
hier wie bei dem Geſangbuch auf das Ganze gehen, 
während die anderen Konſiſtorialräte auch da nur ſchonend 
und zaghaft mitgingen. 

Als Prediger hatte Jacobi, wie uns berichtet wird, 
ſehr gute Gaben: „Die Natur hatte ihm alle Anmut der 
äußeren Beredſamkeit verliehen, die Demoſthenes erſt durch 
ſchwere Übungen erkünſteln mußte. Eine reine, helle, ſchön 
tönende Stimme und ſehr deutliche, gut articulierte Aus— 
rede brachte jedes Wort mit einem Wohlklange hervor, der 
weder das Ohr des nahen Zuhörers widrig erſchütterte noch 
des letzteren mit leerem Schall beläſtigte. Anſtändige Geſti— 
kulationen ſtärkten die Aufmerkſamkeit, welche jedoch bei 
denen nicht leicht ermüdete, die Nachdenken und Gefühl mit— 
brachten, weil in all ſeinen Vorträgen Verſtand und Herz 
Nahrung fand. Er vermied eben ſo ſehr abſtracte Trocken— 
heit als überladene Rührung. Natur- nnd Geſchichtskunde 
ſchloſſen jid) oft ſehr vorteilhaſt an die beglückende, Hoffnung 
und Troſt einfloͤßende Religion, an die milde, menſchen— 
freundliche Moral, die er lehrte. Die Einkleidung prangte 
nicht mit geſuchtem Schmucke. Ihre Schönheit beſtand in 
der einfachen natürlichen Harmonie mit dem Inhalte. Dieſem 
aber gab die erhebendſte Kr fi der Beredſamkeit, welche Kunſt 
weder erzwingen noch erſetzen kann, den hinreißenden Nach— 
druck, der aus ſichtbarer, bind) Wandel und Tat belegten 
eigenen Überzeugung des Redners herfließt.“ 


1) Vgl. Uhlhorn, Hannov. Kirchengeſchichte S. 121. 
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Die Art feiner Predigt entſprach feinem Weſen, das 
im beften Einne meltoffen unb für alles Schöne und Gute 
empfänglich war. Er liebte bie Geſelligkeit und gab fidj 
ihr gern und mit Freuden hin. Er war dabei nicht fo- 
wohl ein Nehmender als ein Gebender, der Frohſinn und 
heitere Laune um ſich verbreitete. Er gab auch 1770 eine 
„Verteidigung der Spiele, Tänze, Schauſpiele und anderer 
irdiſchen Luſtbarkeiten nebſt einer Anweiſung, wie man an 
ſelbigen ohne Verſündigung teilnehmen konne“ heraus. Auch 
das häusliche Leben war auf einen heiteren, liebend- 
würdigen Ton geſtimmt, und Jacobi empfand es tief, 
als er 1775 die Gattin verlor. Sein Schmerz kommt 
zum Ausdruck in der Abhandlung: „Alles in der Natur 
lebt, ſie ſtarb.“ Er wußte aber doch ſeinen Schmerz zu 
beherrſchen und ſuchte im Dienſt an anderen ſich forthin 
um ſo mehr zu betätigen. Es wird von ihm gerühmt: 
„Die vielen frommen Geſinnungen, heiligen Entſchluͤſſe und 
chriſtlichen Handlungen, die er mit ſeinen Dienſtausübungen 
bewirkte, bemühte er ſich noch durch tägliches Beiſpiel er— 
giebiger zu machen!“ 

Als Schriftſteller hat er ſich haufig betätigt. Ihm 
lag daran, volkstümlich zu ſchreiben, was damals doch im 
allgemeinen für gelehrte Leute als unwichtig galt. Er hatte 
die Gabe, ſchwierige philoſophiſche Fragen auch dem Un— 
geübten verſtändlich zu machen. Auch bei der Abfaſſung 
gemeinnütziger Schriften, welche die Zeit vielfach hervor— 
brachte, hat er ſich beteiligt. Hierzu bot ihm vor allem 
ein Anlaß die Übertragung der Direktion der Landwirt— 
ſchaftsgeſellſchaft im Jahre 1775. Mit großem Eifer gab 
er ſich dieſer Tätigkeit hin, die dann wieder dazu führte, 
daß er 1777 ein Hoſpital für die von der Kribbelkrankheit 
Befallenen gründete. 

Mancherlei Ehren fielen ihm außerdem noch zu. 1769 
erhielt er das Dekanat von Bardowiek, 1787 bei dem 
fünfzigjährigen Jubiläum der Univerſität Göttingen wurde 
er Doktor der Theologie. Im folgenden Jahr konnte er dann 
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am 3. Mai fein Amtsjubiläum feiern, das unter großer Teil- 
nahme von allen Seiten begangen wurde. Die Stadt hatte 
die Feier in würdiger Weiſe angeordnet, und das Kon⸗ 
ſiſtorium hatte zu derſelben den Abt Chappuzeau und den 
Konſiſtorialrat Koppe entjanbt. Drei Jahre konnte er 
darauf noch im Amt bleiben, dann kam das Ende, ohne 
daß er ſich deſſen recht bewußt wurde. Am 19. März 1791, 
als er ſich zu einer Amtsreiſe rüſtete, ergriff ihn eine Bruſt⸗ 
entzündung. Er ahnte wohl die Gefahr, denn ſchon ſeit 
Jahren war fein Körper ſchwach und gebrechlich, während 
ſein Geiſt, wie es ſchien, eben dadurch immer mehr ver⸗ 
tieft und erhoben wurde. Nach einer hypochondriſchen Krant: 
heit im Anfang ſeiner Mannesjahre war er nie wieder 
zur vollen Geſundheit gekommen, und nur durch große 
Mäßigung bei jeder Art Lebensgenuß war es möglich, daß 
doch ſein Geiſt immer wieder den zarten Körper beherrſchte. 
Hypochondriſche Beſchwerden hatte er häufig und manche 
Unpäßlichkeit und Kränklichkeit hing wohl damit zuſammen. 
So war er immer auf Krankheit gefaßt und auch auf das 
Ende vorbereitet. Aber ehe er bei ſeiner letzten Krankheit 
die Größe der Gefahr erkannte, traten Bewußtloſigkeit und 
Phantaſien ein, und am Nachmittag des 21. März ging er 
aus ruhigem Schlummer hinüber, ohne daß die Angehörigen, 
die um ihn waren, es bemerkten. Bis zuletzt war er uns 
ermüdet tätig gewe'en; alles fand man in feinem Nachlaß 
in muſterhafter Ordnung, kein Brief war unbeantwortet. 
Der Druck ſeiner letzten Schrift war gerade begonnen. Sie 
lautete: „Mein Glaube an die Lehren der göttlichen Offen— 
barung, geſtärkt und befeſtigt durch das fortgeſetzte Be— 
tragen und die Schriften der Lehrer der Vernunftreligion“ 

Unter großer Teilnahme aller Kreiſe der Stadt Celle 
wurde er beſtattet. Es kam hier die Achtung und Liebe, 
die er ſich erworben, recht zum Ausdruck. Die Grabſchrift 
hatte er fid) ſelbſt gewählt, rie lautete: 

„Hier überſtehet die Verweſung das Sterbliche, 

welches der unſterbliche Geiſt verließ.“ 
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16. Georg GOriftopDb Dame. 1792 Bis 1808. 

An Jacobis Stelle berief man den Generalſuperinten⸗ 
dent Dahme aus Clausthal. Die Vakanz dauerte aber ein 
Jahr, und man darf danach annehmen, daß die Beſetzung 
der Stelle Schwierigkeiten machte. Es war ja gewiß nicht 
leicht, für Jacobi einen Nachfolger zu finden. 

„Die Nachrichten über Dahme find nur ſpaͤrlich. Schon 
damals, als er geſtorben war, findet ſich die Klage, daß 
über Dahme ſo wenig biographiſches Material vorhanden 
ſei; ja man wiſſe nicht einmal, wann er geboren ſei. Nicht 
einmal in hannoverſchen Zeitſchriften erſchien nach ſeinem 
Tode mehr als die dürftigſten Notizen. Das gab dann im 
Jahre 1807 dem Paſtor Buſſe iu Bledeln bei Hildesheim 
Veranlaſſung, in den Marburger theologiſchen Annalen 
einige ausführlichere Nachrichten über Dahme zu geben. 
Dieſelben bilden auch für die Nachrichten dieſes Artikels 
die hauptſächlichſte Quelle. 

Dahme wurde am 8. Oktober 1737 in Jeinſen ge⸗ 
boren. Er ſtammte aus kleinen Verhältniffen. Der Vater 
war Hausvogt daſelbſt. Man muß ſich wundern, daß es 
dem Vater möglich war, an die Erziehung und Ausbildung 
des Sohnes ſo viel zu wenden. Vielleicht wurde ihm durch 
Stipendien und Freiſtellen geholfen. Jedenfalls gelang es 
den Eltern, den Sohn auf das Altſtaͤdter Gymnaſium in 
Hannover und nachher auf die Univerſität Göttingen 
zu ſenden. Leider iſt uns über die Einzelheiten ſeines 
Lebensganges nichts bekannt, auch Buſſe berichtet nichts 
darüber, welche Männer Einfluß auf die Entwicklung des 
Jünglings gehabt haben. 

In ſeinem dreißigſten Lebensjahr finden wir ihn in 
London als Paſtor an der Hamburger Kirche Trinity Lane 
in London, wo er ſich auch mit der Tochter des Geh. 
Juſtizrats Beſt verheiratete. Er genoß auch die Gunſt des 
Königspaares, das ihn kennen und ſchätzen lernte. Von 
der Königin ſei er oft aufgefordert, vor ihr zu predigen, 
und der König habe ſich gern vertraulich mit ihm bald 
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über Religionsangelegenheiten, bald über die Wahl und 
den Stoff feiner Predigten, bald über fein Vaterland unter: | 
halten, wie Buſſe zu berichten weiß, indem er hinzufügt, 
daß Dahme ſich noch jpáter gern und mit ſichtbarer Freude 
und Rührung an dieſe ehrenvolle Auszeichnung erinnert habe. 

Der königlichen Gunſt verdankt er es denn auch wohl, 
daß er ſchon im Jahre 1776, erſt 39 Jahre alt, zum 
Generalſuperintendent in Clausthal ernannt wurde. 
Über ſeine Tätigkeit in den ſechzehn Jahren, die er in 
Clausthal blieb, erfahren wir nichts Näheres, aber es ſpricht 
ſowohl für ſeine Tüchtigkeit, wie für ſeinen Charakter, daß 
man ihn im Jahre 1792 als Nachfolger Jacobis zum 
Generalſuperintendent in Celle berief. Hier hat er 
dann noch elf Jahre gewirkt und erhielt dort 1798 das 
Dekanat des Stiftes Rammesloh und wurde noch 1802 
zum Dechant von Bardowiek ernannt. Dieſe Ernennung 
und Belohnung mit dieſen Pfründen hatte weſentlich die 
Bedeutung von Gehaltszulagen. Am 21. Juni 1803 ſtarb 
er „nach einer Krankheit von wenigen Tagen, allgemein 
betrauert und vermißt, im 66. Lebensjahr unvermutet.“ 

Es iſt auffallend, daß von ſeinem Tode offenbar ſo 
wenig Notiz genommen wurde. Es war doch ſonſt die Sitte 
der Zeit, über Männer in bedeutender Stellung ausführ⸗ 
liche Lebensbeſchreibungen zu veröffentlichen, und mancher 
mittelmäßige Mann wurde da oft über Gebühr und Bers 
dienſt geprieſen. Man darf daraus vielleicht den Schluß 
machen, daß Dahme zu den Männern gehörte, die in aller 
Stille ihren Platz ausfüllen, ohne viel Weſens davon zu 
machen, und die es nicht lieben, daß davon viel geredet 
wird, deren Wirken dann aber doch oft tiefer greift, als 
man denkt. Darauf führt auch die Äußerung Buſſes, ber 
ihn „einen würdigen Biedermann“ nennt, auf den das 
bekannte Sprichwort in dieſer Hinſicht ganz ſeine An⸗ 
wendung findet: bene qui latuit, bene vixit. 

Aus den Bemerkungen, die Buſſe den äußeren Lebens— 
umſtaͤnden hinzufügt, lernen wir Dahmes Art etwas ge: 
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nauer kennen. Buſſe nennt ihn „einen achtungswerten Ge⸗ 
lehrten“, der im Beſitz mannigfaltiger trefflicher, gereifter 
Kenntniſſe geweſen ſei, obgleich er nie einen theologiſchen 
Grad erhalten habe, „einen erfahrenen Menſchenkenner, 
einen ſehr beliebten Prediger“. „Bedachtſam nur arbeitete 
er ſeine öffentlichen Vorträge aus, aber dafür lieferte er 
auch gediegenes Gold ohne Schlacken. Seine Predigten 
wurden zahlreich beſucht, aufmerkſam angehört und fo leicht 
nicht vergeſſen.“ In Clausthal foll er es beſonders vers 
ſtanden haben, zu den Bergleuten zu ſprechen. 

Eine ruhige Heiterkeit muß ihn ausgezeichnet haben. 
Buſſe nennt ihn das „Muſter eines treuen, liebevollen 
Familienvaters“ und berichtet, daß er außer dem Hauſe 
„der angenehmſte und unterhaltendſte Geſellſchafter“ geweſen 
ſei. Der „verehrungswürdige Mann“ habe immer geſucht, 
durch Umgang und Beiſpiel Gutes zu ſtiften“. „Obgleich 
ihn viele der ſchmerzlichſten, häuslichen Leiden trafen — 
er verlor z. B. während feiner letzten Lebensjahre ſchnell 
hintereinander mehrere ſeiner ſchon erwachſenen, hoffnungs⸗ 
vollen Kinder — ſo vermochte doch der namenloſe Schmerz 
es nicht völlig, ihm jene innere Ruhe zu rauben, die ſein 
fleckenloſes Bewußtſein erzeugte und fid) fo fhón auf feiner 
heiteren Stirn abmalte. Ungetrübt blieb ſie und ſein Blick 
ſtets heiter und froh. Wer ihn jo, mit feiner freundlichen 
Miene und dem ehrwürdigen Schmuck der Silberhaare, an 
der Spitze der Seinigen, auch nur vorbeiwandeln ſah, konnte 
nicht umhin, den braven Mann von Stund an lieb zu ge- 
winnen. Es lag etwas Patriarchaliſches in ſeinem Anſehen, 
das zugleich Ehrfurcht gebot und inniges Zutrauen einflößte. 

Darum ward er auch von allen ſeinen Untergebenen 
geehrt und geliebt. Der Prediger fand in ihm nur einen 
älteren Bruder und Freund, der mehr durch eigenes Bei— 
ſpiel als durch gebieteriſche Befehle leitete. Der Kandidat 
— ſelbſt der ſchüchternſte — gewann Mut und Selbſt⸗ 
vertrauen, wenn er nur einige Minuten in feiner Gefell- 
ſchaft zugebracht hatte, durch ſeine herzgewinnende Freund⸗ 
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lichkeit und Leutſeligkeit; denn bei Dahme galt nur wiſſen⸗ 
ſchaftliches und noch mehr moraliſches Verdienſt. Wenn der 
junge Mann ſonſt fleißig war und dabei einen religiöfen, 
unbeſcholtenen Wandel führte, dann galt es dem würdigen 
Mann immer völlig gleich, ob er ihn mit einem runden 
oder dreieckigen Hute erblickte, feine Schuhſchnallen groß 
oder klein waren, und ob er ſeinen Rock mit oder ohne 
Rabatten trug — er konnte ſicher auf fein Fürwort und 
ſeine künftige Verwendung rechnen.“ 

Herausgegeben hat Dahme eine Anzahl Predigten, 
außerdem hat er verſchiedene Aufſätze in theologiſchen 
Blattern geſchrieben. Es findet ſich in Saalfelds Bei⸗ 
trägen zur Kenntnis und Verbeſſerung des Schulweſens 
im Jahrgang 1803/04 ein Artikel Dahmes über kirch⸗ 
liche Gottesverehrungen, Predigten und Katechiſationen. 
Der Aufſatz fol offenbar eine Art Chrengedidtnis Dahmes 
ſein. Er zeigt ihn als Geſinnungsgenoſſen Saalfelds, Uhles 
und der übrigen Vertreter des Rationalismus im damaligen 
Konfiftorium. Der Artikel enthält manche treffende, gute 
Bemerkung, und es lohnt ſich wohl, einiges aus demſelben 
mitzuteilen. Es dient dazu, uns in Dahmes Anſchauungen 
noch etwas mehr einzuführen. Für die Gottesdienſte gibt 
Dahme eine liturgiſche Anweiſung, wie Geſang, Gebet und 
Schriftlektion mit einander wechſeln ſollen und wünſcht, daß 
man auch einige Minuten völliger Stille einlege für die 
Privatandacht des einzelnen, um fid) feiner eigenen per: 
ſönlichen Fehler, Sünden, empfangenen Wohltaten, Leiden 
Bedürfniſſe uſw. zu erinnern und ſich Gott wieder zu 
heiligen, wozu der Prediger zuweilen gefliſſentlich Anleitung 
geben würde. „Dieſe ſtille Andacht müßte, dächte ich, ſehr 
rührend und nützlich fein.” Es werde zwar zunächſt 
Schwierigkeiten haben, die Gottesdienſte ſo zu geſtalten 
weil Geſänge, Gebete und Formulare nicht entſprechend 
eingerichtet jeien. Da fei es wichtig, daß mau die Zuhörer 
anleite nicht mitzubeten oder mitzuſingen, wenn die Gebete 
oder Geſänge Stellen enthielten, die den Stimmungen des 
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Betenden nicht entſprächen und für ihn daher Unwahrheiten 
wären, oder die Gebete und Geſänge zu verändern nach 
dem eigenen Empfinden. Was die Auswahl ber Gejünge 
betreffe, ſo ſolle der Prediger die Beengung vermeiden, die 
in dem Anpaffen der Geſänge an die Stoffe der Predigt 
läge. Er findet ſolche Anpaſſung nicht nötig, ja nicht ein⸗ 
mal gut. Für die Vorleſungen wünſcht er eine beſtimmte 
Ordnung. Es ſchade nichts, wenn die Zahl der Vorleſungen 
für ein Jahr nicht groß ſei. Es täte nichts, wenn dieſelben 
Vorleſungen öfter wiederkehrten. „Des Intereſſanten wird 
man nicht müde, und was man gebrauchen, wonach man 
ſein Leben richten, beſtimmen ſoll, das muß man ſeiner 
Seele oft vorftellen.” 

Dahme tritt dafür ein, daß die Feier der Kommunion 
im öffentlichen Gottesdienſt gehalten werde. Er beſchränkt 
fid dabei, ohne auf eine nötige Verbefferung der Gebräuche 
bei den Sakramenten einzugehen, auf die Vorbringung 
einiger kleiner, leicht auszuführender Wünſche. Er rät, die 
Kommunikanten in zwei bis drei Reihen hintereinander im 
Kreis zu ſetzen und die eigentlichen Spendungsworte nur 
einmal, an den ganzen Kreis gewendet, zu ſagen, damit 
das Mechaniſche vermieden werde. Er wünſcht ferner Be⸗ 
ſeitigung des vorgehaltenen Tuches und der brennenden 
Lichter. Beides erſcheint ihm unproteſtantiſch. 

Ausführlich ſpricht er ſich dann über die bei Taufen 
und Abendmahlsfeiern zu verwendenden Gebete aus. Formu⸗ 
lare hält er für nötig, denn nur bekannte Gebete bete die 
Gemeinde wirklich mit, mache ſie zu ihren eigenen, fremde 
ſchwerlich, der Gebildete höchſtens mit der Zwiſchenbetrachtung, 
das ſei auch meine Gefinnung, mein Entſchluß, das iſt auch 
meine Bitte, mein Wunſch, meine Bitte. Es ſei gut, mit 
den Formularen abzuwechſeln, alſo mehrere zu haben, auch 
ſei es vernünftig, hin und wieder etwas zu ändern. Mache 
aber der Prediger bei jedem Gottesdienſt und jeder Amts⸗ 
handlung ein neues Gebet, dann werde oft das Nötige 
übergangen und etwas Fremdes, Herbeigezogenes gebetet, 


42 Steinmetz, 


oder das Gebet werde erkünſtelt, gezwungen, geziert. Das 
gelte für alle Formulare. Man ſage dann oft nicht das 
Rechte oder werde unnatürlich, wenn man jedesmal variieren 
wolle. „Der Umfang des Schicklichen, des Zweckmaͤßigen ift 
ja nicht unendlich!“ Dahme warnt vor Gebeten, in denen 
man Gott gleichſam eine Vorleſung halte. Ebenſo rät er 
dringend davon ab, in den Gebeten Dogmen auszudrücken, 
die etwa ſtrittig ſeien unter den verſchiedenen Sekten, oder 
über die in den Kreiſen der eigenen Kirchengenoſſen ver- 
ſchieden gedacht werde. Man zwinge ſonſt Leute, die anders 
denken, zur Teilnahme. „Will man eine ſolche Lehre 
brauchen, ſcheint das nötig zu fein, fo geſchehe das mit 
denjenigen Worten der Bibel, worin man ſie findet, die 
dann jeder nach ſeiner Überzeugung verſteht. Predigen 
mag man ſolche Dogmen, fo oft man das für nötig hält; 
und wenn ein Mann von Einſichten, dem man eigene 
wiederholte unparteiiſche Prüfung zutraut, mit edler chriſt— 
licher Schonung, nach gefliſſentlicher Vorbereitung, davon 
redet, ſo kann eben dies anders Denkende, wenn ſie es 
vorher wiſſen, bewegen, in ſeine Predigt zu kommen, um 
ſeine Gedanken zu hören: aber vorbeten muß man ſolche 
Dogmen nicht; ſonſt entfernt man viele, die gerade die 
würdigeren oder wichtigeren Gemeindemitglieder ſein können.“ 

Hier gibt nun Dahme eine Umſchreibung des Vater 
Unſer. Es war das damals ſozuſagen Mode, daß jeder 
Prediger dieſes Gebet durch ſeine eigenen geiſtreichen Ge— 
danken zu verbeſſern und ins rechte Licht zu ſetzen ſuchte, 
ohne daß er empfand, wie er dadurch dieſem Gebet nur 
Abbruch tat. Man hatte den Sinn für die Größe und 
innere Wahrheit dieſes Gebets verloren. Die Umſchreibungen 
find geradezu für die Zeit charakteriſtiſch. 

Im zweiten Abſchnitt äußert ſich Dahme über Predigten. 
„Ein Gebet vor der Predigt, das die Materie der Predigt 
enthält oder gar Empfindungen und Entſchlüſſe, die durch 
fie erſt erweckt oder belebt werden ſollen, möchte ich gerne 
tadeln. Da der Zuhörer die Materie nicht weiß: ſo müßte 
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ibm ein ſolches Gebet vorkommen, wie vom Himmel dem 
Manne in den Mund gefallen, wenn ihm bieje Sitte un- 
bekannt wäre. Es mitbeten kann er nicht; er hört es nur 
an. Ich würde bloß kurz um Segen für die Predigt beten. 
Da ich bei einer Gemeinde ſtehe, die gewohnt iſt, einen 
Vers zu ſingen und ein ſtilles Gebet zu beten, ehe der Text 
vorgeleſen wird: ſo pflege ich ſogleich nach meinem Auf⸗ 
tritt zu ſagen: „Wir erwecken und verpflichten uns ſelbſt 
zu einer nützlichen Aufmerkſamkeit auf die nun folgende 
Predigt, indem wir fingen und ein ſtilles Gebet hinzu⸗ 
ſetzen“ oder: „Wir empfehlen Gott unſere fernere Andacht, 
indem wir u. ſ. w.“ Ein anderes iſt es an einem Feſte, es 
ſei ein jährliches oder ein eben angeordnetes, deſſen Ver⸗ 
anlaſſung dem Zuhörer bekannt iſt, z. B. am Oſterfeſt 
oder an einem Friedensfeſte. An Tagen, woran kein Vers 
geſungen wird, bete ich gewöhnlich ſogleich eine Umſchreibung 
des V. U. Thema und Zeile gebe ich felten an. Dadurch 
wird die Aufmerkſamkeit mehr unterhalten, ſelbſt die Auf⸗ 
merkſamkeit ſolcher Zuhörer, welche die Gewohnheit haben, 
eigentlich nur auf Thema und Teile zu achten und ſich um 
die Ausführung nicht eben ſehr kümmern. Es iſt ohnehin 
nicht viel daran gelegen, daß die ganze Dispoſition der 
Predigt gefaßt werde, welches noch dazu in dem großen 
Haufen aller Klaſſen nur von wenigen geſchehen kann: es 
iſt genug, wenn eines und ein anderes Gute aus der Predigt 
behalten wird.“ . 

Dahme gibt dann feiner Vorliebe für Homilien Aus⸗ 
druck; bie meiſten Zuhörer könnten ihnen beffer folgen als 
den Predigten, fie hätten am Text eine Hilfe. Für eine 
Predigt reiche oft die einzelne Materie, die behandelt werden 
ſolle, nicht aus, man müſſe da ſchon herbeiziehen, was 
nicht dazu gehöre. Er habe auch wohl in einer Predigt 
verſchiedene Betrachtungen geboten. | 

Wörtliches Memorieren ſei nicht jedem zu empfehlen, 
es wirke leicht ſchülerhaft und dadurch unwürdig. Wenn 
man die Predigt nicht ſo verleſen könne, daß es dem Vor⸗ 
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trag nicht ſchade und die Zuhörer es nicht mißbilligten, 
dann ſei es das Beſte, ſich mit dem Inhalt des Conceptes 
wohl (ich ſage wohl) bekannt zu machen, aber ſich nicht an 
dasſelbe zu binden, ihm nicht ſklaviſch, ſondern frei zu 
folgen, welches indeß eine lange Übung ®rfordert. Der 
große Werlhof ſoll beobachtet haben, daß von keiner Klaſſe 
von Menſchen mehrere im Alter ſchwach am Geiſte werden 
als gerade von den Predigern; das viele Memorieren ſei 
wahrſcheinlich die Urſache.“ 

Im dritten Abſchnitt folgen endlich Ausführungen über 
Katecheſieren. „Jetzt wird, wie es ſcheint, die vortreffliche 
große Kunſt zu katechiſieren zuweilen übertrieben. Wie weit 
wird oft ausgeholt! Was für Umwege werden genommen! 
Wie manche, gar nicht zur Sache gehörende Fragen ge— 
ſchehen! Es wird nicht ſelten vergeſſen, daß Katechiſationen 
das Mittel ſein ſollen, der Jugend, die keinen zuſammen— 
hängenden Vortrag verſtehen kann, von der Religion das 
beizubringen, was jedermann davon zu ſeiner ſittlichen 
Vervollkommnung und Beruhigung wiſſen ſollte. Die Probe 
einer guten Katechiſation iſt, wenn verſtändige und auf— 
merkſame Kinder den Inhalt wieder erzählen können; wozu 
man alſo auch nach jeder Katechiſation die katechiſierte 
Jugend allemal auffordern ſollte. Doch davon jetzt nichts 
mehr, ſondern nur die Bemerkung, daß es meiner Er— 
fahrung nach den Unterricht ſehr erleichtert, wenn man die 
Sprüche eines Penſums ſo lange übergeht oder liegen läßt, 
bis das Penſum, wozu ſie gehören, ganz durchgenommen 
und wohl gefaßt worden iſt. Die Sprüche ſind doch nur 
da zum Beweiſe, daß dieſe Lehre wirklich Lehre des (bib— 
liſchen) Chriſtentums iſt; ſie enthalten aber zum Teil Worte 
oder Ausdrücke, die, um die Lehre darin zu finden, eine 
Erklärung oder Erläuterung erfordern, wodurch der Faden 
des Unterrichts zerriſſen wird.“ Dahme ſpricht ſich dann 
über die Einrichtung neuer Lehrbücher aus und lobt mert- 
würdigerweiſe die Anordnung eines Buches, das die Sprüche 
nicht unter den Lehrſätzen bringt, zu denen ſie paſſen, 
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jondern in einem zweiten Teil gefondert unter ben Auf: 
ſchriften der Kapitel, wozu fie gehören. Das habe ben 
Vorzug, daß es eine Handhabe zur Wiederholung biete. 
An einem andern Buch lobt er, daß es in einem be: 
ſondern Abſchnitt von den Mitteln rede, gut „zu werden, 
es zu bleiben und immer mehr zu werden.“ Ars est 
bonum fieri (ſagt Seneca), welche aber noch zu wenig in 
Predigten und Katechiſationen gelehrt wird.“ 

Am Schluſſe dieſer Ausführung findet ſich dann noch 
die Bemerkung, daß er in Clausthal in den Stunden, die 
ihm dort zufielen, jene herrliche Kunſt zu lehren geſucht 
habe. In Celle habe er mit dem Jugendunterricht nichts zu 
tun gehabt, der Generalſuperintendent in Celle ſei an der 
Stadtkirche ein Prediger im ſtrengſten Sinne des Wortes, 
er habe keine Pfarrgeſchäfte. Es ſcheint faſt, als ob hier 
eine gewiſſe Wehmut hindurchklingt. Offenbar hat Dahme 
am Unterricht der Jugend Freude gehabt, und es mag 
ihm ſchwer geweſen ſein, daß er darauf verzichten mußte. 

Die letzten Lebensjahre Dahmes ſtanden ſchon unter 
dem Zeichen der Bewegung, die von der franzöſiſchen 
Revolution und den nachfolgenden Ereigniſſen in alle Lande 
Europas übergriff. Die franzöſiſche Okkupation Hannovers 
erfolgte kurz nach Dahmes Tode. 


III. Von der franzöſiſchen Fremdherrſchaft bis zum 
Aufhören der Generalſuperintendentur Lüneburg⸗Celle. 
1803 bis 1903. 


Von 1803 bis 1805 ſtand Hannover unter franzöſiſcher 
Herrſchaft. Das war offenbar auch der Grund, weshalb 
die Generalſuperintendentur in dieſer Zeit nicht wieder be- 
ſetzt wurde. Erſt 1805 erfolgte die Neubeſetzung mit dem 
Generulfuperintendent Eggers aus Harburg. 


17. Joann Sonrad Eggers. 1805 Bis 1819. 
Johann Conrad Eggers wurde am 6. Juni 1741 zu 
Ebſtorf geboren. Sein Vater, einer Hamburger Familie 
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entſtammend, war daſelbſt Superintendent und war ver 
heiratet mit der achten Tochter des mit achtzehn Kindern 
geſegneten Geheimen Kammerſekretärs Chappuzeau in Celle. 
Der Vater wurde im Jahre 1744 Generalſuperintendent 
in Clausthal und erhielt als ſolcher im Jahre 1746 die 
Würde eines Wirklichen Konſiſtorialrats. In Clausthal 
beſuchte nun der junge Eggers das Gymnaſium, die ſo— 
genannte hohe Schule, nachdem er zunächſt von einem Haus 
lehrer unterrichtet war. Das Gymnaſium ſtand damals 
unter dem Rektor M. Johann Daniel Schumann in großer 
Blüte. Der Unterricht in Mathematik, in den alten Sprachen 
und auch im Hebräiſchen war beſonders gut. Der Rektor 
Schumann iſt von Eggers ſtets hoch verehrt und wert 
gehalten worden. 

Noch ehe Eggers die Schule verlaſſen konnte, ftarb der 
Vater im Jahre 1758. Sein Tod fiel in eine bewegte 
Zeit. Es herrſchte damals der ſiebenjährige Krieg, in 
welchen Hannover als Stammland der engliſchen Herrſcher 
mit hineingezogen wurde. Gerade damals, als der General— 
ſuperintendent Eggers geſtorben war, kam eine Abteilung 
Franzoſen nach Clausthal und forderte Geiſeln, unter ihnen 
auch den Generalſuperintendenten, der dieſem Geſchick nur 
durch ſeinen Tod entgangen war. Die Witwe blieb in 
bedrängter Lage zurück, ſie hatte für fünf Kinder zu ſorgen, 
zu denen fpäter noch drei verwaiſte Großkinder kamen. 
So fielen ſchon manche Sorgen auf den Lebensweg des 
Knaben, und es war fraglich, ob es möglich war, ihn 
ſtudieren zu laſſen. Glücklicherweiſe fanden ſich dazu aber 
noch Mittel und Wege. Ein Jahr nach des Vaters Tode 
im Jahre 1759 bezog Eggers daher bie Univerſität Helm- 
ſtedt. Zweieinhalb Jahre ſtudierte er daſelbſt bis Michaelis 
1761. Er ſchloß ſich in dieſer Zeit beſonders an den 
Profeſſor Primarius Joh. Eruſt Schubert an. Er hoͤrte 
hauptſächlich bei ihm Vorleſungen, ſo: Dogmatik, Ein— 
leitung in die Dogmatik, Polemik, Kirchengeſchichte und 
ein Homiletikum, außerdem bei dem Abt Carpzow Erklärung 
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der Briefe an die Hebräer unb Römer, bei dem Profeſſor 
Boden Pſalmen und bei dem Magiſter Scholzen Meta⸗ 
phyfik und Logik. Im Jahre 1761 verließ er die Univerſität 
und wurde Hauslehrer bei dem Schatzeinnehmer Meyer in 
Latzen. So berichtet wenigſtens Polſtorf ). In den beim 
Konſiſtorium befindlichen Prüfungsakten befindet ſich die 
Notiz, daß er zwei Jahre zu Hauſe geweſen ſei. Man 
darf aber annehmen, daß die von Polſtorf gegebene Nad- 
richt richtig iſt. Vielleicht hat Eggers nicht die ganzen 
zwei Jahre in Latzen, ſondern einen Teil der Zeit auch 
bei der Mutter zugebracht. Die Aktenangabe iſt dann 
ſummariſch zu nehmen. Jedenfalls waren Eggers die Mittel 
zum Studium ausgegangen, und er mußte ſie auf dieſe 
Weiſe ſich erwerben. Michaelis 1763 kehrte er auf die 
Univerſität zurück und begab ſich nach Göttingen, wo 
er in abermals zwei Jahren ſeine Studien beendete. 
Er hörte hier bei Wach Dogmatik, Symbolik, Kirchen— 
geſchichte, Moral und ein Examinatorium über Dogmatik, 
bei Leß ein Disputatorium und die Moral, bei Michaelis 
Pſalmen, Richter, Samuelis und Könige, ſowie jüdiſche 
Antiquitäten. Im Jahre 1765 verließ er Göttingen, machte 
aber erſt im Herbſt 1768 ſein erſtes theologiſches Examen, 
nachdem er ein Jahr lang Hauslehrer bei dem Amtmann 
Rautenberg in Eggerſen und zwei Jahre bei dem Hof— 
furier Forſtmann in Hannover geweſen war. Er beſtand 
das Examen mit dem Prädikat vere bene. Die Predigt 
über 1. Petri 1, 17 bis 19, die er einlieferte, findet ſich 
bei den Akten. Sie hat folgende, mit dem Zeichen Jacobis 
verſehene Beurteilung gefunden: „Es fehlet zwar hier und 
da die Genauigkeit in den Begriffen und in dem Ausdruck, 
indeſſen zeiget ſich die Anlage zum guten Prediger. Die 
Stimme iſt ſtark und gut und die Diction anſtändig. Auch 
hat der Candidat eine gute Gabe zu catechiſieren bewieſen.“ 
In denſelben Akten findet ſich von Eggers noch eine Predigt 
9) Vgl. Polſtorf, Lebensbeſchreibung Eggers in Viertelj. Nachr. 
von Kirchen⸗ und Schulſachen. 1814. 2. Stück. 
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über das Evangelium des 21. Sonntages nad) Trin., leider 
ohne Jahresangabe. Ob ſie zum zweiten Examen oder 
außer der Zeit eingeliefert iſt, läßt ſich nicht erkennen. 
Sie hat das Prädikat: „Voll ſchöner Gedanken, nicht 
gemeiner Ausdrücke und praktiſch, daher auch deutlicher.“ 
Gez. G. W. G. (Gabriel Wilhelm Götten). 

Im Jahre 1769 erhielt Eggers dann ſeine erſte An⸗ 
ſtellung als Capellan in Münder. Von dort wurde 
er 1772 als Hofkaplan an die Neuſtädter Hofkirche 
berufen. Hier verlebte er, getragen von der Liebe und 
Anhänglichkeit der Gemeinde, ſehr glückliche Jahre, an die 
er ſtets mit Freude zurückdachte. Hier fand er auch das 
Glück ſeines Lebens in ſeiner Liebe zu Catharina Sophie 
Blaul, der ültejten Tochter des Hoffaktors J. C. Blaul 
in Hannover, mit der er ſich im Jahre 1775 verheiratete. 
Zwei Jahre ſpaͤter erhielt er feine Ernennung zum Super- 
intendenten in Gifhorn. Es erwartete ihn dort eine 
große Arbeitslaſt, denn er hatte auch die zweite Pfarre 
mitzuverſehen und war dazu oft mit Krankheit geplagt. 
Ein Magen: und Darmleiden ſetzte ein, das fid) nie wieder 
ganz verlor und ihn für ſein ganzes Leben zur Innehaltung 
einer genauen Diät zwang und oft Schlafloſigkeit und 
andere Beſchwerden hervorrief. Er pflegte ſeit jener Zeit 
nur einmal am Tage zu effen, er aß nie Brot, ſpäter 
auch kein Gemüſe. Sehr bald gewann er auch hier die 
Liebe und Anhänglichkeit der Gemeinde, der er mit großem 
Eifer und vieler Treue diente. Zwölf Jahre blieb er in 
Gifhorn und hatte auch die Freude, daß ſeine Mutter bei 
ihm lebte bis zu ihrem Tode. 

1788 wurde er dann als Superintendent des Herzog— 
tums Lauenburg und erſter geiſtlicher Aſſeſſor des Konſi— 
ſtoriums nach Ratzeburg berufen. Auch hier wurde er 
in eine große Arbeit geſtellt. 36 Pfarren gehörten zu 
ſeiner Inſpektion, außerdem hatte er die Oberaufſicht über 
ſaͤmtliche Schulen der Inſpektion, und es gelang ihm, wie 
berichtet wird, „mancher Unordnung abzuhelſen und manches 
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Gute zuftande zu bringen.“ In feine Amtszeit fiel bie 
Einweihung der neuen Stadtkirche, und es iſt gewiß ein 
Zeichen rührender Anhänglichkeit, daß zu dieſem Feſte 
Gifhorner Bürger den weiten Weg nach Ratzeburg zu Fuß 
machten, um an dem Feſtgottesdienſt teilzunehmen, in 
welchem Eggers zu predigen hatte. 

Mit beſonderer Liebe nahm er ſich in Ratzeburg des 
theologiſchen Nachwuchſes an. Er richtete Candidaten- 
ſynoden ein und ſuchte mit nachhaltigem Ernſt die jungen 
Leute zu eifrigem Studium anzuregen. Er ſelbſt war 
wiſſenſchaftlich ſehr intereſſiert. Sein Syſtem der Dogmatik 
arbeitete er mehrere Male in lateiniſcher Sprache aus. 
Die Bewegung der theologiſchen Wiſſenſchaft verfolgte er 
mit Eifer. Auch ſeiner Geiſtlichen nahm er ſich eifrig an. 
Schon in Gifhorn war ihm die Abhaltung der vorge⸗ 
ſchriebenen Predigerſynoden eine beſonders liebe Arbeit. 
Wie er dort ſchon eine theologiſche Lehrgeſellſchaft einge⸗ 
richtet hatte, ſo tat er das auch in Ratzeburg. 

Seine beiden Söhne unterrichtete er in Ratzeburg ſelbſt, 
auch richtete er ein Penſionsinſtitut ein, in welchem er 
beſonders den wiſſenſchaftlichen und ſprachlichen Unterricht 
erteilte. 

So war fein Leben voll Arbeit, und da feine Gefund- 
heit fid nicht gebeſſert hatte, muß man es bewundern, daß 
er alle dieſe Arbeit zu leiſten vermochte. Auch von Leid 
blieb er in Ratzeburg nicht verſchont. Hatte er in Gifhorn 
die Mutter begraben müſſen, ſo war ihm hier der Schmerz 
beſchieden, eins ſeiner Kinder, deren er fünf hatte, zu 
verlieren. 

Im Jahre 1802 wurde Eggers dann von Ratzeburg 
nach Harburg berufen auf die dortige Generalintendentur 
und erlebte dort die franzöſiſche Beſetzung. Auch hier 
hielt er an dem Unterricht der Jugend feſt; ſein Inſtitut 
nahm er nach Harburg mit. Seine Söhne und ſpäter 
ein Hauslehrer unterſtützten ihn zwar, aber die Haupt» 
arbeitslaſt, vor allem der ſämtliche wiſſenſchaftliche und 
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ſprachliche Unterricht lag auf ſeinen Schultern. Er arbeitete 
dafür mit großem Fleiß. Eine Unmenge von Auszügen 
aus hiſtoriſchen, naturgeſchichtlichen, mathematiſchen und 
geographiſchen Büchern machte er. Auch mit der Literatur 
der Zeit beſchäftigte er fid) gern. Goethe und Schiller, 
Herder und Wieland waren ihm wohlbekannt. In Harburg 
blieb Eggers nur drei Jahre, dann kam er als General- 
ſuperintendent und Konſiſtorialrat nach Celle. 

Hier ſtand er nun an einem hervorragenden Platz, 
der mehr noch als die vorhergehenden Stellungen von ihm 
forderte. Nur durch die Energie ſeines lebendigen, raſchen 
und tätigen Geiſtes wurde er über die Schwäche des Körpers 
Herr, und nur durch eine genaue Einteilung des Tages 
und durch große Pünktlichkeit in den Geſchaften konnte er 
die ihm obliegende Arbeit bewältigen, zumal er auch hier 
wieder, ſeiner Neigung für den Unterricht der Jugend 
folgend, noch durch den Unterricht an der von ihm gegrüns 
deten Töchterſchule in Anſpruch genommen war. 

In Celle ſtand Eggers nun auch auf einer Kanzel, 
auf der man große Piedigttüchtigkeit erwartete. Mit großer 
Gewiſſenhaftigkeit pflegte er daher auch an ſeinen Predigten 
zu arbeiten. Bei ſeinen vielen Geſchäften und den häufigen 
Beiuchen, die ihn von fortlaufender Arbeit abhielten, blieben 
ihm oft nur abgeriſſene Stunden zur Vorbereitung. Er 
pflegte daher ſchon im Anfang der Woche mit der Arbeit 
für die Sonntagspredigt zu beginnen und änderte dann 
an dem Konzept bis zum Sonntagmorgen, oft ſogar noch 
beim Halten. In früheren Jahren konzipierte und memo— 
rierte er wörtlich, in fpdteren Jahren ſtand er feinem Kons 
zept etwas freier gegenüber. 

So war ſein Leben ein ſtetes Arbeiten, und er ſagte 
wohl: das Arbeiten fei der hoͤchſte Genuß ſeines Lebens. 
Von morgens früh 5 Uhr bis zum ſpäten Abend gehörte 
der Tag bis auf die Mittagsſtunde der Arbeit. Im Sommer 
verbrachte er auch wohl einige Nachmitiagsſtunden mit den 
Seinen im Garten. Der Verkehr mit den Seinen war 
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überhaupt feine befte Erholung. Im reife feiner Familie, 
die fid) oft noch durch gute Freunde erweiterte, fühlte er 
ſich glücklich. Eine freundliche Heiterkeit ging dann von 
ihm aus. Er hat es auch oft ausgeſprochen, wie viel er 
ſeiner Familie danke und namentlich ſeiner Frau, die ihn 
liebevoll umſorgte und in Zeiten der Kränklichkeit ihn mit 
Sorgfalt pfllegte. 

In allen feinen Amts⸗ und Dienſtgeſchaften übte er 
eine große Pünklichkeit, die ihm ſeine Arbeiten erleichtertc. 
„Er war ein Feind alles Aufſchiebens. Die Prediger 
feiner Inſpektion erhielten gewöhnlich mit der nächſten 
Poſt Antwort auf ihre Anfragen.“ Gegen ſich ſelbſt war 
er ſtreng. Daher verlangte er auch von anderen viel. 
Man hat ihn wohl ſogar ſtreng gegen andere genannt. 
Das war auch wohl häufig der Fall. Er verſtand nicht, 
wenn jemand, der in Kirche oder Schule berufen war, 
anderen mit gutem Beiſpiel voranzugehen, die Berant- 
wortlichkeit vergaß, die ſeine Stellung ihm auferlegte. 
„Wer ſich ihm einmal als nachläſſig in ſeinem Berufe, als 
Mietling in ſeinem Amte gezeigt hatte, der mochte Schonung 
von ihm erbitten, aber ſeine Achtung hatte er unwieder⸗ 
bringlich verloren.“ Und doch wieder war eine große 
Freundlichkeit in ihm. „Sein Blick konnte auch ſo milde 
glänzen, ſo freundlich ſein, daß kleine Kinder gern zu dem 
meiſt ernſten Greiſe gingen und bald mit großer Liebe an 
ihm hingen.“ Am meiſten wußten ſeine Amtsgenoſſen, die 
in Celle mit ihm an derſelben Kirche ſtanden, von ſeiner 
Freundlichkeit zu reden. Einer ſeiner Kollegen, der Paſtor 
Polſtorf, dem wir eine kurze Lebensbeſchreibung von Eggers 
verdanken !), jagt darüber: „In ſeinen kollegialiſchen Ber- 
hältniſſen als Prediger hat er ſich hier in Celle eine Liebe 
erworben, deren Andenken lange fortdauern wird. Nie iſt 
das Freundſchaftreiche, das Liebevolle dieſes Verhältniſſes 
auch nur einen Augenblick getrübt worden; nicht ohne die 

1) In „Viertelj. Nachrichten v. Kirch- und Schulweſen“. 1814. 
2. Stück. S. 192 ff. 
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tiefſte Rührung, welche die Erinnerung an diefes, nun für 
immer gelöſte Verhältnis erzeugt, find dieſe Zeilen nieder: 
geſchrieben. Es iſt das Bild eines ſehr ehrwürdigen 
Mannes, eines Mannes, der mir in den Jahren meines 
hieſigen Lebens und meiner Amtsführung ein väterlicher 
Freund und Ratgeber, durch ſeine raſtloſe Tätigkeit im 
Amt und Beruf ein begeiſterndes Muſter, in ſeiner Recht⸗ 
ſchaffenheit, in der Reinheit ſeines Wandels, in ſeiner 
Frömmigkeit, in der unerſchütterlichen Feſtigkeit ſeines 
Glaubens an die gerecht und liebevoll waltende Vorſehung 
das höchſte Vorbild meines Strebens geworden, was mit 
jener Erinnerung vor meine Seele tritt. Sein Leben iſt 
ſeine beſte Grabſchrift, und will ihm Liebe und Dankbarkeit 
der Seinigen einen Denkſtein ſetzen, fo möge das wahr- 
haftige Wort ihn zieren: er hat das Gute redlich gewollt.“ 

Wenn Polſtorf in dieſem Nachruf beſonders die un: 
erſchütterliche Feſtigkeit des Glaubens an Eggers Hervor- 
hebt, ſo hatte Eggers allerdings in Celle genug Gelegenheit, 
dieſelbe zu bewähren. Die ſchwere Zeit der franzöſiſchen 
Fremdherrſchaft hatte er in der Zeit, da er in Celle ſtand, 
zu tragen. Damit waren viele Kämpfe und Entbehrungen 
gegeben. Er verlor aber den Glauben an die Zukunft 
ſeines Vaterlandes trotz allem nicht. Es war ihm auch 
noch vergönnt, den Freiheitskrieg mitzuerleben. Er ließ 
es ſich auch nicht nehmen, am 24. Juli 1814, dem Friedens⸗ 
feſte, das im ganzen Lande mit hoher Freude gefeiert 
wurde, ſelbſt die Predigt zu halten, obwohl eine Kolik, 
die er am 16. Juli erlitten, ihm heftig zugeſetzt und ſeine 
Kräfte ſichtbar mitgenommen hatte. Dennoch erholte er 
ſich ſo weit wieder, daß er ſeinem ſehnlichſten Wunſch, dieſe 
Predigt zu halten, nachkommen konnte. „Mit Kraft und 
der ihm eigenen Salbung ſprach der ehrwuͤrdige Greis in 
der großen, mit Menſchen überfüllten Stadtkirche. Sein 
Geiſt fiegte ſichtbarlich über den jdwachen Körper.“ Aber 
die Anſtrengung war doch zu groß. Am Schluß ſeiner 
Predigt wurde er ohnmächtig, als er Gott für dieſe vielleicht 


Die Generalſuperintendenten von Lüneburg-Celle. 53 


letzte Freude feines Lebens danken wollte. Man mußte ihn 
von der Kanzel tragen und dachte ſchon, daß es das Letzte 
wäre. Er erholte ſich aber wider Erwarten und wurde denn 
am 19. Auguſt 1814, nachdem er ſich gerade mit den Seinen 
dankbar der Wiederkehr der Krafte gefreut hatte, beim 
Gang durch die Zimmer vom Schlage getroffen und ſank 
tot hin. 

Am 23. Auguſt fand die Beerdigung ſtatt, die einen 
Beweis gab, welche Liebe und Achtung der Verſtorbene 
genoſſen hatte. 


18. Auguft Sudwig Sboppenftedt. 1815 Bis 1880. 


Eggers Nachfolger wurde der Generalſuperintendent 
Hoppenſtedt, der ihm auch ſchon in Harburg gefolgt war, 
als Eggers von dort nach Celle kam. 

Auguſt Ludwig Hoppenſtedt wurde geboren am 
22. Marz 1763 zu Groß-Schwülper. Sein Vater, 
Wilhelm Johann Julius Hoppenſtedt, war daſelbſt Paſtor. 
Die Mutter war eine geborene Steigerthal. Es war ein 
friſches Leben im Hauſe, denn der Geſchwiſterkreis war 
groß. 13 Kinder waren den Eltern geſchenkt. Die Eltern 
zogen ihre Kinderſchar mit Liebe und Strenge auf. So 
erzählte Hoppenſtedt, der ber älteſte war, fpdter immer 
noch gern, wie einft, als er als Knabe bei einem toll 
kühnen Wagſtück ins Waſſer gefallen und nur mit ge⸗ 
nauer Not gerettet war, die Mutter, anſtatt ihn zu be⸗ 
dauern, wie er erwartet hatte, zum Stock griff und ihn ſo 
nachdrücklich zur Vorſicht ermahnte. Glückliche Kindheits⸗ 
jahre hat Hoppenſtedt in Groß⸗Schwülper im Elternhaus 
und im Verkehr mit der Familie des Patrons v. Marenholtz 
verlebt. Die Erinnerung an dieſe glückliche Zeit blieb ihm 
bis ins Alter lebendig und trieb ihn noch einige Jahre 
vor ſeinem Tode mit ſeiner Gattin und ſeinen Kindern 
nach Groß⸗Schwülper. 

Den erſten Unterricht empfing er gemeinſam mit ſeinem 
Bruder beim Vater. Dann wurde er mit zwölf Jahren 
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auf die Domſchule in Halberſtadt geſchickt Manche Ent⸗ 
behrungen blieben ihm da nicht erſpart, denn bei der 
großen Kinderſchar war der Vater nicht in der Lage, viel 
für den Sohn aufzuwenden. Er war für ein geringes 
Koftgeld bei dem Rektor Struenſen untergebracht und mußte 
es ſich gefallen laſſen, daß er einfacher beköſtigt wurde als 
andere Schüler, die ein höheres Koſtgeld zahlen konnten. 
Das war gewiß nicht leicht für den Knaben geweſen, aber 
es iſt für die Entwicklung ſeines Charakters nur heilſam 
geworden. Es war ihm auch ein Anſporn, ſich um ſo mehr 
vor jenen anderen Schülern hervorzutun. Bald war er 
Primus und ging als Primus auch in die Prima über. 
Dann aber verließ er Halberſtadt und kam auf das Lyzeum 
in Hannover, da der Vater an die Gartenkirche in Hannover 
verſetzt wurde. Freilich blieb der Vater auf dieſer Stelle 
nicht lange; er kam ſchon bald wieder nach Seelze. 
Hoppenſtedts Schuljahre in Hannover ſtanden unter keinem 
glücklichen Stern. Der Direktor und der Rektor der An- 
ſtalt, erſterer der jpátere Superintendent Schumann, letzterer 
der ſpätere Oberkonſiſtorialrat Sextro, gingen damals ab, 
und es gelang nicht ſo bald, für dieſe einen Erſatz zu 
finden, und als endlich nach einem Jahre der Direktor 
Ballenſtedt und der Rektor Rühlmann eintraten, war die 
Klaſſe verwildert und aller Schuldisziplin entwöhnt, und 
dieſer Schaden ließ ſich nicht völlig beſſern. In der lehrer: 
loſen Zeit fiel der Unterricht zum großen Teil aus, ober 
er wurde durch Lehrer erteilt, die den Aufgaben nicht recht 
gewachſen waren. Für den Vater war das alles ein Ans» 
laß, daß er den Sohn eine zeitlang ganz von der Schule 
fortnahm und ihn in Seelze bei ſich behielt. Im übrigen 
ſuchte der Tätigkeitsdrang der jungen Leute ſich ſelbſt ein 
Feld. Man dichtete und ſpielte Komödie, man bildete eine 
gelehrte Geſellſchaft, die ſich im Lateinſchreiben und Latein— 
disputieren übte; man fing einen eigenen Lehrkurſus 
an, in dem die Schüler als Lehrer in den einzelnen 
Fächern auftraten, ſo Hoppenſtedt z. B. als Lehrer in der 
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Logik. Auf dieſe Weiſe gewann bei Hoppenſtedt Phantaſie 
und Gefühl mehr Raum, als gut war, ſo daß der Vater 
ihm wohl warnend zurief: „Junge, Junge, hüte Dich vor 
Deinem Gefühl!“ „Sein Weſen hatte damals eine ge⸗ 
wiſſe poetiſche, das Außerordentliche ſuchende Richtung ge⸗ 
nommen, ſo daß ihm das anfänglich nach den Wünſchen 
der Eltern gewahlte Studium der Theologie nicht recht au» 
ſagen wollte“, ſo berichtet Knauer in Hoppenſtedts Bio⸗ 
graphie!) über diefe Zeit. Doch wurde er dann beſonders 
durch einen dem Hauſe befreundeten, verſtändigen jungen 
Geiſtlichen in vernünftige und nüchterne Bahnen gelenkt 
und bezog 1782, nachdem er 1781 das Abgangsexamen 
beſtanden und darauf noch ein Jahr im Elternhaus zu⸗ 
gebracht hatte, die Univerſität Göttingen, um Theo⸗ 
logie zu ſtudieren. | 

Daneben widmete er fid) beſonders auch paͤdagogiſchen 
Studien. Es lag damals ja in der Zeit, daß man auf 
Erneuerung des Schul- und Erziehungsweſens bedacht war, 
und Hoppenſtedt fühlte ſich von dieſen Beſtrebungen be⸗ 
ſonders angeſprochen. Er hat dann ja auch ſpäter gerade im 
Schulweſen Bedeutendes geleiſtet. Koppe, Feder, Meiners, 
Spittler und Planck waren in der Theologie ſeine Lehrer. 
Auch Heynes klaſſiſch⸗philologiſche Vorleſungen beſuchte er 
eifrig. Mit Ruperti, dem ſpäteren Göttinger Univerfitats⸗ 
prediger und Superintendenten, wurde Hoppenſtedt in dieſer 
Zeit eng befreundet. Die Freundſchaft war ſchon in Hannover 
entſtanden, wo Hoppenſtedt einen Winter bei Rupertis 
Mutter wohnte, ſie wurde in Göttingen befeſtigt und hielt 
bis ins ſpaͤtere Leben aus. Der Umgang mit Ruperti und 
anderen jungen Theologen trug viel dazu bei, daß Hoppenſtedt 
ſich von der Beſchäftigung mit der Poeſie abwandte und 
ſich den Aufgaben der Theologie ernſtlich hingab. 


1) A. W. Knauer, Stadtprediger in Celle: Dr. v. A. Hoppenſtedt, 
weil. Abts zu Loccum uſw. Leben und Wirken. Hannover 1831. Hahnſche 
Hofduchhandlung. 
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Von einſchneidender Bedeutung für den Lebensgang 
Hoppenſtedts wurde es, daß er 1785 von Koppe zum Haus⸗ 
lehrer ſeiner Söhne nach Gotha gerufen wurde. 1783 war 
Koppe, damals Profeffor in Göttingen, als Generalſuper⸗ 
intendent nach Gotha berufen. Hoppenſtedt hatte damals 
das Abſchiedsgedicht verfaßt, welches Koppe im Namen von 
vierhundert Studierenden von einer Deputation feierlich 
überreicht wurde. Als dann von Gotha aus Koppe ſich an 
den Repetenten Pott in Göttingen mit der Bitte wandte, 
ihm einen Hauslehrer zu beſorgen, fiel die Wahl, die 
zwiſchen Ruperti und Hoppenſtedt ſchwankte, auf letzteren, 
zumal der erſtere ſeine Studien noch nicht beendet hatte, 
Hoppenſtedt aber vor dem Abſchluß ſtand. 

So ging Hoppenſtedt 1785 nach Gotha, und hier 
in Koppes Hauſe empfing ſein Leben die Richtung, die es 
von da an ſtändig innehielt. Hier wurde er in alle Arbeit 
des geiſtlichen Amtes gründlich eingeführt, hier lernte er 
alle wichtigen Bewegungen der Zeit verſtehen und wurde 
zu ihrem rechten Verſtändnis durch einen ſo bedeutenden, 
tiefen Mann wie Koppe angeleitet. Sehr bald wuchs er 
aus der anfänglichen Stellung eines Hauslehrers der 
Koppeſchen Söhne in die eines vertrauten Sekretärs und 
Gehilfen hinein. Koppe nahm ihn mit ſich auf ſeinen 
Viſitationsreiſen, er mußte das Protokoll führen bei Kirchen⸗ 
und Schulviſitationen und gewann einen Einblick in viele 
Verhältniſſe, ſammelte Kenntniſſe und Erfahrungen, machte 
die Bekanntſchaft geiſtig bedeutender Männer und trug ſo 
aus dieſem vertrauten Umgang mit Koppe einen Gewinn 
davon, der nicht hoch genug angeſchlagen werden kann. 

Mit Koppe kam Hoppenſtedt dann 1788 nach 
Hannover, als Koppe zum Generalſuperintendenten und 
Konfiftorialrat daſelbſt ernannt wurde. Immer mehr kam 
Hoppenſtedt nun in die Aufgaben hinein, die Koppe ſelbſt 
durch Neueinrichtung des Schullehrerſeminars zufielen. 
Koppe ſelbſt zog ihn ſich zum Mitarbeiter heran. Er 
ſollte als Inſpektor an das Schullehrerſeminar treten 
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und hier die modernen Erziehungsideale, ſoweit fie ihm 
wahr und richtig ſchienen, verwirklichen. Dazu aber erſchien 
eine umfaſſende Kenntnis der bedeutenderen Bildungs⸗ 
anſtalten Deutſchlands nötig. Hoppenſtedt erhielt daher 
von der Regierung den ehrenvollen Auftrag, dieſelben zu 
beſuchen und ſich an Ort und Stelle über die an jedem 
Ort üblichen Methoden zu unterrichten. 

Vierfach war der Zweck dieſer Reiſe beſtimmt, wie 
Hoppenſtedt ſelbſt in ſeinem Tagebuch angibt. Hoppen⸗ 
ſtedt ſollte erftens das Landſchulweſen überhaupt, zweitens 
den Zuſtand einzelner Normalſchulen, drittens die Ein⸗ 
richtung guter Schullehrerſeminare kennen lernen und viertens 
die Bekanntſchaft mit vorzüglich brauchbaren Männern von 
Talent und Eifer für das Schulweſen machen, um viel⸗ 
leicht den einen oder andern nach Hannover zu ziehen. 
Seine Reiſe führte ihn nach Braunſchweig, Helmſtedt, 
Halberſtadt, Magdeburg, Berlin, Rekan, Deſſau, Halle, 
den ſächſiſchen Fürſtentümern, Fulda, Kaſſel uſw. An 
Schnepfental ging er vorbei, das kannte er von Gotha her 
zur genüge. Die Aufzeichnungen, die Hoppenftedt fid) 
machte, bieten eine Menge Beobachtungen. Sie zu lejen, 
ift von großem Reiz !). Am wenigſten befriedigt ift Hoppen⸗ 
ſtedt von Berlin. Gute, muſterhafte Schulverhältniſſe finden 
ſich nur in den Privatanſtalten; in den ſtaatlichen Schulen 
fieht er bei den maßgebenden Perſönlichkeiten nur Gleich⸗ 
gültigkeit. Die Zeit, wo Preußen in Schulſachen einen 
Aufſchwung nahm, war noch nicht gekommen. Überhaupt 
ſcheint Hoppenſtedt der Ton in Berlin nicht zu gefallen. 
Von den Berliner Gelehrten urteilt er: „Man tut ihnen 
nicht Unrecht, wenn man fie auswärts oft unter dem einen 
Wort: Berliner begreift. Man bringt hier in den Urteilen 
das Herz nicht mit und iſt überaus diktatoriſch.“ Einen 
febr ſchlechten Eindruck empfängt er auch von dem grops 
artig angelegten Waiſenhaus in Potsdam. Dasſelbe um. 
faßte 1500 Kinder, war aber geſundheitlich in recht ſchlechtem 

1) Das Wichtigſte aus ihnen teilt Knauer mit a. a. O. 
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Zuſtand, 50 Kinder wenigſtens ſterben jahrlich, 3- bis 
400 liegen ſtets im Lazarett, beſonders an Kräße leidend. 
„Die moraliſchen Erſcheinungen“, fügt Hoppenſtedt hinzu, 
„waren nicht beſſer“. Sehr abfällig äußert fid) Hoppen⸗ 
ſtedt auch über Baſedow. Die ganze Perſönlichkeit Baſedows 
mit feinen Anſprüchen, feiner Aufgeblaſenheit, feiner Eitel⸗ 
keit und auch Unmanierlichkeit ſtoͤßt ihn aufs höchſte ab. 
Auch ſeinen Ideen, die oft nur Spielerei ſind, kann er 
nicht zuſtimmen. So hatte Baſedow damals eine neue 
Idee, wie die Kinder die Buchſtaben lernen ſollten. Morgen 
für Morgen wurden die Buchſtaben vom Bäcker gebacken, 
mit einem Zuckerpinſel beſtrichen, um die obere Seite fennt- 
lich zu machen, und mit einem Körnchen an der Spitze ver- 
ſehen, damit man ſie nicht verkehrt vor ſich nehme. Wenn 
die Kinder die Buchſtaben vom Tage vorher wußten, durften 
fte dieſelben effen. Hoppenſtedt wandte, indem er von jad- 
lichen Gegengründen abſah, da er merkte, wie eruſt Baſedow 
die Sache nahm, ein, daß dieſes Verfahren viel zu teuer 
ſei — aber Baſedow rechnete ihm vor, daß die Lieferung 
der Buchſtaben für vier Wochen, denn dann müßten fie 
dieſelben kennen, 14 Taler koſte. Wenn dann die Kinder 
in dieſer Zeit die Buchſtaben ſtatt des Frühſtücks erhielten, 
ſo ſei noch ein Vorteil dabei. Dieſe Spielerei iſt für Baſedows 
Art ſo kennzeichnend, daß ſie deshalb hier mitgeteilt iſt. 

Auch in Schulpforta hatte Hoppenſtedt nicht den beſten 
Eindruck: nicht genug Licht, nicht genug Reinlichkeit — und 
trübe Augen der Schüler! Das war es, was ihm mißfiel. 
Später freilich gab er ſeinen eigenen Sohn dorthin, als er 
ſah, daß vieles anders geworden war. 

Mit großer Freude weilte er hingegen in Rekan bei 
dem würdigen Kantor Bruns. Die Anhänglichkeit aller, 
die durch die Rekaner Schule gegangen ſind, an die Schule 
und ihren Leiler, find ihm ein Zeichen von der Vortrefflich— 
keit der Schule und der moraliſche Hochſtand der Leute auf 
den Rekanſchen Gütern nicht minder; auch die Begeiſterung, 
mit der die Rochowſchen Schullehrer in ihrem Beruf ſtehen, 
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ergreift ihn. „Dennoch“, jagt er, „möchte ich nicht, daß 
unſere Schullehrer ſo einſt würden. Das bloße Vernünfteln 
und das ewige Vernünfteln wird in der Behandlung ſolcher 
Menſchen zuletzt abgeſchmackt.“ Er kann es nicht billigen, 
daß alles, was das Kind treibt, zur Sache des Denkens 
gemacht und daß mit ſokratiſcher Methode alles aus des 
Kindes Seele herausgeholt wird. 

So kam Hoppenſtedt im Jahre 1789 mit einer Fülle 
von Anregungen zurück und ging nun mit Freude an die 
Ausgeſtaltung des Seminars. Was er da geleiſtet hat, ver- 
dient hohe Anerkennung. Hier reifte er in ernſter Arbeit 
und beftändiger Fühlung mit Koppe und Salfeld zu dem 
Schulmann heran, der er zeitlebens blieb. Das war und 
blieb doch fortan ſein eigentliches Element, und wenn er 
auch in das geiſtliche Amt trat und auch da Tüchtiges 
leiſtete — das Hervorragende blieb doch dieſes an ihm, 
daß er durch und durch ein Schulmann war, der mit 
klarem, nüchternen Abwägen die Beſtrebungen der Zeit im 
Schulweſen in die Praxis umſetzte, ſoweit ihm die Ideen, 
die er in ihnen fand, geſund und gut ſchienen. Es iſt 
ihm gelungen, da alle Uberfpannungen zu vermeiden und 
den guten Kern aus dieſen Beſtrebungen herauszuſchälen 
und für das hannoverſche Schulweſen fruchtbar zu machen. 
Knauer urteilt darüber mit folgenden Worten: „Altere und 
neuere Erfahrungen und Syſteme im Schul- und Erziehungs⸗ 
weſen wußte er auf eine glückliche Weiſe zu vereinigen. 
Das Können ſtellte er auch hier weit über das Wiſſen. 
In der Behandlung der Jugend war die Strenge mit der 
Milde bei ihm aufs ſchärfſte gepaart. Erſt zum Gehorſam 
und dann zur Liebe ſuchte er den Menſchen zu bilden, und 
ſchon in dem erſten Lebensjahre, das war feine Anſicht, 
müſſe das Kind zu jenem Gehorſam mit aller Konſequenz 
angehalten werden. An der Weiſe vieler der neueſten 
Schulleute, gar zu ſehr zu ſokratiſieren, hatte er keinen 
Gefallen, ſo ſehr er auch am rechten Orte die heuriſtiſche 
Methode liebte.“ In dieſer Zeit gab Hoppenſtedt auch 
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das Liederbuch für Volksſchulen heraus und bearbeitete den 
Rochowſchen Kinderfreund aufs neue. 

Die Arbeit, die Hoppenſtedt am Schullehrerſeminar 
geleiſtet hat und die ihm den Namen der Unermiidlide 
eintrug, iſt um ſo mehr anzuerkennen, als er außerdem 
nach dem Tode ſeines väterlichen Freundes Koppe!) noch 
ein anderes Amt zu führen bekam. Im Jahre 1792, als 
Salfeld, mit dem er ſeit ſeiner Rückkehr nach Hannover 
eng befreundet war, vom zweiten Hofprediger zum Abt 
von Loccum gewaͤhlt wurde, wurde Hoppenſtedt zweiter 
Hofkapellan. Salfelds Stelle wurde nämlich nicht wieder 
beſetzt, ſondern es wurde ein zweiter Hofkapellan angeſtellt, 
der Hoppenſtedt wurde. Damit fiel ihm zugleich das Amt 
eines Mitarbeiters im Konſiſtorium zu. So hatte nun 
Hoppenſtedt fortan an hervorragender Stelle zu predigen. 
Schnell lebte er ſich ein und wäre gern, als der erſte Hof 
kapellan Neidler Superintendent wurde, in deſſen Stelle 
eingerückt. Es wurde jedoch nun die zweite Hofpredigerſtelle 
wieder beſetzt, und da mußte Hoppenſtedt zurückſtehen, weil 
er für dieſe Stelle ſeiner Jugend wegen noch nicht in 
Frage kam. 

Er wurde dann 1796 Superintendent in Stolzenau 
und ſo der Nachſolger ſeines Schwagers Schrage. Es war 
ja gewiß für Hoppenſtedt nicht leicht, aus Hannover zu 
ſcheiden und namentlich die Arbeit am Schullehrerſeminar 
in andere Hände zu geben. Trotzdem wurden es glückliche 
Jahre, die er in Stolzenau verlebte, nicht zum wenigſten 
auch deshalb, weil er in der Ehe mit Luiſe Klockenbring, 
Tochter des Kanzleiſekretärs Klockenbring, ſeiner früheren 
Schülerin, ein reiches Glück fand. Die Arbeit für Lehrer 
und Schulen vergaß er aber auch in Stolzenau nicht. Er 
ſchrieb 1803 Fabeln und Erzählungen als Anhang zu den 
Liedern für Volksſchulen und eine praktiſche Anweiſung 
zum Gebrauch der letzteren in Volksſchulen und Erziehungs⸗ 


1) Hoppenſtedt gab ein biographiſches Fragment über Koppe 
heraus. 
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anſtalten nebſt Bemerkungen dazu. 1805 gab er eine 
Sammlung der in den Liedern für Volksſchulen enthaltenen 
bibliſchen Sprüche, gemeinnützigen Verſe, Denkſprüche und 
ſprichwoͤrtlichen Redensarten heraus. Überhaupt war er bes 
müht, bie Grundjige des Seminars in feinen Inſpektions⸗ 
ſchulen geltend zu machen und durchzuführen. 

Aber bald zogen auch ſchon Wolken auf. 1803 kam 
die franzöſiſche Invaſion, bei der es ihm gelang, Schonung 
für ſeine Gemeinde zu erreichen. Dann verlor er Anfang 
1804 ſeine Gattin, die ihm zwei Kinder, einen Sohn und 
eine Tochter, geſchenkt hatte. Auch fiel er ſelbſt in eine 
ſchwere Krankheit, das Fleckfieber, und nächſt Gott dankte 
er es nur der Geſchicklichkeit des Hofmedikus Albers, ſeines 
ſpäteren Schwagers, daß er mit dem Leben davon kam. Im 
folgenden Jahr erhielt er dann einen Ruf als General- 
ſuperintendent nach Harburg. Es wurde ihm zwar 
ſchwer, Stolzenau zu verlaſſen, weil er durch Freud und 
Leid mit dieſem Ort verwachſen war. Aber er ſah nun 
auch einen größeren und weiteren Wirkungskreis vor ſich, 
und das hatte doch auch viel Verlockendes für ihn. Vor 
allem konnte er dort für das Schulweſen, das ihm nun 
einmal am meiſten am Herzen lag, ungleich viel mehr tun 
als in Stolzenau, wo er es doch lediglich mit Landſchulen 
zu tun hatte. Er fing in Harburg auch gleich damit an, 
die Stadt⸗Söhneſchule zu reformieren. Dieſelbe war bisher 
als lateiniſche Schule geführt, hatte ſich aber nicht recht 
enwickeln können, da es an genügenden Mitteln fehlte. 
Hoppenſtedt richtete die Schule jetzt mehr als Bürgerſchule 
ein und behielt die Förderung einer gelehrten Bildung nur 
als Nebenzweck für ſolche Kinder bei, die zum Gymnaſium 
übergehen wollten. Er ſorgte für gute Lehrer und ſtellte 
eine Schulordnung auf und hatte die Freude, daß die 
Schule nun aufblühte. Ebenſo richtete er das Töchter— 
ſchulweſen neu ein. Er faßte die verſchiedenen Anſtalten, 
die es gab, zu einem Ganzen zuſammen mit mehreren 
Klaſſen, die er in den Rahmen einer feſten Schulordnung 
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ſtellte, und ſetzte eine obere Klaſſe auf. Es ſollte die Schule 
dann nicht lediglich eine Lehr-, ſondern zugleich eine Sn» 
duſtrieſchule ſein. In dieſer Tätigkeit für die Schulen, die 
ihn unausgeſetzt in Anſpruch nahm, fand er große Be⸗ 
friedigung. Aber auch im Hauſe erblühte ihm neues Glück. 
Er fand in Johanna Sarninghauſen, der Tochter des 
Amtmanns Sarninghauſen in Moisburg bei Harburg, 
eine neue Lebensgefährtin, mit der er in glücklicher Ehe 
vereint blieb, bis ſie kurz vor ihm ſtarb. Die Ehe wurde 
mit ſechs Kindern geſegnet. 

Es konnte nicht fehlen, daß Hoppenſtedt durch ſeine 
eifrige Tätigkeit je länger, je mehr Boden fand, zumal er 
auch alle Arbeiten, die ſein Predigeramt ihm auferlegte, 
mit Ernſt und Eifer angriff. So richtete er das Armen- 
weſen aufs beſte ein, ſorgte für Anſtellung von Armen— 
vätern in den verſchiedenen Bezirken, eröffnete eine Hand— 
arbeitsanſtalt für hilfsbedürftige Arbeitefähige und eine 
Speiſeanſtalt. Vor allem aber hat er ſich in den ſchweren 
Tagen des Jahres 1813, bei der Blockade Harburgs, und 
in all den Nöten der ganzen Franzoſenzeit, als ein echter 
Hirt ſeiner Gemeinde bewieſen. Wo er konnte, trat er bei 
den franzöſiſchen Machthabern für die Stadt ein, und 
manche Milderung und Vergünſtigung verdankt man ihm!). 
Nicht zum wenigſten hat er auch durch ſeine Predigten in 
jener Zeit gewirkt! Dieſelben ſind in drei Bändeu heraus— 
gegeben, und diejenigen aus dem Jahre 1813 ſind ſehr 
eng mit den ſchweren Schickſalen Harburgs verwoben. Er 
ſelbſt hat fid) in jener Zeit jo aufgeopfert, daß feine Ver- 
mögensumſtände nie wieder recht auf die Höhe kamen, 
aber mit Recht nennt ſein Schwiegerſohn Knauer das eine 
„honesta paupertas.“ 

Kein Wunder, daß ſeine Gemeinde an ihm hing mit 
ganzem Herzen. Noch ſpäter, als er Harburg ſchon lange 
verlaſſen hatte, empfing er manches Zeichen alter, treuer 


1) Knauer teilt intereſſante Auszüge aus den Tagebüchern 
Hoppenſtedts aus jener Zeit mit a. a. O. 
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Anhänglichkeit von dort. Im Jahre 1815 hatte ihn auch 
Harburg aus Dankbarkeit in die Ständeverſammlung des 
neuen Königreichs Hannover gewählt. In demſelben Jahre 
ſchlug aber auch die Scheideſtunde. Hoppenſtedt wurde als 
Generalſuperintendent nach Celle berufen und nahm 
den Ruf an, obwohl ihm auch jetzt wieder das Scheiden 
herzlich ſchwer wurde. In Celle brachte Hoppeuſtedt nun 
die letzten fünfzehn Jahre ſeines Lebens zu. Er war hier 
auch zugleich Mitglied des Konfiftoriumd in Hannover und 
führte fid) dort mit einer Anſprache ein). Er trat jomit 
wieder in die Behörde ein, der er ſchon 1793 bis 1796 als 
Hilfsarbeiter angehoͤrt hatte. Für die adminiſtrativen Ge⸗ 
ſchäfte, die ihm als Generalſuperintendent und Konfiſtorial⸗ 
rat oblagen, war Hoppenſtedt beſonders begabt. Das 
Organiſieren war, wie ſchon ſeine Arbeit in Schulſachen 
zeigt, überhaupt ſeine ſtarke Seite. „Dazu ſchien er ganz 
gemacht. Dieſer unerſchöpfliche Reichtum an Ideen, an 
neuen Plänen und Entwürfen, wodurch das Mangelhafte 
verbeſſert oder etwas ganz Neues an die Stelle geſetzt 
werden ſollte; dieſe Vorſicht und Umſicht dabei, nichts zu 
übereilen oder ungeprüft ins Werk zu richten; dieſe Lebendig⸗ 
keit und dieſes Intereſſe, auch andere für eine gute Sache 
zu gewinnen, die Hilfsmittel allenthalben herbeizuziehen 
und die Kräfte anderer mit zu benutzen, wo ihr Beiſtand 
ihm erſprießlich ſchien; dieſe Aufmerkſamkeit und Ausdauer 
endlich, mit der er den rechten Zeitpunkt zum Vollbringen 
abzuwarten wußte, neben der großen Bereitwilligkeit, ſich 
auch wieder von anderen gebrauchen zu laſſen und die Hand 
zu bieten zu einem von ihm als nötig und heilſam er- 
kannten guten Zwecke und dabei kein Opfer ſeinerſeits zu 
ſcheuen, — wer hätte davon nicht, wenn er in Geſchäfts⸗ 
verbindungen der Art mit ihm ſtand, die häufigſten, viel- 
ſeitigſten Proben)!“ Dabei hatte er eine große Ausdauer. 
„Kein Hindernis ſchien ihm, wenn er erſt, was freilich 

1) ubgedrudt in den vierteljährlichen Nachrichten uſw. 1815. 

3) So in Knauers Biographie. 
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manchem oft zu lange dauern mochte, reiflich überlegt und 
einen Entſchluß gefaßt hatte, zu groß, um nicht die Hoff⸗ 
nung, wenn auch nicht für den Augenblick, ſo doch für 
die Zukunft durchzudringen, rege zu erhalten; und ſeiner 
Ausdauer und Klugheit gelang denn auch am Ende vieles, 
was andere für unmöglich gehalten hatten.“ 

So wieſen ſeine Gaben ihn vor allem immer in die 
praktiſche Tätigkeit. Darin hat er viel erreicht. Als 
miffenjdjaftlider Theologe war er weniger bedeutend. Das 
lag ihm nicht ſo. Gewiß hat er auch da das Seine ge⸗ 
leiſtet und die Bewegungen der Zeit verfolgt, aber hier 
ging er mehr mit, als daß er führte. Er neigte mehr 
dem Supranaturalismus zu als dem Rationalismus, ohne 
jedoch ganz in den Bann einer feſten Richtung ſich zu 
begeben. Theologiſchen und dogmatiſchen Streitigkeiten 
war er abhold. Er pflegte wohl zu ſagen: es komme 
nicht ſo ſehr darauf an, was ein Menſch glaube, als wie 
er glaube. 

Die Celler Jahre waren Jahre ruhiger, ſteter Arbeit, 
nicht ſo wie die Harburger Jahre hineingeſtellt in Unruhe 
und Sorgen. Hoppenſtedt hatte allerdings hier nicht wie 
in Harburg fo viel Gelegenheit, für das Wohl feiner Ge- 
meinde zu wirken, aber alles, was er tat und ſchuf, trug 
jetzt den Stempel der Reife und Vollendung. Es war ihm 
ſchwer, daß er nicht eigentlich Seelſorger, ſondern mehr 
nur Prediger war. Das war die Eigenart dieſer Stellung, 
daß herkömmlicherweiſe der Generalſuperintendent keine 
Amtshandlungen hatte und ſo nicht in rechte Verbin dung 
mit der Gemeinde kam. Dahinein ſich zu finden war für 
Hoppenſtedt nad) der regen Gemeindearbeit, die er in Har: 
burg gehabt hatte, nicht leicht. In Schulſachen war er 
natürlich auch in Celle tätig. Sein Vorgänger hatte eine 
Töchterſchule eingerichtet, Hoppenſtedt begründete eine Ele⸗ 
mentarſchule für Kinder höherer Stände, außerdem organi: 
fierte er das Parochialſchulweſen und die Waiſenerziehung. 
Nicht nur die Freude am Organiſieren trieb ihn dazu, 
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ſondern vor allem ſein Herz. Knauer berichtet uns, wie 
Hoppenſtedt gern Kinder um ſich gehabt habe. Oft habe 
er geſagt: „Könnte ich doch noch einmal ein Kind ſein!“ 
und: „Wenn keine Kinder im Himmel zu finden wären, ſo 
möchte ich nicht dort ſein!“ Er ſchildert uns auch Hoppenſtedt 
im Kreiſe der Familie, wie er da heiter, aufgeraͤumt und 
kindlich⸗ vergnügt geweſen fei. Namentlich Weihnachten 
habe ſeine Freude darin beſtanden, die ganze Beſcherung 
ſelbſt zu veranſtalten. Wie ſehr er bis an ſein Ende 
mit der Foͤrderung des Schulweſens beſchäftigt war, zeigt 
der „Plan und die Überſicht zur Verbeſſerung der Land⸗ 
ſchullehrerſtellen durch das ganze Königreich“, den er 
verfaßte. 

Auch mit anderen Arbeiten war er beſchaͤftigt. So 
hatte er die Bearbeitung eines neuen Geſangbuches in 
Angriff genommen. Hier kam ihm ſeine frühere poetiſche 
Liebhaberei zu ſtatten. Die Arbeit iſt jedoch nicht vollendet 
worden. Auch der Plan der Einrichtung einer allgemeinen 
Prediger⸗ und Schullehrer-Witwenkaſſe und eine Arbeit 
über die Einrichtung der Kirchenbücher kamen nicht über 
Entwürſe hinaus. 

Durch die 1820 erfolgte Beſtelluug als Coadjutox 
des Kloſters Loccum wurde Hoppenſtedts Tätigkeit auch 
für den ſchwächer werdenden Freund, den Abt Salfeld, 
viel in Anſpruch genommen. Er mußte öfter deshalb in 
Hannover weilen, wohin ihn ja auch die Geſchäfte des 
Konfiftoriums oft riefen. Für Salfeld trat er auch ein in 
der Herausgabe der vierteljährlichen Nachrichten von Kirchen: 
und Schulſachen. Er wurde in dieſer Arbeit von dem 
Konfiſtorialrat Wyneken bis zu deſſen Tode im Jahre 1825 
unterſtützt. 

So fehlte es ihm nicht an Tätigkeit, und mancherlei 
Ehren waren mit derſelben verbunden. Schon 1817 war 
er bei ber Subelfcier der Reformation von der theologiſchen 
Fakultät ber Univerfität Göttingen zum Dr. theol. pro- 
moviert. Zuletzt wurde er noch an Salfelds Stelle, als 
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dieſer Anfang Dezember 1829 ſtarb, zum Abt von Loccum 
gewählt und wurde damit auch Vizedirektor im Konfiſtorium. 
Auch trat er nun wieder in eine enge Verbindung mit dem 
Schullehrerſeminar in Hannover. Er wurde an Salfelds 
Statt Kurator der Anſtalt und führte ſich mit einer Rede 
an die Zöglinge ein am 30. März 1830. Am 6. Januar 1830 
wurde er als Abt im Kloſter eingeführt, und wer ihn ſah 
in ſeiner männlichen Rüſtigkeit, hoffte noch auf ein langes 
Wirken des neuen Abtes. Er ſelbſt aber hegte trübe Ge⸗ 
danken. Der Verluſt Salfelds ging ihm ſehr nahe, nnd daß 
er noch einmal in ein neues Wirkungsfeld eintreten ſollte, 
bedrückte ihn. Er äußerte ſich in einem Brief folgender⸗ 
maßen: „Welch ein Verluſt! wie groß! nach wie vielen 
Seiten hin! Über meine Stimmung wage ich kaum zu 
reden, — der edle Geſchiedene hat davon gewußt, das er: 
höhte die Glückſeligkeit meines Verhältniſſes zu ihm. — In 
meinem Celle war ich nach allen Beziehungen höchſt glücklich 
und bin es noch. Kann in ſolchen Verhältniſten der Wunſch 
aufkommen, ſie ſpät noch zu verlaſſen? Die Zukunft behält 
doch immer ihr Dunkel. Doch will ich der Hand folgen, 
die mich führt. Das Bild des Unvergeßlichen wird mir nie 
entſchwinden, bis dem Lande der Bilder auch ich entrückt 
fein werde !).“ 

Es kam aber für Hoppenſtedt nicht mehr dazu, 
daß er Celle verlaſſen mußte. Ehe er nach Loccum über⸗ 
ſiedeln konnte, ereilte ihn ſchon der Tod. Am 9. März 1830 
verlor er die Gattin, die auf der Reiſe zum Begräbnis 
des Vaters ſich die tödliche Krankheit geholt hatte. Das 
war für Hoppenſtedt ein jo ſchwerer Schlag, daß er den- 
ſelben nicht überwinden konnte. Er erledigte zwar nod 
eine unaufſchiebbare Reiſe nach Loecum und Hannover, 
hielt auch dann in Celle die Konfirmation, ja, er fuhr 
nach Oſtern noch nach Moisburg, um für ſeine Kinder die 
Erbſchaft zu ordnen, aber die Anſtrengungen und Auf: 
regungen dieſer Reiſe waren zu viel für ihn geweſen. Er 


) Mitgeteilt von Knauer a. a. O. 
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jagte- nachher: „Ich habe etwas übernommen, was über 
meine Kräfte ging.“ Schon auf der Rückreiſe ergriff ihn 
in Eſchede am 17. April ein Fieber, und am 25. April 
war es ſchon mit ihm zu Ende. Er war bis zuletzt ganz 
klar und ſah das Ende deutlich vor ſich. Er nahm auch 
von ſeinen Kindern Abſchied. Die Aerzte, namentlich der 
Hofrat Stieglitz, taten alles, was in ihren Kräften ſtand, 
aber ſie vermochten das entfliehende Leben nicht aufzuhalten. 
Noch um 8 Uhr antwortete er dem Hofrat auf die Frage, 
ob er Schmerzen habe: „Poſitive Schmerzen habe ich gar 
nicht, aber ich bin ſehr matt.“ Um 9 Uhr entſchlief er 
ſanft mit einem Lächeln auf den Lippen in den Armen 
des älteſten Sohnes mit den Worten: „Gott ſegne meinen 
König, mein Vaterland und meine Kinder!“ 

Die Trauer in Celle war groß. Man hatte ihn in 
ſeiner rührigen Tatigkeit, in feinem Streben, anderen zu 
dienen, zu ſehr geſchätzt. Hoppenſtedt verdiente das auch, 
denn „er war in ſeinem Amt unermüdlich, ſeine Pflichttreue 
und Dienſteifer waren groß, ſo groß, daß er oft zu viel 
übernahm und anderen kaum Raum ließ, ſich neben ihm 
zu betätigen, und wenn er auch vielleicht nicht immer un⸗ 
abhängig war von dem, was andere urteilten, ſo war er 
doch immer bereit, wo er etwa ein irriges Urteil erkannte, 
es wieder zu verbeſſern.“ Es waren gewiß keine leeren 
Worte, wenn auf ſeinem Sarge die Worte ſtanden: „Sein 
Leben war Gott und der chriſtlichen Kirche geweiht! Dem 
Vaterlande, der Jugend, der leidenden Menſchheit!“ Die 
Beiſetzung in der vom Magiſtrat geſtifteten, ausgemauerten 
Gruft auf dem Friedhof geſchah unter ſehr großer Be⸗ 
teiligung. Sein Amtsgenoſſe, der Archidiakonus Thörl, 
hielt ihm die Grabrede, und ebenſo im Vormittagsgottes⸗ 
dienſt des folgenden Sonntages, 30. April, eine Gedächtnis⸗ 
rede, während der Paftor Müller im Nachmittagsgottes⸗ 
dienſt des Entſchlafeneu gedachte. Auch im Schullehrer⸗ 
ſeminar in Hannover gedachte man bei einer Trauerfeier 
des Entſchlafenen. Hier ſprach der Inſpektor Hildebrand 
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ein Gebet und der Inſpektor Rettig hielt eine Gedächtnis⸗ 
rede über den Spruch: „Wer da ſäet im Segen, der wird 
auch ernten im Segen!“ 

Sein Nachfolger wurde der Superintendent Schufter 
in Lüne. 


19. Garl Georg Schuſter. 1880 Bis 1849. 


Karl Georg Schuſter wurde am 24. Oktober 1771 in 
Elbingerode am Harz geboren. Er entſtammte einer 
alten Forſtfamilie und war das jüngſte von dreizehn Kindern 
des Oberförſters Johann Friedrich Schuſter. Seine Mutter, 
Charlotte Heinzmann, ſtammte aus Clausthal. Sein Vater 
war ein Ehrenmann von unerſchütterlicher Rechtſchaffen⸗ 
heit, würdig, energiſch, tätig und in ſeinem Berufe treu 
und unermüdlich, der ſeine Kinder ernſt und ſtreng erzog. 
Der Knabe verſtand in jungen Jahren die Strenge noch 
nicht recht, wie er ſelbſt einmal berichtet. Der Vater ſei 
ihm in ſeiner Kindheit als ein harter, ſtrenger Mann er— 
ſchienen. Aber er erkannte es ſpäter, daß auch darin ſich 
die reinſte und treueſte Liebe bewieſen habe. Wir lernen 
den Vater in ſeiner geraden Art in den Briefen!) kennen, 
die er dem Sohn nach Schulpforta ſchrieb. Aber dieſe Briefe 
zeigen auch in vollem Maße die tiefe Liebe, die hinter der 
harten Schale ſich verbarg. Allzu vieles Erinnern und 
Mahnen hielt er nicht für gut, er ermahnte kurz und nad) 
drücklich und war beſtrebt, durch ſeinen eigenen, von ernſter 
Gottesfurcht getragenen Wandel ſeine Kinder zum Guten 
zu führen. Er ſtand damals, als ihm ſein jüngſter Sohn, 
das dreizehnte Kind, geboren wurde, bereits in vorgerückten 
Jahren; er war 58 Jahre alt. Seine Vorgeſetzten ſchaͤtzten 
und uchteten ihn hoch, und infolge der Vermittlung eines 
hochgeſtellten Forſtbeamten übernahmen der König Georg TI. 


1) Einige derſelben find mitgeteilt in H. Chr. Heimbürger, 
Archidiakonus und Sen. min. in Celle: Carl Georg € durer, Doctor 
der Theologie uſw., nach ſeinem Leben und Wirken dargeſtellt. 
Celle 1849. 
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und ſeine Gemahlin Charlotte bei dem Kinde Patenſtelle 
und erhielt von ihnen die Namen: Carl Georg. Sie er⸗ 
teilten auch ihrem Patkinde ſchon damals die Anwartſchaft 
auf eine Pfründe der Stifter Einbeck, Hannover oder Wun⸗ 
ſtorf, wie denn Schuſter ſpaͤter in der Tat ein Kanonikat 
in Wunſtorf erhielt. Er bezog daraus jährlich 300 Taler. 

Die Mutter war zaͤrtlich, in liebevoll mütterlichem 
Ginn die Kinder hegend, eine tiefe, innerliche, religioͤſe 
Natur, ſie glich aufs glücklichſte die Härte des Vaters aus. 
Gleich nach der Geburt des Kindes verlangte ſie nach dem 
Liede: Sei Lob und Ehr dem höchſten Gut. Es waren 
fröhliche Jahre der Kindheit, die der Knabe in den Wäldern 
der Heimat, in der Hut der Eltern und in dem großen 
Geſchwiſterkreiſe verleben durfte. Schon früh aber wandte 
er ſich von der Natur den Büchern zu, die er ſehr liebte. 
Mit ſeinem Neffen Illing und einigen anderen Kindern 
befreundeter Familien erhielt er den erſten Unterricht von 
dem Rektor Sandig, der ſpäter Paſtor in Parenſen war 
und Schuſters Schweſter heiratete. Derſelbe verſtand es 
ausgezeichnet, die Gaben des Knaben zu wecken. Nament⸗ 
lich führte er ihn aufs beſte in die lateiniſche Sprache ein, 
in der er ſich noch in ſpäteren Jahren gern mit dem 
jüngeren Schwager unterhielt. Das verſehentliche Ein— 
nehmen von Salpeterſalz ſtatt Sedlitzer Salz bei einem 
Unwohlſein hatte im zwölften Jahre des Knaben eine un- 
heilvolle Wirkung. Es entwickelte ſich ein ſchweres Nerven⸗ 
fieber, und nur durch aufopferndſte Pflege und Sorgfalt 
gelang es, das Leben zu erhalten. Es blieb aber eine 
dauernde Schädigung der Geſundheit zurück. Häufiges 
Kopfweh ſuchte ihn heim, außerdem hatte er einen ſchwachen 
Magen und war genötigt, ſtrenge und regelmäßige Diät 
zu halten. Sein Körper war überhaupt nur zart, ſeine 
Geſtalt klein. Oſtern 1785 wurde er konſirmiert und kam 
darauf zuſammen mit Illing nach Schulpforta, wo ſchon 
zwei ſeiner Brüder geweſen waren. Er fand ſich offenbar 
zuerſt nicht leicht in das Leben der Anſtalt hinein. Die 
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Briefe des Vaters, der Mutter und der Brüder an ihn 
bezeugen das. Es iſt auch in den Briefen von Krank— 
heiten die Rede, die er zu beſtehen hatte. Ein Fieber 
hatte ihn ergriffen und erzeugte eine gedrückte, hypochondriſche 
Stimmung. Aber allmaͤhlich wurde das überwunden, und 
die lobenden Worte des Vaters über gute Zeugniſſe zeigen, 
daß er ſich mit Fleiß der Arbeit hingeben konnte. Nur 
einmal in den fünf Jahren, die er in Pforta war, hatte 
er die Seinen beſuchen dürfen. Wie freute er ſich, im, 
Herbſt 1790, wenn er die Schule durchlaufen hatte, ins 
Vaterhaus zurückkehren zu können. Wie hart traf ihn da 
die Nachricht von dem am 16. April 1790 erfolgten Tode 
der Mutter, die, erſt 58 Jahre alt, dahingerafft wurde. 
Rührend ſind die tröſtenden Briefe der Geſchwiſter, aber 
ſie können es nicht verhindern, daß Schuſters Geſundheit 
und Stimmung aufs neue tief erſchüttert wurde. Dennoch 
konnte er im Herbſt die Abgangsprüfung machen und zog 
dann Michaelis 1790 nach kurzem Aufenthalt in dem durch 
den Tod der Mutter vereinſamten Elternhaus auf die Uni— 
verfität Göttingen zum Studium der Theologie. 

Beim Abſchied von Schulpforta hatte ihm der Rektor 
M. Barth, den er ſehr verehrte, folgende goldene Lebens— 
regel mitgegeben: Fide Deo. Die saepe preces. Peccare 
caveto. Sis humilis. Pacem dilige. Magna fuge. Multa 
audi. Dic pauca. Secreta taceto. Minori parcito. Ma- 
jori credito. Ferto pacem. Propria fac. Ne ditfer 
opus. Sis aequus egino. Parta tuere. Pati disce. 
Memento mori und endlich amicos ne numeres. Diele 
goldenen Regeln hielt er fid) vor. Er lebte ſtill und einfach, 
mit feinen Studien beſchäftigt und nur mit wenigen Kom- 
militonen verkehrend. Zwiſchendurch fehlte es nicht an Zeiten 
der Krankheit, die auch wieder hypochondriſche Stimmungen 
mit ſich brachten, die dann der Vater und die Brüder in 
ihren Briefen zu zerſtreuen ſuchten. Planck, Stäudlin, 
Eichhorn, Michaelis, Tychſen und Pott waren ſeine Lehrer 
in der Theologie, aber auch die klaſſiſchen Studien betrieb 
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er unter Heynes und Mitſcherlinks Leitung. Er hörte auch 
Käftner und Lichtenberg und erzählte von ihren Witzen 
und Einfällen noch im Alter gern. Mit großem Fleiß hat 
Schuſter ſeine Studienzeit ausgekauft und auch im Predigen 
ſich geübt bei ſeinem früheren Lehrer und jetzigen Schwager, 
dem Paſtor Sandig in Marienſtein, und bei ſeinem anderen 
Schwager, dem Paſtor Illing in Alfeld, mit deſſen Sohn 
er auch auf der Univerfität zuſammenblieb. Im letzten 
Studienjahr gab er auch eine exegetiſche Abhandlung heraus 
über Jeſ. 52, 7 bis 53, 12. Heimbürger tadelt an dieſer 
Abhandlung, daß fie zu febr den Grundſätzen von Erneſti 
und Semler folge, nach denen die heilige Schrift wie ein 
anderes Buch auszulegen ſei, und daß zu wenig beachtet 
ſei, daß hier noch andere Grundſätze mitſprächen. Schuſter 
ſchloß ſich in ſeiner Ausführung Eichhorn und anderen an, 
daß nämlich in der Jeſajaſtelle unter dem Knecht Jehovas 
das ganze exiliſche Volk zu verſtehen ſei. Die raſtloſen 
Studien ſcheinen aber nicht ſonderlich gut für Schuſters 
Geſundheitszuſtand geweſen zu ſein. In den Briefen iſt 
wieder verſchiedentlich von Hypochondrie die Rede. Aber 
ein längerer Aufenthalt im Vaterhauſe, den er nach 
Beendigung ſeines akademiſchen Quadrienniums nahm, 
wirkte ſehr wohltätig. Es war für Schuſter zugleich eine 
Freude, daß er um den alten Vater ſein konnte. Aber 
am 5. Januar 1796 wurde der Vater im Alter von 83 
Jahren plotzlich vom Tode ereilt zum großen Schmerz 
Schufters und der übrigen Geſchwiſter. 

Schuſter nahm darauf die Stelle eines Lehrers am 
Inſtitut des Paſtors Köhring in Colenfeld an. Ein 
Jahr lang blieb er hier, mit Unterrichten, Studieren und 
auch Predigen beſchäftigt und verließ mit einem trefflichen 
Zeugnis des Paſtors Köhring die Anſtalt, um das Ten⸗ 
tamen abzulegen. Dasſelbe fand am 31. Mai 1797 ſtatt. 
Schuſter erhielt in demſelben, vielleicht ſeiner Befangenheit 
wegen, nicht das Prädikat valde bene, auf das er gehofft 
hatte. Zugleich wurde ihm von Leß mit Rückſicht auf die 
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Arbeit über Jeſ. 53 gejagt, daß ein junger Mann erſt 
lernen müſſe, ehe er ſchreibe, und daß er ſich nicht von 
neueren Meinungen hinreißen laffen dürfe. Das nahm 
ſich Schuſter, der ohnehin alles leicht ſchwer nahm, ſo zu 
Herzen, daß er mit dem Gedanken umging, die Theologie 
aufzugeben und Medizin zu ſtudieren. Die Brüder aber 
ſprachen ihm Mut zu. Durchſchlagend war aber erſt die 
Nachricht, die der Bruder Conrad ihm geben konnte, daß 
er von dem Hofkaplan Wyneken erfahren habe, Schuſter 
habe alle Erwartungen erfüllt, die die Examinatoren von 
ihm hatten. Selbſt Leß habe ihn ſehr gelobt, und der 
Abt Salfeld habe Wyneken aufgetragen, Schuſter ſeine 
vollſte Zufriedenheit zu verſichern. Salfeld erwies ſich von 
da an als ein beſonderer Gönner Schuſters. Er war es, 
ber ihn 1798 in das Kloſter Loccum als Hoſpes auf: 
nahm. Das war damals eine beſondere Vergünſtigung, 
denn es konnten immer nur vier Hoſpites aufgenommen 
werden. Im Juni 1798 trat Schuſter in Loccum ein und 
fühlte ſich dort bald ſehr glücklich. Er wurde dann 1802 
zum Konventual und bald darauf auch zum Studien— 
direktor ernannt, offenbar auf Salfelds Betreiben, der 
Schuſters Tüchtigkeit erkannt hatte. Schuſter verfaßte bald, 
nachdem er Studiendirektor geworden war, ein Regulativ, 
das zur Einführung kam und die Grundlage der ſpäteren 
Inſtruktionen bildete. In Loccum entfaltete Schufter nun 
eine ſehr rege Tätigkeit. Er war nicht nur um die Aus— 
bildung der Hoſpites bemüht, ſondern er gab auch in den 
Jahren 1800 bis 1802 eine Reihe theologiſcher Abhand> 
lungen heraus. Es erſchienen damals von ihm Beiträge 
zum Ev. Matthaͤi und zum Ev. Johannis, Abhandlungen 
über die Notwendigkeit eines Lehr- und Predigerſtandes 
in jedem vollkommenen Staate, über die Benutzung der 
altbibliſchen Geſchichte im Gottesdienſt, auch ein Werk über 
die älteſten Sagen der Bibel nach ihrem hiſtoriſchen und 
praktiſchen Gehalt. Außerdem gab er Rezenſionen in der 
Jenaiſchen Allgemeinen Literaturzeitung, in Stäudlins 
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bibliſchen und Schmidts theologiſchen Annalen heraus. 
Die Veröffentichungen zeigen durchweg, daß Schuſter 
den kritiſchen Standpunkt teilte, der die Zeit beherrſchte, 
und daß er von dem Geiſt ber Aufklaͤrung getrieben war, 
der damals allgemein war und im Konſiſtorium vor 
allem durch Jakobi und Salfeld vertreten war. An mannig⸗ 
facher Anerkennung fehlte es Schuſter für ſeine Leiſtungen 
nicht. Salfeld beſonders hat ſie ihm oft offen ausgeſprochen. 
Er nannte Schuſter eine Zierde des Hoſpitiums und ſprach 
ihm den Wunſch aus, daß er ihm und dem Kloſter erhalten 
bleibe. Das konnte ja nun freilich nicht gut für immer 
der Fall fein. Zwar eine Berufung zum Univerfitatsprediger 
und theologiſchen Profeſſor in Göttingen, welche die Fakultät 
ihm anzubieten gedachte, wünſchte er nicht. In anſpruch⸗ 
loſem Sinn zog er die Stelle eines Landpredigers vor. 
Er wurde denn auch im Jahre 1805, nachdem er ſchon 
im Mai 1801 das Rigoroſum glänzend beſtanden hatte, 
zum Paſtor in dem Loccum benachbarten Städtchen Reh⸗ 
burg ernannt, behielt aber die Leitung des Prediger⸗ 
ſeminars in Loccum bei und mußte zu dieſem Zweck jede 
Woche einmal von Rehburg nach Loccum hinüberwandern. 
Im Anfang des Jahres 1806 wurde er ordiniert und traf 
bei dieſem Anlaß in Salfelds Hauſe Emilie Leß, die Tochter 
des verſtorbenen Profeſſors und Konſiſtorialrats Leß, die in 
Salfel ds Haufe eine Heimat gefunden hatte. Schuſter lernte 
ſie kennen und lieben und verlobte ſich mit ihr. Er ſah 
nun froh und zuverſichtlich in die Zukunft. Er fpridt. 
das in einem Briefe an Salfeld aus, von dem er ſchon 
ſo viel Gutes empfangen hatte und aus deſſen Hand er 
nun auch ſein größtes Glück nehmen ſollte. Er dankt ihm 
und ſchreibt dabei: „Das ſanfte, fromme, treue Herz meiner 
teuren Emilie kündigt ſich ſo unverhohlen und leicht an 
und iſt mir Bürge für die vollkommenſte, dauerndſte Zu⸗ 
friedenheit in unſerm künftigen gemeinſchaftlichen Leben. 
Wie heiter und froh blicke ich nun in die Zukunft.“ Auch 
ein Brief an den Bruder atmet gleiche Freudigkeit. „Meine 
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lieben Bücher, das herrliche Hoſpitium und die Wiſſen⸗ 
ſchaften mit dem unerſchöpflichen Quell von Himmelsſpenden 
ſind meine Welt, meine Braut geweſen. Nun hat ſich in 
dieſe Welt ein anderes Bild gedrängt, das ganz Herzens⸗ 
güte, Anmut, Liebreiz, Sanftmut und Treue iſt. Und dies 
teure Bild hat Wirklichkeit und Leben, es iſt Emilie Leß, 
meine geliebte Braut!“ Am Palmſonntag 1806 wurde 
Schuſter in Rehburg eingeführt und predigte dabei über 
2. Petr. 1, 10 bis 12: Wie haben wir unſern Beruf als 
Chriſten am beſten zu erfüllen? Indem wir 1. glauben 
an die Belohnungen des Chriſtentums, 2. tun nach ſeinen 
Vorſchriften und 3. hoffen auf die Verheißung desſelben. 
Kurze Zeit darauf fand die Hochzeit ſtatt. 

Mit Eifer widmete ſich nun Schuſter ſeiner Gemeinde. 
Die Gewiſſenhaftigkeit und Pünktlichkeit, die Schuſter eigen 
und die nach Heimbürger faſt ängſtlich war, trieb ihn 
zu genauer Erfüllung ſeiner Pflichten, und er hatte die 
Genugtuung, daß er die Liebe und Anhaͤnglichkeit ſeiner 
Gemeinde gewann und auch bei den Kurgäften in Bad 
Rehburg, denen er in der Kurzeit zu predigen hatte, viel 
Anklang fand. Nur drei Jahre blieb indeſſen Schuſter in 
dieſer Stellung. Im Frühjahr 1809, alſo in dem ver- 
hältnismäßig jungen Alter von 38 Jahren wurde er zum 
Superintendenten in Lüne ernannt, eigentlich gegen 
ſeines Gönners Salfelds Wunſch, der wegen Schuſters 
jugendlichen Alters Bedenken hatte. Damit löfte ſich nun 
auch die Verbindung, in welcher Schuſter ſo lange mit 
dem Konvent in Loccum geſtanden hatte, doch blieb er 
Conventualis expositus lauf Kapitelbeſchluß. 

In Lüne hielt Schuſter die Antrittspredigt über 
Röm. 1, 11 und 12 und ſprach über die frommen Wünfche 
und Hoffnungen für die neue Verbindung, die nach Gottes 
Geheiß angeknüpft werde. Auch hier fand er freundliche 
Aufnahme und bald viel Liebe, die er in hohem Maße 
verdiente. War er doch ein Mann von großer Herzens⸗ 
güte und Milde, der lieber entſchuldigte als verurteilte, 
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der oft vielleicht zu nachgiebig war, wo auch einmal ernſtes 
Durchgreifen am Platze geweſen wäre, was ihm jedoch 
nicht lag, ein Mann von aufrichtiger Frömmigkeit, deren 
Nahrung er aus täglichem Schriftſtudium nahm. Man 
hat ihn eine Johannesſeele genannt, der auch in tiefer 
Innerlichkeit mit Gott verkehrte und ſo die rationaliſtiſchen 
Begriffe: Gott, Tugend, Unſterblichkeit mit tieferem Inhalt 
erfüllte. Auch die äußeren Verhältniſſe, die Nähe Lüne⸗ 
burgs, der angenehme Verkehrskreis, die ruhige Schönheit 
der Natur, für die Schuſter, der eine poetiſche Natur war, 
ein hohes Verſtaͤndnis hatte, ſagten ihm ſehr zu. Nicht 
nur die eigene Gemeinde, auch die Geiſtlichen der Inſpektion 
und die Lehrer ſowie die Gemeinden der Inſpektion hingen 
bald mit Vertrauen an ihm. Und er konnte in ſeiner 
ſtillen, geduldigen Art, die der Hoffnung Raum gab, allen 
etwas fein in den ſchweren Zeiten der Fremdherrſchaft, die 
herrſchten, als er ſein Amt antrat. Zwar waren es für 
Schuſter ſelbſt ſchwere Zeiten, denn ſeine Einnahmen ſanken 
bei dem Ausbleiben der Zahlungen aus den öffentlichen 
Kaſſen und namentlich durch die Beſchlagnahme der Saline, 
aus der die meiſten Einnahmen floſſen, auf 200 Taler, ſo 
daß er den Reſt des vorhandenen Vermoͤgens zuſetzen mußte. 
Aber er hielt feſt in gläubigem Gottvertrauen und in der 
Hoffnung, und die Liebe, die ihn mit ſeiner Gattin verband, 
machte ihm das leicht. Es war ein tiefer Schmerz, als 
er ſie am 25. Februar 1811 verlor infolge von Auf⸗ 
regungen, die eine tobende Einquartierung veranlaßte, 
während fie nach der Geburt eines zweiten Kindes, Emilie, 
noch ſchwach war. Aus der Ehe war noch ein Sohn her⸗ 
vorgegangen mit Namen Theodor, geboren im September 
1808. Bald nach dem Tode der Gattin wurde Schuſter 
ſelbſt nicht unbedenklich krank. Eine Lungenerkrankung 
warf ihn auf das Krankenlager, und man hegte bei Schuſters 
ſowieſo nicht ſtarker Konſtitution die ſchwerſten Bedenken. 
Das Bad Selters aber brachte ihm Geneſung, obgleich 
Schuſter, als er dort ankam, noch fo elend war und fid) 
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ſo niedergedrückt fühlte, daß er glaubte, er würde den Ort 
nicht lebend verlaffen. Nach einer an die Kur anſchließenden 
Rheinreiſe konnte er dann mit friſchen Kraͤften wieder in 
die Arbeit ſeines Amtes eintreten und in freudiger Anteil⸗ 
nahme mit ſeiner Gemeinde die großen Zeiten der Jahre 
1813/14 durchleben. Ein neues Glück erblühte ihm dann 
in einer zweiten Ehe, die er mit Friederike Köſter, zweiten 
Tochter des Superintendenten Köſter in Nienburg, ſchloß. 
Aus der Ehe entſproſſen in Lüne ſechs Töchter. Nachher 
wurden ihm noch in Celle drei Söhne geboren, von denen 
einer der ſpätere Generalſuperintendent Schuſter in Han- 
mover, der andere der Geheime Sanitätsrat Schuſter in 
Uelzen war. Mit ſeiner Gemeinde verwuchs er in dieſen 
Jahren immer mehr, und in ſeiner Arbeit fand er volle 
Befriedigung. Nur ungern trennte er fid) von Lüne!), 
als er im Herbſt 1830 zum Generalſuperintendenten 
in Celle ernannt wurde. Die Ankündigung dieſer Er. 
nennung verſetzte ihn, der ſich immer nur wenig zutraute 
und in ſeiner ſchwerblütigen Art dem Neuen ſchwer ent— 
gegenſah, in Bedrückung. „Es iſt nicht etwa leere Redensart, 
noch heuchleriſche Demut, ſondern eine Tatſache, deren ich 
mir vor dem bewußt bin, der Herz und Nieren prüft. 
Mir iſt bange, von Herzen bange, und nur in dem 
Gedanken, es ift der Herr, er tue, was ihm mohlgefällt, 
kommt mir das Vertrauen einigermaßen, deſſen ich bedarf, 
um den Weg zu gehen, den er mich weiſt. Hätte ich einen 
Schritt dazu getan, ich würde mir böſe, doch es iſt mein 
Troſt, daß ich nie nach hohen Dingen geſtrebt, ſondern 
mich in dem Wirkungskreiſe, der mir geworden war, zu 
glücklich und zufrieden gefühlt habe, als daß ich nach einem 
höheren hätte verlangen ſollen.“ Es richtete ihn auf, daß 
man in Hannover ſeine Ernennung beſonders freudig be— 


1) Aus der Lüner Zeit ſtammt auch der Aufſatz Schuſters über 
die Reformation im Kloſter Lüne im Hannoverſchen Magazin 1821, 
Seite 397 ff. Vergleiche dazu J. Meyer zur Reformationsgeſchichte 
des Kloſters Lüne im Jahrgang XIV. dieſer Zeitſchriſt Seite 162. 
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grüßte. Sextro z. B. ſchrieb ihm: „Der dic Herzen lenkt, 
hat uns die Erfüllung unſeres liebſten Wunſches bereitet. 
Mit Sehnſucht ſehen wir nun Ihrer baldigen Ankunft ent⸗ 
gegen. Ich freue mich herzlich auf die neue kollegialiſche 
Verbindung mit meinem verehrten Freunde, dem ich jetzt 
wie immer die Gefinnungen der innigſten Hochachtung 
widme.“ 

Am 12. Oktober 1830 wurde Schuſter als Konſiſtorial⸗ 
rat in Hannover eingeführt, feine Ueberfiedlung nach Celle 
fand aber erſt im Frühjahr 1831 ſtatt. Am 24. April 
hielt er ſeine Antrittspredigt über 1. Kor. 1, 23 bis 25: 
„Wir predigen den gekreuzigten Chriſtus, denn in ihm finden 
wir 1. göttliche Kraft, 2. göttliche Weisheit.“ 

In ſeinem neuen Amt mußte Schuſter nun auf die 
ihm liebgewordene pfarramtliche Tätigkeit mehr verzichten. 
Dahinein mußte er ſich erſt finden. Seelſorgeriſche Arbeit 
in der Gemeinde hatte er nicht, und die Predigttaͤtigkeit 
entſchädigte ihn nicht dafür. Das Konfiſtorialamt nahm 
ihn am meiſten in Anſpruch. Er hatte eine große 
Arbeitslaſt. Von früh bis ſpaͤt fand man ihn an dem 
einfach weißgeſtrichenen Stehpult, an dem er zu arbeiten 
pflegte. Er ging bei ſeiner Arbeit ſehr gründlich und mit 
peinlicher Genauigkeit zu Werke. Oft hat er unter der 
Arbeitslaſt geſeufzt und gefürchtet, daß er unter der unge- 
Heuren Geſchäftslaſt erliege. Er dachte wohl auch daran, 
jid) auf eine ruhigere und weniger mühevolle Stelle zurück⸗ 
zuziehen. Das kam allerdings nicht zur Aueführung, aber 
eine Sehnſucht nach den früheren, ruhigen Zeiten ſpricht fich 
doch oft in ſeinen Brieſen aus. Sie klingt auch wieder 
in dem Dankbrief, den er an die theologiſche Fakultät der 
Göttinger Univerſität richtete für die ihm am 1. Januar 
1833 verliehene Doktorwürde. Er dankt für die Auszeich- 
nung und betont, ſeine Freude würde noch reiner ſein, 

wenn er ſich derſelben würdiger fühlte oder ſich getrieben 
fühlen konnte, derſelben würdiger zu werden, und fährt 
dann fort: „dem beſten Willen hierzu drängt fid) jedoch bie 
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Befangenheit im Geiſte, Geſundheitsrückſichten und Jahre 
im Aktenſtudium zu ſehr entgegen, ſo daß ich oft genug 
mit wahrem Heimweh an einen früheren Ort und Zeitraum, 
wo mir mehr Muße zuteil ward, zurückdenke. Jetzt muß 
ich zufrieden ſein, das Leben und Fortſtreben auf dem 
großen Strom der Wiſſenſchaften, nur gleichſam am Ufer 
ſtehend, mit anſehen und das eine oder andere an den 
reichen Ladungen mir aneignen zu können.“ Er konnte 
die wiſſenſchaftlichen Studien nicht gut entbehren, und wenn 
er irgend nur etwas Zeit übrig hatte, ſo wendete er ſie 
an, um exegetiſche Studien zu betreiben, die ihm beſonders 
am Herzen lagen. Eine Reihe derartiger Arbeiten fanden 
ſich in ſeinem Nachlaß. Auch die theologiſchen Prüfungen 
boten ihm Anlaß, mit der theologiſchen Wiſſenſchaft in 
Fühlung zu bleiben. Er examinierte ſehr gern, aber es 
war ihm ſtets ſehr ſchmerzlich, wenn er ſchlechte Zenſuren 
geben mußte. Das koſtete ihm oft den Schlaf. Er pflegte 
ſich auf die Prüfungen ſehr gewiſſenhaft vorzubereiten. 
Es fanden ſich auch in feinem Nachlaß eine Anzahl der. 
artiger Ausarbeitungen in lateiniſcher Sprache, die er 
fließend ſprach. 

Im Kreiſe ſeiner Familie fand er ſtets Freude und 
Erheiterung. Das ganze Familienleben war auf einen 
herzlichen Ton geſtimmt. Dabei herrſchte die größte Ein— 
fachheit. Schuſter ſelbſt war für ſeine Perſon außer⸗ 
ordentlich anſpruchlos; ſein Arbeitszimmer war ſehr einfach 
eingerichtet, ſeine Lebensgewohnheiten waren ſehr beſcheiden. 
Eine Ausſpannung bildeten die Reiſen, deren Ziel lange 
Jahre hindurch Scharzfels im Harz war, wo Schuſters 
älterer Bruder als Oberamtmann eine Domäne bewirt— 
ſchaftete und ein ſehr gaſtfreies Haus führte, in dem Schuſter 
mit Frau und Kindern ſtets willkommen war. In ſpäteren 
Jahren ging es zu den verheirateten Töchtern, auch wohl 
nach Blankenburg und Ilſenburg. 

Zwei Töchter verheiratete er mit den Paſtoren Tappen 
und Nöldecke, eine dritte mit dem Poſtſekretär, ſpäteren 
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Poſtdirektor Nöldeke. Er fegnete ihre Ehen ſelbſt ein. 
Aber auch an Trübſal fehlte es nicht; ein Sohn war ſchwach⸗ 
finnig und auch körperlich zurückgeblieben, eine Tochter 
verlor er 1831, eine zweite im Jahre 1845. Dieſer letzte 
Todesfall kam ſehr plötzlich; er trat ein, als Schuſter zur 
Konfiftorialfigung in Hannover war und wirkte dadurch 
beſonders erſchütternd. Auch die Wirren des Jahres 1848 
gingen an ihm nicht ſpurlos vorüber, um ſo mehr als ſein 
älteſter Sohn Theodor ſich ſchon 1831 in demokratiſche 
Beſtrebungen eingelaſſen hatte und nach Paris fliehen 
mußte, wo es ihm dann freilich als Arzt ſehr gut ging 
In demſelben Jahre 1848 ergriff ihn ein nicht unbedenkliches 
Uebelbefinden. Schuſter ſuchte trotzdem noch ſeine Arbeit 
zu tun, aber der Arzt gebot Schonung, und am 12. Januar 
1849 mußte Schuſter ſich legen. Am 13. in der Nacht 
kam dann der Tod, faſt unmerkbar, nachdem der Kranke den 
Dienstag über noch vielgeleſen hatte. Am 18. Januar wurde 
er beſtattet. Der Archidiakonus Heimbürger hielt ihm die 
Leichenrede und am 21. die Gedächtnispredigt. Er hat 
dann auch mit vieler Liebe Schuſters Leben beſchrieben. 
Man erkennt überall, wie eng er mit Schuſter verbunden 
war, und man ſieht überall die Liebe und Verehrung, die 
Schuſter bei ihm wie bei allen anderen, die ihn kannten, 
hoch und niedrig, genoß. 

An Schuſters Stelle wurde berufen der Superintendent 
in Alfeld 


20. F. W. Theodor Meyer. 1850 Bis 1867. 


Friedrich Wilhelm Theodor Meyer wurde am 
23. Oktober 1799 in Ilfeld geboren, wo ſein Vater 
Heinrich Friedrich Meyer Muſiklehrer und Tanzmeiſter 
am Pädagogium war. Seine Mutter hieß Wilhelmine 
Caroline geb. Rudolph. Von den Eltern wurde er auf 
das Pädagogium geſchickt und durchlief die Anſtalt bis 
zum Abgangsexamen, beſonders gefördert von dem Direktor 
Brohm und dem Rektor Sonne, denen Meyer zeitlebens 
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ein dankbares Gedächtnis bewahrte. Mit 19 Jahren bezog 
Meyer Michaelis 1818 die Univerfität Göttingen. Mit 
beſonderem Eifer hörte er hier die beiden Planck. Drei- 
einhalb Jahre blieb er in Göttingen, mit ſeinen Studien 
beſchäftigt und hin⸗ und hergezogen vom Rationalismus 
und Supranaturalismus. Als er ſich zum Tentamen 
meldete, erklärte er, daß er noch ſchwanke, welcher Richtung 
er ſich anſchließen ſolle. Vorläufig meinte er, daß ihm bei 
beiden Richtungen die exegetiſchen Prinzipien eines feſten 
Grundes zu entbehren ſchienen. Nachdem er das Prävium 
beſtanden, wurde er 1822 bei dem Grafen Bennigſen der 
Hauslehrer ſeines Sohnes. Er blieb in dieſer Stellung zwei 
Jahre und lebte mit der Familie teils in Banteln, dem 
Familiengut des Grafen, teils in der Stadtwohnung in 
Hannover. Der Graf rühmt in dem Zeugnis, das er Meyer 
am 30. Mai 1824 ausſtellte, daß Meyer ſich in den zwei 
Jahren, in welchen er in ſeinem Hauſe geweſen, durch 
Treue, Eifer, Gewiſſenhaftigkeit und Geſchicklichkeit aus» 
gezeichnet habe. Er beſtand dann 1824 das Tentamen 
mit dem Prädikat vere bene. Nach beſtandenem Tentamen 
wurde er Mitglied des Predigerſeminars in Hannover. 
Leider fehlen aus dieſer Zeit Nachrichten in den Akten. 
Auch über das Beſtehen des Rigoroſums findet ſich nichts. 
Vor allem findet ſich kein Hinweis darauf, welche Einflüſſe 
Meyer in die bewußte Glaubensſtellung trieben, die er 
ſpäter einnahm. 

Im Jahre 1828 meldete er ſich für die or Pfarr: 
ſtelle in Gronau. Dieſelbe wird abwechſelnd von dem 
Grafen Bennigſen und dem Magiſtrat beſetzt. Dieſes 
Mal hatte nun nicht der Graf, der Meyer gewiß ſofort 
präſentiert hätte, ſondern der Magiſtrat die Beſetzung. 
Aber die perſönlichen Beziehungen, die Meyer in ſeiner 
Hauslehrerzeit von Banteln aus in Gronau gewonnen 
hatte, machten ſeine Bewerbung von vornherein ausſichts— 
voll. Er wurde denn auch am 5. September 1826 gewählt, 
nachdem er am 3. September die Wahlpredigt mit nad- 
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folgender Kinderlehre gehalten hatte. Am 8. Oktober 1826 
wurde er von dem Generalſuperintendent Brackmann in 
Alfeld ordiniert und am 12. November in ſein Amt als 
zweiter Paſtor in Gronau eingeführt. 

Mit Freudigkeit trat er ſein Amt an, fühlte aber auch 
bald die Schattenſeiten desſelben. Beſonders niederdrüdend 
empfand er es, daß er ſtets nur Frühprediger war und ſo 
zu einer Zeit predigen mußte, die für den Kirchenbeſuch 
ſehr ungünſtig war. So kam er ſchon 1834 um eine 
Verſetzung ein und bewarb ſich in den folgenden Jahren 
mehrere Male um dieſe oder jene vakante Stelle, ſah aber 
_feine Hoffnung nicht erfüllt. 1839 erfolgte dann eine 
Ernennung, die er nicht erwartet. hatte. Er wurde als 
Nachfolger des zum Generalſuperintendenten in Clausthal 
ernannten Superintendenten Gericke zum Superinten— 
denten in Alfeld ernannt. 

Bei dieſer Ernennung hatte, wie man nach einer 
Reihe in der Alfelder Ephoralregiſtratur aufgehobenen 
Schreiben ſchließen kann, Meyers Superintendent Bauer 
in Elze, der zugleich Generalſuperintendent für Hildesheim 
und Konſiſtorialrat in Hannover war, einen großen Anteil. 
Mit dieſem war Meyer offenbar in ein freundſchaftliches 
Verhältnis getreten. Am 4. Dezember 1838 erfolgte die 
miniſterielle Anzeige der Ernennung durch den Koͤnig, am 
13. Dezember wurde die Ernennung Meyer vom Konſi⸗ 
ſtorium mitgeteilt. Auf den 22. Januar 1839 wurde er 
nach Hannover vor das Konfiſtorium geladen, um den 
Amtseid abzulegen und dabei eine lateiniſche Rede vor dem 
verſammelten Konſiſtorium zu halten, wie es üblich war. 
Vorher hatte er am 20. Januar in einer Kirche Hannovers 
zu predigen und ein specimen catecheticum zu halten. 
Für die lateiniſche Rede hatte Meyer folgenden Gegenſtand 
gewählt: De via et ratione, res quatuor Evangeliorum 
primarias easque fundamentales ab aliis, quae minoris 
momenti sint, recte distinguendi. Nach Erledigung dieſer 
Formalitäten erfolgte die Einführung in Alfeld durch den 
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Generalſuperintendenten Bauer aus Elze am 10. Februar 1839. 
Von den Geiſtlichen der Inſpektion wurde Meyer mit 
Freude aufgenommen. Viele gaben ihrer Freude durch 
Schreiben Ausdruck. Auch von vielen guten Freunden 
gingen ihm Schreiben zu, die durchweg zum Ausdruck 
brachten, daß er für die Stelle der rechte Mann ſei. Auch 
ein Schreiben des Abtes Rupſtein erging an ihn, das die 
Überzeugung ausſprach, er werde in dem ihm nun über- 
tragenen größeren Wirkungskreis mit Ehren arbeiten !). 
Meyer begrüßte die Amtsbrüder in dem erſten von ihm 
verfaßten monatlichen Rundſchreiben am 12. Februar. Das 
Schreiben, das uns einen Einblick in die Art und Geſinnung 
des neuen Superintendenten tun läßt, ſei hier mitgeteilt: 
„Hochehrwürdige Herren, 

hochzuverehrende und geliebte Herren Amtsbrüder und Freunde! 

Als ich die erſte Kunde davon erhielt, daß Königliches 
Konſiſtorium behuf Wiederbeſetzung der hieſigen Super⸗ 
intendentur und Primariat-Pfarre mich zu berückſichtigen 
beabſichtige, da wurde es mir ſchwer, recht ſchwer, zur 
Gewißheit darüber zu gelangen, ob ich im Stande ſei, mit 
meinen geringen Kräften den Anforderungen dieſes Amtes 
auch nur einigermaßen zu genügen, und der Blick auf 
meinen von mir innig verehrten Vorgänger, den General: 
ſuperintendenten Gericke, war nicht geeignet, derartige 
Zweifel zu beſeitigen. Sie mußten ſich mir nur um ſo 
ſtärker aufdrängen, je höher ich ihn ſelbſt ſchätzte und ver: 
ehrte und je mehr ich wußte, mit welcher ausgezeichneten 
Tüchtigkeit, Kenntnis und Treue er ſeinem Berufe vor— 
geſtanden. Nur der Gedanke, daß ich ſelbſt in keiner 
Weiſe eine Beförderung dieſer Art geſucht hatte, und daß 
ich um fo mehr eine Fügung höherer Hand darin angu 
erkennen habe, vermochte es allmählich, meine Sorge und 
Unruhe in Etwas zu mildern, und ſo bin ich denn im 
Vertrauen auf den in meinen neuen Wirkungskreis getreten, 


1) Die Schreiben finden jid) bei den Ephoralakten in Alfeld. 
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deſſen Kraft und Gnade ich in den Erfahrungen meines 
Lebens ſchon ſo oft geſehen habe. Im Vertrauen auf ihn 
trete ich auch in Ihre Mitte, meine hochzuverehrenden 
Herren Amtsbrüder, und das erſte Wort, mit welchem ich 
mich Ihnen nahe, iſt die Bitte um Ihre Liebe. Wenn es 
wahr ijt, daß Liebe Gegenliebe erzeugt und naͤhrt, wie ich 
es in meinen bisherigen Verhaͤltniſſen gottlob als wahr 
erfunden habe, ſo darf ich mich der frohen Hoffnung und 
Zuverficht hingeben, mit dieſer Bitte keine Fehlbitte an 
Sie zu richten, denn ich komme zu Ihnen mit einem Herzen 
voll warmer, aufrichtiger Liebe. Die mich bereits länger 
kennen — und ich bin ſo glücklich, ſchon mehrere unter 
Ihnen meine Freunde nennen zu dürfen, — ſie werden 
wiſſen, daß dieſe Verſicherung keine leere Redensart iſt, 
und welchen unter ihnen ich noch fremd bin, die werden 
ſich leicht überzeugen, daß mein Herz in meinen Worten 
ſpricht. 

So laſſen Sie denn einen Teil der Liebe und des 
Zutrauens, womit Sie meinen innig verehrten Herrn Vor⸗ 
gänger erfreut haben, auf mich übergehen und geſtatten 
Sie es mir, die Verſicherung vor Ihnen auszuſprechen, 
daß ich den heiligen, feſten Willen habe, meinen Dienſt 
und meine geringen Kräfte dem großen Berufe zu widmen, 
der mir anvertrauet iſt. Bitten Sie mit mir den Herrn, 
daß dazu ſeine Kraft in mir Schwachen maͤchtig ſei, und 
ſtärken Sie ſelbſt mich dazu durch Ihre Liebe und 
Ihr Vertrauen, daß wir ſo in ſchönem Bunde an dem großen 
Werke arbeiten, welches uns befohlen iſt, und als treue 
Haushalter des Wortes der ewigen Wahrheit erfunden 
werden. 

Mit dieſer Bitte empfiehlt ſich 

Ihr 
Ihnen in herzlicher Liebe verbundener 
Bruder und Diener 
F. W. Th. Meyer. 
Alfeld, den 12. Februar 1839. 
c^ 
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Die Unterſchriften, welche unter dieſes Rundſchreiben von 
den Amtsbrüdern geſetzt wurden, ſind in einem herzlichen, 
warmen Ton gehalten. Man hat den Eindruck, daß hier 
für ein vertrauensvolles Zuſammenarbeiten der Grund 
gelegt wurde. 

Neben dem Ephoralamt, das in der großen Inſpektion 
an den Superintendenten ziemliche Anforderungen ſtellte, 
hatte Meyer auch das Schullehrerſeminar unter ſeiner Obhut. 
Er hatte im Seminar wöchentlich vier Stunden zu erteilen, 
außerdem lag ihm die Leitung ob. 

In der Gemeinde wirkte Meyer mit viel Freude und 
wurde bald von ihrer Liebe und Verehrung getragen. Das 
kam beſonders zum Ausdruck bei der Feier des Reformation 
jubilaums. Im Jahre 1542 hatte Alfeld die Reformation 
angenommen. Im Jahre 1842 ſollte eine Feier zum 
Gedächtnis dieſes Ereigniſſes ſtattfinden. Mit großem 
Eifer nahm Meyer die vorbereitenden Arbeiten in die Hand 
und ſtellte im Einverſtaͤndnis mit dem Magiſtrat eine 
genaue Ordnung auf über die Beteiligung der Schulen, 
des Magiſtrats, der Beamten, der Innungen uſw., die dann 
auch ausgeführt wurde. In früher Morgenſtunde am 
Sonntag, den 30. Oktober 1842, fand Glockengeläut und 
Löſen von Kanonenſchüſſen ſtatt, dem dann vor den Häuſern 
der Prediger und Lehrer, ſowie der Magiſtratsmitglieder 
ein Vortrag von Chorälen durch bie Stadtmuſik folgte. 
Um 9 Uhr verſammelten ſich die Schulen und das Seminar 
zum Kirchgang bei der erſten Pfarre und zogen mit dem 
Geſang: „Erhalt uns, Herr, bei deinem Wort“ zum Gottes⸗ 
haus; die Prediger, die Kelch und Bibel trugen, mit dem 
Kirchenvorſtand vorau. Vor dem Rathaus ſchloſſen fid) 
der Magiſtrat, die Beamten und die Bürger mit ihren 
Fahnen an. Die Kirche war mit Kränzen und Girlanden 
herrlich geſchmückt. Die Predigt vor der großen Ver— 
ſammlung von 3000 Menſchen hielt der Superintendent 
Meyer; am Nachmittag wurde im Gottesdienſt die Refor- 
mationsgeſchichte ,erbaulid) vorgetragen“. Dann fand ein 


Die Generaljuperintenbenten von Yüneburg-Gelle. 85 


Feſteſſen ſtatt und Verteilung von Brot an die Armen. 
Abends war die Stadt illuminiert, und überall hatte man 
bezügliche Transparente angebracht. Die Bürgerſchaft 
fand ſich auf dem Markte ein, und mit dem Geſang der 
Lieder: „Ein feſte Burg ift unfer Gott“ und „Nun danket 
alle Gott“ ſchloß die eindrucksvolle Feier. Die Predigt, 
welche Meyer an dieſem Tage hielt, erſchien im Druck. 
Sie hat den Text Hebr. 13, 7 bis 9, und wendet ihn ſo, 
daß weniger der Lehrer als der Gründer der evangeliſchen 
Kirche gedacht wird. Als dieſe ſieht Meyer die Vater an und 
gewinnt ſo in etwas künſtlicher Weiſe das Thema: „Was 
unſere Väter durch ihre Glaubenstat, deren Gedaͤchtnis 
wir heute feiern, den evangeliſchen Chriſten dieſer Stadt 
zurufen. Sie rufen 1. Unſere Tat iſt hervorgegangen aus 
einem nach der evangeliſchen Wahrheit innig verlangenden 
Herzen. — Ihr ſollet mit treuem Herzen an dieſer Wahr⸗ 
heit feſthalten. 2. Unſere Tat iſt ausgeführt durch die 
Kraft Gottes, welche das Evangelium gibt. Ihr ſollet 
im Vertrauen auf dieſe Kraft nie wanken. 3. Unſere Tat 
hat Euch, die Nachkommen, unausſprechlich geſegnet. — 
Ihr ſollet dieſen Segen wieder auf Eure Kinder bringen.“ 
Die Predigt ift ein ſchoͤnes, kräftiges Zeugnis, fie verbindet 
mit Geſchick geſchichtliche Erinnerung und evangeliſche 
Mahnung, iſt warm und auch redneriſch gewandt. Sie 
verdient vollkommen den warmen Beifall, mit der die 
Gemeinde fie aufnahm, wie berichtet wird. Sie hatte aber 
noch ein unerquickliches Nachſpiel. Dem katholiſchen Paſtor 
Vollmer in Winzenburg wurde dieſe Predigt, nachdem ſie 
in Druck erſchienen war, ein Anlaß zu einer Beſchwerde, 
die er am 3. Dezember 1842 an den Magiſtrat richtete. 
Er fühlte in der Predigt die Empfindungen der Katholiken 
verletzt und griff auch einige von Meyer aufgeſtellte Behaup⸗ 
tungen an, z. B. daß von der katholiſchen Kirche Wallfahrten, 
Umzüge, Faſten, Bipungen, Heiligen⸗ und Reliquiendienſt 
für notwendig zur Seligkeit erklart würden — das ſei 
nicht Lehre der katholiſchen Kirche, ſondern eine Verleumdung. 
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Er hob ferner hervor, der Redner tadle den Reliquiendienſt 
der Gekroͤnten im Himmel und wolle doch, daß man die 
Reliquien eines Meuchelmörders in Ehren halte, er tadele 
den Heiligendienſt und ſtelle doch Luthers Bild an der 
Kirchtür auf, er tadele das Faſten und tadele damit Chriſtus 
und die Apoſtel, die vielfach gefaſtet hätten. Der Magiſtrat 
möge das Lügen⸗Libell unterdrücken und dagegen Stellung 
nehmen. Die Wendung, daß die Reliquien eines Meuchel⸗ 
mörders geehrt würden, bezog ſich darauf, daß Meyer 
in der Predigt auch auf die in der Kirche aufgehängten 
Waffen des Grafen Wrisberg hingewieſen hatte. Dieſer 
foll bei der Einführung der Reformation vor dem Gottes⸗ 
hauſe mit einem anderen Ritter Wache geſtanden haben, 
die Sage aber behauptete freilich auch, er habe einen die 
Meſſe leſenden Prieſter erſtochen. 

Der Magiſtrat ſandte das Schreiben des Paſtors 
Vollmer an den Superintendenten Meyer, der dazu in einem 
ſcharfen Schreiben vom 8. Dezember mit kräftigen, zum 
Teil auch ironiſch gefärbten Worten Stellung nahm in der 
Erwartung, daß das Schreiben dem Paſtor Vollmer zu— 
geſtellt werden würde, was auch geſchah. Zugleich lehnte 
es der Magiſtrat ab, gegen die Predigt Stellung zu nehmen, 
und teilte die Angelegenheit auch der Landdroſtei mit. Ein 
Antrag, eine Beſtrafung Vollmers zu erwirken, ging an 
das Konſiſtorium ab, von Meyer ſelbſt, wie es ſcheint. Die 
Sache war aber damit nicht zu Ende. Der Paſtor Vollmer 
wandte ſich an die höheren Regierungsbehörden, und der 
Biſchof von Hildesheim nahm die Anklage Vollmers auf 
und wandte ſich an das Miniſterium. Die Folge war, 
daß das Konſiſtorium Meyer ſchmählich im Stich ließ, 
wahrſcheinlich infolge eines Winkes von oben, daß es nicht 
erwünſcht ſei, dem Biſchof entgegenzutreten, und daß es 
geraten ſei nachzugeben. Am 17. Januar 1843 erhielt der 
Superintendent Meyer den Beſcheid vom 14. Januar, daß 
man nur ungern nicht der Forderung nachgebe, einen An— 
trag an die vorgeſetzte Behörde des Paſtors Vollmer auf 
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deſſen Beſtrafung einzureichen, obwohl man Delen Schreiben 
für unangemeſſen halte. Aber in der Beantwortung des 
Vollmerſchen Schreibens an den Magiſtrat habe der Super⸗ 
intendent Meyer Beleidigung wider Beleidigung geſetzt und 
alſo Unrecht mit Unrecht vergolten und damit den Anſpruch 
auf Genugtuung ſelbſt aufgehoben. Der Superintendent 
Meyer hätte ſich in ſeiner Predigt mit Rückſicht auf die 
Katholiken ſchonender und milder ausdrücken müſſen und 
insbeſondere den Hinweis auf die in der Kirche aufgehängten 
Waffen unterlaſſen ſollen. 

Man verſteht dieſe fláglidje Preisgabe des Super⸗ 
intendenten nicht, die übrigens auch im Konfijtorium nicht 
durchweg gebilligt war, wie aus einem über dieſen Beſcheid 
ziemlich empörten Schreiben des Generalſuperintendenten 
Bauer an Meyer hervorgeht. Er rät, den Magiſtrat zu 
einer entſchiedenen Stellungnahme zu veranlaſſen. Das 
geſchah denn auch. Schon am 17. Januar verſammelten 
ſich Magiſtrat und Bürgervorſteher und nahmen mit warmen 
Worten für Meyer Partei. Sie hoben hervor, daß die 
Anklage gegen den Superintendenten Meyer eine Anklage 
gegen die Feier und die ganze Gemeinde ſeien. Sie hätten 
ein Recht zu ſolcher Feier, und die Predigt ſei durchaus 
dem gerecht geworden, was die Gemeinde empfinde; ſie ſei 
allen in guter Erinnerung, und ſie fänden nichts darin, 
was die Katholiken verletzen könne. Die Gemeinde habe 
die Predigt mit großem Intereſſe angehört, und ſie ſchätze 
den Superintendenten hoch und habe ihre Achtung und 
Dankbarkeit gegen denſelben für deſſen Leiſtungen in der 
Gemeinde auch äußerlich öffentlich zu erkennen gegeben, und 
»die Bürgervorſteher hielten jid) noch beſonders verpflichtet, 
diefe Geſinnungen der Gemeinde zu betätigen und zu vere 
treten. Sie wieſen die Verunglimpfungen der Feier und 
des Superintendenten mit Unwillen zurück und baͤten, bei 
den Behoͤrden dahin zu wirken, daß die unbegründeten 
und ſtrafwürdigen Angriffe des Paſtors Vollmer ernſtlich 
geahndet würden. — Der Magiſtrat beſchloß dann darauf» 
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hin, beim Miniſterium vorſtellig zu werden. Meyer ſelbſt 
reichte dann am 31. Januar 1843 ein langes Schreiben 
an das Konſiſtorium ein, in dem er geſchickt und mit 
Feſtigkeit ſeine Stellung und ſein Recht in dieſer Sache 
begründet und den Vorwurf abweiſt, daß er Beleidigung 
mit Beleidigung vergolten habe. Man merkt es dem 
Schriftſtück an, wie ſehr Meyer ſich in ſeinem guten Recht 
fühlt, und wie bitter er es empfindet, daß die Behörde ihn 
fallen ließ. Er erlangte aber nichts weiter, als daß man 
ihm unter dem 14. Februar mitteilte, daß das Miniſterium 
die Verfügung des Konſiſtoriums gebilligt, aber auch der 
Behörde des Paſtors Vollmer aufgetragen habe, dieſem 
über ſein Schreiben angemeſſene Weiſung zu erteilen. Sonſt 
müſſe es bei der Verfügung fein Bewenden haben, und 
man erwarte, daß der Superintendent Meyer ſich künftig 
in einem weniger gereizten Ton an ſeine vorgeordnete 
Behörde wende. 

So hatte dieſe Feier den Superintendenten Meyer in 
einen gewiſſen Gegenſatz mit der Behörde gebracht. Mit 
der Gemeinde wuchs er aber durch dieſelbe um ſo feſter 
zuſammen und durfte das frohe Bewußtſein haben, daß ſie 
auch in dieſem ſich anſchließenden Streit hinter ihm ſtand. 
Übrigens befaßten ſich auch die Zeitungen mit der Sache. 
In der Nummer 64 des „Hamburger Correſpondenten von 
1843“ findet ſich ein langer Bericht über die Sache und 
das Urteil, daß die Predigt nichts enthalten habe, was als 
unmittelbarer Angriff auf die jetzige Kirche angeſehen 
werden könne, ſondern nur, der Veranlaſſung des Feſtes 
entſprechend, den verderbten Zuſtand der Kirche vor oder 
bei der Reformation hervorgehoben habe und das daraus 
hervorgehende Bedürfnis nach Umgeſtaltung, ferner die 
Nachricht, daß die würdige, von Polemik wider die jetzige 
Kirche freie Predigt ſelbſt von Katholiken nicht anſtößig 
gefunden ſei. Der Artikel gibt ſeiner Genugtuung Aus⸗ 
druck, daß das Konſiſtorium auf Erteilung eines Verweiſes 
durch die vorgeſetzte Behörde an Paſtor Vollmer ſchließlich 
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beim Miniſterium angetragen habe. Hingegen begriffe es 
niemand, wie aus Liebe zum Frieden dem Superinten⸗ 
denten mit der Mahnung, künftig in ſeinen Ausdrücken 
vorſichtiger zu ſein, ein offizieller Tadel in betreff ſeiner 
Predigt erteilt ſei. „Mag immerhin“, ſo ſchließt der Ar⸗ 
tikel, „die Vermeidung aller konfeſſionellen Differenzen 
eine wünſchenswerte Sache ſein, ſo iſt doch jedenfalls eine 
zu große Nachgiebigkeit viel weniger zur Erhaltung des 
Friedens geeignet als ein kraͤftiges Zurückweiſen ungerechter 
Angriffe, indem ſelbige ſich nicht zu wiederholen pflegen, 
wenn ſie entſchiedenen Widerſtand finden.“ 

Aus der Alfelder Zeit ſtammt auch das einzige, was 
id) ſonſt noch an Veröffentlichungen Meyers habe finden 
können. Es iſt eine Predigt in der von Petri und Nie⸗ 
mann im Jahre 1845 herausgegebenen Sammlung „Segen 
ber evangeliſchen Kirche. Zur Erbauung im geiftlichen 
Leben.“ Dieſe Sammlung von Predigten und Abhand⸗ 
lungen über Gegenſtände des praktiſchen und geiſtlichen 
Lebens hatte den ausgeſprochenen Zweck, Zeugniſſe der in 
jenen Jahren immer mehr durchdringenden Glaubens⸗ 
erneuerung den Gemeinden zu bieten. In dem von Nie⸗ 
mann dem erſten Heft vorangeſtellten Vorwort iſt beſonders 
die Rede von der rechten Weiſe des Predigens bezeichnend. 
Wir finden die Worte: „In Folge der Glaubenserneuerung 
und erneuten Wiſſenſchaft des Glaubens iſt auch die Glaubens⸗ 
verfündigung in der Gemeinde erneuert; wenige Geiſtliche 
haben ſich wohl völlig dem Einfluſſe dieſes Umſchwungs 
entziehen Tonnen. Auch die, welche nicht im Evangelio 
ſtehen, müffen'8 erkennen, daß fie mit der von ihren Vor⸗ 
gängern ererbten Streit⸗ und Waffenart nicht mehr aus⸗ 
reichen.“ Die Herausgeber wollten es ſich angelegen ſein 
[affen, eine ſolche Sammlung von Predigten verſchiedener 
Verfaſſer zu geben, daß „dadurch der chriſtliche Glaube nach 
ſeinem reichen Inhalte, das chriſtliche Leben nach ſeinen 
verſchiedenen Stadien, Kreiſen und Erweiſungen mbglidjft 
klar gelegt werde.“ In der Ankündigung werden „alle, 
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die ſich mit dem Herausgeber in einem Geiſte und einem 
Glauben unter dem einen Herrn verbunden erachten, um 
ihre tätige Teilnahme und Mitarbeit gebeten.“ Wir finden 
dann auch unter den Mitarbeitern außer Petri und Nie⸗ 
mann ſelbſt die Namen ſolcher hannoverſchen Geiſtlichen, 
die uns als Träger des neuerwachten Glaubenslebens 
bekannt find. So im erſten Heft: Steinmetz, damals in Hol- 
torf, Lührs, damals in Claustahl, Ernſt in Edeſſe, 
Eichhorn in Garlſtorf. Hier ſteht nun als erſter Meyer 
voran mit einer Himmelfahrtspredigt. Man ſieht damit 
ſeine Stellung deutlich bezeichnet, wenn er auch keineswegs 
ſo entſchieden wie die anderen damit hervorgetreten iſt, ſondern 
doch mehr als ein etwas vermittelnder Mann galt. Daß 
er die Sammlung eröffnete, hatte allerdings nur den 
äußerlichen Grund, daß die Sammlung in der Zeit nach 
Oſtern erſchien und mit einer Himmelfahrtspredigt begann. 
Die Predigt hat das Thema: Die große Bedeutung, 
welche die Himmelfahrt ihres Erlöfers für die Chriften hat. 
Dieſe iſt ihnen erſtens die notwendige Vollendung des goͤtt— 
lichen Lebens Jefu Chriſti, zweitens die finnlidje Per: 
ſicherung, daß auch ſie Erben des Himmels ſein ſollen, 
drittens eine mächtige Erweckung, ſich in Glaube und Liebe 
immer feſter an Chriſto anzuſchließen. Die Predigt zeigt 
den erfahrenen Prediger. Sie iſt ein gutes Zeugnis des 
Glaubens und praktiſch genug, wenn auch ſtellenweiſe 
reichlich lehrhaft, wie man das damals für nötig und 
richtig hielt. 

In den letzten Jahren ſeiner Alfelder Tätigkeit hatte 
Meyer ſich verſchiedentlich um beſſer dotierte Stellen be— 
worben. Seine Familie war groß, er hatte ſechs Kinder, 
die herangewachſen waren und deren Ausbildung große 
Anforderungen an ihn ſtellte, und das Gehalt der Alfelder 
Stelle war nur gering. Es glückte ihm aber nicht, und 
eine ihm angebotene Stelle mußte er ablehnen, weil ſie zu 
wenig Gelegenheit bot, die Kinder zu fördern. Als aber 
im Jahre 1849 der Generalſuperintendent Schuſter in Celle 
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geſtorben war, wurde Meyer für die Stelle in Ausſicht 
genommen. 

Das Miniſterium hatte zwar zuerſt den Superinten⸗ 
denten Hildebrand in Göttingen ins Auge gefaßt; aber die 
Schwierigkeit, Hildebrand in Göttingen zu erſetzen, und 
deffen Verwachſenſein mit den Göttinger Verhältniſſen, aus 
denen er fid) vorausfichtlich ſelbſt nur ungern löſen würde, 
ließ dieſen Plan zurücktreten. Das Miniſterium ſtimmte 
nun dem Vorſchlag des Konſiſtoriums zu, das Meyer als 
durchaus ebenſo geeignet für die Stelle wie Hildebrand 
empfahl. Die Akten zeigen, wie hoch man im Konſiſtorium 
die Faͤh igkeit und Tüchtigkeit Meyers einſchätzte, denen un⸗ 
eingeſchränktes Lob erteilt wurde. Man ſieht auch, daß 
man Meyer ſein mannhaftes Auftreten gegen die Behörde 
im Jahre 1842,43 nicht übel genommen hatte. Das 
einzige Bedenken, das man gegen Meyer hatte, war dieſes, 
daß ſeine Geſundheit nicht mehr die feſteſte war; doch 
hoffte man, daß er trotzdem eine genügende Zähigkeit 
beweiſen werde. Die Ernennung zog ſich aber hin. Die 
Stelle blieb über ein Jahr vakant. Erſt am 2. Januar 
1850 wurde Meyer zum Generalſuperintendenten in 
Celle ernannt. Am 16. April wurde er ins Konſiſtorium 
eingeführt und vereidigt. Ende April fand die Einführung 
in Celle ſtatt. 

Die Urſache der langen Vakanz war vor allem eine 
Neuordnung der Predigtordnung an der Stadtkirche, die 
vorzunehmen der Magiſtrat ſowohl wie das geiſtliche 
Miniſterium gebeten hatte. Bis dahin hatte der General- 
ſuperintendent jámtlide Vormittagspredigten zu halten, und 
die drei anderen Geiſtlichen mußten die Nachmittagspredigten 
und die Amtshandlungen übernehmen. Das war natürlich 
ein unbefriedigender Zuſtand ſowohl für die Prediger, die 
nur wenig Gottesdienſte zu halten hatten, als auch für 
den Generalſuperintendenten, der zu ſeiner vielſeitigen Amts⸗ 
tätigkeit als Generalſuperintendent, Konſiſtorialrat und 
Superintendent der Inſpektion Celle ſchwer die Zeit finden 
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konnte zur Arbeit auf die jeden Sonntag zu haltende 
Predigt. Auch die Gemeinde wünſchte, auch die anderen 
Geiſtlichen vormittags zu Hören, mit denen fie bid 
die von ihnen vollzogenen Amtshandlungen mehr ver⸗ 
wuchs als mit dem Generalſuperintendenten, der keine 
Amtshandlungen vollziehen durfte. Nach langen Verhand⸗ 
lungen kam es dann zur Aufſtellung einer neuen Ordnung, 
nach der dem Generalſuperintendenten die Predigten an 
den erſten Tagen der hohen Feſte und an jedem zweiten 
Sonntagvormittag zufielen, während die übrigen Sonntags⸗ 
vormittagspredigten unter die drei anderen Geiſtlichen der 
Kirche verteilt wurden. Der Generalſuperintendent mußte 
dann aber auch ein Viertel der Nachmittagspredigten über⸗ 
nehmen. | 

Meyer war ed, fo ſehr er wünſchen mußte, jid zu 
verbeſſern, doch nicht leicht geworden, aus Alfeld zu ſcheiden 
zumal er noch im Februar 1850 ſeine Gattin, Henriette 
geb. Beneke, im Kindbett verlor. Das drückte ihn ſehr 
nieder, und feine Briefe aus der Zeit klingen recht mutlos. 
Das erſchwerte ihm auch das Einleben in Celle. Doch 
verheiratete er ſich am 11. Dezember 1851 wieder mit 
Ottilie Karoline Peterſen, Tochter des Silberdieners 
Peterſen zu Hannover. Die Trauung vollzog der Paſtor 
Wolters ⸗Othfreſen. Die Stellung in Celle hatte damals 
auch inſofern etwas recht Schwieriges und Unange— 
nehmes, als einer der Kollegen an der Stadtkirche ein 
ausgeſprochener Proteſtantenvereinler war und feine Stel- 
lung nicht allein in Vorträgen, ſondern auch in den 
Predigten ſehr betonte, bis ihn ſpäter das Alter milder 
machte. Da gab es manches durchzukämpfen, namentlich 
auch in den bewegten Zeiten des Katechismusſtreites im 
Jahre 1862. Mancher erwartete auch wohl eine oͤffentliche 
Stellungnahme Meyers dieſem Kollegen gegenüber, aber 
das geſchah nicht. So ſehr wir Meyer in dem Streit mit 
dem Paſtor Vollmer, auch der Behörde gegenüber, als feſt 
auf ſeinem Stück ſtehenden Mann erkannt haben, ſo trat 
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doch ſpaͤter bei ihm eine große Milde hervor, vielleicht aud) 
durch manche koͤrperliche Schwachheit mit bedingt. Es war 
nicht ſeine Art, ſcharf durchzugreifen, er ſuchte zu ver⸗ 
mitteln; als ein gütiger, freundlicher Mann ſteht er in 
ſeinen vorgerückteren Jahren vor uns. 

17 Jahre hat er ſein Amt in Celle noch führen dürfen. 
Er erlebte noch die ſchweren Zeiten des Jahres 1866 und 
ſtarb dann nach längerem Leiden im Jahre 1867 am 
22. Juni. 

Meyers Nachfolger wurde der Hildesheimer General⸗ 
ſuperintendent 


21. Karl Grat, 1868 Bis 1879. 


Karl Auguſt Theodor Erd wurde am 17. März 1818 
zu Gonbé in Frankreich im Norddepartement geboren. 
Sein Vater war Hauptmann im leichten Feldbataillon 
Hoya, welches damals als Okkupationstruppe in Frankreich 
ftand. Der Vater wurde ſpäter Major und lebte nach 
der Rückkehr aus Frankreich in Göttingen, Hameln, Eimbeck 
und wieder in Göttingen. Die Eltern hatten den Knaben 
urſprünglich zum Offizier beſtimmt, und ſeine Neigung ſchien 
dieſem Wunſche zu entſprechen. Er hatte auch ſchon in 
Einbeck, wo er Privatunterricht genoß, hauptſächlich in 
denjenigen Faͤchern Unterricht erhalten, die für feine 
militariſche Laufbahn nützlich waren. Aber in Göttingen 
reifte in ihm dann der Entſchluß, Theologie zu ſtudieren. 
Es war wohl beſonders Grotefend, der damals das 
Gymnafium leitete, der Erck mehr für die Wiſſenſchaften 
begeiſterte. Mit der groͤßten Begeiſterung ſpricht Erck 
in ſeinem zum Examen eingereichten Lebenslauf von dieſem 
Lehrer; er bekennt, daß er ihm unendlich viel verdanke, 
und gibt ſeiner Trauer über den Tod dieſes ausgezeichneten 
Mannes Ausdruck, der erfolgte, als Erck in Prima war. 
Daß aber Erck nun gerade für das theologiſche Studium 
fid) entſchloß, das war der innerſte Trieb ſeines Herzens, 
der damals durchbrach. Die Eltern legten dem Wunſche 
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des Sohnes kein Hindernis in den Weg, und jo begann 
er dann nach wohlbeſtandenem Abgangsexamen von Mich⸗ 
aelis 1836 an in Göttingen Theologie zu ſtudieren. 

Die ganze Studienzeit verbrachte Erck in Göttingen. 
Das hatte offenbar ſeinen Hauptgrund darin, daß er dort 
ſein Elternhaus hatte. Mit beſonderer Vorliebe ſtudierte 
er das alte und neue Teſtament. Das lag allerdings zum 
teil wohl an den Profeſſoren, die dieſes Fach lehrten: 
Ewald und Lücke. Auch bie Seminarien unter Trefurts 
Leitung beſuchte er fleißig und zeigte namentlich großes 
Intereſſe am Katechiſieren. 

Im Jahre 1839 beſtand er darauf die erſte theologiſche 
Prüfung. Nun folgte eine lange Zeit, in der er als 
Hauslehrer tätig ſein mußte, weil die Anſtellungsverhaͤltniſſe 
außerordentlich ungituftig waren. Zunächſt trat er in die 
Familie des Amtmanns Meder in Oldenſtadt ein und 
blieb dort bis 1842. 1844 kam er zu dem Landrat v. 
Klencke in Hämelſchenburg, und endlich verſah er ſeit 1847 
die Stelle eines Hofmeiſters bei dem jungen Grafen 
Bernſtorff in Berlin, Hannover und Gartow bis zum 
Jahre 1851. Das waren alſo zwölf lange Jahre, aber 
es waren ſegensreiche Jahre ernſten Studiums, innerlichen 
Wachſens und Reifens. Nicht unweſentlich war es, daß 
er ſich in dieſen Jahren mit anderen gleichgeſinnten jungen 
Theologen wie Hardeland, Cordes, Eckelmann und Oelzen 
in Freundſchaft verband. Die erſten Jahre hatte er zu— 
dem auch äußerlich manches zu lernen, Einſeitigkeiten und 
eine gewiſſe Schüchternheit zu überwinden. Er war, du 
er die ganze Studienzeit in Göttingen verbracht hatte, 
noch nie aus dem Elternhauſe herausgekommen, in das 
er auch 1843 zur Vorbereitung auf das Tentamen noch 
einmal zurückgekehrt war. Er hoͤrte damals auch wieder 
Vorleſungen bei Liebner. Dieſer, ſowie der Superintendent, 
ſpätere Generalſuperintendent Hildebrand gaben ihm auch 
in ihren Predigten viel. Beiden trat er in dieſer Zeit auch 
perſönlich nahe. Wie ernſt er es mit ſeinen theologiſchen 
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Studien nahm, davon geben die Studienberichte der 
Kandidatenzeit Zeugnis. Sie zeigen, daß Erck faſt keine 
bedeutendere literariſche Erſcheinung auf dem Gebiete der 
Theologie unbeachtet ließ, und laffen erkennen, wie er je 
länger, je mehr ſich feſt in Schrift und Bekenntnis gründete. 
Nur einmal aͤußert er ſich in dieſen Berichten auch über 
katechetiſche Probleme. Das geſchieht in dem Michaelis 
1846 erſtatteten Bericht, in dem er über Palmers Katechetik 
ſich ausſpricht. Er verdankt, wie er ſagt, dieſem Buch 
viel. „Vornehmlich“, fo heißt es da, „ift das mir durch 
dieſes Werk zum Bewußtſein gekommen, daß aller kate— 
chetiſche Unterricht vorherrſchend Lebensbildung ſein muß, 
Einführung in das chriſtliche Leben, allerdings zunaͤchſt 
bafiert auf das Erkennen der Heilswahrheit, aber doch 
charakteriſtiſch verſchieden von jeder anderen Art des 
Unterrichts durch das ſeelſorgeriſch praktiſche Element, das 
die Unterweiſung in der Lehre ſtets begleiten und durd- 
dringen muß. Nur ſo wird die Kinderlehre ein Vorhof 
der Kirche. Sodann zog es mich an, daß Palmer, was 
das Formelle des Unterrichts anbetrifft, die übliche Methode 
des katechetiſchen Unterrichts in ihr rechtes Licht ſetzt. 
Denen, die ſokratiſch lehren wollen in dem Sinn, daß ſie, 
die religidje Wahrheit in der Kinderſeele vorausſetzend, 
durch Fragen zu entwickeln ſuchen, was ſie hier verſchloſſen 
wähnen, ſetzt er mit Recht entgegen, daß Chriſtentum als 
Offenbarung nicht aprioriſtiſches Eigentum des Menſchen 
iſt. Denen aber, die getrieben durch den Notſtand des 
rationaliſtiſchen Unterrichts, wie er fid) durch den eben 
berührten Irrtum gebildet hat, die Frageweiſe ganz ver⸗ 
werfen oder doch zu ſehr zurückſtellen, hält er gewiß mit 
ebenſo vielem Rechte vor, daß dieſe Methode der Jugend 
gegenüber ihre volle Berechtigung, ja Notwendigkeit hat. 
Der Jugendunterricht muß in lebendiger Wechſelwirkung 
ſich bewegen, er muß Geſpräch ſein. Eben dadurch ergibt 
ſich aber für die Frageweiſe die rechte Stellung. So 
wenig nämlich ein wirklich lebendiges Geſpräch jemals 
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nur in dem Wechſel von Frage und Antwort beſteht, 
ebenſo wenig darf auch der katechetiſche Unterricht lediglich 
auf die Frageweiſe beſchränkt werden, auch die zwiſchen 
die Frage hier und da eingeſtreute Paräneſe vermag es 
an fid) nicht, dem katechetiſchen Vortrag Leben zu Der, 
leihen. Vielmehr nach dem Weſen ſeines Inhalts eben- 
ſowohl als nach dem Zweck, den der katechetiſche Unter, 
richt vorherrſchend verfolgen muß, wird derſelbe vornehmlich 
als Darſtellung, als Predigt in gewiſſem Sinne erſcheinen 
müſſen, die Frage aber als ſeine durch die Kindesnatur 
gebotene notwendige Ergänzung zur Einführung, Ent. 
wicklung, Befeſtigung der Lehrdarſtellung zu gebrauchen 
haben.“ — Sehr forderlich war es für Erd auch, daß er 
bei dem Grafen Bernſtorff tagliche Bibelſtunden zu halten 
hatte. Das erforderte zwar viel Arbeit, diente aber dazu, 
daß Erck ſich immer mehr in die Schrift vertiefte. In⸗ 
zwiſchen hatte er 1843 das Tentamen beſtanden, 1850 
folgte das Rigoroſum. In beiden Prüfungen erhielt er 
für die katechetiſche Leiſtung die Auszeichnung optime, 
während ihm als Geſamtprädikat valde bene zuerkannt 
wurde. Im Katecheſieren lag, wie die Prüfungskommiſſion 
richtig erkannt hatte, Ercks beſondere Begabung. Gerade um 
dieſer beſonderen Begabung willen wurde Erck nun im Jahre 


1851 zum erſten Inſpektor und fpäter 1856 zum Direk- 
tor des Schullehrerſe minars in Hannover ernannt. 


In dieſer neuen Stellung war Erck der Weg ſchon 
gebahnt. Die alte rationaliſtiſche Lehrweiſe und der früher 
herrſchende, ſtarke Formalismus war in dem Seminar ſchon 
überwunden; der Einfluß des neu erwachten Glaubens— 
lebens war bereits zur Geltung gekommen. So brauchte 
Erck nur auf der eingeſchlagenen Bahn fortzufahren und 
hatte Gelegenheit, ſeine reichen Gaben und ſeine große 
wiſſenſchaftliche Bildung in den Dienſt einer Berufsarbeit 
zu ſtellen, über deren Bedeutung er ſich klar war. Nahm 
doch das Schullehrerſeminar in Hannover eine beſondere 
Stellung ein, es war noch immer, wozu es Hoppenſtedt 
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gemacht hatte, bie hervorragendſte Lehrerbildungsanſtalt 
des Königreichs. 

Mit großer Sicherheit trat Erck an die Aufgaben 
heran, die ſeiner hier warteten. Er war eben ein ge⸗ 
borener Schulmann und ſchwang ſich alsbald, wie Petri 
von ihm berichtet, wie ein erfahrener Rittmeiſter in den 
Sattel. Indem er tüchtig an ſeiner Fortbildung arbeitete, 
widmete er alles, was er durch ſeine Arbeit gewann, 
ſeinen Schülern, die mit großer Verehrung und Liebe an 
ihm hingen und bald verſtanden, was fie an ihm hatten!). 
Er war auch in dem Sinne ein rechter Schulmann, als 
er durch ſeine überragende Perſönlichkeit etwas im beſten 
Sinne aus ſich ſelbſt wirkendes Erzieheriſches hatte, das 
mit einer großen Güte und Freundſchaft verbunden war. 
Seine Schüler rühmten das an ihm, aber ſie würdigten 
es auch, daß er ebenſo die Form wie die Methode be— 
herrſchte und in ihrer Bedeutung betonte, wie er anderer: 
ſeits auf lebensvolle Geſtaltung des Unterrichts drang, 
und daß er es verſtand, Erziehung und Unterricht in 
lebendige Wechſelwirkung zu ſetzen. 

Gleich beim Eintritt ſeines Amtes in Hannover ver- 
heiratete Erd fih auch mit Betty Hotzen, Tochter des Ober- 
förſters Hotzen in Grohnde, und wurde dadurch auch mit Philipp 
Spitta, dem Dichter von Pſalter und Harfe, verſchwägert, der 
eine Schweſter ſeiner Frau geheiratet hatte. Die Ehe blieb 
kinderlos, die Annahme einer Tochter gab ihnen ſpäter 
einen Erſatz. 

Im Jahre 1859 trat Erck dann ins Pfarramt über. 
Er wurde zum Superintendenten und Paftor prim. 
in Alfeld ernannt, wurde alſo Superintendent, ohne vor— 
her Paſtor geweſen zu ſein. Er war auch in ſeinem neuen 
Amt durchaus am Platze. War er auch, wie Derporge- 
hoben ift, in erſter Linie Schulmann, und lagen auch 

1) Vgl.: Volkskirche 1880, S. 577 und Paſtoralkorreſpondenz 
1880, S. 85. 
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hier ſeine beſten Gaben, ſo war er doch auch zugleich ein 
echter Geiſtlicher. Er war ein im beſten Sinne des Wortes 
geſalbter und wahrhaft geiſtlicher Mann. Sein Freund 
und Amtsgenoſſe, der Paſtor H. Steinmetz in Celle, ſpäter 
Generalſuperintendent in Stade, hat es in der Leichenrede!), 
die er ihm halten durfte, hervorgehoben, wie Erck ſeinen 
Paſtoren in Alfeld und ſpäter in größerem Kreiſe in 
Hildesheim und Celle ein ernſter und milder, geſalbter 
und wahrhaft geiſtlicher Oberhirte war. 

Nur kurze Zeit wirkte er in Alfeld, dann wurde er 
1866 zum Generalſuperintendenten in Hildesheim 
berufen und kam ſchon 1868 als Konſiſtorialrat und 
Generalſuperintendent nach Celle. Die Stellung 
des Generalſuperintendenten hatte noch nicht die Bedeutung, 
die fie heute hat; er wurde wie auch feine Vorgänger 
gewöhnlich Konſiſtorialrat genannt. In großem Segen 
hat er wie in ſeinen vorigen Aemtern auch in Celle 
gewirkt. Beſondere Sorgfalt hat er allezeit an ſeine 
Predigten gewendet. Was ſein Neffe Spitta bei der 
Herausgabe einer Anzahl Predigten aus Ercks Nachlaß 
unter dem Titel: „Chriſtus Euer Leben“) aus Aeußerungen 
Ercks über feine Predigttaͤtigkeit berichtet, ift für Ercks 
Weiſe bezeichnend. „Hoch, ſehr hoch ſtand ihm die Auf- 
gabe, ein Botſchafter Chriſti zu ſein. Wie er mir einſt 
in ſtiller Stunde ſagte, war das Gefühl der eigenen Armut 
und Untüchtigkeit vor dem unausforſchlichen Reichtum der 
zu verkündenden Gnade in ſeinen Kandidatenjahren zu 
Zeiten ſo groß und übermächtig, daß er bisweilen glaubte, 
niemals Prediger werden zu können.“ Mit großem Fleiß 
arbeitete er an ſeinen Predigten, die er ſehr gründlich 
memorierte, durchkorrigierte und änderte. Auch das Beſte 
war ihm nicht gut genug. In Alfeld hat er häufig am 


1) Abgedruckt in der Paſtoral⸗Korreſpondenz 1880, S. 69 ff. 

2) Chriſtus Euer Leben, nachgelaſſene Predigten Ercks mit 
biographiſchen Zugaben, bevorwortet von L. Spitta, Paſtor zu 
Hameln a. W. Hildesheim. Lax. 1883. 
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Sonnabend ſeinen Entwurf umgeſtoßen, um dann bis 
ſpaͤt in die Nacht an der Neugeſtaltung der Predigt zu 
arbeiten. Er ſelbſt haͤtte wohl nie Predigten in Druck 
gegeben und hatte vor ſeinem Ende die meiſten ſeiner 
Konzepte verbrannt. Das erflärt fid) vor allem aus dem 
Bewußtſein, daß es ſich bei Predigten nicht um Worte, 
ſondern um Brot des Lebens handelte. Das gab denn 
auch den Predigten den tiefen Ernſt, den wir in ihnen 
finden. Das erklärt es, daß er ſo gering von ſeiner 
Arbeit dachte, ja einmal ſogar in der Sakriſtei nach voll⸗ 
endeter Predigt in Tränen ausbrach aus Verzagtheit am eige⸗ 
nen Können, und dazu war doch gar kein Grund vorhanden. 
Wie viele haben ſich an ſeinen Predigten erbaut! Wie 
zog die Wahrheit, die Natürlichkeit und Aufrichtigkeit und 
der tiefe Ernſt an! Wie waren Ercks Predigten in gutem 
Sinn lebens voll und volkstümlich! Wie zeigt das Wort, 
das ein Amtsgenoſſe Ercks über deſſen Predigten ſagte: 
„Die beſten Predigten werden nicht gedruckt“, und die 
Zeugniſſe vieler anderer über den Segen, den ſie von 
ſeinen Predigten gehabt hätten, daß Erd wahrlich nicht 
zu den unbedeutenden Predigern gehörte. Was Spitta 
über Ercks Predigtarbeit mitteilt, mag hier noch einen 
Platz finden: „Seinen Text ſtudierte er, wie nur einer 
es kann. Er war ein ſehr tüchtiger Exeget, und dann war 
jede Predigt eine ernſte, aus dem Geiſt geborene Geiſtes⸗ 
arbeit, nicht leicht gewonnen, ſondern aus der Tiefe 
heraufgeholt. Wer ihn bei ſeiner Vorbereitung auf die 
Predigt hätte belauſchen können, der würde gewiß haben 
ſtaunen müſſen, was dieſer Prediger alles daran ſetzte, 
um der Gemeinde, die ihm befohlen war, wirklich zu 
bieten, was zum göttlichen Leben und Wandel dient. Er 
tat fih darin niemals genug. Sonſt bis zum duferften 
ſchweigſam über dieſen Punkt, hat er mich doch ein- ober 
zweimal kurze Blicke in ſeine Predigtarbeit tun laſſen. 
Als er in Alfeld ſtand, fonnte es nämlich geſchehen, daß 
er ſich mitunter vom Schreibtiſch ſeufzenden Herzens erhob 
. 7° 
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und finnend auf- und niederging, ob fid) bie Schleuſen von 
oben öffnen möchten. In der Regiſtraturkammer aber 
hinter ſeinem Zimmer hing als Pfarrinventar von früher 
ein altes Steindruckbild von Luther mit der Ueberſchrift: 
„Tut auch nach meinem Tode etwas für das wahre 
Chriſtentum.“ Vor dieſes Bildnis trat er dann in ſolchen 
Stunden wohl; es ſtärkte ihn, als wäre es ein Zuruf aus 
der oberen Welt, was er da ſah und las. Die Zeugen⸗ 
wolke vor ihm, die in Arbeit, Ringen und Gebet von 
jeher auch nicht das Ihre, ſondern nur des Herrn Ehre und das 
Heil der Brüder ſuchte, ſie gab ihm neuen Mut, die Hand im 
Reiche Gottes an den Pflug zu legen und nicht zurückzuſehen.“ 

Wie war nun Erck, eben um der ernſten Arbeit 
willen, die er an ſeine Predigten wandte, auch geeignet, 
anderen das Gewiſſen zu ſchärfen! Wie konnte er wert⸗ 
volle Fingerzeige über die Erforderniſſe der Predigt geben! 
Er tat das in einem Vortrag, den er am 24. September 1863 
auf der Hildesheimer Paſtoralkonferenz über das Thema 
hielt: „Wie ſollen wir Paſtoren in gegenwärtiger Zeit 
dazu helfen, daß unſere Landeskirche eine lutheriſche bleibe?“ 
In dieſem Vortrag hat er ganz beſonders die Bedeutung 
der Predigt hervorgehoben. Er ſtellte eine Reihe von 
Forderungen auf, in denen er darlegte, was nach ſeiner 
Meinung die Predigt fein müßte, was man von ihr ver- 
langen könnte. Dieſe Forderungen haben auch heute 
noch ihre Bedeutung, ſie ſind auch für unſere Zeit in 
vollem Maße beherzigenswert. 

Die Predigt, ſo forderte Erck, ſoll „1. weniger theolo— 
giſch, dagegen mehr volksmäßig ſein. Wir werden viel 
weniger verſtanden und reden viel mehr über die Köpfe hinweg, 
als wir es uns vorzuſtellen pflegen. Es werden die Vor— 
ſtellungen und Anſchauungen unſeres Volkes ſorgfältiger 
zu erkennen ſein, in Vergegenwaͤrtigung des Erkenntnis— 
ſtandes unſeres Volkes wird die Predigt zu korrigieren 
ſein, es wird mehr Verdeutlichung zu ſuchen, Herablaſſung 
zu üben, es wird an den Muſtern der Popularität: Luther, 
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Scriver und andern fleißig zu lernen fein und in Summa 
die Arbeit dahin geben miiffen, die Gold- und Silber: 
barren, welche die Wiſſenſchaft gewonnen hat, in Münze 
umzuprägen, die in Umlauf kommt. Tiefe und Einfalt, 
das ift die hohe Kunſt: denn freilich die Oberflaͤchlichkeit 
ift nicht Volksmäßigkeit, und fie ift gerichtet, ſonderlich in 
einer Zeit des Kampfes. 

Die Predigten, mit göttlicher Kraft angetan, erfordern 
2. mehr Theſe als Antitheſe. Die Antitheſe wird bei der 
herrſchenden Aufregung und Verwirrung ſchwerer ver⸗ 
ſtanden; ſie wird leicht als Parteiintereſſe aufgefaßt. Die 
Theſe bringt eher die zu wünſchende Befinnung wieder. 
3. Das Evangelium werde recht evangeliſch gepredigt. 
Bekanntlich kann aber das Evangelium mehr geſetzlich 
gepredigt werden: wer nicht getauft, der wird verdammt 
werden. Heute iſt zu betonen: wer glaubt, der wird ſelig 
werden. 4. Die Predigt nehme mehr das apologetiſche 
Moment in ſich auf. Die teufliſche Kunſt, die pantheiſtiſchen 
und materialiſtiſchen Irrtümer zu populariſieren, wird 
immer mehr gelernt und geübt. Das Volk ſpekuliert in 
ſeiner Weiſe über das Verhältnis von Wiſſen und Glauben, 
über die Frage, ob Natur oder Gott, über die Möglichkeit 
des Wunders. Das muß die Predigt mehr berückſichtigen. 
5. Die Predigt muß endlich das ethiſche Moment mehr 
in ſich aufnehmen. Es iſt eine Einſeitigkeit, an der die 
neuere Predigt leidet! Neben dem Chriſtus für uns wird 
zu wenig der Chriſtus vor uns und durch uns gepredigt. 
Aus den Moralpredigten des Rationalismus mußten wir 
heraus, aber in die ethiſche Predigt aus dem Evangelium 
müffen wir hinein. Es muß nach dieſer Seite hin tiefer 
aus dem Evangelio geſchöpft werden, damit wir ſeine Fülle 
genießen und ſie unſerm Volke vortragen!).“ 

So hat Erck nun nicht nur ſelber gepredigt, ſondern 
ſo hat er auch gelebt. Auf Chriſtus im Glauben erbaut, 


1) Aus Spitta, a. a. O. 
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war es ihm ein heiliger Ernſt, Chriſtum vor ſich zu ſehen 
und ihm nachzufolgen. In der Leichenrede wurde an das 
Wort erinnert, das Luther von ſeinem Freunde Nikolaus 
Hausmann ſprach: Quod nos docemus, ille vivit. Das 
Wort gelte auch von Erck, denn ſelten werde wohl ein 
Mann gefunden, deſſen Leben fo wie bei ihm in voll: 
ſtaͤndiger Uebereinſtimmung mit ſeiner Predigt ſtünde, 
deſſen Leben gleichſam eine verkörperte Predigt, ein treuer 
Abdruck gerade der Predigt wäre, die er Sonntag für 
Sonntag von der Kanzel verkündigte. „Das Evangelium, 
welches er predigte, war aber das Evangelium des Friedens, 
des Friedens nämlich, welcher allein beruht in der Ber- 
gebung der Sünden. Und dieſen Frieden hatte er, darum 
konnte er auch davon zeugen. Und darum war ſein 
Zeugnis ſo innig, ſo zu Herzen gehend. Wo aber dieſer 
Friede im Herzen wohnt und regiert, da wird auch dem 
ganzen Menſchen das Siegel aufgedrückt, welches die 
Inſchrift trägt: der Herr kennt die Seinen und: es trete 
ab von der Ungerechtigkeit, wer den Namen Chriſti nennt. 
Und dieſes Siegel trug er an ſeiner Stirn. Man konnte 
ihm nicht nahetreten, ohne das Bewußtſein zu bekommen: 
dieſen kennt der Herr als ſeinen Jünger, er lebt in Ge⸗ 
meinſchaft mit ihm, er wandelt vor ſeinem Angeſicht. 
Siehe ein rechter Iſraeliter, in welchem kein Falſch ijt! 
Von dieſer Lauterkeit war ſein Zeugnis getragen, und es 
galt von demſelben das Wort des Apoſtels: Wir ſind 
nicht wie etliche, die das Wort Gottes fälſchen, ſondern 
als aus Lauterkeit und als aus Gott vor Gott reden wir 
in Chriſto, und von dieſer Lauterkeit war ſein Wandel 
getragen, Gott ein guter Geruch Chriſti.“ 

Lauterkeit und Wahrheit zeichneten ihn aus, dabei 
eine aufrichtige Demut. Sich ſelbſt und ſeine Perſon zur 
Geltung zu bringen, lag ihm ganz fern. Nicht um 
Herrſchen, ſondern um Dienen war es ihm zu tun. „Für 
fid ſelbſt anſpruchslos und ſelbſtverleugnend, jid) ſelbſt 
nie ſuchend und bereit zu opfern, war er gegen andere 
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voll herzlicher Güte, voll Wohlwollen und jener milden 
Freundlichkeit, die auch mit den Schwachen und Fehlenden 
um Chriſti willen gern Geduld hat.“ Dabei lag in ſeiner 
ganzen Perſon in hohem Maße etwas Ehrfurchtgebietendes, 
‚etwas Vornehmes, faſt müßte man jagen, etwas König» 
liches, dem gegenüber ſelbſt widerſtrebende Elemente ſich 
unwillkürlich beugen mußten. Nie fah man ihn erregt. 
Dieſelbe klaſſiſche Ruhe, beſſer: eine Ruhe in Gott, be⸗ 
wahrte er allenthalben.“ 

Und dieſe Ruhe hat er auch bewahrt im Kreuz, das 
er in ſeiner ganzen Schwere fühlen ſollte. Vielleicht 
hatten die Vorzeichen der Krankheit, an der er dann 
ſchwer litt, fid) ſchon früher gezeigt. Im Jahre 1874 
aber wurden die aſthmatiſchen Beſchwerden bei ihm ſo 
ſtark, daß er nicht mehr regelmäßig predigen konnte. 
Er unterbrach damals ſchon längere Zeit die Predigt- 
tätigkeit und verſuchte es dann ab und zu wieder, aber 
es ging nicht mehr. Den letzten Predigten merkte man 
es ſehr an, daß ſie unter dem Kreuz entſtanden waren 
Seit dem Ende des Jahres 1874 hat er dann die Kanzel 
nicht mehr bejtiegen; er konnte wohl noch Viſitationen 
und Synoden halten und war im allgemeinen auf die 
ſchriftlichen und ephoralen und konſiſtorialen Geſchaͤfte 
beſchränkt. Da mußte er fid) nun bewähren in Ergebung 
und Geduld. Und das hat er getan. Was Spitta aus 
den Briefen Ercks in den Jahren 1878 und 1879 mitteilt, 
läßt uns einen Blick in die Tiefe ſeiner Leiden tun. Wie 
manche Nacht hat er atemſuchend durchringen müſſe n 
In Kreuth, Lippſpringe und Wildbad fand er wohl eine 
vorübergehende Erleichterung, aber keine Heilung, und ſo 
entſchloß er ſich, nachdem zwei beſonders ſchwere Anfälle 
ſeines Leidens vorangegangen waren, im Jahre 1879 
zur Emeritierung. Es war ihm ſehr ſchmerzlich, daß es 
ihm nicht vergönnt war, perſönlich von der Gemeinde 
Abſchied zu nehmen. Er mußte es in einem Schreiben 
tun, das von der Kanzel verleſen wurde. Ich erinnere 
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mich des Gottesdienſtes, in dem das geſchah, und der 
tiefen Bewegung, die dieſes Schreiben auf die Gemeinde 
machte. Auch von den Geiſtlichen ſeines Bezirkes ver⸗ 
abſchiedete er ſich mit einem Schreiben, das den Dank 
für die bewieſene Liebe und die ihm zum Abſchied dar⸗ 
gebrachten Gaben ausſprach und dann um treue Fürbitte 
bat. „Darf ich doch hoffen, Sie gedenken meiner, des 
Leidenden, auch vor dem Herrn, und der Seufzer Ihres 
Mitgefühls wird Gebet vor dem Herrn ſein. Ich bitte 
Sie um Ihre Fürbitte, ich bedarf ihrer ſehr.“ Mit dem 
Wunſch, daß alle gerüſtet werden zu treuen Dienern der 
Kirche und mit dem Ausdruck der Hoffnung auf das 
ewige Leben ſchließt er. 

Noch ein Jahr lang vom Mai 1879 bis zum 
2. April 1880 lebte er in Detmold im Ruheſtand, faſt 
fortwährend in dieſem Jahr mit Krankheit und Schwach⸗ 
heit ringend. Im März 1880 wurde die Schwäche be- 
ſonders groß, und am Karfreitag ſetzte die Krankheit 
wieder ſehr ernſtlich ein, ſo daß er meinte, es gehe zu 
ende. Er ſprach das auch aus und tröftete die Seinen. 
Die Oſtertage überlebte er noch, am Mittwoch empfing er 
das heilige Abendmahl, am Morgen des Freitag, 2. April, 
hatte er auégefümpft. Es war ein ſchweres Ringen ge. 
weſen, er rief oft laut ſeine Not aus: „Ich kann es 
nicht mehr aushalten“, um dann ſich zu verbeſſern: O doch, 
doch, ich kann es noch ertragen.“ Er tröſtete fid) mit 
der Gewißheit des ewigen Lebens und ſprach laut auf 
ein bezügliches Troſtwort der Seinen: „Ja, aus Gnaden, 
das ift unumſtößliche Gewißheit!“ Am Sonntag, ben 
4. April, gegen Abend wurde er beſtattet, und viele aus 
der Celler Gemeinde waren im Geiſt in jener Stunde bei 
der ſtillen, würdigen Feier. 

Am bekannteſten iſt Erck geworden durch ſein Spruch— 
buch. Darüber müſſen zum Schluß noch einige Worte 
geſagt werden. Es gibt kaum ein Kind aus der Provinz 
Hannover aus den Jahren 1866 bis in die neuere Zeit, 
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das nicht das Erckſche Spruchbuch als religiöfed Lehr- 
und Memorierbuch gebraucht hatte. Erck hat dieſes Buch 
in Alfeld herausgegeben, nicht lange nach dem unſeligen 
Katechismusſtreit des Jahres 1862. Das Ende dieſes 
Katechismusſtreites war damals die Zurücknahme des 
neuen Katechismus!). Damit war die Rechtslage einge⸗ 
treten, daß offiziell der im Jahre 1792 von Koppe ver⸗ 
faßte Katechismus in Geltung blieb. Man war aber in 
Wirklichkeit über denſelben weit hinausgewachſen. Allge⸗ 
mein hatte man bereits von der Herausgabe des neuen 
Katechismus ſich im weſentlichen im Unterricht in Kirche 
uud Schule an die fünf Hauptſtücke Luthers gehalten 
und eine Anzahl von Sprüchen, die der Auswahl jedes 
Lehrers überlaſſen blieb, zur Erklarung herangezogen. 
An dieſe Entwicklung knüpfte nun Erck an. Mit dem 
richtigen Blick eines Pädagogen erkannte er die Aufgaben 
der Zeit. Er war auch durch ſeine Arbeit am Seminar 
wie kein anderer befähigt, hier einzugreifen. Er gab das 
Spruchbuch zu den 5 Hauptſtücken heraus, das ſich dann 
ſchnell einführte und eine ganze Reihe von Auflagen erlebte, 
in denen Erck Winke und Ratſchläge, die ihm von ſach⸗ 
kundiger Seite gegeben waren, gern verwertete. Der 
„kleine Erck“, wie man das Buch kurzweg nannte, hat 
ſich als ein ſehr brauchbares Buch erwieſen. Man hat 
die Herausgabe des Buches damals geradezu eine rettende 
Tat genaunt, gewiß mit vollem Recht. Man hat zwar 
auch mit der Kritik dem Buche gegenüber nicht geſpart. 
Am meiſten Berechtigung hat auf den erſten Blick der 
Vorwurf, daß es ein katechetiſches Unikum und ein 
methodiſch verkehrtes Verfahren fet, daß in die Frage, 
welche den betreffenden Sprüchen vorangeſtellt wurde und 
auf die ſie Antwort geben ſollten, eine Theſe hineingelegt 
war. Es bilden, wenn man die Fragen der Reihe nach 
durchgeht, dieſe ein Syſtem und eine Darlegung 


') Vergleiche die Darſtellung in: Die General- Superintendenten 
von Calenberg, Niemann S. 253. Jahrg. XIII dieſer Zeitſchrift. 
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der chriſtlichen Lehre. Das iſt ſicher ein wunderbares 
Verfahren, aber dieſes Verfahren war eben durch die Not 
der Zeit gegeben. Den alten Katechismus, der die bekennt⸗ 
nismäßige Lehre nicht rein genug barbot, konnte man 
nicht mehr gebrauchen, ein bekenntnismäßiger Katechismus 
war geſcheitert. Es mußte alfo eine Art Mittelweg ge- 
funden werden, und wir dürfen dankbar ſein, daß Erck 
ihn fand und werden von dieſem Geſichtspunkt aus doch 
die Eigenart des Buches mit etwas anderen Augen an⸗ 
ſehen miiffen. Was hat die hannoverſche Landeskirche 
dieſem Büchlein zu danken! Wie hat es dazu gedient, 
daß die reine Lehre in den Schulen blieb, waͤhrend alle 
Verſuche, einen exponierten Katechismus zu gewinnen, 
nicht zum Ziele führten. Durch die Verhandlungen der 
Landesſynoden ziehen ſich dieſe Verſuche hindurch, und es 
iſt lehrreich, dieſelben zu verfolgen. Erſt in neuerer Zeit 
ſcheint die Herausgabe eines neuen Katechismus aufgegeben 
zu ſein, und das Hilfsbuch für den kleinen Katechismus, 
von vielen heftig bekämpft und angefochten, iſt in die 
Stellung des Erckſchen Spruchbuches eingetreten und hat 
dieſes abgelöſt. Die neuen Beſtrebungen auf Verringerung 
des religiöſen Memorierſtoffes und Beſchränkung der zu 
lernenden Sprüche haben da entſcheidend eingewirkt, und 
die Reihe von Definitionen, welche ſpätere Bearbeiter des 
Büchleins wie Mehliß und Spicker in dasſelbe, nicht zum 
Vorteil, hineingearbeitet hatten, hat auch mitgeſprochen. 
So wird nun das Erckſche Spruchbuch allmählich aus 
den Schulen verſchwinden. Aber das muß man ihm nad- 
rühmen, daß es eine wichtige Aufgabe erfüllt hat. Es 
hat zugleich den Namen ſeines Verfaſſers weithin bekannt 
gemacht und ſeinem Namen eine Bedeutung gegeben, wie 
das ſonſt kaum möglich geweſen wäre. 

Nach Ercks Tode trat der ſeltene Fall ein, daß nicht 
ein Geiſtlicher der Hannoverſchen Landeskirche, ſondern 
ein badiſcher Paſtor zum Generalſuperintendenten in Celle 
ernannt wurde, naͤmlich der Paſtor: 
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22. Max Frommel, 1880 Bis 1890. 

Zunächſt trat in der Generalſuperintendentur eine 
längere Vakanz ein. Ob man ſich an den berufenen 
Stellen über den Nachfolger nicht ſo ſchnell einigen konnte, 
ob Verhandlungen mit Perſönlichkeiten, die man in Aus⸗ 
ſicht genommen hatte, nicht zum Ziele führten? oder 
ob ſchwebende Organiſationspläne mitſprachen? Das 
wird erſt eine ſpätere Zeit, der die betreffenden Akten 
zugänglich werden, klarſtellen können. Erſt im September 
1880 trat der neue Generalſuperintendent, der bisherige 
Paſtor Max Frommel aus Iſpringen in Baden, das Amt an. 

Max Frommel wurde am 15. März 1830 in Karl- 
ruhe geboren, wo ſein Vater Karl Frommel großherzog— 
licher Galeriedirektor und zugleich weithin geſchätzter Stahl⸗ 
und Kupferſtecher und Maler war. Seine Mutter, die 
zweite Frau des Vaters, war die in Paris geborene 
Tochter des Pfarrers Gamb in Straßburg. Sie war 
die Mutter der drei Brüder Emil, Max und Otto, von 
denen der letztere ſechsundzwanzigjährig ſtarb. Eine überas 
fröhliche, glückliche Jugend war dem Knaben beſchieden. 
Das Leben im Elternhauſe war getragen von herzlicher 
Liebe und ernſtem Streben nach dem Ewigen. Der Um⸗ 
gang mit bedeutenden Künſtlern und Gelehrten, den die 
Eltern pflegten, übte auf das empfaͤngliche Gemüt des 
begabten Knaben einen tiefen Einfluß, mehr aber noch 
das ernſte chriſtliche Gebetsleben. Einen tiefen Eindruck 
machte es auf Frommel, als er einmal ſeine Mutter 
beten hörte, ohne daß ſie es wußte. „Das war,“ ſo 
erzählte Frommel, „eine Inbrunſt und ein heißer Drang, 
eine Kraft des Glaubens, die mir unvergeßlich bleiben 
wird, hieß es doch oft in meiner Kinderſeele: O möchte 
ich doch einmal ſo fromm werden wie meine Mutter! 
Ebenſo unvergeßlich bleibt mir, als ich einſt ins Arbeits⸗ 
zimmer des Vaters unbemerkt getreten war und ſah nun 
meine beiden Eltern knien vor Gott und hörte, wie fie 
beteten ſür uns Kinder. „Siehe, ſie beten“ — das war 


108 Steinmetz, 


das unauslöſchliche Gefühl, mit dem ich meine Eltern an- 
blicken mußte !)“. Die ganze geiſtig und geiſtlich bewegte 
Art des Hauſes hat ſein Bruder Emil Frommel in ſeinem 
Buch „Aus goldenen Jugendtagen“ in der ihm eigenen, 
gemütvollen Weiſe geſchildert. Die Eltern hatten von 
Anfang an den Wunſch, daß Frommel Prediger würde. 
aber des Knaben Gedanken gingen zunächſt andere Wege. 
Ein Künſtler, Maler und Kupferſtecher wie der Vater 
wollte er auch werden. Das ſchien dem ehrgeizigen Knaben 
mehr und größer als der einfache Stand eines Predigers. 
Zudem hatte einmal ein Knabe zu ihm geſagt: „O, das 
Studieren iſt eine harte Sache, da muß man die Nächte 
durcharbeiten und die bloßen Füße in einen Kübel voll 
Waſſer ſtellen, um wachzubleiben.“ Das war ein Bild, 
das für den Knaben nichts Verlockendes hatte. Dazu kam 
die Erwägung, daß man wohl eine Predigt im Jahr 
machen könne, nicht aber alle Sonntage. Mit ſeinen Bitten 
erreichte es Frommel auch, daß ihn der Vater aus der 
Schule in ſein Atelier nahm, wo er nun ein Jahr lang 
zeichnete, malte und Bilder in Kupfer ſtach. Eine Wendung 
kam bei ſeiner Konfirmation. Der Pfarrer Peter bereitete 
ihn vor, und das Wort, ſo berichtet Frommel ſelbſt, begann 
an ſeinem Herzen zu wirken. Dazu kam der Tod der 
Schweſter Bianka, die von ihrem Sterbebett den Brüdern 
zurief: „Brüder, macht, daß ihr mir nachkommt!“ Wenige 
Tage vorher hatte ſie ihm in der Neujahrsnacht den Spruch 
gezogen: „Habet nicht lieb die Welt“ uſw. Das traf ihn 
im tiefſten Gewiſſen, und der Tod der Schweſter bewegte 
ihn tief. Auch der Aufenthalt im Hauſe des Pfarrers 
Härter in Straßburg, zu dem ihn die Eltern vier Wochen 


1) Führungen Gottes, von Frommel, ſeiner Gemeinde erzählt 
am Nackmittag feines 25 jährigen Amtsjubiläums, in der Pilger- 
poſtille. S. 622, ff. Vgl. ferner: Allg. luth. Kirchenzeitung Nr. 9 und 
G. Meyer, Karl Gerok, Max Frommel, ein Beitrag zur Geſch. d. 
Pred. in: Halte, was du haſt, Zeitſchrift für Paſt.⸗Theol. XIII. Jahrg., 
Heft 5. 
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vor der Konfirmation gaben, damit er von ihm den legten 
vorbereitenden Unterricht empfinge, wurde von Bedeutung. 
Am Abend vor der Konfirmation rief Härter den Knaben 
in ſein Zimmer, ſtellte ihm den breiten und ſchmalen Weg 
vor und legte ihm den Ernſt der Entſcheidung ans Herz. 
Als Konfirmationsſpruch gab er ihm den Spruch: „Wer 
mir dienen will, der folge mir nach, und wo ich bin, da 
ſoll mein Diener auch ſein, und wer mir dienen will, den 
wird mein Vater ehren“, Joh. 12, 26. Ernſt fügte er 
er hinzu: „eine andere Ehre fuhe nicht. In dieſer Zeit 
kam bei Frommel der Entſchluß zum Durchbruch, ganz 
dem Herrn zu dienen und ein Prediger des Evangeliums 
zu werden. 

Der Wiedereintritt in die Schule brachte zunäͤchſt 
manche Demütigung. Der Vater hatte erſt nach einigem 
Zögern ſeine Erlaubnis gegeben; er wollte prüfen, ob es 
dem Knaben ernſt war. Nun mußte Frommel mit dem 
unterſten Platz anfangen, und es fehlte auch nicht an 
Kämpfen, als er mit ſeiner innerſten Überzeugung hervor⸗ 
trat. Es kam nun eine Zeit des Suchens; die ganze 
trockene Art des Unterrichts ließ ihn kühl. Für fid) las 
er morgens die Bibel und blieb oft ſpät in die Nacht 
hinein im Gebet; im unklaren Drang eigener Heiligung 
faſtete er und legte fih Entbehrungen auf. Er legte ſich 
Holz ins Bett, um hart zu ſchlafen, und hat in jenen 
Jahren, wie er berichtet, fajt nie gelacht. Sonntags ging 
er zu den Predigten Peters, oft auch nach Spörk zu Hen⸗ 
höfer, nach Waldangelloch zu Pfarrer Haag oder nach 
Möttlingen zu Pfarrer Blumhardt. Die Eltern nahmen 
ihn auch wohl einmal mit zu einem Miſſionsfeſt in Baſel. 

Im Herbſt 1848 begab er ſich dann nach glanzvoll 
beſtandenem Examen auf die Univerſität Halle. Wie ernſt 
nahm er von Anfang an ſeine Studien, wie ging er in 
ihnen auf! Philoſophie und Theologie nahmen ihn in 
Anſpruch; Ghalbáijd) begann er, Syriſch und Arabiſch ſollte 
folgen. Seinen Verkehr ſuchte er mit älteren Studenten, 
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die auf das Examen arbeiteten. Die lud er ſich auf ſeine 
Stube; von ihnen dachte er am erſten lernen zu können. 
Tholuck und Müller regten ihn an und förderten ihn. 
Als er aber einmal bei einem Beſuch in Leipzig Harleß 
gehört hatte, entſchloß er fid, nach Leipzig überzufiedeln. 
Die mehr auf der Schrift fußende Art Harleß zog ihn 
tiefer an als die ſpekulative Art der Hallenſer. Die Ethik 
Harleß und deſſen ganze Perſönlichkeit, die in ſich geſchloſſene 
Anſchauung, die, über die Enge des Pietismus erhaben, mit 
dem Ernſt chriſtlicher Sittlichkeit evangeliſche Weite ver- 
band, wurde für Frommel von Bedeutung. Gerade das 
bedurfte er; ſtand er doch, wie er ſelbſt ſagt, in Gefahr, 
daß ſeine innere Frömmigkeit und das Gewahrwerden der 
kreatürlichen Gottesgaben in Wiſſenſchaft und Kunſt aus- 
einandergefallen wäre. Dieſe Gefahr wurde überwunden 
durch den alles beherrſchenden Satz der Harleßſchen Ethik, 
daß das wahre Chriſtentum das wahre Menſchentum ſei. 
„So kann ich ſagen, daß ich nicht auf dogmatiſchem, ſondern 
auf ethiſchem Wege Lutheraner geworden bin.“ Von großer 
Bedeutung für Frommels Entwicklung wurde auch ſeine 
Freundſchaft mit von Zezſchwitz, dem ſpäteren Erlanger 
Profeſſor, mit dem er ſchon bei ſeinem erſten Beſuch in 
Leipzig in Verbindung kam. 

Oſtern 1850 ging Frommel dann nach Erlangen, 
wo Hofmann, Thomaſius und Delitzſch lehrten. Namentlich 
Hofmanu gab Frommel viel. „Er erſchloß ihm neue Ge— 
dankenkreiſe und ließ ihn die ſyſtematiſche Erfaſſung der 
chriſtlichen Menſchheit als hauptſächliche Aufgabe ber Theo- 
logie begreifen.“ In Erlangen fand er auch einen Freundes- 
kreis, der ihm viel wurde: Sttinger, Löber, Engelhardt; 
auch Löhe in Neudettelsau ſuchte er oft auf. Er trat auch 
zwei lutheriſchen Geiſtlichen aus Amerika näher und wurde 
im Geſpräch mit ihnen der Rechtfertigung aus dem Glauben 
gewiß. „Die tiefe Bewegung,“ ſo berichtet Frommel, „die 
das in meinem friedeſuchenden Gemüt hervorbrachte, ver— 
barg ich bis zum Tage des Abſchieds, wo ich als Praͤſes 
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neben den andern Amerikaner beim Feſtmahl zu fiber 
kam. Jetzt oder nie muß es heraus, ſagte ich zu mir 
ſelbſt und richtete nun ganz in der Stille mitten unter all 
den lauten Geſprächen des Tiſches an meinen Nachbarn die 
Frage: Darf ein Menſch, der ſich als einen armen, elenden 
Sünder fühlt und keine Rettung als Chriſtum den Ge⸗ 
kreuzigten weiß, glauben, daß er bei Gott in Gnaden ſei? 
Mein Nachbar ſah mich ſcharf an und ſagte dann mit feſter 
Stimme: So wahr ein Gott im Himmel lebt. Ich aber 
ging von der Stunde heim in mein Kämmerlein und jauchzte 
auf meinen Knien. Ich glaube eine Vergebung der Sünden 
und ſang den Vers: Was haſt du unterlaſſen zu meinem 
Troſt und Freud uſw. Von dem an hatte ich Frieden 
mit Gott durch unſeren Herrn Jeſum Chriſtum, nun 
wußte ich, was das Allerſüßeſte im lutheriſchen Chriften. 
tum iſt, nämlich die Gewißheit der Vergebung der Sünden. 
Darum wundert euch nicht (ſo redet er die Gemeinde an), 
daß ich euch das Katechismusſprüchlein ſo oft predige: Wo 
Vergebung der Sünden iſt, da iſt auch Leben und Seligkeit. 
— Chriſtus allein, das Wort allein, der Glaube allein — 
das war fortan meine Loſung, oder für die Lateiner unter 
uns: Solus Christus, solo verbo, sola fide. Halleluja!“ 
Nicht lange darauf hielt Frommel in Kalkreuth zu 
Pfingſten ſeine erſte Predigt, eigentlich etwas wider ſeinen 
Willen, dem erkrankten Pfarrer zu liebe, denn eigentlich 
war es ſeine Abſicht, als Student nicht zu predigen. Wie 
froh und dankbar war er, als alles glücklich überſtanden 
und eine Schwäche des Gedächtniſſes überwunden war. 
Nun kam die Zeit des Examens. Es entſprach dem 
ſtarken lutheriſchen Bewußtſein, in das er mittlerweile 
hineingewachſen war, daß er das Examen vor dem Ober: 
kirchenkollegium in Breslau ablegte. Aus der badiſchen 
Kirche war er bereits ausgetreten, die Union war ihm 
nichts. Der Schritt war ihm nicht leicht geworden. Er 
fühlte etwas von dem Ruf, der an Abraham erging: Gehe 
aus deinem Vaterland und aus deiner Freundſchaft und 
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aus deines Vaters Hauſe in ein Land, das ich dir zeigen 
will. Nach dem Examen, das Oſtern 1852 ftattfand, 
reiſte er mit dem Bruder Emil ein Jahr lang in Italien. — 
Die Eindrücke der Reiſe gibt ein Buch wieder, das er 
1856 herausgab: Reiſegedanken und Gedankenreiſen, aus 
der Brieftaſche eines Kandidaten. Auch das zweite Examen 
legte er in Breslau ab und trat dann in den Dienſt 
der lutheriſchen Separation, der lutheriſchen Kirche in 
Preußen, ein. Er war ſich darüber klar, daß er mit dieſem 
Schritt auf eine große Laufbahn, die ihm offen geſtanden 
hätte, verzichtete, und daß er in dürftige Verhältniſſe 
eintrat, aber er zögerte nicht; er tat, was er tun mußte. 
Er wurde zuerſt Kandidat und nach dem zweiten Examen 
Hilfsprediger bei dem Superintendenten und Kirchenrat 
Ehlers iu Liegnitz. Von hier aus mußte er die zerſtreuten 
Gemeinden beſuchen und verſorgen, oft unter großen 
Anſtrengungen und nur Erholung findend in den be: 
ſcheidenſten Häuſern bei geringer Soft, oft, wie er erzählte, 
mit einer Bauernfamilie in derſelben Stube ſchlafend. 
Eine große Förderung empfing er von der Perſon des 
Superintendenten Ehlers, deſſen Treue, Selbſtverleugnung 
und Demut, Tüchtigkeit und Erfahrung ihm zum un— 
vergeßlichen Segen für ſein ganzes Amtsleben wurde. 
Von Liegnitz wurde er dann im Frühjahr 1854 als 
Pfarrverweſer nach Reinswalde bei Sorau in der Nieder⸗ 
laufiß geſandt. Nicht ohne inneren Kampf ging Frommel, 
denn er mußte zu dieſem Zweck ſein Bürgerrecht in Baden 
aufgeben und preußiſcher Bürger werden. Das Wort 
Ehlers: „Wenn Sie nicht gehen, ſo gehe ich, denn der 
Gemeinde muß geholfen werden; Sie können dann hier 
die Gemeinde ſo lange verſorgen,“ gab den Ausſchlag. 
Frommel ging, „und damit war,“ fo ſchreibt er, „die letzte 
Zugbrücke nach der Heimat hinter mir abgebrochen“. In 
Reinswalde, wo er dann noch in demſelben Jahre Paſtor 
wurde, herrſchten eigenartige Zuſtände. Die Gemeinde 
zählte 1400 Seelen, ſie hatten ſich von der unierten 
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Landeskirche getrennt, die nur noch aus zehn reichen 
Bauern beſtand, aber im Beſitz der Kirche, der Pfarre 
und des Wittums geblieben war. Ja, die lutheriſchen 
Ausgetretenen mußten dafür noch den Zehnten geben. 
Der lutheriſche Pfarrer hatte die Arbeit, aber faſt nichts 
zu leben. Das war nicht leicht, aber wie reich fühlte fid) 
Frommel doch. Wie groß war der Hunger der Gemeinde 
nach Gottes Wort. „Die Kirche füllte ſich bis auf den 
letzten Platz, manchmal ſaßen ſie noch auf der Kanzel⸗ 
treppe, daß ich durch ſie hindurchſteigen mußte. In die 
Chriſtenlehren kamen die Jünglinge bis zur Militärpflicht, 
die Mädchen bis zur Verheiratung. So war auch nach⸗ 
mittags die ganze Kirche voll.“ Bald darauf mußte 
Frommel auch noch dreiviertel Jahr lang eine Nachbar⸗ 
gemeinde mit verſorgen, die fünf Predigtorte und einen 
Umkreis von 20 Meilen hatte. Eine Predigtreiſe dauerte 
acht Tage und forderte ſtarke Arbeit. Die Reiſen ge⸗ 
ſchahen nachts, am Tage wurde gepredigt, Beichte, Abend» 
mahl und ſeelſorgerliche Geſchäfte gehalten. Es kam vor, 
daß 19 Predigten auf acht Tage fielen. Hier ging es bis 
an die Grenze der Leiſtungsfähigkeit, und was für Frommel 
die größte Entbehrung war, alle Möglichkeit weiterer 
theologiſcher Vertiefung hörte für ihn auf. Er hatte ſich 
ganz in den Gedanken eingelebt, in Reinswalde ſein Leben 
lang zu bleiben — aber es ſollte anders kommen und 
die Brücke in die alte Heimat, die er für immer abge⸗ 
brochen wähnte, wurde doch wieder gelegt. Es hatten ſich 
inzwiſchen auch in Baden ſeparierte lutheriſche Gemeinden 
gebildet, und dem Ruf der einen dieſer Gemeinden in 
Iſpringen glaubte er folgen zu müſſen. Das war im 
Frühjahr 1858. Der Abſchied war ſchwer ſowohl für 
die Gemeinde wie für Frommel ſelbſt. Eine Mutter ſagte 
damals in rührender Liebe, ſie wolle lieber ein Kind her⸗ 
geben als den Pfarrer ziehen ſehen, und einige Männer 
ſagten, es ſei eigentlich Kirchenraub, daß die Iſpringer 
ihnen den Pfarrer nähmen, denn ihr Pfarrer ſei das 
1916 8 
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beſte und koſtbarſte Gerät in der Kirche. Frommel wußte 
auch wohl, daß er ſchweren Kämpfen entgegenging. Die 
Gemeinde in Iſpringen war nach der Zeit der Entwick⸗ 
lung zerriſſen durch Streitigkeiten, alles mußte dort erſt 
eingerichtet und geordnet werden. Frommels Eltern 
ſchrieben ihm ſogar, er ſolle den Ruf nach Iſpringen 
nicht annehmen, denn nach allem, was ſie von der Gemeinde 
gehört, werde es ſein Unglück ſein. Aus der Gemeinde 
hingegen kamen bewegliche Rufe, daß er ihr helfen möchte. 

So ging er denn in Gottes Namen. Die erſten 
Wochen war er oft von tiefem Heimweh nach Reinswalde 
zerriſſen; er bat ſogar ſeinen Nachfolger in Reinswalde, 
mit ihm zu tauſchen. Er ſchrieb an den Superintendent 
Ehlers, ihm dazu zu helfen. Aber dieſer antwortete nur 
kurz: „Bedenken Sie, daß Verzagtheit ein Laſter iſt.“ 
So blieb er, und er durfte Gottes Segen ſpüren. Es 
gelang ihm, in der Gemeinde Frieden zu ſtiften und auch 
den Streit mit der Nachbargemeinde Bollingen beizulegen. 
Zwar Anfechtungen, Stürme und Kämpfe dauerten fort, 
wie das bei den unklaren Verhältniſſen kaum anders ſein 
konnte. In jenen Zeiten entſtanden Frommels Schriften 
über „die Zukunft der Kirche“ und „der Kampf der deutſchen 
Freikirche in der Gegenwart und ſeine Bedeutung für die 
Zukunft.“ Es kam dann zur Loslöſung von dem Bres⸗ 
lauer Oberkirchenkollegium und zur Konſtituierung einer 
eigenen ſelbſtändigen Gemeinde. Die Bewegung dehnte 
ſich aus. Bald hatte Frommel eine Menge badiſcher 
Gemeinden zu verſorgen. Eine Menge beſchwerlicher Reiſen, 
Wanderungen und Arbeiten lag ihm ob. In ungenügenden 
Räumen mußte er predigen, voll Schweiß im Zug der 
geöffneten Fenſter und Türen ſtehend. Wie oft, ſagt 
Frommel, kam er totmüde zur Ruhe und ſchlief ein, ehe 
er ans Eſſen denken konnte. Aber welche Freude war es 
auch, als er ſah, wie alles wuchs. Welche Freude war 
es, als er in Iſpringen die Kirche bauen konnte, als 
allmählich auch die anderen Predigtorte ſich zu Gemeinden 
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auswuchſen. Er konnte dann aud einen Teil feiner Arbeit 
auf andere Schultern legen und konnte, durch Vikare, die 
er annahm, unterſtützt, aufatmen. Die Gabe der Organi⸗ 
ſation und Kirchenleitung, die Frommel in hohem Maße 
eigen war, trat hier recht hervor. 

Seine feine, geiſtvolle Art gewann die Gebildeten, 
ſeine Originalität und ſein gemütvolles Weſen die ein⸗ 
fachen Leute. 

Sein Haus, in das er Thyra Egidius, die Tochter 
des ſchwediſchen Generalkonſuls Egidius im Haag, im 
Jahre 1860 eingeführt hatte, war der Ruhepunkt für ihn. 
Seine Frau verſtand ihn ganz in ſeiner Art, er hat mit 
ihr eine ſehr glückliche Ehe geſührt, der leider Kinder 
verſagt blieben. Zugleich war ſein Haus der Mittelpunkt 
für viele, die von nah und fern kamen und von ihm 
Rat und Troſt begehrten. Auch der Vater lebte bei ihm 
in ſeinen letzten Jahren und ſtarb dort am 6. Februar 1863. 
Wie durfte er am Tage ſeines 25jährigen Amtsjubiläums 
mit viel Freude und Dank zurückſehen auf ſeine Arbeit 
und auf den Segen, der aus ihr gefloſſen war. Er erzählte 
damals ſeiner Gemeinde aus ſeinem Leben und meinte 
am Schluß, man ſollte ihm auf den Grabſtein jenes Wort 
der Schrift ſetzen: „er zog ſeine Straße fröhlich“. 

Er ahnte nicht, daß ſeine Straße ihn einen ganz 
andern Weg führte als den, den er vor ſich ſah. Schon 
bald nach der Feier ſeines Amtsjubiläums erging an ihn 
der Ruf, als Generalſuperintendent nach Celle zu kommen. 
Es war gewiß für ihn nicht leicht, aus einer Wirkſamkeit 
zu ſcheiden, wo alles auf ſeine Perſon geſtellt war, und 
aus der Freikirche in eine Landeskirche einzutreten. Aber 
er hatte zu oft die Schäden und Schattenſeiten der Frei⸗ 
kirche empfunden und ausgeſprochen und daran gelernt, 
den Wert feſter landeskirchlicher Ordnungen zu ſchaͤtzen 
trotz der auch da unleugbar hervortretenden Schattenſeiten. 
Und in Hannover war eine Landeskirche, die trotz der 
politiſchen Verbindung. in der die Provinz mit dem 
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unierten Preußen ſtand, lutheriſch war, in die er, ohne 
ſeine bisherige Stelluug und ſein Lebenswerk zu ver⸗ 
leugnen, glaubte eintreten zu dürfen. 

So nahm er denn an, und ich erinnere mich des 
Tages, an dem er zuerſt nach Celle kam und in mein 
Vaterhaus eintrat, das ſeiner Wohnung benachbart war. 

Mit welchen Erwartungen ſah man ihm entgegen, 
und mit welchen Plaͤnen und Hoffnungen trat er am 
19. September 1880 mit ſeiner Antrittspredigt in den 
neuen Wirkungkreis ein! Er war damals ein Fünfziger, 
aber noch immer ein feuriger, von idealer Begeiſterung 
getragener Mann. Zwei Aufgaben ſah er beſonders vor 
ſich, einmal die lutheriſche Freikirche Hannovers mit der 
hannoverſchen Landeskirche zu verſöhnen und ſodann einen 
Ausgleich der welfiſch Geſinnten mit den preußiſchen 
Kreiſen herbeizuführen. 

Es war damals noch nicht lange her, daß die 
lutheriſche Freikirche fid) infolge der Einführung ber Zivil⸗ 
ehe und des Trauungsgeſetzes vom Jahre 1875 gebildet 
und ihren Mittelpunkt in Hermannsburg gefunden hatte. 
Man empfand dieſen Riß um ſo ſchmerzlicher, als durch 
dieſe Separation auch die Verbindung mit der Hermanns⸗ 
burger Miſſion zerriſſen war. Da war wohl, als man 
Frommel zum Generalſuperintendenten nach Celle berief, 
der Gedanke maßgebend geweſen, daß er, der bis dahin 
in einer Freikirche geſtanden hatte, der rechte Mann ſein 
würde, hier zu verſöhnen. Hermannsburg lag ja in ſeiner 
Diözeſe, und in ihr hatte die Freikirche vor allem Wurzel 
gefaßt. Mit freudigem Eifer hat dann auch Frommel 
diefe Aufgabe aufgegriffen. Er konnte zwar die Hermanns- 
burger Separation nicht billigen, eben weil es eine 
Separation um der Zeremonien willen war. Ihm galt 
nur eine Separation für berechtigt um der Lehre willen. 
Wenn das Evangelium und Luthers Lehre Raum haben, 
ſo mußte das genug ſein. Aber immerhin brachte Frommel 
doch das Verſtändnis für freikirchliche Gedanken mit. 
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Gelungen iſt es aber Frommel nicht, die Separation zu 
überwinden, und man kann auch nicht einmal das ſagen, 
was verſchiedentlich behauptet worden iſt, es ſei ihm zu 
verdanken, daß die Spaltung auf kleine Kreiſe beſchränkt 
geblieben ſei. Das lag doch nicht ſowohl an Frommels 
Perſon als vielmehr daran, daß die Geiſtlichen ber Diözeſe, 
die eng mit der Hermannsburger Miſſion verbunden waren, 
es, wenn auch nach anfänglichem Schwanken, nicht für recht 
erkannt hatten, um eines Grundes willen, der das Be- 
kenntnis nicht antaſtete, mit Hermannsburg zu gehen und 
aus der Landeskirche zu ſcheiden. Damit kam die Be- 
wegung zum Stillſtand, und das war bereits geſchehen, 
ehe Frommel nach Celle kam. 

Auch die zweite Aufgabe zu löſen, gelang Frommel 
nicht, wie jeder, der die Verhältniſſe kannte, vorausſehen 
konnte. Sehr ſchroff ſtanden ſich in Celle damals noch 
die welfiſch Geſinnten und die preußiſchen Kreiſe gegenüber. 
Die erſteren, die namentlich an den zahlreichen Adels⸗ 
familien Halt hatten, hatten ſich gegen die anderen, vor 
allem Beamten- und Offiziersfamilien, ſtreng abge- 
ſchloſſen. Frommel verſuchte es, beide Teile in ſeinem 
Hauſe zu vereinen. Er tat, als ſähe er den Gegenſatz 
nicht — aber er hatte nur den Erfolg, daß die Familien, 
die er mit dem neuen Verhältnis ausſöhnen wollte, ſich 
alsbald zurückzogen. Er mußte es bald erkennen, daß es 
ein ſehr ſchwieriger Boden war, auf dem er ſtand. Mußte 
er es doch auch erfahren, daß man ſein glühendes Ein⸗ 
treten auf der Kanzel für Kaiſer und Reich und ſeine 
Begeiſterung für die Kriege 1870/71 in der Gemeinde 
nicht billigte, daß man ihm nahelegte, von dieſen Dingen 
nicht zu überſchwänglich zu reden, und ihn bat, es anderen 
zu überlaffen, „die jeweilige politiſche Tagesmeinung mit 
heiligen Gottesworten auszuſchmücken.“ 

Uebrigens hatte Frommel gleich anfangs, als er nach 
Celle kam, die Geiſtlichen feiner Diözeſe zu einer Qoyali- 
täts⸗ und Ergebenheitsadreſſe an den König aufgerufen. 
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Der Anlaß zu dieſer Adreſſe war durch eine Rede Bennig⸗ 
ſens im Landtag gegeben, in welcher dieſer auf die 
welfiſche Agitation eines Teils der Geiſtlichen hingewieſen 
hatte. Man kann zweifelhaft ſein, ob es für Frommel, 
der gerade in die ſchwierigen hannoverſchen Verhältniſſe 
eintrat, richtig war, ſo vorzugehen. Es konnte mancher 
auf den Gedanken kommen, daß der neue Generalſuper⸗ 
intendent es gleich anfangs für das Wichtigſte halte, die 
Geſinnung ſeiner Geiſtlichen zu erforſchen, es konnte ihn 
bei vielen um das Vertrauen bringen und ihnen die Un⸗ 
befangenheit nehmen. Es wäre vielleicht richtiger geweſen, 
wenn er dieſe Dinge ſich erſt einmal angeſehen und ſie über⸗ 
haupt in Ruhe ſich hätte entwickeln laſſen. Man kann auch 
über den Wert ſolch einer Adreſſe, die doch ſo weit gefaßt ſein 
mußte, daß die Unterſchrift auch denen moglich war, die noch an 
dem alten Königshauſe hingen, verſchiedener Meinung ſein. 
Es bezeichnet aber die impulſive Art Frommels und 
ſpricht für ſeine glühende Liebe zu Kaiſer und Reich, 
daß er dieſen Schritt ungeachtet aller Bedenken, die ihm 
gewiß vorgehalten find, unternahm. Und er hatte auch 
die Freude, daß die Adreſſe doch von der weitaus größten 
Zahl der Geiſtlichen unterſchrieben wurde. 

Im großen und ganzen mußten es aber für Frommel 
Enttäuſchungen ſein, daß er hier wie in der Angelegenheit 
der Separation nicht größere Erfolge fand. Um fo freudiger 
aber war es für ihn, daß er als Prediger eine große 
Gemeinde um ſich ſammelte. Er konnte eben nur in 
ſeinen Predigten der Gemeinde etwas ſein, denn Seelſorge 
hatte der Generalſuperintendent in Celle nicht. Man hat 
ſonſt wohl den Satz aufgeſtellt, daß nur, wer in der 
Gemeinde als Seelſorger tätig iſt, ihr recht predigen 
könne. Frommel war trotzdem ein rechter Prediger und 
auch auf der Kanzel ein Seelſorger. Ich habe viele 
Predigten von ihm gehört, und es war nicht eine, die 
nicht mit fortriß, die nicht ergriffen und erfaßt hätte. 
Er wußte Herz und Gemüt ebenſo zu ergreifen wie 
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den Willen madjgurufen. Es war gewiß ein Zeichen von 
dem Eindruck, den ſeine Predigten machten, daß wir jungen 
Leute für ihn warben und Bekannte mit zur Kirche führten. 
Seine gedruckten Predigtſammlungen, die Herzpoſtille (1882) 
und die Pilgerpoſtille (1891) zeigen alle Vorzüge ſeiner 
Predigtweiſe, aber die Lebendigkeit, die ſprechenden Geſten, 
das feurige Auge gab dieſen Predigten doch noch einen 
Reiz, den das gedruckte Wort nicht wiedergeben kann. 

„Seine ganze Predigt war eine Predigt der (Gr. 
fahrung: Ich weiß, an welchen ich glaube. Daher ging 
es bei ihm, dem aller Mangel geſtillt war, aus dem 
Vollen; er gab ſich nie aus, es lag immer noch ein 
großes Kapital dahinter: er gab nur die Zinſen. Darum 
iſt er nie in Verſuchung gekommen, ein ſeichter Schwätzer 
zu werden, und von Phraſe war ſeine Seele und ſein 
Mund frei.“ So ſprach ſein Bruder Emil vor Frommels 
Beerdigung im Familienkreiſe !). Dem fügen ſich die 
folgenden Zeugniſſe an: 

„Er predigte uns den Gekreuzigten und Auferſtandenen 
als den beſeligenden Inhalt ſeines eigenen Lebens, als die 
Einheit ſeiner Weltanſchauung, als den Inbegriff ſeines 
Strebens, als den Pulsſchlag ſeiner innerſten Freude. 
Darum war ihm auch in ſonderlichem Maße gegeben, mit 
den Müden zu reden zu rechter Zeit! — Selbſt von 
Grund aus froh geworden über dem Erbarmen ſeines 
Gottes, vermochte die barmherzige Gewalt ſeiner Liebe mit 
ſanftem Zwang das Herz der Beladenen zu erſchließen, 
daß es aufhörte, ſich zu verbergen vor ſeinem Gott und 
in rückhaltloſem Bekenntnis ans Licht kam vor fein An- 
geſicht. Die Freude am Herrn in ſeiner gewiſſen Gnade 
machte ihn ſtark zu tröſten die Traurigen und dem 
zerſchlagenen Gewiſſen Heilung zu bieten in der frohen 
Botſchaft von der Vergebung?).“ Das Predigtamt war 

9 Schluß der Pilgerpoſtille. 

2) Aus dem Nachruf von Paſtor von Ruckteſchell, abgedruckt 
am Schluß der Pilgerpoſtille. 
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ihm das hervorragendſte unter ſeinen vielen Aemtern; 
das Predigtamt war ihm die verantwortungsvollſte aber 
auch koſtlichſte feiner mannigfachen Tätigkeit. Darum 
durchzog auch all feine Rede die eine Loſung: nur felig, 
und ſollte alles liebliche Locken und ernſte Mahnen nur 
dem einen Ziel dienen, den Seelen ſeiner Hörer den Weg 
zum Leben zu weiten. Ihm ſelbſt galt es als ber hödjite 
Preis ſeiner Lebensarbeit, daß ihm gegeben die Gnade, 
zu verkündigen den unausforſchlichen Reichtum Chriſti, 
den Reichtum naͤmlich, welcher in der Vergebung der 
Sünden ruht, die uns Chriſtus durch ſein Blut er⸗ 
worben hat !).“ 

Man lernt aus Frommels Predigtſammlung den ganzen 
Mann in ſeiner ganzen Liebe für den Herrn, in dem 
Ernſt ſeines Glaubens, in der Weite ſeiner Liebe und in 
ſeiner geiſtvollen Art kennen. Man muß, um dieſen 
Eindruck ſeiner Perſönlichkeit in derſelben Weiſe zu empfinden, 
feine Bücher zur Hand nehmen: „Charakterbilder zur 
Charakterbildung“, „Einwärts, aufwärts, vorwärts“, „Kirche 
der Zukunft oder Zukunft der Kirche.“ 

Als Generalſuperintendent war Frommel ein 
rechter Pastor pastorum und wenn auch ein bisweilen 
etwas hochgeſpannter Biſchofsbegriff manchem zunächſt 
nicht gefallen mochte und mancher Kandidat in ihm zu 
ſehr den Kirchenfürſten fand, ſo war das doch nur, daß 
ich ſo ſage, etwas Aeußerliches. Jeder, der ihn näher 
kennen lernte, empfand es bald, wie teilnehmend, auf⸗ 
richtig herzlich, ungefärbt freundlich er war. So fand er 
überall großes Vertrauen unter den Geiſtlichen. Zweimal 
wurde er von ihnen in die Landesſynode gewählt; in viele 
Gemeinden wurde er gerufen von ihnen und hat auf 
Miffionsfeften Predigten und Anſprachen gehalten. Das 
Seelſorgerliche, das eine ſeiner hauptſächlichſten Gaben 
war, trat hier recht ans Licht. Treffend hat das ſein 


T) Aus der Rede des Paſtors Röbbelen, ebenda. 
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Bruder Emil hervorgehoben. „Und was für ein Hirte! 
Wohl hatte er, wenn einer, zum Menſchenfiſcher das 
Zeug, ein rechter Pontifex, ein Prieſter und Brücken⸗ 
ſchlaͤger zu ſein, der auch die Fernſtehenden herüberlockte 
und geſchickt das Netz auswarf und nicht leer heimkehrte. 
Aber wie jener feurige Menſchenfiſcher Petrus auch zum 
Hirten berufen ward, zum Weiden der Schafe und Lammer 
ſeines Herrn, ſo war es in Max nicht allein der reichbe⸗ 
gabte Prediger, vielmehr auch der treue Seelſorger, den 
wir liebten, der auf ſeinem Herzen alle trug, für jeden 
auch von uns ein Seelſorger war, für jede Frage eine 
Antwort wußte, ein Seelſorger der Fürſten und Bauern, 
ein Seelſorger — was das Schwerſte iſt — der Paſtoren, 
ein Hirte der Hirten. Und wie hat er des Amtes 
gewaltet und noch mit gebrochener Kraft den Hirtenſtab 
in treuer, feſter Hand gehalten !)!“ Sein Haus war aud 
in Celle ein Mittelpunkt für Rat⸗ und Hilfeſuchende. 
Er tat es jedem gern auf, manchem Bedrängten hat er 
treulich beigeſtanden, namentlich vielen Geiſtlichen der 
ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen, über die damals eine Verfolgung 
hereinbrach. Er war ja mit reichen Mitteln geſegnet und 
konnte viel tun. Auch uns junge Leute, die wir auf dem 
Gymnaſium waren und Theologen werden wollten, lud 
er in ſein Haus zu regelmäßigen Verſammlungen und 
hat uns in freundlicher Gemeinſchaſt das Herz für unſern 
künftigen Beruf warm gemacht. 

Im Konſiſtorium ſchätzte man ſeinen klugen, ver⸗ 
ſtändigen Rat. An den Prüfungen der Studenten und 
Kandidaten nahm er mit Intereſſe Anteil und ſuchte ſie 
auch nachher zu fördern, wo er konnte. 

Leider ſtellten ſich ſchon im Jahre 1885 die Anfänge 
eines ſchweren Blaſenleidens ein, das allmahlich immer mehr 
zunahm und ſeine Kraft verzehrte. Mit großer Kraft 


—— 


) In der Rede im Familienkreis vor Frommels Beerdigung. 
Schluß der Pilgerpoſtille. 
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und Energie raffte er fid) zwar immer wieder auf. Er 
wollte noch nicht zum roftigen Eiſen geworfen werden, 
wie er ſelber noch einige Monate vor ſeinem Ende ſagte. 
Aber er fühlte doch, daß feine Tage gezählt waren. Im 
Herbſt des Jahres 1889 hatte er die Geiſtlichen ſeiner 
Spezialinſpektion noch einmal um ſich verſammelt und 
ihnen geſagt, daß die Stunde ſeines Abſcheidens da ſei. 
Er hatte mit ihnen den Herrn angerufen und ſich ihrer 
Fürbitte empfohlen. Mit großer Geduld und Ergebun g 
trug er ſein Leiden, das von da an immer ſchlimmer 
wurde. Wenn die Schmerzen überhand nahmen, wünſchte 
er ſich oft den Eliaswagen. Am 18. Dezember, dem 
Bußtag vor Weihnachten, hatte er mit ſeiner Gattin, die 
ihn mit großer Treue und Liebe umgab, noch einmal das 
heilige Abendmahl gefeiert. „Es war eine wunderſame 
Stille in ſeinem ſchweren Leiden über den Geliebten ge— 
kommen, je tiefer es hineinging, deſto geweihter und 
gefaßter. Es war, als ſtünden Engel umher, daß keine 
Angſt nach Anfechtung ihm nahen durfte ).“ 

Am 5. Januar 1890, einem Sonntag, als er im 
Schlafzimmer, wohin er in den letzten acht Tagen getragen 
werden mußte, in ſeinem Lehnſeſſel ſaß, ſandte der Herr 
plötzlich den erbetenen Eliaswagen. Der Herzſchlag kam 
wie ein ſtiller Schuß. Er hob die Hände hoch auf und 
das teure Angeſicht gen Himmel und blieb, mit dem Aus— 
druck eines wundernden Entzückens aufwärts ſchauend, in 
dieſer Stellung wohl drei Minuten. Dann, bei dem 
Flehen der Gattin, daß der Herr ihn nicht gelähmt am 
Leben laſſen wolle, rollte eine große Träne langſam her- 
unter — darauf ein ſtilles Neigen des Hauptes, ein Schließen 
der lieben, teueren Augen — ein ſanfter Seufzer, und — 
die geliebte Seele wurde heimgetragen an das Herz ſeines 
Herrn, wie er gefleht ?).“ 


D Aus dem Briefe eines Verwandten, am Schluß der Pilger- 
poſtille. 
2) Ebenda. 
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Groß war die Trauer der Gemeinde. Von allen 
Seiten waren ſchon Zeichen der Liebe und Teilnahme 
während der Zeit ſeiner Krankheit ihm geworden, die ihm 
ſehr wohltaten. Jetzt brach die Liebe noch einmal hervor, 
und es wurde offenbar, wie er auch hier ebenſo wie vorher 
in Reinswalde und in Iſpringen die Herzen gewonnen 
hatte. — Auf dem Friedhof in Celle fand er ſeine Ruhe⸗ 
ſtätte. Sein Grab ſchmückt eine einfache große, das ganze 
Grab deckende Granitplatte, die nur die Worte trägt: 
Mar Frommel. 

Als letzter in der Reihe der Generalſuperintendenten 
von Celle folgte ihm der Göttinger Superintendent Hart- 
wig. Da er noch als Abt des Kloſters Loccum im Dienſt 
ſteht, ſeien hier nur in Kürze die wichtigſten Daten ſeines 
Lebenslaufes mitgeteilt. 


23. Georg Hartwig. 1890 Bis 1908. 


Georg Hartwig wurde am 29. April 1842 in Haffel, 
Kreis Hoya, geboren. Sein Vater, Auguft Hartwig, war 
daſelbſt Paftor, feine Mutter Henriette geb. Werner war 
die Tochter des Paſtors Werner in Hohnſen. Im Jahre 
1851 wurde Hartwig auf das Gymnafium in Verden 
geſchickt, das er bis zu feinem Abgangsexamen Oſtern 1858 
beſuchte. Er ging dann nach Göttingen und ſtudierte daſelbſt 
Theologie bis Michaelis 1861. An dieſem Termin beſtand 
er das Examen praevium und wurde dann Hauslehrer. 
1864 beſtand er das Tentamen, wurde am 15. Marz 1865 
durch den Oberfonfiftoriafrat D. Auguft Wilhelm Meyer in 
der Neuſtädter Kirche in Hannover ordiniert und erhielt ſeine 
Anſtellung am 2. April 1865 als perſönlicher Kollaborator 
des D. Schläger in Hameln. Am 19. Januar 1869 kam 
er als Miniſterialkollaborator nach Hildesheim und wurde 
am 20. Auguft 1871 Paftor an der Heils und Pflegeauſtalt 
daſelbſt. Am 26. Maͤrz 1882 wurde er als Superintendent 
nach Sulingen verſetzt, und fünf Jahre ſpäter am 24. April 
1887 wurde er Superintendent an St. Jakobi in Göttingen. 
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Pon hier kam er nach drei Jahren am 14. Dezember 1890 
nach Celle als Generalſuperintendent, nachdem er ſchon am 
17. November 1890 Konſiſtorialrat in Hannover geworden 
war. Zu gleicher Zeit wurde er von der Göttinger theo- 
logiſchen Fakultät zum D. theol. ernannt. Am 1. Januar 
1899 wurde er Hilfsarbeiter im Landeskonfiſtorium und 
am 3. Juli 1900 Rat in dieſer Behörde im Nebenamt. 
Bei der Neuorganiſation der Generalſuperintendenturen 
am 1. Januar 1903 gab er die Generalſuperintendentur 
an den Generalſuperintendenten D. Schuſter in Hannover 
ab, nachdem er ſchon am 8. März 1901 Oberfonfiftorialrat 
und ordentliches Mitglied des Landeskonſiſtoriums geworden 
und aus dem Predigtamt in Celle ausgeſchieden war. Nach 
dem Tode des Abtes D. Uhlhorn wurde er am 20. September 
1902 zum Abt des Kloſters Loccum gewählt, am 20. Oktober 
beftätigt und am 11. Dezember eingeführt. Dieſe Würde 
führt er noch heute, waͤhrend er ſein Amt als Ober⸗ 
fonfiftorialrat im Landeskonſiſtorium am 1. Juli 1914 
niederlegte. 


Am 1. Januar 1903 ging die Generalſuperintendentur 
Lüneburg⸗Celle in der neugegründeten Generalſuperinten⸗ 
dentur Hannover auf. Dieſelbe beſteht nun aus den 
früheren Generalſuperintendenturen Calenberg und Lüneburg⸗ 
Celle, aus dem Osnabrückiſchen und Teilen von Hoya⸗ 
Diepholz. Sie erſtreckt ſich alſo über den mittleren Teil 
der Provinz, während die Generalſuperintendentur Stade 
den nördlichen und die Generalſuperintendentur Hildesheim 
den ſüdlichen Teil Hannovers umfaßt. Eine reiche viel⸗ 
ſeitige Entwicklung iſt damit zum Abſchluß gekommen, und 
eine Reihe tüchtiger, bedeutender Männer hat ihr Ende 
erreicht. 


II. 
Kirchliche und fittlihe Suftinde 
in den Derzogtümern Bremen und Verden 
1650 bis 1725 


dargeſtellt auf Grund der Generalkirchenviſitationsakten. 
III. Teil. 
Von Paſtor Dr. Wolters in Schlieſtedt. 


D. Sittliche Zuftdude. 
Vorbemerkung. 


Die Darſtellung der kirchlichen Zuſtände iſt bedeutend 
leichter als die der ſittlichen, denn dort haben wir Belege, 
hier kaum. Was die Akten uns in dieſer Frage bieten, 
find die Ausnahmen, die Abweichungen von der Sittlichkeit. 
Zudem iſt nur ein ſehr geringer Teil davon in den 
Viſitationsprotokollen niedergelegt, weitaus das meiſte 
ging direkt an das Konſiſtorium oder findet ſich überhaupt 
nicht aufgezeichnet. Und das iſt in mancher Hinſicht auch 
nur gut. 

Aus dem vorliegenden Material, einem zufälligen 
Konglomerat kleiner Überlieferungsſtücke, läßt ſich kein 
hiſtoriſch⸗treues Bild geſtalten, weil eben zu viel verloren 
gegangen iſt und in den überlieferten Stücken oft Anfang, 
Ende oder Zuſammenhang fehlen. Dazu kommt, daß jene 
Zeit es liebt, überall ſchwarz zu ſehen und die Farben 
ſtark aufzutragen. Ferner wird jene Zeit der jetzigen darin 
gleichen, daß die Objekte der Darſtellung, namlich die 
lebenden Bauern, fid) den Geiſtlichen gegenüber möglichſt 
im Feierkleide zeigen und, was ihr innerſittliches Leben 
angeht, ſich gleichſam in ihr Schneckenhaus zurückziehen. 
Das iſt die einzige Erklärung des Umſtandes, daß auf dem 
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ganzen Gebiete der Sittlichkeit die Mehrzahl der Geiſtlichen 
nichts auszuſetzen hat an ihren Gemeinden; dabei ſind 
die Anforderungen doch hoch und die Bauern wahrlich 
keine reinen Engel. 

So ijt das Material ſchon ſpärlich, mangelhaft, iber- 
treibend, wie folte da die Darſtellung zuverläſſig fein. 
Wir beſcheiden uns daher mit einem Verſuch und begnügen 
uns mit den Kapiteln, wo die Quellen reichlicher fließen. 
Daraus ergibt ſich ein dunkles Bild, das die Nachtſeiten 
bietet. Die Wirklichkeit iſt lichtvoller, erfreulicher. Nur 
um die Protokolle möglichſt auszuſchöpfen, fügen wir die 
ſittlichen Zuſtände den kirchlichen bei. 


S 1. Allerlei Aberglaube und Fluchen. 


In ganz beſonders enger Verbindung ſteht der Bauer 
mit der Welt des Überſinnlichen. Daraus entſpringt feine 
Religion und ſein — Aberglaube. Manchmal fließen hier 
die Grenzen ineinander. Weil er nun fühlt, daß in ſeinem 
Denken nicht alles kirchlich korrekt iſt, hält er ſich auf 
dieſem Gebiete beſonders zurück, namentlich gegenüber allen, 
die in irgendeiner Weiſe mit der Kirche zu tun haben. 
Die Bedeutung des inkorrekten Glaubens an überſinnliche 
Mächte kommt in den Protokollen daher nicht zur rechten 
Geltung, die Zahl der Orte, von denen abergläubiſches 
Treiben berichtet wird, iſt ſehr gering. In Wirklichkeit 
iſt kein Ort frei davon. Zum Geheimhalten aber nötigt 
nicht nur die inſtinktive Scheu, ſondern vielleicht noch mehr 
die Furcht vor weltlicher Strafe, denn die Polizeiordnung 
von 1668 verbietet jede Art von Aberglauben. 

(Köſter, Seite 209) Polizei-⸗Ordnung von 1668, cap. 1. 

Als wir auch glaubwürdig berichtet werden, daß in dieſen 
Unſeren Herzogtbümern ſich Leute anfinden ſollen, die keine Schen 
tragen (wiewohl dennoch außer Geſpräch und Gemeinſchaft mit dem 
Teufel) des Wahrſagens, Chriſtallſeheͤs, Planetenleſens, Säite, 
[dne dens, Mißbrauchung des Evangelii St. Johannis, Siebe- 
€djlüffel- und Buchlaufens oder Drehens, Augenausſchlagens, 
Segenſprechens, Bötens, Stillens und anderer aberglaͤubiſcher und 
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verbotener Mittel ſich zu gebrauchen; So ſetzen ordnen und gebieten 
Wir hiermit und kraft dieſes, daß hinführo jedermänniglich ſich 
ſolches abgöttiſchen Aberglaubens enthalte, oder, im verbleiben 
deſſen, ohnfehlbar gewärtig ſey, daß er zu ernſter, willkührlicher 
Straffe gezogen, auch nach Beſchaffenheit der Sachen an Gut, Ehre, 
Leib und Leben geſtraffet werde. 


Dennoch finden wir einiges in den Akten, naͤmlich in 
Stotel und Elmlohe abergläubiſches Segenſprechen (gemeint 
iſt wohl ein Beſprechen von Krankheiten bei Menſch und 
Tier), in Scheßel Wahrſagerei (1670 wird die Gemeinde 
vor Wahrſagern gewarnt als vor des Teufels Peſtboten), 
in Harſefeld eine dunkle Nadelſache, die irgendwie einen 
abergläubiſchen Einſchlag hat, in Bederkeſa ſtehen mehrere 
Leute in dem Gerücht, abergläubiſche Dinge zu treiben, 
in Neuenwalde hat man verſucht, die graſſierende Vieh⸗ 
ſeuche durch ein Notfeuer zu dämpfen (altheidniſche Tra- 
dition). 


(Bl. 219 betr. Neuenwalde [Bederkeſa] fortlaufender Bericht) 

. .; wobey b. H. Gener. Superintendent der Gemeine im 
vorgenommenen examine gelegentlich ſcharf verwieſen hat, daß ſie 
das Nothfeuer bey der gehabten Viehſeuche abergläubiſcher weiſe 
gebrauchet, und ſie deshalb zur Buße angemahnet hat. 

Se oh wie eto Hierbey hat der Herr Gen. Superint. nochmals 
denen Deputirten ihre begangene Sünde mit dem Nothfeuer zu 
Gemühte geführet, da dann ſelbige ihr Neu und Leid darüber 
bezeuget. 


Nach unſerer Anſicht ſind die Oſter⸗ und dergleichen Feuer 
nur noch kindliche Vergnügungen, in jener Zeit urteilt man 
anders. Erwachſene bauen ſolche und zünden ſie an; daß 
aber ſolches ben altheidniſchen Göttern zu Ehren gejchieht, 
wird man im Volke nicht mehr gewußt haben, denn in 
deſſen Denken iſt Baldur tot und nur der alte Wode 
(Wodan) lebt noch darin. Den kirchlichen und ſtaatlichen 
Behörden ſind ſolche Feuer jedoch ein Greuel, denn ſie 
kennen deren urſprüngliche Bedeutung. Darum ergehen 
ſcharfe Verbote, namentlich in den erſten Jahren unter 
Diecmann. 
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(Bl. 187 betr. Oderquart [Kehdingen⸗Oſten]! Viſitationsrezeß vom 
18. Oktober 1685.) 

Wird das heidniſche und abergläubiſche Oſter und Meifür!) 
Brennen hiermit gäntzlich verboten, daß daßelbe hinfüro Feines. 
weges ſolle gedüldet werden 

In dieſer Zeit finden wir Johannisfeuer in Krummen⸗ 
deich, Maifeuer in Geversdorf, Oderquart und Steinkirchen, 
Oſterfeuer in Freiburg, Oderquart, Krummendeich, Lehe, 
Bremervörde, Dorum, Mulſum (Wurſten), Gyhum, Scheßel, 
Rotenburg, Viſſelhövede, Sottrum, Brahmel und Schiffdorf. 

Von einem abergläubiſchen Tagewählen bei Hoch⸗ 
zeiten kann kaum die Rede ſein, es kommen nämlich alle 
Wochentage als Hochzeitstage in Anwendung mit Aus⸗ 
nahme des Sonnabend, den die Behörde verbietet, und 
des Montages, den der praktiſche Sinn der Bevölkerung 
(Zurüſtungen) beiſeite ſetzt. Freilich hat nahezu jede Ge⸗ 
meinde ihre feſtſtehenden Hochzeitstage, aber das iſt wohl 
mehr lokales Herkommen. 

Viel Aberglaube wird mit Taufwaſſer ) und allem, 
was mit dem hl. Abendmahl zuſammenhaͤngt, getrieben. 
Darum immer wieder der Befehl, das Taufwaſſer ſofort 
auszugießen, darum das genaue Abzählen der Oblaten 
und Abmeſſen des Weines vor der Konſekration, darum 
deren reſtloſer Verbrauch oder unzweifelhafte Verwahrung. 
Aberglaubiſch ift weiter der Genuß des hl. Mahles zum 
Beweis der Unſchuld, da der Gedanke lebt, wer ſchuldig 
jenes eſſe und trinke, werde ſichtbar von Gott geſchlagen 
werden. Aus dem Flackern und längeren oder kürzeren 
Brennen der Lichter beim Krankenbericht zieht man 
Schlüſſe auf die Lebensdauer des Erkrankten, weshalb 
Lichter hierbei anzuzünden rundweg verboten werden muß. 

An einigen Orten iſt noch das Fluchgebet bekannt, 
damit es deſto ſicherer wirke, ſoll der Geiſtliche es ſprechen. 


— — — — 


1) Meifür = Maifener. 
2) Einer Hexe wird bei der Tortur 1654 Taufwaſſer eingegeben. 
Stader Archiv IV (Sobelmann). 
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Mit dieſem Anfinnen tritt man heran an die Paſtoren zu 
Mulſum (Wurſten) und Brahmel. Etwas Ahnliches ijt in 
Wulsbüttel im Schwange. 
(Bl. 854 betr. Wulsbüttel [Diterftade-Vieland] Obſervanda vom 
25. Juli 1697.) 
Die Abkündigung der geſtolenen Sachen alß ohne dem auf 


die Cantzel nicht gehörig umb ſovielmehr zu unterlaßen weil dabey 
Gott umb Straffung des Diebes angerufen wird. 


Ein beſonderes Laſter der Marſchen und der Truppen⸗ 
ſtandorte iſt das leidige Fluchen, die hohe Geeſt iſt gar 
nicht oder wenig davon angeſteckt. Mancherorts iſt es 
ſchon ſoweit gekommen, daß es kaum noch als Unrecht, 
geſchweige denn als Sünde gilt. Alte und Junge frönen 
dieſem Laſter, Androhung und Anwendung von Kirchen: 
buße und Stehen im Halseiſen, das ſich nebſt Pfahl auf 
jedem Friedhof befindet oder errichtet werden muß, ver: 
ſchlagen nicht. Beſonders klagen bie Geiſtlichen in Oder- 
quart, Oſten, Flögeln, Bederkeſa, Wremen, Miſſelwarden, 
Kappel, Harſefeld, Rotenburg, Sottrum und Stotel. 

Das Zu⸗Bette⸗klopfen eines jungen Ehepaares iſt wohl 
mehr eine Unſitte und Übermut als bewußter Aberglaube. 


(Bl. 259 betr. Flögeln [Bederkefa] Recep vom 10. Aug. 1686.) 

Weil die Gewohnheit, Braut und Bräutigam auf ben Hoch— 
zeiten zu Bette zu klopfen, mit der ehrbarkeit und ehre des Che- 
ſtandes nicht wohl einſtimmet, alg muß ſolches hinfüro gäntzlich 
abgeſtellet werden. Wie dan auch einjeder vor dem greulichen 
Laſter des Fluchens, welches, daß es eine ſchwere Sünde ſey, er 
aus ſeinem Catechismo gelernet hat, abzuſtehen ermahnet wird; da 
aber dennoch jemand hinfüro darein betretten würde, foll er deg- 
wegen gebührend angeſehen, und zwar erwachſene Leute, mit 
Kirchenbuße beleget, die Jungen aber von dem Schulmeiſter ernit- 
lich geſtraffet werden. | 

Der Glaube an Hexen und Hexerei findet fid) nur 
noch ganz vereinzelt in den Akten. Mit dem Anfang der 
Schwedenzeit hören die Hexenprozeſſe auf (infolge Geſetz), 
wenigſtens die Torturen; freilich nach 1677 läßt das 
Konfiſtorium durch den Rat der Stadt Stade nach der 
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Pauckerſchen fahnden, weil fie der Hexerei verdächtig, und 
nach 1710 findet ſich im Stader Manual eine Anrede an 
eine zum Feuertode verurteilte Sere. Der Hexen glaube 
aber verkriecht ſich in die ſtillen Dörfer und lebt weiter 
im leiſen Geraune der Bauern, in der Scheu vor unerklaͤr⸗ 
lichen Ereigniſſen und Krankheiten und in der halb ehr⸗ 
furchtsvollen, halb totſchlägeriſchen Behandlung der unglück⸗ 
lichen Hellſeher. Mancher von dieſen hat früher auf dem 
Scheiterhaufen gebrannt, mancher iſt ſpaͤter ängſtlich ge- 
mieden worden. 


8 2. Sonntagsheiligung. 


Die Sonntagsheiligung liegt allgemein ſehr danieder, 
wenn auch die Geeſt und das Moor etwas günſtiger ſich 
darſtellen als die Marſch. Beliebt iſt das Plaudern und 
Handeln vor und zu Anfang des Gottesdienſtes. 


(Bl. 312 b betr. Often [Kehdingen-Diten] gravamina pastorum.) 

Es wird allhier im Kirchdorfe der Sonntag mit Kaufen und 
Verkaufen, vor und nach der Prädigt, wie auch mit Arbeiten von 
denen Handwerkern, ärgerlich profaniret, wogegen keine Warnung 
noch Vermahnung bisher helfen mögen. 


Die Stände, die ihren Geſchäften am meiſten am 


Sonntagvormittag nachgehen, ſind die Barbiere und 
Hirten. 


(Bl. 58 betr. Rotenburg [Verden] gravamina pastoris.) 

Abuſus 5. Die Balbierer gehen oft des Sonntagmorgens vor der 
Predigt herumb, die Leute zu balbieren, oder thun es 
auch wohl unter dem Gottesdienſt in ihren Häuſern. 

„ 6. Die Viehhirten treiben den gantzen Sommer über des 
Sonntags vor der Predigt aus, und verſäumen darüber 
den öffentlichen Goͤttesdienſt, nebſt ihrem Chriſtenthumb. 

„ T. In denen Bier und Brandtweinſchenken werden oft am 
Sonn- und Feſttagen ſitzende Gäſte geheget, und woll 
die Kägel und Kartenſpiele gebraucht, ſo ſelten ohne 
fluchen abgehet. 


Die Stärfung des Körpers in Wirtſchaften nach 
weiten Wegen wird gern übertrieben und reichlich lang 
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ausgedehnt. Zwar iſt das Bierausſchänken waͤhrend der 
Kirchzeit verboten, es geſchieht dennoch, ſelbſt ein Küſter 
ſcheut fid) deſſen nicht. 
(Bl. 288 betr. Daverden [Bremen] Viſitationsrezeß vom 25. Sept. 1663.) 
Schließlich, weil man befindet, daß der Küſter nahe an der 
Kirche auch unter wehrenden Gottesdienſt, Bier und Brantewein 
ſchenket, da durch die Leute vom Gottesdienſt abgehalten werden, 
und allerhand ärgerliche erceffe dabey vorgehen, Alß wird vor⸗ 
gemeltes Bier- und Brandtewein ſchenken vor und unter dem 
Gottesdienſt ihm gánglid) zu unterlaßen, hiermit ernſtlich anbefohlen. 


Es iſt dies eben ein Teil ſeiner Einnahme. Der 
Fall zeigt deutlich, wie unwürdig und anſtößig es iſt, 
wenn Diener der Kirche Intereſſe an einem ſtarken Alkohol⸗ 
konſum haben. Erfreulicherweiſe iſt die Ausübung der 
Braugerechtigkeit, die manche Pfarren ſeit alters haben, 
in dieſer Zeit ſchon eingeſchlafen. 

Als es immer mehr Sitte wird, Amtshandlungen auf 
den Sonntag zu verlegen, ja Taufen und Beerdigungen 
bis zu dieſem Tage aufzuſchieben, um mehr Gaͤſte um fid) 
zu ſehen, verbieten weltliche und geiſtliche Behörden ſolche 
Gaſtgelage. Namentlich aus Diecmanns Zeit haben wir 
mehrere ſtrenge Sabbathsordnungen für das ganze Land. 
In Rezeſſen wiederholen fi die Verbote. 

(Bl. 406 betr. Mulſum [Bremervörde] Obſervanda vom 20. Juli 1717.) 

Am Sonntage keine Kindtaufen, Copulationen und Begräb⸗ 


niſſen zu verrichten, fo ferne man als dann Gäſte dazu einladet, 
die tractiret werden. 


Doch läßt der Erfolg zu wünſchen übrig. 


(Bl. 415 betr. Mulſum [Bremervörde] gravamina pastoris.) 

Es ijt hier mit dem Mahl, fo man bei Kindtaufen nad. 
zugeben pfleget eine üble Gewohnheit, daß man ungeachtet aller 
meiner Vermahnung und Bedrohung mit der Obrigkeit, baffelbe fo 
gerne an den Sonntagen hällt, daß mans auch, wenn der Taufe — 
actus ſchon in der Wochen verrichtet, bis dahin verſchiebet. 

Das liegen und ſchwelgen in den Krügen gehet nicht!) ftärfer 
als an den Feyertagen. 


) nicht = niemals. 
9 * 
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Ein allgemeines Verbot, am Sonntage Amtshand⸗ 
lungen zu vollziehen, ergeht, läßt ſich jedoch ſchwer durchführen. 


(Bl. 186 betr. Oderquart [Kehdingen -Oſten] Viſitationsrezeß vom 
18. Okt. 1685.) 

Die Copulationes ſollen auch hinführo nicht mehr am Son⸗ 
tage; wegen der von denen Hochzeit Gäſten verführenden profanation 
und entheiligung des Sabbahts ſondern zu gewißer Stunde, am 
Werktage umb 12 Uhr oder aufs Höchſte ümb 1 Uhr, und ohne 
erhebliche uhrſache und kundbare noht anders nirgendts dan in der 
Kirchen geſchehen, bei dem Hochzeiten auch das ärgerliche nacht⸗ 
ſchwermen und Sauffen abgeſtellet und unterlaßen, denen Verlobten 
vor ehelicher Zuſammengebung und Prieſterl. Copulation zu Ber- 
hütung Verdachts und ärgernüß, zueinander einzuziehen nicht Ger, 
ſtattet: Da aber aus obgedachten erheblichen uhrſachen die Taufen 
und Copulationes in denen Häußern zuläßig dem Organiſten und 
Güjter feine Gebühr nicht abgeſchnitten; ſondern, wie ſolches hiebe- 
vor ſchon im Königl. Conſiſtorio recht und billig erkannt, dieſelbe 
unabbrüchig erlegt werden. 


Selbſt mit der Bewirtung der Leute ſeitens des Geiſt— 
lichen bei Gelegenheit einer Pflichtlieferung am Sonntag ijt 
nicht zu brechen, die Gemeinde laßt nicht vom alten Herkommen. 
(Bl. 426 betr. Mulſum [Bremervörde] Obſervanda vom 9. Juni 1697.) 

Bei den Bauleuten des Kirchſpiels es in die Wege zu richten, 
daß fie die bisher am 1. Sonntage nach Trinitatis gelieferte Pflicht 
butter auf einen anderen Wochentag, wie vormahlen üblich geweſen, 
bringen, und als dann die gewöhnliche Mahlzeit genießen!). 

Neben dieſer Entweihung des Sonntags durch Gaͤſtereien 
läuft parallel die durch Arbeit. Liebesarbeit, d. h. ſolche 
für die Armen, und Notarbeit bei Vieh und bei Wetter- 
unbill ſind ſeitens der Behörde geſtattet, außer unter der 
Kirchzeit. Leider aber findet ſich auch viel unnötige grobe 
Hand- und Feldarbeit, die ohne Schaden an einem Wochen— 
tag verrichtet werden könnte, namentlich in den Marſchen: 
(Bl. 141 betr. Lehe [Bederkeſa] gravamina des lutheriſchen Paſtors.) 


Ungeachtet man ernitl Anmahnung gegeben, an Sonn und 
Feyertagen der devotion abzuwarten, ſo hat doch ſolche nicht ſo viel 


1) Dieſes Mahl wurde eiſt im 2. Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts 
abgeſchafft durch Ablöſung. 
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gefruchtet, daß die Zuhörer zum Theil aus Kirche nicht weggeblieben 
und am Sabbath ihre tägliche Geſchäfte ſonderlich aber das Jäten 
im Flachſe unterlaſſen hätten. Wannenhero Paſtor zumahlen des 
Sommers für den theils ledig Stühlen mit vielem Leidweſen an 
dieſem volkreichen Ohrte ſeine heilige Arbeit thun muß 


(Bl. 150 betr. Hamelwörden [Kehdingen⸗Oſten] Viſitationsrezeß vom 
20. Oktober 1685.) 

Soll der Sabbath nnd Ruhetag des Herrn hinfüro heiliger 
gehalten, und nicht ſo liederlich, als wohl bishero geſchehen, mit 
grober Hand und Pferde-arbeit, auch wohl ärgerlichen Üppigfeiten 
in freßen und fauffen, geſchändet, und andern frommen Chriſten 


Argernis gegeben, die Nachmittagspredigt nicht ſo vielfältig ver⸗ 
fäumet, fondern ins Künftige treulich und mit devotion beſuchet, 
die Copulation und prieſterliche Einſegnung junger Eheleute, wegen 
der Exceſſen, fo man bey den Hochzeiten vermerket, nicht am Sonne 
tage, noch außer wichtigen Uhrſachen und Verhinderungen, in den 
Haͤuſern unterm Geräuſch und Tumult, ſondern in der Kirchen 
be werkſtelliget werden. 


Darunter leidet natürlich der Nachmittagsgottesdienſt. 
Die ſtillen Zeiten (Advent, Paſſion) und die kleineren 
Feſte werden durchgehends, natürlich mit einigen Aus⸗ 
nahmen, würdig begangen; das iſt um ſo mehr anzuerkennen, 
als die eine Gemeinde oft Feiertage hat, während die 
Nachbarſchaft ſolche nicht kennt. Nur in Lehe werden 
Michaelis, die Marien⸗ und Wochenfeſte zu gemeinen 
Werkeltagen gemacht. 


$ 3. Eltern und Kinder. 


Von einer geordneten Kinderzucht kann in den Dörfern 
nicht die Rede ſein, wir haben geſehen, wie ſolche in den 
Schulen ſogar von den Eltern erſchwert wird. Dennoch 
iſt das Reſultat ein gutes und das Verhältnis zwiſchen 
Eltern und Kindern zufriedenſtellend. Das will um ſo 
mehr beſagen, als in vielen Häuſern drei Generationen 
friedlich nebeneinander wohnen. Gewiß, Ausnahmen 
kommen vor, aber ſelten. In Altluneberg iſt die Kinder⸗ 
zucht ſehr ſchlecht nach des Paſtors Urteil, aber grobe 
Erzeffe berichtet er nicht. In Stotel find in einer Familie 
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die Kinder beharrlich unkindlich gegen ihre Eltern, und in 
Wilſtedt mißhandelt ein Sohn ſeinen Vater. Dunkler 
wird das Bild ſchon, wenn wir die Schwiegerverwandtſchaft 
einbeziehen. In Oſterholz leben Eltern mit Schwiegerſohn 
und Tochter in Unfriede und werden deshalb von der 
Beichte zurückgewieſen; in St. Jürgen mißhandelt ein 
Mann ſeine Schwiegereltern, und in Achim ſchlägt ein 
ſolcher ſeine Frau, deren Eltern und Verwandte. Daß 
eine Frau ihren Mann benachteiligt, ihm das Leben ſauer 
macht, um ihren Kindern erſter Ehe aus Affenliebe mög— 
lichſt viel zuzuwenden, ſteht nur für Eſtebrügge verzeichnet. 

Verglichen mit den vielen Familien ſind dieſe anor— 
malen Fälle doch nur verſchwindende Ausnahmen. 


S 4. Pietätloſigkeit. 

In dem Abſchnitte „Kirchenſchmuck“ haben wir ge— 
ſehen, daß viel Pietät gegenüber dem Hergebrachten in 
den Gemeinden lebt. In der Tat ijt diefe Eigenſchaft 
ſehr ſtark ausgeprägt, wo ſie zuſammentrifft mit dem 
ſtreng konſervativen Sinn und dem Nützlichkeitsſinn der 
Bevölkerung. Nur ein Fall iſt bekannt, daß ein ſchönes 
ſinniges Herkommen nicht mehr verſtanden und verlacht 
wird, und zwar in den aufgeklärten Marſchen. 

(Bl. 364 betr. Dorum [Wurſten] gravamina des Cantors u. Rektors.) 

Es ift allhier eine, zweifelsohne aus dem Pabſtthum Der, 
gebrachte Gewohnheit, daß am 1. Heil. Weihnacht⸗Feyertage des 
Morgens, aus der Schule in die Kirche, der Weihnachtgeſang: 
Ermunter dich, mein ſchwacher Geiſt, nach geendigtem Gottesdienſte 
aus der Kirchen in die Schulen: Nun ſinget und ſeyd froh, und des 
Nachmittags wieder aus der Schule in die Kirche: Ein Kind gebohrn 
zu Betlehem geſungen wird. Weil nun zum öftern verſpüret, daß 
einige auf dem Kirchhofe verſammlete Leute darüber ihr Gelächter 
gehabt, als ſtellen unſerer hochgebietenden Herren Vifitatorum hohem 
Gutfinden wir in Unterthänigkeit anheim, ob ſolches Singen über 
die Straße, welches ſonſten nirgends weder hie im Lande noch 
anderswo gebräuchlich, ſolle eingeſtellet werden. 

Andererſeits iſt der konſervative Sinn ſchuld daran, 
daß fih Übelſtände jahrzehntelang hinſchleppen, die wir 
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nicht anders als mit Pietätloſigkeit bezeichnen können. Da 
ift zuerſt das Verhalten gegenüber dem Gottesdienſt. Vor 
und nach der Predigt ſtehen und plaudern die Leute auf 
dem Friedhofe und treiben weltliche Geſchaͤfte, namentlich 
während der Kommuniou fehlen fie in der Kirche (Bütz⸗ 
fletb, Aper). 

(Bl. 77 betr. Drochterſen [Kehdingen⸗Oſten! Obſervanda vom 

11. Juli 1716.) 

Die Gemeine fleißig zu bedeuten, daß ihr öffentlicher Gottes. 
dienſt, nicht uur durch Anhörung der Predigten (als womit Gott 
ihnen dienet, ſie aber Gott nicht eigentlich dienen) ſondern auch 
vornehmlich durch Singen und Beten in der Kirchen verrichtet wird, 
und ſie daher ſchuldig ſey, das böchſt ärgerliche Schlafen und 
Plaudern auf dem Kirchhofe, es geſchehe vor, unter oder nach der 
Predigt, wie auch das Weglaufen aus der Kirchen vor der hl. 
Communion gäntzlich abzuſtellen, und den gantzen Gottesdienſt mit 
ſingen und beten vollends abzuwarten; wie denn abſonderlich das 
erwehnte Stehen und Plaudern auf dem Kirchhofe nicht ungeahndet 
hingehen wird. 

In Bremervörde plaudert man rückſichtslos auch unter 
währender Predigt im Gotteshauſe. Ganz beſonders arg 
iſt es in Kirchlinteln. 

(Bl. 657 betr. Linteloh [Verden] gravamina pastoris.) 

Daß alle Ergernißen in der Kirchen unter der Prädicht, als 
ſchlafen, lachen, plaudern, und frömde Bücher leſen, und denen 
deßfals Ermahnete dem Prädiger zu Trotz, wenn ſie das Buch ein⸗ 
mahl niedergeleget daßelbige wieder nehmen und höher emporhalten. 


In Eſtebrügge und Aßel kommen Hunde, Schweine, 
Schafe und Hühner in das Gotteshaus, und in Basbeck 
iſt es gar Sitte, die Hunde regelmäßig mitzubringen, die 
dann durch Bellen und Beißen die Gemeinde ärgern, die 
Feierlichkeiten ſtören und den Boden verunreinigen. 

Pietätlos iſt der Mißbrauch des Sonntags und die 
Veranſtaltung von Saufgelagen und Meſſen in der ſtillen 
Paſſionszeit (Brockel, Freiburg: am Mittwoch nach Pal⸗ 
marum). Ganz unwürdig iſt die an vielen Orten ein⸗ 
geriſſene Gewohnheit, wohlhabende Paten zu wählen, mit 
dieſem Ehrenamte alſo Krämerei zu treiben, wohl gar um 
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das Patengeſchenk zu feilſchen (Bederkeſa, Oldendorf, Vor, 
ftedt). Weil Verbote nicht helfen, ſchafft der reformierte 
Geiſtliche in Holßel das Patenamt ab und erſetzt die Paten 
durch einfache Taufzeugen. 

Beſonders ſtark zeigt fid) bie Pietätlofigfeit beim Tode. 
Totenwachen ſind ja notwendig, aber ein Exzeß iſt es, 
wenn bei dieſen geſoffen, geſpielt und gelärmt wird wie 
in Lehe, Midlum, Wremen, Miſſelwarden. Bei der Leichen⸗ 
feier wird dem Alkohol ebenfalls ſtark zugeſprochen, ſo 
daß ein Teil des Gefolges trunken iſt (Cappel, Sottrum, 
Hechthauſen), in einem Orte macht man ſich vollends einen 
Spaß daraus, die Sargträger zu berauſchen. 


(Bl. 347 betr. Dorum [Wurſten] gravamina pastorum.) 

Haben Eingepfarrete die ärgerliche Gewohnheit, daß ſie, bey 
Beerdigung der Leichen, unter dem Geſange ſowohl, als Parentation, 
mit bedecktem Haupte fiken, ſchwatzen, rauchen und herumb trinken; 
ſo werden auch diejenigen, welche am erſten mahl tragen, zum 
Hänſen forciret, und müſſen mehr trinken, als ſie vertragen können. 


Beſonders in den Marſchen iſt dieſes Laſter daheim, 
das wohl entſtanden iſt in Peſt⸗ und Seuchenzeiten, als 
man ſich durch Alkohol vor Anſteckung zu ſchützen ſuchte. 
Freilich auch in Harſefeld haben ſich Leute auf dem Fried— 
hofe und in der Kirche erbrochen. Bei ſolchem unwürdigen 
Verhalten ijt es dann nicht zu verwundern, daß der Zus 
ſtand des Kirchhofes ein unwürdiger iſt. Häufig ſind die 
Friedhöfe nicht eingefriedigt, allerlei Tiere, von den Hühnern 
bis zu den Pferden, treiben ſich darauf herum, weiden 
das Gras ab und wühlen an den Gräbern. 


(Bl. 347 betr. Dorum (Wurſten] gravamina pastorum.) 

Werden auf unſerm Kirchhofe Gänſe, Schafe und Schweine 
geweidet, dadurch dann die Beichtkinder nicht nur in der Andacht 
oft gehindert, ſondern auch die Gräber der Verſtorbenen ſehr ruiniret 
werden. 


Bisweilen werden die Tiere von den Gemeindegliedern 
oder von dem Küſter abſichtlich dorthin getrieben. Kein 
Wunder, daß der Friedhof dann übel ausſieht. 


Kirchliche u. ſittliche Zuſtände i. b. Herzogtümern Bremen u. Verden. 137 


(Bl. 222 betr. Beverſtedt [Bremervörde] gravamina pastoris.) 
Der Kirchhof fiehet im Vohrjahr!) einer Schweine⸗ und im 
Sommer einer Gänſeweyde oft ähnlicher weder?) einem Gottesacker. 
In Borſtel liegen gar einige Totengebeine bloß 
herum, weil man ſie nicht wieder mit in die neuen Gräber 
getan hat. Harmloſer, aber ebenfalls unwürdig, iſt die 
Benutzung des Friedhofs als Bleiche. 
(Bl. 189 betr. Viſſelhöͤvede [Verden] Obſervanda vom 12. Juli 1718.) 
Der Gemeine anzuzeigen, daß man hinführo das Bleichen 
des Leinwands auf dem Kirchhofe, als welcher gar nicht dazu 
gewidmet, durchaus nicht dulden wolle, auch den Küſter dahin an⸗ 
zuweiſen, daß er die Übertreter dem hieſigen Ambtsvoigt denuntcire, 
damit ſie bey dem Königl. Landgerichte beſtraffet werden. 


Nicht zu billigen iſt endlich das Aufſchlagen von 
Krambuden daſelbſt bei Meſſen und Märkten, wie ſolches 
in Hamelvörden, Oderquart, Freiburg, Krummendeich und 
Kirchlinteln geſchieht. 


S5 Maßloſigkeit. 


L’Houet ſchreibt dem Bauerntum weiſes Maßhalten 
zu. Wir wollen das nicht beſtreiten. Aber in jener Zeit 
begegnet uns doch ſo Vieles und nicht nur bei Einzel⸗ 
perſonen, ſondern bei ganzen Gruppen, das wir nach 
unſerm Maßſtabe nicht anders als mit Maßlofigkeit be⸗ 
werten können; vgl. auch den Abſchnitt über Pietätloſigkeit. 
Namentlich was bie Feſte und die Magen: und Gaumen- 
freuden angeht. Freilich darin müſſen wir l’Houet wieder 
recht geben, es kommt ſelten zu einem Exzeß nach bäuer⸗ 
lichen Begriffen. Wir dürfen nie vergeſſen, daß das Leben 
der damaligen Bauern viele und ſchwere Arbeit iſt und 
wenige Freuden mit ſich bringt. Darum werden die ſich 
bietenden Gelegenheiten zu Freuden und Feſten gründlich 
ausgenutzt. Das find die Sonntage und die Familien⸗ 
ereigniſſe. Wir müſſen da ſcheiden zwiſchen Marſch einer⸗ 


1) Vorjahr Frühjahr. 
D weder — als. 
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ſeits und Geeſt und Moor andererſeits. Dort nimmt man 
jede Gelegenheit wahr zu einem Trunk oder früftigem 
Imbiß. Kein Kauf, kein Vertrag wird abgeſchloſſen ohne 
Bier, keine Sitzung und Beratung ſelbſt in Armen- oder 
kirchlichen Angelegenheiten (Ablegung der Kirchenrechnung) 
wird geſchloſſen ohne einen kräftigen Umtrunk. Davon 
zeugen die Rechnungen. Es iſt nicht zu leugnen, daß 
dort die Trinkfreudigkeit eine weſentlich höhere iſt; die 
Schenken find gut beſucht, vor allem am Sonntag; mancher 
Paſtor klagt über das Sauflaſter ſeiner Beichtkinder. Auf 
der Geeſt wird freilich der Krug vor und nach dem Gottes⸗ 
dienſt ebenfalls meiſt regelmäßig benutzt, aber das iſt hier 
Naturnotwendigkeit, einerſeits werden hier Pferd und 
Wagen untergebracht, andererſeits bedarf auch der Menſch 
einer Stärkung nach und vor der Fahrt auf den weiten 
ſchlechten Wegen. Am Sonntag nachmittag und in der 
Woche ſcheint auf der Geeft das Wirtshaus verbbet zu 
ſein. Das iſt eine Folge des geringeren Vermögens. Nur 
an fünf Orten im ganzen Lande begegnen wir notoriſchen 
Trunkenbolden, in Kuhſtedt (der Küſter), Oldendorf (der 
Küſter), Wilſtedt (des Küſters Frau), Scheßel und Kirch⸗ 
linteln. Dagegen hat die Geeſt vor der Marſch voraus 
die großen und langausgedehnten Familienfeſte. Auch in 
der Marſch werden dieſe wacker gefeiert, aber auf der 
Geeft geht alles mehr in das Größere und Groͤbere. Zu: 
erſt bei der Taufe. Wir empfinden es als unbillig, wenn 
die Behörde die Zahl der Teilnehmer an der Mahlzeit 
auf die Zahl der Paten beſchränkt; auch die Beſchränkung 
der zu ſpeiſenden Gäſte bei Beerdigungen auf 12 iſt 
reichlich hart, da doch in manchen Fällen weitere oder 
kürzere Fahrten über Land zu machen ſind. Gegen beide 
Verbote wird daher viel gefehlt. 


(Bl. 140 betr. Lehe [Bederkeſa] gravamina des reformierten Paſtors.) 

Bisweilen werden mehr als fünf gevattern zur Kindtauff 
gebeten, welche auch nicht allemahl zuſammen bey der tauffe erſcheinen, 
daneben werden bisweilen mehr gäſte über die gevattern tractiret. 
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Hochzeiten werden bisweilen zu weitläuffig gehalten, in dem 
mehr als drei tiſche, jeder zu zwölf perſohnen gerechnet, zugerichtet 
werden, Wen die copulation der eheleute in der Kirchen wird ver— 
richtet, ſo geſchieht ſo ein groſſer zulauff in der Kirchen, dadurch ſo 
ein rumor entſtehet, daß man ſeine eigene wortte kaum hören kan. 

Bey ſterbefellen gehet ein groſſer misbrauch für in dem junge 
leute bey der todten woche fid) über gebühr einfinden, und mit ihrem 
unweſen den trauerleuten ſehr beſchwerlich fallen. 

So kehren auch nach der Beerdigung alzu viele perſohnen 
zurück ins trawerhauß, da doch laut Verordnung nur zwölf Perſohnen 
ſollen geſpeiſet werden. 

(Dieſe Übelſtände fallen alle unter die Polizeiordnung, daher wird 
dem Richter Wyneke die Abſtellung befohlen). 


Es iſt dabei freilich nicht zu beſtreiten, daß die Be⸗ 
wirtungen zu großen Schmauſereien, zu ſogenannten „Bei⸗ 
graften“ ausgeartet find. 

(Bl. 186 b betr. Oderquart [Kehdingen⸗Oſten] Viſitationsrezeß vom 
18. Oktober 1685.) 


Sollen die Leichen zu rechter Zeit nemblich des Winters 1 und 
des Sommers umb 2 vor den Kirchhof gebracht, auch daß ſauffen 
und ander exzeſſe, ſo dabei zu vermerken bei ſolcher Gelegenheit, die 
einen jeden Chriſtliche Sterbensgedanken geben ſolte, gäntzlich unter- 
laßen werden. 


Das größte der Feſte im Leben aber iſt die Hochzeit, 
daher wird diefe auch am ftärkiten gefeiert. An dieſem 
Freudentag will der Gaſtgeber moͤglichſt viel Gäſte um 
fi ſehen und es fol am fröhlichſten zugehen. Ohne 
Lärm aber keine Freude. Trotz aller Verbote wird der 
Hochzeitszug unter Schreien und Schießen zur Kirche be⸗ 
gleitet. 


(Bl. 230 betr. Gyhum [Beven Ottersberg! Viſitationsrezeß vom 
25. Juli 1715.) 


Weiln man auch vernommen, daß von denen Hochzeits⸗Gäſten, 
wann ſie die Verlobte zur Kirchen begleiten, noch einige Exceſſen 
mit Schreyen und Schießen geſchehen; So wird ſolches nochmahlen 
ernft- und nachdrücklich verbothen, mit der Commination daß bie 
etwanigen Contravenienten von der Obrigkeit gebührend zu beſtrafen 
ſeind. 
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Das geſchieht wohl weniger, um die böſen Geiſter 
zu vertreiben (l’Houet), wenn auch ſonſt allerhand Aber: 
glaube bei dieſem Aktus getrieben wird, als daß es der 
Ausdruck übermäßiger Freude iſt. Aus Freude wird auch 
vor und nach der Trauung gegeſſen und getrunken, und 
zwar reichlich und viel, fo viel, daß an einigen Orten ge 
klagt werden muß, das Hochzeitsgefolge komme trunken zur 
Kirche !). Bis ſpät in die Nacht, ja bis zum andern 
Morgen dauert die ausgelaſſene Fröhlichkeit und treibt 
die Feiernden auch noch auf die Straße zu freudevollem 
Ldrmen. Das zu vermeiden werden die Trauungen auf 
die Mittagszeit feſtgelegt. 

(Bl. 185 betr. Lehe [Bederkeſa! Obſervanda vom 23. Juli 1686.) 

Alg die Taufen und copulationes der ehelich verlobten Per: 
ſohnen bißhero ſehr unordentlich wegen der Tageszeit zugegangen, 
jo ſollen die Taufe ſowohl als copulationes, hinführo umb 12, oder 
höchſtens umb 1 Uhr geſchehen, das nachtſitzen und ſchwermen bey 
Hochzeiten und dabey bishero verübte ärgerliche Bettklopfen, welches 
der ehrbarkeit und ehre des Eheſtandes nicht gemäß, und dahero 
durchaus nicht zu gedulden, nicht weniger die Gäſtereien bei den 


Kindtaufen am Gontage, gaugl. eingeſtellet und verbotten fein, Der, 
gegen die proclamationes unabgekürtzet zu dreien mahlen ergehen. 


Bei ſolchen Feſten mag es reichlich hoch hergegangen 
ſein, und die Beſorgnis den Geiſtlichen, es werde dabei 
zu viel verſchwendet, iſt wohl nicht unberechtigt. 


(Bl. 659 betr. Spieka [Wurſten] gravamina pastoris.) 

Finden ſich auch nicht wenige Mißbräuche und Unordnung bey 
Dieter Gemeine, welche vor meiner Zeit eingeriſſen, als a)... B)... 

Zu geſchweigen der ſo genandten Fenſterbiere, zumahl des 
Sonntags, der Kindel-Hochzeit- und Begräbnisbiere, da fie öfters 
bey hundert und mehrere zuſammen kommen, 2, 3, 4 Tage freſſen 
und ſaufen und auf ſolche Art in dieſer kurtzen Zeit mehr verzehren, 
als die Hochzeitere oder andere, die dergleichen Schmäuße einrichten, 
in vielen Jahren, wieder gewinnen können. (Zu geſchweigen) des 


1) Sottrum, Sittenſen, Rhade, Verden⸗Dom⸗Land, Hechtbauſen, 
Neuenfelde; in Oſten kommt es auf dem Friedhof, ja in der Kirche 
zu groben Exzeſſen (Verunreinigungen). 
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liederlichen Sonntagsſaufens, da faſt alle Krüge voll ſitzen mehr als 
in der Kirche zu ſehen geweſen, oder mancher ſich wohl eher in dem 
Kruge als in der Kirche finden läſſet. 


Die Reihenfolge der Akten hat es mit ſich gebracht, 
daß die zitierten Stellen faſt alle in das Marſchgebiet 
ſchlagen. Auf der Geeſt finden ſich dieſelben Übelſtände, 
nur noch ärger (Elsdorf, Heeslingen, Gyhum, Wulsbüttel, 
Ahlerſtedt: Taufſchmäuſe bisweilen zwei bis drei Tage). 
Die Hochzeiten dauern auf der Geeſt oft die halbe Woche, 
das ganze Dorf, ſelbſt mehrere Dörfer feiern mit. Im 
Moor der Scharmbecker Gemeinde meint man gar, zum 
Hochzeitfeiern ſei eine volle Woche erforderlich. 

Am Sonntag find alle Feierlichkeiten verboten, die 
Geiſtlichen dürfen an dieſem Tage nur dann die actus 
ministeriales vollziehen, wenn ihnen zugeſichert iſt, daß 
feine Gäftereien ftattfinden werden. Dieſe holt man dann 
in der folgenden Woche, meiſt am Dienstag, nach (Ohrel, 
Lamſtedt). Willkommene Gelegenheiten zu Trinkgelagen 
ſind Faſtnacht, Maigrafenſchaft, Pfingſtbiere; erſt langſam 
verſchwinden dieſe infolge behördlicher Strafen. 

Wie zaͤh die Bevölkerung überall an ihren Feſten 
hängt, zeigt die Probſtei Altes Land. Hier wird der 
zweite Hochzeitstag verboten. Dafür halten ſich die 
Bauern ſchadlos, indem ſie am Tage vor der Hochzeit die 
ſogenannte Wurſtprove feiern, zu der alle Gäſte eingeladen 
ſind; am Abend wird „gefreſſen und geſoffen“ und die 
ganze Nacht hindurch getanzt. Da iſt der alte Zuſtand 
doch noch der beſſere. 

Im Anſchluß an ausgedehnte Hochzeitsmahle iſt es 
in Drochterſen und Oderquart zu Tätlichfeiten und Schlä- 
gereien untereinander gekommen. Es mag ſein, daß unter 
dem Einfluß des Alkohols der langgehegte Grimm und 
Groll ausbricht und handgreiflich wird, der ſich bisher 
nur im Wort und Gehaben äußerte (Wulsdorf, Drochterſen, 
Oderquart, Geeſtendorf). Denn das iſt nicht zu beſtreiten, 
in vielen Gemeinden haben Zorn und Grimm, Haß und 
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Feindſchaft an manchem Mann gefrefjen, wenn folded aud 
nur von Midlum und Achim berichtet wird. Hier ijt er 
io ſchlimm, daß ſchon zwei Männer zu Totſchlägern ge: 
worden ſind und der Paſtor weiteren Mord und Totſchlag 
befürchtet. Hierin ſcheint alſo wieder die Marſch ungünſtiger 
dazuſtehen. 

Von Rechtshändeln und Prozeſſiererei iſt nur in 
Shrel die Rede, wo ihrer in Wahrheit doch viel mehr 
geweſen ſind. Aber wenn dieſe ſich nicht in perſönlichem 
Haß und Übeltat äußern, iſt ja kein Anlaß, ſie unter den 
Fragen der Gemeindeſittlichkeit in den Protokollen zu 
buchen. Maßloſigkeit dürfen wir dies feſte Beharren auf 
dem vermeintlichen Rechte nicht eher nennen, als es zur 
Selbſthilfe ſchreitet; und davon hören wir in unſerer Zeit 
nichts. 


$ 6. Spezielle Sittlichkeit. 


Arg beſtellt iſt es mit der ſexuellen Sittlichkeit. Frei⸗ 
lich notoriſche Huren kommen nicht vor, aber in Schwane⸗ 
wede ift ein Mädchen ſchon zweimal gefallen, und unebes 
liche Kinder treffen wir faſt in jeder Gemeinde an, nur 
in dem reformierten Holßel iſt ſeit 26 Jahren kein der⸗ 
artiger Fall vorgekommen. Nur ganz vereinzelt wird die 
Vaterſchaft verweigert. Überall nämlich fragen die Geiſt⸗ 
lichen nach den Namen der Väter und tragen dieſe ins 
Kirchenbuch ein. Erklären können wir uns den ſittlichen 
Tiefſtand aus mehreren Urſachen: 

a) Zuerſt haben zweifellos die vielen Kriege, Durch— 
märſche und Einquartierungen ſehr entſittlichend gewirkt. 
So ſind in Eſtebrügge in der Dänenzeit mehr uneheliche 
Kinder geboren als ſonſt in 30 Jahren. Jeder Krieg 
zeitigt ja dieſe Folgen. In vielen Orten werden derartige 
Ausſchreitungen berichtet, beſonders arge in Kirchwalſede 
lein verheirateter Reuter vergeht ſich an einer „ſehr ein⸗ 
fültigen^ Bauerntochter; ihr Bruder verſtößt fie, muß fie 
jedoch auf Befehl der Viſitatoren wieder zu ſich nehmen, 
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damit fie dem Kinde nichts zufüge und fernered Übel ver- 
hütet werde) und in Dorum. 


(Bl. 350 betr. Dorum [Wurſten] gravamina pastorum.) 


Iſt ein Soldate, Namens Hans Gansberg wieder zu uns 
gekommen, welcher Anno 1698 einen Ehebruch mit einer Wittwe, 
nachdem er fie vorher trunken gemacht, zur Zeit ihrer Krankheit, in 
einer Schenke, am hellen Tage, öffentlich in anderer, nnd gar un- 
ſchuldiger Kinder Gegenwart, begangen; Wie dann auch der Wirth 
ſehl. Johann Mahlſtede die Kirchenbuße in primo gradu wegen 
Duldung dieſes erſchrecklichen scandali, nach dem Königl. Conſiſt. 
decret abſtatten müſſen; den obgenannten Soldaten aber hat Hod- 
preißl. Confiſtorium damahlen feinem Ober-Officter zur Ahndung 
überlaſſen: ob er nun gar deswegen geſtraft oder nicht, können wir 
nicht wiſſen, wenigſtens hat er allhie die Kirchenbuße deswegen noch 
nicht abgeſtattet. 


b) Die Entartung der Spinnſtuben. Amtlich wird 
feſtgeſtellt, daß in Biſſendorf die Excesse contra sextuin 
abnehmen nach Abſchaffung der Spinnſtuben 1708). 
Wir dürfen dies ohne weiteres auf Bremen-Verden über⸗ 
tragen, auch ohne die ausdrückliche Erwähnung in unſern 
Akten. 

c) Das altſaſſiſche Zuſammenleben der Verlobten. 
Nach alter Volksanſchauung gelten diefe ſchon als Ehe- 
leute, unſere Akten ſelbſt reden einmal von ‚ehelich-Ver⸗ 
lobten“. Allen Verordnungen zum Trotz, ziehen ſie häufig 
ſchon vor der Kopulation in ein Haus. Es geht zudem 
die laute Klage, daß die Trauung ungebührlich lange 
hinausgeſchoben werde, bis zu einem Jahr und darüber. 
Selbſt der Praͤzeptor des Amtsvogts in Schneverdingen 
ſieht in ſeiner Braut ſchon ſeine Gattin und lebt bei 
deren Eltern, verſpricht allerdings den Viſitatoren, ſich 
eine andere Wohnung zu ſuchen. Auf ähnliche Weiſe wird 
wohl auch Mett Ann, die Tochter des Paſtor Muſelius 
in Kuhſtedt, 1702 ihr Kränzlein verloren haben 2). 


) Schlegel III. S. 181. 
2) W. Wittkopf, Geſchichte von Kuhſtedt und Gnarrenburg. 
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d) Die Abſicht, bie widerſtrebenden Eltern zu einer 
Einwilligung der Verlobung zu zwingen. Der Fall iſt 
nicht ſelten. Es iſt freilich nicht zu leugnen, daß hie und 
da Verlöbniſſe im Geheimen zu leichtfertig geſchloſſen werden. 

Das Eheleben ijt oft mangelhaft, aus allen Ge- 
meinden faſt ergeht dieſe Klage; Scheltworte und Schlage 
find nicht ſelten. Beſonders viel ehelicher Unfriede ſcheint 
in Achim zu herrſchen (oder ſieht hier ber Paftor fhårfer?), 
vgl. unter anderem: 


(Bl. 199 betr. Achim [Bremen] gravamina pastoris.) 

Dietrich Föhring und deſſen verſoffene Frau in Achim. Da 
die letztere mit Brandtwein und Bier ſich ſo überladet, daß ſie zu 
allen chriſtlichen und häuslichen Verrichtungen untüchtig, dabey gar— 
nicht oder doch ſehr ſehr ſelten zur Kirche und nicht ohne halben 
Zwang zum Heiligen Abendmahl kommt. Auf ſolch liederliches 
Geſöff und ſchaͤndliche Proſtitution folget insgemein ein abſcheulicher 
Platzregen von derben Schlägen, da ſie von ihrem Mann mit der 
Fauſt auch wohl Fleiſcherbeil ganz ungöttlich geſchlagen und übel 
zugerichtet wird, der doch auch ſich als der Beſte nicht bezeiget, weil 
er die Kirche nicht fleißig beſuchet, zum heiligen Abendmahl ſelten 
fid) einfindet, und fein Wirthshaus zum Spielhauſe macht. 


Erklären können wir uns dies zum guten Teile aus 
der Entſtehungsgeſchichte der Ehen. Da beſtimmt nicht 
Neigung, ſondern Wille der Eltern, reiche Mitgift, Stand 
u. dgl. zur Eheſchließung. Solche Ehe zeitigen dann 
ſolches Eheleben. Wir wundern uns nur, daß der miß— 
glückten Ehen nicht mehr ſind. Die Verlobung wird treu 
gehalten, Staat und Kirche wachen mit Cirenge darüber; 
das Konſiſtorium erſchwert die nachgeſuchte Trennung, 
eigenmächtige Trennung zieht Strafe nach fid). Aber ers 
ſchreckend groß iſt die Zahl der eigenmächtigen Ehe— 
ſcheidungen, d. h. der Falle, wo die Männer ihre Frauen 
verlaſſen und außer Landes gehen. Die Geiſtlichen haben 
die ſchwere und oft undankbare Aufgabe, den ehelichen 
Unfrieden zu beſeitigen und böswilligen Verlaſſungen vor— 
zubeugen. Wir haben den Eindruck, daß es beſſer geweſen 
wäre, wenn die Eltern manchmal nicht ſo feſt auf ihren. 
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Willen beftanden hätten, und wenn bie Obrigkeit aus⸗ 
einanderfallende Verlöbniſſe nicht noch zuſammengekoppelt 
hätte durch eine erzwungene Ehe. Als Beleg möge ein 
recht kraſſer Fall dienen. 


(Bl. 219 bis 220 betr. Achim [Bremen] Memorial.) 

Ew. Magnificentz und Wohlgeb. Herr. habe aus höchſtdringen⸗ 
der Noth vorzubringen nicht umbhin können, daß vor einigen Jahren 
mein Sohn Wülbert mit Hinrich Oßmers ſeiner Tochter Margaretha 
und meine Tochter Becka mit ſeinen Sohn Claus Oßmers verſprochen 
worden. Weiln man aber von dieſer Oßmerſchen Familia unan- 
ſtändige Dinge gehöret, als haben meine Kinder gerne wieder zurücke 
wollen, ſind aber von der Obrigkeit gezwungen worden, das ſie ein⸗ 
ander heyrathen müſſen mit der nachdrücklichen Vermahnung ſich als 
wie Eheleuten gebühret in Fried und Einigkeit zu leben. Es hat 
aber gleich anfangs dieſer mein Schwiegerſon Claus Oßmers den 
Gefrieden nicht halten wollen, thut mich und den meinigen allerhand 
Hertzeleyd an mit ſchlagen fluchen und ſchelten, daß es nicht aus- 
zuſprechen, wovon nur einige puncte anzeigen wil, ſeine Frau ſo 
meine Tochter, hat nicht Ruhe vor ihm des Nachts aufm Bette, 
tractiret ſie mit ſchlägen ſehr übel, dräuet er wolle ſie todtſchlagen, 
könnte ers nicht öffentlich thun, ſo wolte ers heimlich thun, fragte 
nichts danach wie er von der Welt käme, ob er geviertheilet oder 
geräbdert würde, wolte ihr das Meſſer im Herten umbkehren, alfo 
daß meine Tochter ihres Lebens vor ihm nicht ſicher iſt, wünſchet 
auch daß ſie lieber wolte bey Gott im Himmel und ſelig geſtorben 
ſeyn, als ſo länger in dieſer Welt leben. Mir hat er oft vor einen 
Schelm geſcholten, vor ein alten Schelm, vor 1½ Jahren nahm er 
einen Stuhl auf und ſchlug ihn vor mich in vielen Stücken und 
ſagte, das iſt vor dir, du alter Schelm, du alter Betrieger, du 
doppelter Schelm, davor wil ich dich in die Erde ſtecken laſſen. 
Meine Frau als ſeine Schwiegermutter hat er geſcholten vor eine 
alte Ketterkatze, vor eine leidige Hur und alte ..., vor ein Deufels 
Kind, vor ein Beſtie und unzehlige Scheltworte mehr. Sein Vater 
Hinrich Oßmers machte es einmahl nicht viel beſſer, ſchalt ſie vor 
eine Schandſöge; noch eins von Claus Oßmers zu gedenken, er 
ſagte von meiner Frauen, ſie hätte einen Köppel zuſammen gejunget, 
die werth weren daß ihnen der Satan die Hälſe zerbrechen und der 
Teufel umb fie lachen könne. Meinen Sohn, Johann Hinrich hat 
er aufn Felde ſo jämmerlich tractiret, mit den Ackerſpaden durch 
den Hut ſein Naſe entzwei geſchlagen und ſo zerſchnirchet, das man 
das Blut nicht ſtillen können, welches der H. Paſtor Willimer be, 
zeugen kan; ich habe ihn in Bremen wieder kuriren laſſen müſſen. 
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Meine Tochter Metta hat er auch febr heftig ausgeſcholten vor cine 
Teufelshure, vor ein Eyterling, ſie were ärger als eine Schlange 
und eine Schlange were ärger als der Teufel; vor eine Ertzdiebinne, 
fie Bette ihm ſoviel geſtohlen, daß jie zweymahl den Galgen per: 
dienet. Sie hat zwar ihrer Schweſter einen Rock abgekauft vor 
5 ½ Rthlr, den hat fie doch nicht geſtohlen; wan fie das geld 
wieder bekömpt, ſo will ſie den Rock wieder hergeben; er dräuet, 
meine Frau ſolte den Rock wiederſchaffen, oder er wolte ihn auf 
den Rücken wieder ſchlagen und umbs Leben bringen, er wil aber 
kein Geld austhun, daß ſie ihn wieder kriegen kan. Meine Kinder 
insgeſambt müſſen ſich von ihm ausſchelten und verfluchen laſſen, 
daß es auch nicht zu beſchreiben ijt, fumma es gehet ſolches ärger- 
liches Leben täglich ſo mit ihm fort, welches alles anzuführen gar 
zu weitläuffig würde. Gelanget demnach an Ew. Hochwürd. Wohl⸗ 
geb. Herr. meine unterthänig⸗flehentliche Bitte, Sie geruhen Body 
geneigt obrigkeitliche Hülfe und Beyſtand uns wiederfahren zu laſſen, 
daß wir vor den unruhigen, ungeſtühmen und böſen Menſchen 
geſichert ſeyn vor aller Gefahr und Unglück, und in guten Frieden 
und Ruhe leben mögen. Getröſte mich einer hochgeneigten Erhörung, 
erſterbend 
Ew. Hochwürd. Wohlgeb. Herrl. 
untherthänigſter Knecht 
Baden, den 19. July 1719. Hinrich Brunk. 


Wulbert Bruns oder Brünings ergänzt noch das 
dunkle Bild: Er geht zu ſeinem Gutsherrn Geſchaͤfte 
halber; bei ſeiner Rückkehr findet er ſeine Schwiegereltern, 
Hinrich und Eliſabeth Oßmers, und ſeinen Schwager 
Wilken Oßmers vor, wie ſie ſein Korn vom Boden 
werfen unter der Behauptung, es ſei Wilkens Korn, wo 
dies doch in der Scheune lagert. Bei dem entſtehenden 
Wortwechſel wundert ſich ſeine Schwiegermutter, daß ihm 
der Teufel noch nicht den Hals umgedreht habe, und ſein 
Schwiegervater nennt ihn einen Hunds⸗ und Ehrenſchelm, 
einen Dieb und Ehebrecher. Wulbert geht zum Gerichts⸗ 
vogt und klagt. Beide Parteien erbieten ſich zum Eid, 
werden aber nicht zugelaſſen und müſſen ſich am 15. März 
1717 vergleichen. Bald fangen die Schwiegereltern wieder 
an: Wulberts ältere Schweſter und ſein Bruder ſeien 
keine ehrlichen Leute. Vom Felde mit dem Pfluge Beim» 


Kirchliche u. ſittliche Zuſtände i. b. Herzogtümern Bremen u. Verden. 147 


kehrend, wird Wulbert von ſeiner Frau und deren Eltern 
mit Schimpfworten empfangen; er bedroht ſeine Frau, ſie 
ſolle ſchweigen, ſonſt werde es nicht gut auslaufen. Um⸗ 
ſonſt. Darauf ſchlägt er fie mit dem Stock über den Arm, 
ſein Schwiegervater ihm aber den Stuhl auf den Kopf. 
Er ſtoͤßt dieſen zurück, worauf dieſer eine Fleiſchgabel 
(große Holzgabel zum Herunterholen des Rauchfleiſches 
aus dem Rauchfang) nimmt und Wulbert dermaßen auf 
den Kopf ſchlägt, daß Blut fließt und er die Beſinnung 
verliert. Wieder zu ſich gekommen, ſchlägt er ſeinen 
Schwiegervater mit der Garbenforke. Bei ſolchen unhalt⸗ 
baren Zuſtänden wiſſen die Viſitatoren keinen andern Rat, 
als zum Frieden zu reden und dem Gogrefen zu befehlen, 
auf dies Haus beſonders Obacht zu geben. 


$ 7. Ehrlichkeit in Mein und Dein. 


Strenge Rechtlichkeit in Fragen des Mein und Dein 
untereinander ift ein Hauptcharakteriſtikum des Bauern» 
lebens. In keinem anderen Stande iſt ſie auch wohl im 
gleichen Maße Grundbedingung des Zuſammenlebens wie 
bei der das Land bebauenden und dorfweiſe zuſammen⸗ 
wohnenden Bevölkerung. Nirgends find die Folgen einer 
Regelwidrigkeit tiefergreifend als hier ). Natürlich kommen 
Ausnahmen vor, aber ſie find ſehr ſelten. Die Frau in 
St. Jürgen, die in Bremen und an anderen Orten Hals⸗ 
tücher, Hauben und dergleichen kleine Dinge ſtiehlt, kann 
ſehr wohl pathologiſch veranlagt ſein, jene in Wilſtedt 
‚ein verſoffenes diebiſches Weib“, die fid) vom Gottes⸗ 
hauſe und Beichte fernhält, ſcheint minderwertig zu ſein. 
In Selfingen find einem Manne Gelder geſtohlen worden, 
darunter 40 Mark Kirchengeld, und in Achim wird unter 
der Kirchzeit widerrechtlich gefiſcht und geſtohlen; in Cappel 


) Noch 1748 werden in Lamſtedt zwei Diebe mit dem Strange 
hingerichtet. (Kirchenbuch.) 
10* 
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hat ein Mann einen anderen beim Pferdehandel über- 
vorteilt oder getäufcht, jedenfalls hat er kein reines Ge- 
wiſſen, da er eine Predigtſtelle auf ſich bezieht. Dies 
ſind in den Protokollen die einzigen Fälle, in denen Ge⸗ 
meindeglieder die Geſchädigten ſind. Weit zahlreicher ſind 
die Vergehen gegenüber dem kirchlichen Gut. In Ritter⸗ 
hude und Werſabe iſt ein Altarlaken entwendet worden, 
und in Ritterhude, Achim und Scheßel vergreifen ſich 
ruchloſe Hände mehrmals am Armengeld (Klingelbeutel, 
Gotteskaſten). Wie weit hierbei Eingepfarrte ſchuldig 
ſind, läßt ſich nicht nachprüfen, Soldaten oder fremdes 
Geſindel kommen auch in Betracht. Dagegen ſind Ge⸗ 
meindeglieder die Schuldigen, wo es fid) um Eigentums⸗ 
vergehen gegenüber den Geiſtlichen handelt. Dieſe ſtehen 
als Fremde und Vertreter der bauernfeindlichen Kultur 
ja gewiſſermaßen als Feinde da in den Augen der Land- 
leute und daher unter einem anderen Moralgeſetz, an ihnen 
darf man ſeinen Arger auslaſſen und bei ihnen den 
etwaigen Schaden ſich vergüten, den in anderer Weiſe die 
unbeliebte Stadikultur und deren Vertreter verurſacht haben. 
Es iſt Feindſchaft geſetzt zwiſchen Land und Stadt und 
deren Vorpoſten (Beamte). Daraus erklaͤrt ſich das ſo 
häufige Abpflügen vom Paſtoratlande (Gyhum, Wilſtedt, 
Scheßel, Kirchlinteln, Brahmel, Stotel, Mulſum). Dem 
vorzubeugen verordnen die Vifitatoren Grenzſteine zu ſetzen 
und zu reſpektieren. 

(Bl. 407 betr. Mulſum [Bremervörde] Obſervanda vom 20. Juli 1717.) 

Die Juraten dahin anzuhalten, daß fic die Pfarrländereyen 
mit Steinen beſetzen, und dadurch verhindern, daß ſie hinführo nicht 
weiter abgepflüget werden. 

Dahin zuzurechnen ſind auch die Diebſtähle an Torf 
und Gartenfrüchten in Basbeck. Der dreimalige Einbruch 
im Paſtorat zu Schwanewede iſt jedoch ein ſchwereres Ver⸗ 
gehen und mit dem Trieb nach Wiedervergeltung nicht zu 
erklären. Dafür aber müſſen wir die Täter vielleicht auch 
wieder außerhalb der Gemeinde ſuchen. 
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Sehr vielen Gemeinden iſt eigen die Untreue in den 
zu leiſtenden kleineren Pflichten. Freilich, daß das Kirchen⸗ 
buch in der Vakanzzeit zerriſſen wird, um das Regiſter 
der Intraden zu beſeitigen, iſt nur von Wulsdorf berichtet, 
aber an vielen Orten ſucht man durch ſäumige Bezahlung 
der Zehnten und Abgaben (z. B. Flögeln) und ſchleppende 
Ableiſtung der Dienſte ſolche in Vergeſſenheit und außer 
Anwendung zu bringen. In der Tat ſind manche Leiſtungen 
jahrzehntelang unterblieben und allmählich abhanden ge⸗ 
kommen, das wird faſt die Geſchichte jeder Pfarre be⸗ 
ſtätigen. 


(Bl. 239 b betr. Beverſtedt [Bremervörde] Corpus bonorum der Kirche.) 


Hierbey iſt zu erinnern, daß ſich in den alten Kirchen Buche 
finde, wie der Kirchenhof zu Oſterndorf, welchen Johann Könken 
jetzt zum Meyerrechte hat, ſolte jährlich geben ein Hofſchweyn und 
ein Rind futtern, hat aber für das Schweyn, wie ſeine Vorweſer 
nur gegeben 55 gr. und für das Rind zu futtern 32 gr. in allen 
1 Rthlr. 10 BI wie die vorige Seite weiſet. Noch folte er nach inhalt 
des Kirchenbuches den Hofdienſt thun, iſt aber von vielen Jahren 
nicht daran gekommen, nur daß er alle Pfingſten, da es noch gebräuch⸗ 
lich war, mufte mit Pferde und Wagen die Mey zur Auszierung 
der Kirchen holen, und hat auch ſein vorwirt Corſten Mertens eine 
lange Reiſe für der Kirchen, wenn es nöthig geweſen, mit Pferden 
und Wagen wohl getan. 

Zu Neße folte von den Kirchenhof, welchen Otto Hülſenberg 
unter Händen hat, laut des alten Kirchenbuches außer den vorhin 
ſpecificirten Zink Korn auch den Hofdienſt gehen, ift aber auch in 
vielen Jahren nicht erfolget. 


Die Pröven werden in mangelhafter Qualität geliefert 
und die Gelder ſehr ſpät bezahlt (Leſum, Bramſtedt, 
Lamſtedt, Selfingen, Cadenberge). Die Geiſtlichen leiden 
in gleicher Weiſe darunter wie die Küſter und Organiſten. 
Daher erhalten die Paſtoren das Recht, die Amtshand⸗ 
lungen zu verweigern, bis die Stolgebühren voll bezahlt 
find, ein unangenehmer, unwürdiger Zuſtand, peinlich für 
beide Teile, aber notwendig im Intereſſe des eigenen 
Auskommens und der Intraden der Pfarrſtelle. 
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§ 8. Hochmut. 


Hochmütig iſt der Bauer nicht, aber er beſitzt ein 
ſtark ausgeprägtes Standesbewußtſein ſeinem Herrgott und 
ſeinen Mitmenſchen gegenüber. Was wir mit Kulturmaß⸗ 
ſtab gemeſſen Hochmut nennen, iſt ſolches noch nicht nach 
büuerlidjen Begriffen. Freilich auch der Bauer zieht 
ſcharfe Linien und gräbt tiefe Gräben zwiſchen dem großen 
und kleineren Hofbeſitzer oder gar dem Anbauer und 
Häusling. Aber dürfen wir das ſchon Hochmut nennen? 
Tut nicht die Kultur auch alſo? Strenge werden die 
Unterſchiede aufrechterhalten (Heiraten) und die Standes⸗ 
grenzen und das Herkommen genau beachtet. Bis in das 
Gotteshaus hinein gelten dieſe Normen (Plätze). Am 
meiſten haben die „unehrlichen“ Berufsſtände darunter zu 
leiden (Scharfrichter, Abdecker). Das bringt die Zeit 
eben mit ſich. In dieſem Punkte kann der Bauer ſehr 
hart ſein. | 


(Bl. 179 betr. Yehe [Bederkeia].) 

Hochwürdiger u. Wolgebohrner! Hochgebietende Herren! 

Ew. Hochwürd. und Wohlgeb. können wir nicht umbhin kürtz— 
lich in Unterthänigkeit vorzutragen, waßgeſtalt die hieſige Abdeckerin 
Marie Schrieners einige Jahr her ziemliche Mittel an Land, Pferde 
und anderen Vieh vor jid) bracht, hine inde ſich unterſtanden eine 
Eigenthümliche Frauens - Kirchenſtelle an fid) zu handeln, in welchem 
geſtühlte meine und andere Frauen bey beſagter Abdeckerin, fals 
ſelbiger nicht ernſtlich, ſolches zu enthalten aubefohlen wird, ſitzen 
müßen; Wann aber unſere Kirchen klein, die Gemeine aber groß, 
desfalls die Kircheſtelle ziehmlich theuer, ſo daß, wann wir unſere 
ſtellen ihrenthalben müſten und getrungen würden hoe passu ledig zu 
laſſen, uns ein merklicher ſchaden verurſachet würde. Da doch billig— 
mäßig differentia des ſitzens bey dergleichen leuten zu obſerviren iſt, 
infolglich von andern Ehrbaren leuten muße ſepariret werden; Da 
ohne dehme unſere Kirche Juraten |: zu mahlen offteré von die 
benachbarte Meiſter und Knechte in ſolcher Zahl in die Kirche kommen, 
daß fic großen Raum occupieren und die benachbarte ſehr incommo— 
Diren :| für bilide bezahlung einen gewiſſen Orth in der Kirchen 
an die Abdeckerin, damit die unordnung gehoben, abzutreten, ſich 
erkläyret. Gelanget demnach an Ew. Hochwürd. und Wohlgeb. meine 
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unterthänigſte Bitte, Selbige geruhen hochgeneigt, umb fo viel mehr, 
da der H. Richter, als desfals geklaget, die Sache zur Kirchen. 
Viſitation verwieſen, die Anſtalt zu verfügen, daß ofterwehnte Ab— 
deckerin gehalten ſey ſich von uns zu ſepariren, und einen platz von 
den Kirch⸗Juraten erkaufen und an ji handeln. In Erwartung 
hochgeneigter reſolution verharre Ew. Hochwürd. und Wohlgeb. 


Allerunterthänigſter 


Claus Bartels p. t. Armen⸗Jurat 
et consortes. 


Erfreulicherweiſe urteilen die Viſitatoren gerechter und 
lehnen den Antrag ab. 

Vereinzelt finden wir bei den Beamten hochmütige 
Neigungen, z. B. in Miſſelwarden, wo der Vogt ſeinen 
Kirchenplatz übermäßig erhöht, und auch im Lehrerſtande, 
wenn z. B. der Scheßeler Lehrer ſeinem Geiſtlichen den 
Reſpekt verweigert. Durchgehends krankt der Adel am 
unrechten Stolz und hält ſich für zu gut, mit der Gemeinde 
zu kommunizieren. 

Zur Fratze wird das Standesbewußtſein, wenn es 
ſchon Kinder beſeelt und entzweit. 


(Bl. 348 betr. Dorum (Wurſten] gravamina pastorum.) 


Können die Schulknaben oberſter und unterſter Claſſe bey 
Leichen, und wann ſie in Ordnung zur Kirchen gehen ſollen ſich 
umb des Vorgehens nicht vergleichen; weiln außer den lateiniſchen 
auch des Rectoris teutſche Kinder, die nur leſen, über des Cantoris 
Rechen- und Schreibkinder zu gehen praetendiren. 


E. Anhang. 


Noch einige Eigentümlichkeiten. 


Von alten Gebräuchen und Gewohnheiten erzählen 
uns die Kirchenvifitationsprotokolle nichts Weiteres, ſofern 
dieſe nicht ſchon unter obigen Abſchnitten behandelt find. 
Nur anhangsweiſe iſt noch folgendes zu berichten: 

1. Die Verwitweten beanſpruchen bei Wiedervermäh⸗ 
lung Trauung im Hauſe (Midlum, Kirchtimke). Aus 
welchem Grunde? 
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2. Vor der Taufe geftorbene Kinder werden faft 
immer (Ausnahme: Cappel, abends in der Stille), tot⸗ 
geborene auf Verlangen mit chriſtlichen Zeremonien be⸗ 
graben (Neuenwalde). 

3. Nur in Geversdorf kommen Trauungen auch am 
Sonntag abend vor, wenn eine ganz kleine Gäſtezahl ein- 
geladen iſt. 

4. In Daverden hat man auch doppelte Hochzeiten, 
d. h. die Braut mit ihren Gäſten feiert in ihrem Hauſe, 
der Bräutigam geht mit feinen Gäſten zu feinem Hofe 
und ſchmauſet dort. 

5. Bei einem Todesfall in der Familie bleiben die 
Angehörigen in Rotenburg von der Kirche fort und ſtehen 
ipüter eine Zeitlang bei der Schriftverleſung und dem 
Segen nicht auf. 

(Bl. 58 betr. Rotenburg [Verden] gravamina pastoris.) 


Abuſus 3. Wenn Leute Trauer bekommen, enthalten ſie ſich oft etliche 
Wochen der Kirchen, da ſie doch ſonſt ihrer weltlichen 
Geſchafte halber ausgehen. 
„ 4. Die Frauensleute, fo in der Trauer begriffen, ſtehen 
weder bey Vorleſung des göttlichen Worts noch beym 
Seegenſprechen mit der Gemeine auf. 


6. Mehrfach iſt nur ein zweimaliges Schlagen der 
Betglocke üblich, es fehlt am Morgen oder Mittag. 


(Bl. 846 betr. Dfe [Bremervördel .) 


Anno 1695 hat die Frau v. Iſſendorf zu Oſe 50 m an bie 
Kuͤſterey gegeben, davon der Küſter alle Mittage die Betglocke 
ſchlagen muß, welches vor dieſem nicht geſchehen. 


Tabellen. 
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III. 

Der wirtſchaftliche Kampf zwiſchen dem Göttinger 
Rat und der Geiſtlichkeit im vierzehnten und 
fünfzehnten Jahrhundert. 

Von Profeſſor Dr. Friedrich Bertheau in Göttingen. 


Die wirtſchaftlichen Verhältniſſe Niederſachſens im 
zwölften und dreizehnten Jahrhundert wurden weſentlich 
umgeſtaltet durch den noch deutlich nachzuweiſenden großen 
Grunderwerb der Geiſtlichkeit in jener Zeit. Erzbiſchöfe 
und Biſchöfe, ihre Domkapitel, die geiſtlichen Ritterorden 
und die Klöſter ſuchen ſich auf Koſten der übrigen Staͤnde 
zu bereichern. Für die folgende Darſtellung, die ſich mit 
den Verhältniſſen in Göttingen beſchäftigt und nur zum 
Vergleiche andere Orte heranzieht, kommen beſonders die 
Klöſter und der deutſche Ritterorden in Betracht. Im 
ſüdlichen Hannover haben die älteren Klöſter damals ihren 
Beſitz weiter ausgebreitet und neugegründete ſich neuen im 
weiteſten Umfang erworben. Von älteren, vor dem Jahre 
1200 gegründeten, nenne ich hier Hilwardshauſen, Burs- 
‚felde und Lippoldsberge an der Weſer, Marienſtein bei 
Nörten, Pöhlde und Walkenried am Harz, Weende und 
Reinhauſen bei Göttingen; nach dem Jahre 1200 entſtanden 
Höckelheim und Wiebrechtshauſen bei Northeim und Marien⸗ 
garten bei Dransfeld. Der deutſche Orden hatte große 
Beſitzungen im Dorfe Bilshauſen !) auf dem Eichsfelde, 
die er infolge ſeiner Erwerbungen in Göttingen aufgab. 


1) Er verkaufte das Dorf an die Herren von Pleſſe, die es 
wieder am 12. Mai 1322 an den Biſchof von Hildesheim veräußerten. 
(S. Sudendorf, Urkundenbuch zur Geſchichte der Herzöge von Braun⸗ 
ſchweig und Lüneburg I). - 
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Dieſer Grunderwerb wurde zumeiſt auf Koſten des 
landjäjfigen Adels gemacht. Teils hat er ſelbſt Klöſter 
gegründet, auch zu dem Zwecke, daß ſie Verſorgungsſtätten 
für ſeine unbegebenen Töchter ſein ſollten, wie die Herren 
von Pleſſe Höckelheim und vielleicht die Edlen von Ziegen⸗ 
berg bei Witzenhauſen Mariengarten. In dieſem Falle ſahen 
die Adligen es für eine Ehrenpflicht an, den neuen Stiftungen 
eine reiche Ausſtattung mitzugeben, wie das, um nur ein 
Beiſpiel zu nennen, bei dem Kloſter Höckelheim noch deutlich 
nachzuweiſen ijt. Ferner aber führte die gewaltige Be- 
wegung der Kreuzzüge dazu, vielfach Grundſtücke gegen 
bares Geld, das zu dieſen Zügen notwendig war, an die 
Geiſtlichkeit zu veräußern; ſodann hat der Wunſch, im 
Kloſter beigeſetzt zu werden und Seelenmeſſen zu erlangen, 
viele dazu getrieben, in ihren letztwilligen Verfügungen 
die Klöſter reich zu bedenken, und endlich litten ſelbſt vor- 
nehme Geſchlechter oft bittere Not und ſahen ſich dadurch 
genötigt, Grundſtücke, Zehnten und andere Rechte an die 
Geiſtlichkeit zu verkaufen. Die auf dieſe Weiſe verarmten 
Adligen wanderten zum Teil aus in die nördlichen und 
öſtlichen Kolonialgebiete, wo rühmliche Kriegstaten und 
reicher Landerwerb in dem den Wenden abgenommenen 
Gebiete ihnen winkten; die in der Heimat Zurückgebliebenen 
ſuchten ſich vielfach durch Raub und Plünderung zu bereichern, 
und namentlich hatten unter ihren Gewalttaten die auf 
Reiſen angewieſenen Kaufleute zu leiden, aber auch die 
reichen Klöfter konnten, trotzdem fie zum Teil befeſtigt waren 
und von den Laienbrüdern und Kloſterknechten verteidigt 
wurden, den Raubrittern nicht widerſtehen und wurden oft 
gründlich ausgeplündert. Die Landesfürſten waren vielfach 
nicht imſtande, ſolche Räubereien zu unterdrücken, ja, ſie 
haben ſich teilweiſe daran beteiligt. Vor allem machten 
ſie aber gegen die Klöſter das Recht des Ablagers geltend, 
indem ſie ſich mit großem Gefolge in ihnen tagelang 
niederließen und für die Weiterreiſe reiche Vorräte mit⸗ 
nahmen. 
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Hierdurch wurden die Klöfter gezwungen, ſich einen 
benachbarten Fürſten oder hohen Adligen zum Schutzherrn 
anzunehmen und dieſem dafür regelmäßig eine größere 
Geldſumme zu zahlen; doch da auch dieſer Schutz nicht 
immer ausreichte und auch aus anderen Gründen ſich die 
wirtſchaftlichen Verhaltniſſe auf dem Lande ungünſtiger 
geſtalteten!), jo ſuchten die Benediktiner, Ziſterzienſer und 
die anderen Orden, die ſich bisher dem Landbau gewidmet 
hatten, hinter den Mauern der Städte Sicherheit, indem 
ſie ſich da Häuſer und Grundbeſitz erwarben. Die Franzis⸗ 
kaner oder Barfüßermönche und die Dominikaner oder 
Predigermönche haben ſich als Bettelorden von vorneherein 
in den Städten niedergelaſſen. 

Indeſſen konnte das Stadtregiment dieſer Zunahme 
der Güter zur toten Hand, wie man ſchon früh den Beſitz 
der Geiſtlichkeit nannte, nur feindlich gegenüberſtehen, und 
ſo finden ſich ſchon ſeit dem dreizehnten Jahrhundert Ver⸗ 
ordnungen, die dem Grunderwerb der Kirche zu ſteuern 
ſuchten. In dem der Stadt Goslar bereits im Jahre 1215 
verliehenen Stadtrechte beſtimmte Kaiſer Friedrich IL: 
Keinem iſt es erlaubt, ſein Haus der Kirche zu geben, 
wenn es nicht verkauft und der Kirche nur das bare Geld 
gegeben wird, damit auch dem König nicht ſein Recht ent⸗ 
zogen werde. Wir müſſen dabei bedenken, daß Goslar 
eine freie Reichsſtadt war und daß deshalb durch weiter 
erworbenen Grundbeſitz der Geiſtlichkeit, die ſchon ſehr in 


1) Uhlhorn in feinem Aufſatze über die Kulturtätigkeit der 
Ziſterzienſer in Nivderfachfen (in der Zeitſchrift des Hiſtoriſchen Ver. 
eins für Niederſachſen 1890, S. 84 ff.) weiſt nach, daß fid bei dieſen 
Klöſtern vom zweiten Jahrzehnt des vierzehnten Jahrhunderts an 
Spuren des Verfalls 3 igen. Auch er nimmt die Habgier der Fürſten 
und Herrn als einen Grund an, daneben aber weiſt er hin auf den 
Verfall der klöſterlichen Zucht, die Unbotmäßigkeit der Konverſen, 
d. h. der auf dem Lande bisher arbeitenden Laienbrüder, und auf 
das Auftreten der B ttelorden, die bei ihrer großen Volkstümlichkeit 
die älteren Orden in den Hintergrund drängten und die ſtatt der 
Natura n wirtſchaft diefer in den Städten Geldwirtſchaft trieben. 
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der Stadt begütert war, der königliche Beſitz ernſtlich ge⸗ 
ſchädigt wurde!). Von ſpäteren Beſtimmungen teile ich 
noch folgende mit?): Der Mainzer Erzbiſchof und der Rat 
von Erfurt verboten 1273 und 1291, Freizinsgüter an 
die tote Hand zu bringen. Kein Erfurter Bürger und 
kein Fremder, der in der Stadt wohnt, darf in Zukunft 
ſeine unbeweglichen Güter in der Stadt oder im Weich⸗ 
bilde dieſer Kirchen oder geiſtlichen Perſonen verkaufen, 
vermachen oder verſchenken. — Schon beſtehender geiſtlicher 
Beſitz wird zu den ſtädtiſchen Abgaben herangezogen, wie 
Rudolf von Habsburg im Jahre 1291 gebietet, daß alle 
Geiſtlichen im Diſtrikte der Stadt Duisburg von allen 

ihren Beſitzungen, Ackern, Häuſern, Zins und aller Habe 
ſolche Bede, Schoß und Kollekte) zahlen, wie fie ſelbſt 
und ihre Vorgänger von den genannten Beſitzungen von 
altersher zu zahlen pflegten. — Im Jahre 1283 geloben 
die Franziskaner in Straßburg, keinen auf ſeinem Sterbe⸗ 
bette zu unterweiſen oder unterweiſen zu laſſen, daß ihnen 
Bürger und Bürgerinnen ihr Eigen odet ihr Erbe geben, 
alſo, daß die rechten Erben damit geſchädigt oder enterbt 
ſind. Auch verpflichten ſie ſich, keinen Minderjährigen in 
ihren Orden aufzunehmen!). — In den norddeutſchen 
Slädten find beſonders ſcharfe Beſtimmungen gegen den 
Grunderwerb der Geiſtlichkeit erlaſſen. Im hannoverſchen 
Stadtrechte des Jahres 1307 wird eingeſchärft, daß keiner 
von den Bürgern und Fremden einem Geiſtlichen ſeine 


— 


) Gerade über den wirtſchaftlichen Kampf in Goslar beſitzen 
wir eine größere Abhandlung von Schiller, Bürgerſchaft und Geift- 
lichkeit in Goslar (in Stutz' Kirchenrechtlichen Abhandlungen, Heft 
77), die im Folgenden öfter benutzt iſt. 

2) Nach F. Keutgen, Urkunden zur » ſtädtiſchen Verfaſſungs⸗ 
geſchichte (1899 — 1901 erſchienen) Nr. 375. 

3) Bede iſt die jährliche Abgabe der Stadt an den Landesherrn, 
Schoß die eigentliche ſtädtiſche direkte Abgabe, die zu zahlen Merk: 
mal des Bürgers ift, collecta ift in Goslar eine dem Könige zu 
zahlende Staatsſteuer. (S. Schiller a. a. O. S. 144, 145). 

*) Keutgen a. a. O., Nr. 879. 
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Erbſchaft weiter verkaufen oder verſchenken kann und darf, 
aber in barem Gelde darf er ihm, ſoviel er will, ver⸗ 
machen !). In Hameln wird im vierzehnten Jahrhundert 
beſtimmt: Kein Bürger oder Bürgerin oder wer mit ihnen 
wohnhaftig iſt, darf einem Mönch oder Geiſtlichen Haus 
noch Hof noch Erbe binnen der Stadt geben noch ver— 
kaufen ohne des Rates Erlaubnis. Wer dieſes Geſetz bricht, 
der foll verwirkt haben Leib und Gut”). 

In Göttingen hatte der Rat der eindringenden Geiſt— 
lichkeit gegenüber eine beſonders ſchwierige Stellung, weil 
die welfiſchen Landesherrn in ihrer fortwährenden Geldnot 
der Kirche mancherlei Güter und Rechte in der Stadt ver- 
kauften. Im Jahre 1294 geſtattet Herzog Albrecht der 
Feiſte dem Dominikanerorden, ein Kloſter zu bauen s). Er 
ſchenkte dieſen Paulinermönchen oder, wie das Volk fie 
nannte, Pewelern alle Bauplätze, die den Brüdern not— 
wendig ſchienen, um auf ihnen ein Münſter, einen Kirchhof 
und ein Kloſter zu bauen, ſowie andere Gebaͤude, die ihnen 
nach Gewohnheit ihres Ordens notwendig waren. Ferner 
wurden ihre Bauplaͤtze und Gebäude befreit von allen 
Laſten, die dem Herzog zukamen, und dieſer bat die Geiſt— 
lichen wie den Rat der Stadt und ſeine übrigen Getreuen, 
die Gnade der Schenkung freundlich aufzunehmen und die 
Brüder ebenſo freundlich zu empfangen. Dieſer unbe— 
ſchränkten Verleihung traten aber die Ratsherren entgegen, 
und am 25. Mai 1304 )) mußten ſich bie Predigermönche 
auf ihr Drängen hin verpflichten, ihre Wohnung ohne 
Zuſtimmung des Rates in keiner Weiſe auszudehnen, und 
dieſe Verpflichtung übernahmen ſie auch für alle Zukunft. 

Während hier den Predigermönchen im allgemeinen 
das Verſprechen abgenommen wird, ihr Kloſter nicht zu 


1) Keutgen, Nr. 215, 25. 

2) Keutgen, Nr. 216, 46. 

3) Sehe Schmidts Göttinger Urkundenbuch I, Nr. 41 (von nun 
an als G. U.-B. angeführt). 

3) G. U.B. I, Nr. 59. 


Der wirtſchaftl. Kampf zwiſch. d. Göttinger Rat u. d. Geiſtlichkeit uſw. 165 


erweitern, ſehen wir die Politik des Rates gegen den 
Grunderwerb der Geiſtlichkeit ſchon deutlicher hervortreten 
in den Beſtimmungen des Vertrages, der im Jahre 1320 
mit den Barfüßermoͤnchen abgeſchloſſen wurde. Dieſer 
Orden hat ſich in Göttingen viel ſpaͤter niedergelaſſen als 
in den anderen niederſächſiſchen Städten 1), wahrſcheinlich 
ein Beweis für die geringe Bedeutung, welche jene Stadt 
noch im dreizehnten Jahrhundert hatte. Erſt um die 
Wende dieſes Jahrhunderts ſcheint das Barfüßerkloſter, 
nach welchem noch heute eine Straße ihren Namen führt, 
an der Süd⸗ und Weſtſeite des heutigen Wilhelmsplatzes 
gegründet zu jein 2). Durch Erwerb anliegender Grund- 
ſtücke ſuchte der Konvent fein Kloſter zu vergrößern 7), 
aber als der Hof der „Halfpapeſchen“ angekauft wurde, 
da ſchritt der Rat ein und verlangte in dem 1320 ab⸗ 
geſchloſſenen Vergleiche einmal eine Entſchädigung für den 
Worthzins, d. h. die Grundſteuer, die von der bisherigen 
Eigentümerin bezahlt war. Nach dem kanoniſchen Rechte, 
das in dieſer Hinſicht von verſchiedenen Kaiſern, nament⸗ 
lich von Friedrich II., beſtätigt war, durften aber der 
Geiſtlichkeit keine Steuern auferlegt werden ), und daher 
griff man zu dem Auskunftsmittel, daß eine Ablöjungs- 


d So fi find die Franziskaner in Goslar ſchon 1249 urkundlich 
bezeugt, in Hildesheim um 1240, in Braunſchweig vor 1231. S. 
Hoogeweg, Verzeichnis der Stifter und Klöſter Niederſachſens vor 
der Reformation (1908). 

2) Sehr unwahrſcheinlich klingt die Nachricht in der Zeit. und 
Geſchichtbeſchreibung der Stadt Göttingen, II. Teil (erſchienen 1736), 
Seite 141, daß Herzog Albrecht um das Jahr 1268 die Erlaubnis 
zur Gründung des Kloſters gab und daß die Mönche vierzig Jahre 
(bis 1308) mit dem Bau bejhäftigt waren. Dieſes ift um fo um. 
wahrſcheinlicher, weil nach 1308 noch Bauplätze für die Erweiterung 
des Kloſters erworben wurden. 

3) So ſchenkte 1311 Adelheid von Payen einen Teil ihres 
Hofes (G. U B. I, Nr. 72). 

4) Siehe Schiller a. a. O. S. 146 und Geſchichte der Kirchen⸗ 
dg Deutſchlands im Mittelalter von Albert . 


(1905), S. 278. 
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ſumme von dreißig Mark lötigen Silbers bezahlt wurde. 
Ferner mußten der Guardian !) und der Konvent ver: 
ſprechen, die Stätte des Kloſters von nun an nicht weiter 
auszudehnen. Und nun kommt die wichtige Beſtimmung, 
die jpäter oft wiederkehrt und die trotz des Widerſtandes 
der Landesfürſten von dem Rate aufrecht erhalten worden 
iſt: „Würde auch uns Gut gegeben, es wäre Zinsgut, 
Lehen oder Eigen oder etwas daran mit Erben Willen, 
da wir ohne Erben Willen ſolches nicht nehmen ſollen, 
das ſollen unſere Vormünder halten in der Stadt Recht 
Jahr und Tag und verkaufen in dieſer Zeit, alſo daß es 
bleibe in der Stadt Recht. Verkauften wir es aber binnen 
derſelben Zeit nicht, ſo mag es der Rat verkaufen um alſo 
getanes Geld, wie es dem Rate billig dünket, und ſoll uns 
das Geld überantmorten; fo fol es genügen“ 2). Hierin 
ſehen wir die grundlegende Beſtimmung, durch welche der 
Rat einer Zunahme des geiſtlichen Grundbeſitzes zu ſteuern 
ſuchte. Ohne Willen der Erben darf die Geiſtlichkeit nicht 
die Erbſchaft eines ihr vermachten Grundſtückes antreten, 
und iſt der Wille der Erben vorhanden, dann muß binnen 
Jahresfriſt das Grundſtück verkauft werden. 

Die Dominikaner und Franziskaner waren urſprünglich 
Bettelorden, aber trotzdem mußte der Rat darauf bedacht 
ſein, ihrem zunehmenden Beſitze zu ſteuern, denn beide 
waren volkstümlich und wurden namentlich in den Bers 
mächtniſſen reich bedacht ). Das Kloſter der erſteren be- 


1) Guardian b. h. Hüter, Wächter hieß bei den Franziskanern 
und Kapuzinern der Vorſteher. 

7) G. N.B. I, Nr. 95. 

3) Über ben immer mehr zunehmenden Beſitz ber Bettelorden 
vgl. die Ausführungen Uhlhorns in feinem Auſſatze „Entwicklung. 
des Mönchtums im Mittelalter“ in Briegers Zeitſchrift für Kirchen- 
geſchichte XIV, 3. 1893, S. 347 bis 403. Er ſetzt auseinander, 
wie die Franziskaner, ganz abweichend von dem Armutsideal ihres 
Stifters, feſte Niederlaſſungen gründeten, Legate annahmen, Häuſer 
und Grundſtücke kauften, verkauften und vertauſchten, allerdings 
durch Profuratoren, und wie der Unterſchied zwiſchen ihnen und 
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ſaß als eine wertvolle Reliquie nach einer geſchichtlich 
unverbürgten Überlieferung !) die Gebeine des heiligen 
Thomas von Aquino und war ſchon deshalb ein beliebter 
Wallfahrtsort. Noch beliebter waren die Franziskaner, und 
fie ſtanden der Bürgerſchaft um fo näher, als viele von 
ihnen aus Göttinger Geſchlechtern ſtammten. Der Eintritt 
in ein Kloſter war ſelbſt für Söhne vornehmer Familien 
eine große Ehre und wurde von den Vätern ſo feſtlich 
begangen, daß der Rat gegen den übermäßigen Aufwand 
bei ſolchen Kloſterfahrten einſchreiten mußte. 

Während dieſe Orden ihren Beſitz in der Stadt durch 
Schenkungen erhielten, hatten die Ziſterzienſer oder die 
grauen Brüder von Walkenried, zu denen wir jetzt übers 
gehen, aus ihrem großen Vermögen die Mittel angewandt, 
um ſich von dem welfiſchen Landesherrn Güter und Rechte 
innerhalb und außerhalb der Stadt zu erkaufen, und ſo 
mußte der Rat mit ihnen und dieſem Landesherrn einen 
hartnäckigen Kampf führen, um im Intereſſe der von ihm 
vertretenen Bürgerſchaft dieſen Zepp zu beſchraͤnken. Wollen 
wir aber die Gründe für das Eindringen eines urſprünglich 
auf den Ackerbau angewieſenen Ordens in die Stadt ver⸗ 
ſtehen, ſo müſſen wir uns in kurzen Zügen die frühere 
Geſchichte dieſes bedeutenden Kloſters vor Augen führen. 


den Orden, die zwar kein privates, aber gemeinſames Eigentum 
zulaſſen, immer mehr verſchwindet. — Die Dominikaner nahmen 
von vorneherein an dem Beſitze von Kirchen und Konventshäuſern 
keinen Anſtoß, weil ſie ihrem Hauptzwecke, der Predigt, alles unter— 
ordneten. Allerdings forderte man, daß jene klein und ohne Prunk 
ſein ſollten. Das erſtere trifft übrigens bei dem Göttinger Pauliner— 
kloſter nicht zu. 

) Siehe auch Havemann, Geſchichte der Lande Braunſchweig und 
Lüneburg I, 570, Anm. 2. Um die Reliquien des heiligen Thomas 
entſtand ein langwieriger Streit zwiſchen deſſen Verwandten, den 
Dominikanern und Ziſterzienſern. Die Dominikaner ſetzten es end- 
lich durch, daß der Leib nach Toulouſe, der rechte Arm nach St. 
Jacques in Paris gebracht wurde Andere Teile des Körpers kamen 
nach Salerno und Neapel. (S. Wetzer und Welte, Kirchenlexikon). 
Für Göttingen wird nichts übrig geblieben ſein. 
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Die Ziſterzienſerabtei Walkenried am Rande des Süd⸗ 
harzes war von der Gräfin von Klettenberg im Jahre 
1134 gegründet ), wie olle dieſe Abteien zunächſt zur 
Kultivierung des umliegenden Landes. So haben ſich auch 
dieſe grauen Brüder, wie ſie vom Volke genannt wurden, 
ein großes Verdienſt erworben durch das Eindeichen und 
Trockenlegen der großen Sumpfſtrecken, der ſogenannten 
Riete, an der Helme und an der Wipper und gewaltigen 
Reichtum angeſammelt durch ihren Anteil an dem ein- 
träglichen Erzgewinn aus dem Rammelsberge bei Goslar. 
In zahlreichen Schmelzhütten, die bis in die Gegend von 
Seeſen reichten, verhütteten die fleißigen Kloſterbrüder die 
Mineralien. Schon früh erwarben ſich die Walkenrieder 
Häuſer in Goslar, in Nordhauſen und in Oſterwieck im 
Norden des Harzes, zu dem Zwecke, die Ernteerträge ihrer 
zahlreichen Kloſterhöfe, ſoweit fie nicht zum eigenen Unter- 
halte dienten, zu ſammeln und zu verkaufen, und erlangten 
in den Reichſtädten Goslar und Nordhauſen von den 
Kaiſern und den kaiſerlichen Vögten große Vorrechte, 
namentlich Handels⸗ und Zollfreiheit für ihre Erzeugniſſe. 
Am Ende des dreizehnten und im Beginne des vierzehnten 
Jahrhunderts ſuchten die Mönche dieſe ſtädtiſchen Be- 
ſitzungen zu erweitern, in Goslar wahrſcheinlich wegen des 
Anteils am Ertrage des Rammelsberges, der im Jahre 1310 
durch einen Vertrag mit dem Rate der Stadt vergrößert 
war 2), und hier wie in Nordhauſen auch wohl zum Schutze 
gegen die ſchon damals beginnenden Gewalttaten und 
Raubzüge der benachbarten kleineren Fürſten und der 
Adligen. Da mußten fie fid) aber ſchon läſtigen Be— 
ſchränkungen unterwerfen. Im Jahre 1293 kaufte das 
Kloſter in Nordhauſen den Hof „der Knaben von Gaſthus“, 


) Nach Hoogeweg a a. O., S. 128, iif dieſes Jahr die crite 
ſichere Grundlage für den Beſtand des Kloſters. 

2) Siehe die Urkunden des Stiftes Walkenried (im Urkunden⸗ 
buche des hiſtoriſchen Vereins für Niederſachſen, Heft II und III) 
Urkunde Nr. 722. 
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aber es wurde daran die Bedingung geknüpft, daß dieſer 
nicht durch Ankauf umliegenden Beſitzes erweitert werden 
dürfte und daß jeder neugeſchenkte Bauplatz (Worth), Hof, 
Zins und Hufe in Jahresfriſt verkauft werden müßten ). 
Und als im Jahre 1315 Walkenried den Hof der Herren 
von Barum in Goslar kaufte 2), da ſtellte ihm der Rat 
auch dieſer Stadt harte Bedingungen. Das Kloſter muß 
dafür den Schott, d. h. die ſtädtiſche Abgabe des Schoſſes 
zahlen, wie er der Summe von ſechzig Mark reines Silbers 
entſpricht. Auf dem neuen Walkenriedſchen Hofe durften 
keine vierfüßigen Tiere gehalten werden, die von da aus⸗ 
gehen oder dahin zurückkehren von der Weide, ſondern 
höchſtens nur für ganz kurze Zeit, den Augenblick der 
Not, drei oder vier Tage lang, wenn es notwendig iſt 
wegen der gemeinſamen Furcht, die unvorhergeſehen e 
kommen und entſtehen kann. 
Wird aber in derſelben Urkunde beſtimmt: Wenn ein⸗ 
mal wieder ein Hof verkauft wird, ſo ſoll er nicht an 
einen Fürſten, Grafen, Baron, Ritter oder an einen Welt- 
lichen ähnlichen Standes, aber auch nicht an Predigermönche, 
Auguſtiner, ſonſtige Perſonen geiſtlichen Standes oder andere 
kommen, von denen die Stadt geſchädigt werden konnte, 
ſo zeigt die alte Reichsſtadt Goslar damals eine weit größere 
Selbſtändigkeit als die im dreizehnten Jahrhundert und 
auch im Beginn des vierzehnten noch unbedeutende Land⸗ 
ſtadt Göttingen. Erſt im Verlauf des letzteren Jahrhunderts 
gewann dieſe gegenüber den Anſprüchen und Gewalttaten 
der welfiſchen Landesherrn durch das kraftvolle Auftreten 
ihres Rates, der im Einverſtändnis mit den damals auf⸗ 
kommenden Gilden handelte, die Selbſtändigkeit und Bedeu⸗ 
tung, die ſie zu einem geachteten Gliede der Hanſa machten, 
und ein ganz beſonders in den Urkunden hervortretender 
Streitpunkt war das voneinander abweichende Verhältnis 


1) Siehe ebendaſelbſt Nr. 549. 
2) Siehe ebendaſelbſt Nr. 750. 
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des Herzogs und des Rates zu den geiſtlichen Stiftungen. 
Während jener um des Gelderwerbs willen ſeine Beſitzungen 
und Rechte in der Stadt und deren Umgebung an die 
Geiſtlichkeit verkaufte, trat der Rat als Vertreter der mächtig 
aufſtrebenden Bürgerſchaft der weiteren Ausdehnung des 
kirchlichen Beſitzes entgegen. Im Jahre 1303 verkaufte 
Herzog Albrecht, derſelbe, der im Jahre 1294 das Pauliner⸗ 
kloſter beſtätigt hatte, dem Kloſter Walkenried den Zehnten 
der Göttinger Feldmark und einen Hof in der Stadt für 
500 Mark, die er mit zum Ankauf des Schloſſes Nienover 
an der Weſer verwandte ). Im Jahre 1305 geſtattete 
derſelbe Fürſt den Walkenriedern, zwei Höfe in Göttingen 
und ſechs Hufen in der Feldmark der Stadt zu erwerben 
und verkaufte für ſechzig Mark zwei Hufen, die Hermann 
unter der Linde bisher von ihm zu Lehen getragen hatte. 
Jene Höfe ſollen ſie erwerben dürfen, wo ſie wollen, und 
ſie wie die ſechs Hufen ſollen frei ſein von aller Kontribution, 
Bede und von allem Wachtdienſt. Weder der Herzog, noch 
ſeine Vögte und andere Beamte ſollen Fuhrdienſte vers 
langen, irgendwie Beſitz ergreifen von ihrer Habe und 
Perſon und irgendwelche andere Gewalttaten ausüben. 
Ferner ſollen die grauen Brüder die freie Möglichkeit haben, 
über allen ihren Nutzen in der Stadt Anordnungen zu treffen, 
Getreide und andere Lebensmittel einzuführen, und wohin 
und wann ſie immer wollen, auf ihren oder fremden Wagen 
auszuführen, Bier zu brauen und zu verkaufen, Pflug⸗ 
dienſte zu haben, Herden durch eigene Hirten auf die Weide 
führen zu laffen, milde Gaben an beweglichem und un- 
beweglichem Beſitz und Erbſchaften von Perſonen, die das 


) Im Jahre 1303 verkaufte Graf Otto von Waldeck dieſes 
Schloß für 1800 Mark reines Silbers an Albrecht den Feiſten von 
Göttingen. S. Havemann, Geſchichte der Lande Braunſchweig und 
vüneburg I, 432, Anm. 2. — Über den Verkauf des Zehnten fiebe 
auch die Urkunde im Walkenrieder Urkundenbuche von 1303, Nr. 628, 
in der Gottidalf von Pleſſe bezeugt, daß Abt und Konvent ben 
Zehnten gekauft haben de manu Alberti ducis Brunsvic., qui eam 
titulo emtionis possedit. 
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Gelübde in ihrem Kloſter abgelegt haben und dieſes in 
ihrem Teſtamente bedenken, anzunehmen, zu behalten, zu 
veräußern, und wenn ſie es wollen, unbeſchadet des herzog— 
lichen Rechtes, beſtändig zu befiben und nach ihrem Willen 
alle beliebigen bürgerlichen Beſchaͤftigungen auszuüben. 
Dem ſoll keine Satzung entgegenſtehen, die jetzt erlaſſen 
ijt oder in Zukunft erlaſſen wird, fei es von den Herzog- 
lichen Voͤgten, jet es von den Bürgern“). 

Eine jo unbeſchraͤnkte Ausdehnung der Beſitzungen“ 
und Rechte des Kloſters Walkenried konnte ſich der Rat 
nicht gefallen laffen. Wir müſſen bedenken, einen wie 
beſchränkten Raum bis zum Jahre 13622) die eigentliche 
Stadt einnahm. Lagen doch bis dahin das ganze linke 
Ufer des Leinekanals, die Albanikirche, die lange und kurze 
Geismarſtraße, die Hoſpitalſtraße und die Weenderſtraße 
von der Einmündung der Jüdenſtraße an außerhalb der 
Stadtmauer. Und auf dieſem kleinen Raume, der noch dazu 
durch einige öffentliche Gebäude und ein herzogliches Schloß, 
ſowie durch einige Häuſer adliger Familien beſchränkt war, 
haben wir eine verhältnismäßig große Zahl von kirchlichen 
Stiftungen. An der unteren Wendenſtraße lag die im 
Anfang des vierzehnten Jahrhunderts gebaute Fronleich⸗ 
namskapelle, dicht dabei am heutigen Wilhelmsplatze das 
oben genannte Franziskanerkloſter mit ſeiner Kirche. Von 
dem nahen Marktplatze mit feinen Gildehäuſern 3) kommen 


1) G. U.⸗B. I, Nr. 62. 

3) In dieſem Jahre geſtattete Herzog Ernſt die Erweiterung 
der Stadt und ihrer Feſtungswerke (G. N-P. T, Nr. 216). 

2) Das Rathaus wurde erft 1367— 71 erbaut, aber in der Naͤhe 
wird 1316 ein Brothaus genannt, das im Jahre 1325 am Markte 
neu aufgebaut wurde (G. N.-B T, Nr. 81, Anm. 1). Es ſtand an 
ber Südſeite des Marktes nahe bei dem Schuhhofe, der im Jahre 
1344 neu erbaut wurde (S. den Vergleich über den Neuban zwiſchen 
Rat und Schuſtergilde vom 1. Juli b. J. G. U.⸗B. T, Nr. 155). Auch 
Scharren zum Verkauf von Fleiſch (G. N.-B. I, Nr. 99) werden im 
Jahre 1321 genannt; eine Stelle im Scharren wird 1365 verkauft 
(G. U.⸗B. I, Nr. 231). 
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wir bei der Johanniskirche vorbei an das Paulinerkloſter 
mit ſeinen ausgedehnten Baulichkeiten, ſeiner Kirche, die 
heute noch erhalten iſt, ſeinem Kirchhofe, dem Brauhauſe 
und den großen Wohnräumen der Mönche. Wird doch im 
Jahre 1437 ein großes Sommerhaus der Pauliner genannt). 
Die ganze Gegend hatte mit Recht den Namen Papendiek; 
denn außer dem großen Kloſter der Predigermönche findet 
ſich ſchon im vierzehnten Jahrhundert in der heutigen 
Paulinerſtraße ein Haus der Auguſtinermönche, eine Ter- 
minei des Auguſtinerkloſters in Eſchwege, das ſchon im 
Jahre 1278 gegründet war?). Am 7. September 1530 
ſchenkte Landgraf Philipp von Heſſen dieſes Haus dem Rate, 
und es wurde dem proteſtantiſchen Prediger Winther zur 
Wohnung eingeräumt, die Rechte der Stadt und Dritter 
vorbehalten s). 

So liegt die Frage nahe, was aus der Stadt geworden 
und ob fie zu der damals erft beginnenden Blüte des 
Gewerbes und Handels gelangt wäre, wenn der Rat dieſe 
herzogliche Schenkung an Walkenried ruhig hingenommen 
hätte. Wir müſſen ihm im Intereſſe der aufſtrebenden 
Bürgerſchaft dafür dankbar ſein, daß er im Jahre 1316 


1) G. WB. II. Nr. 183 (Urkunde v. 21. Juli 1437). 

2) S. Kolde, Die deutſche Auguſtiner⸗-Kongregation und Johann 
von Staupitz, 1879. S. 413. Am 5. Januar 1367 vermachte der 
Göttinger Bürger Hildebrand Wolters für den Fall, daß er auf 
einer Wallfahrt nach Rom umkommen ſollte, den Auguſtinerbrüdern 
einen halben Vierling (d. h eine Viertelmark) G. 11.5. I, Nr. 243. 
— Die Terminarier, welche in der Anordnung der Fronleichuams⸗ 
prozeſſion vom Jahre 1431 (G. 11-33. II, Nr. 151, Anm. 1) genannt 
werden, ſind wohl Auguſtiner, denn jedes Kloſter dieſes Ordens 
erhielt eine Reihe von Sammelſtellen (Terminarien) an ſolchen Orten, 
wo keine Niederlaſſung desſelben Ordens war, innerhalb eines 
beſtimmt abgegrenzten Bezirks (Kolde, a. a. O. S 47). Eine ſolche 
Sammelſtelle wird auch in Göttingen geweſen ſein, und nach dieſer 
Teiminei wurden die Bewohner terminarii genannt. Allerdings 
finden jid) diefe Termineien auch bei anderen Orden wie den Fran⸗ 
ziskanern, aber dieſe ſind ausdrücklich in jener Anordnung genannt. 

3) G. 1.8. III, Nr. 489. 
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mit dem Abt Luder von Walkenried und defien Konvente 
folgenden Vertrag) abſchloß: Die Kloſterbrüder in Göttingen 
find frei von allen Abgaben, Wachen und allen Rechten 
und Satzungen der Bürger. Zum Entgelt dafür geben 
Abt und Konvent dreiunddreißig Mark. Sie dürfen inner⸗ 
halb der Mauern der Stadt weder Häufer noch Bauplätze 
beſitzen und in der Feldmark keine Hufen, Acker und Wieſen, 
außer dem Haufe und dem Bauplaße, den fie innerhalb 
der Mauern haben und den ſie bis zur Straße nach dem 
Mühlentore hin, der heutigen Prinzenſtraße, ausbreiten 
dürfen, und außer dem Haufe und Bauplatze, die fie auper- 
halb der Mauern beſitzen und die ſie nach dem Beſchluſſe 
der Ratsherrn mit einem geeigneteren Hauſe und Platze 
vertauſchen können. Ausgenommen ſind ferner ſechs Hufen, 
von denen eine auf dem Hainberge und die fünf anderen 
in den Tälern liegen. Wenn einer von den Bürgern etwas 
von ſeiner unbeweglichen Habe dem Konvente geben oder 
vermachen will, ſo muß das mit Zuſtimmung ſeiner Erben 
geſchehen, aber binnen eines Jahres muß der Konvent es 
verkaufen. In der Zwiſchenzeit ijt er an die Rechte ge- 
bunden, die über ſolche Güter der Bürgerſchaft zuſtehen. 
Sind ſie nach Verlauf eines Jahres nicht verkauft, dann 
wird der Rat dieſen Verkauf zum Nutzen des Kloſters in 
die Wege leiten. Wenn zwiſchen dem Kloſter und irgend 
einem Bürger Streit entſteht, ſo muß dem Rate davon 
Mitteilung gemacht werden. Innerhalb dreier Monate 
wird dieſer eine Beilegung herbeiführen, andernfalls wird 
das Kloſter ſein Recht verfolgen können vor dem zuſtändigen 
Richter. Wenn der Rat die Getreide- und ſonſtige Lebens⸗ 
mittelausfuhr einftellt oder einen beſtimmten Verkaufspreis 
für das Getreide feſtſetzt, jo muß das auch von dem Kons 
vente beobachtet werden, aber die Ausfuhr darf nach dem 
Kloſter und deſſen Vorwerken ſtattfinden. Sechzehn Kühe 
und vier unciae (?) Schweine dürfen auf den Höfen 


1) G. U B. I, Nr. 79. 
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gehalten werden mit ſo vielen Schafen, wie Bürger, 
die ſechs Hufen haben, auf den Weiden halten dürfen 
und können. 

Die Mönche haben fih allem Auſcheine nach dieſen 
Bedingungen gefügt. Im Jahre 13211) quittiert der Rat 
über den Empfang von dreiunddreißig Mark, die das 
Kloſter als Kapital gezahlt hat, um davon jahrlich drei 
Mark ſtädtiſcher Laſten, die ungefähr den Zinſen jener 
Summe entſprechen, zu beſtreiten. Von der Erlaubnis, 
ihren Kloſterhof neben dem Paulinerkloſter zu erweitern, 
machen ſie ausgiebigen Gebrauch. Sie reißen zu dieſem 
Zwecke zwei Haͤuſer nieder und ſetzen ſich im Jahre 1329?) 
über die dem Pfarrer von St. Johannis davon bezahlten 
Abgaben mit dieſem auseinander. Im Jahre 1327 ver⸗ 
kauft der Böttcher Heinrich Klenehegere von ſeinem Hofe 
an der Godemannſtraße (der heutigen Gothmarſtraße) einen 
Raum von anderthalb Fuß für den Tropfenfall vom Neu⸗ 
bau der Walkenrieder für zwei Marks). Im Jahre 1369 
erhielten dieſe die Erlaubnis, in ihrer Kapelle einen Altar 
anzulegen). Inbetreff des Landbeſitzes wurde im Jahre 
1345 der Vertrag erneuert, 5) daß die Walkenrieder nur 
ſechs Hufen in der Göttinger Feldmark beſitzen dürften, 
und zwar eine am Berge und fünf in der Ebene. Im 
folgenden Jahre erließ der Herzog Ernſt dem Kloſter die 
Abgabe von vier Pfennigen, die es ihm jährlich zahlen 
mußte von den beiden Höfen und Plätzen dabei 5). Der 
eine lag danach an der Straße nach dem Mühlentore hin, 
alſo an der heutigen Prinzenſtraße, der andere war der 


. U.⸗B. I, Nr. 111. 
) G. WB. I, Nr. 257. Nach den Ausgrabungen, die jetzt 
für einen neuen Anbau der Königl. Bibliothek gemacht werden, 
muß die dort gelegene Kapelle ziemlich groß geweſen ſein. 
5 G U.⸗B. I. Nr. 160. 
€) G. U.⸗B. I, Nr. 166. 
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einſtige Sterenberg 1). Aller Wahrſcheinlichkeit nach lag 
der letztere außerhalb der damaligen Stadtbefeſtigung an 
der oberen Karſpüle, wie wir unten ſehen werden. 

Anders wurden die Verhältniſſe unter Otto dem Quaden, 
der im Jahre 1368 ſeinem 1367 geſtorbenen Vater Ernſt 
folgte. Er war ein verſchwenderiſcher, fehdeluſtiger Herr. 
der auf ſeinem Schloſſe Balruz in Göttingen einen koſt⸗ 
ſpieligen Hofhalt führte. Anfangs ſtand er mit dem Rate 
gut und machte ihm verſchiedene wichtige Zugeſtändniſſe. 
Dafür ſtreckte ihm dieſer wiederholt Geld vor 2), übernahm 
die Bürgſchaft für feine Schulden 3) und bewirtete glänzend 
die vielen Ritter, die zu den Turnieren des Herzogs in der 
Stadt zuſammenſtroͤmten. Ja, ſelbſt als {pater die Neigung 
zu Übergriffen und Gewalttaten bei Otto immer mehr 
hervortrat und die Stadt darunter zu leiden hatte, ſuchte 
der Rat immer noch einen Bruch zu vermeiden. Auf die 
Dauer aber war das unmöglich, und den Hauptgrund zu 
dem Streite bildete eben jener Walkenrieder Zehnte. Das 
Kloſter hatte auch den Zehnten in der Rosdorfer Feldmark 
von den ſehr verſchuldeten Herrn von Hardenberg erworben, 
und durch Vermittlung des Göttinger Rates kam am 28. Sep⸗ 
tember 1384 ein Vergleich zwiſchen den Erben des Landes und 
der Felder des Dorfes und den grauen Mönchen zuſtande ). 


1) Daß der Walkenrieder Hof zwiſchen der Prinzenſtraße und 
der Paulinerſtraße nicht der Sterenberg war, geht aus der Trennung 
der beiden Höfe an der Prinzenſtraße (früher Mühlenſtraße) von der 
curia, die einſt Sterenberg genannt wurde, hervor (duarum curiarum 
seu arearum prope stratam porte molendine sitarum et nunc curie 
ipsorum, que olim Sterenberch vocabatur) Siehe Urkunde vom 
30. Auguft 1346. G. U-B. I, Nr. 166. 

2) So am 24, Juni 1378 100 Mark. ©. U.⸗B. I, Nr. 289. 

3) So verbürgte er fid) am 1. Februar 1375 für Otto, ber 
Lippold von Hanſtein 500 Mark Müh häuſiſch ſchuldig geworden 
war. Ja, im Jahre 1379 war die Schuld auf 2 200 fl. angewachſen, 
für bie fid) der Rat wieder verbürgte. S. G. U.B. I, Nr. 276 
und Anm. 

t) G. U. -B. I, Nr. 811 und 313. 
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Jene ſollten alljährlich in den Kloſterhof in Göttingen 
oder in irgend ein anderes Haus daſelbſt von jeder Hufe 
neun Scheffel und danach in demſelben Verhältniſſe gerechnet 
von einer halben und einer viertel Hufe liefern. Außerdem 
folte jeder Sattelhof!) für Often 2) und Fleiſchzehnten feds 
Pfennige, jeder Kothof vier Pfennige zahlen. Einen ähn⸗ 
lichen Vertrag hatte um dieſelbe Zeit der Rat mit dem 
Klofter über den Zehnten der Göttinger Feldmark abge⸗ 
ſchloſſen. Beide Verträge waren gemacht um der Ruhe 
und des Friedens willen, damit durch Feſtſetzung des Korn— 
maßes kein „Unwille“ entſtände zwiſchen den Zehntherrn 
und den Erben, wie die Landleute genannt wurden!). 
Der Herzog aber ſah in der Vermittlung des Rates 
inbetreff des Rosdorfer Zehnten eine unbefugte Einmiſchung 
der Stadt und ſchrieb jenem im Jahre 1386 5): Wiſſet, 
weiſe Leute, Bürgermeiſter, Rat und ganze Gemeinheit der 
Stadt Göttingen, daß die Bauern in Rosdorf fid) unter- 
winden des grauen Mönchegutes, unſeres väterlichen Erbes 5). 


1) Ein Sattelhof im Gegenſatze zu einem Kothofe, dem Hofe 
eines Kdiners, ift ein Lehnshof, deffen Beſitzer urſprünglich ein 
Ritterpferd zu ſtellen hatte, oder ein urſprünglich adliger Hof, der 
ſpäter an einen Bauern kam. 

2) Ofte oder Ochtum ijt ber kleine Vieh zehnte, der von jungen 
Haustieren gegeben wird. 

3) S. den Bericht über die Fehde G. U. B. II, S. 452. 

4) G. U. B. I, Nr. 318 

5) Wie der Herzog Otto den Zehnten zu Rosdorf als ſein 
püterlidje8 Erbe bezeichnen konnte, ift nach den mir zur Verfügung 
ſtehenden Urkunden unbegreiflich Den Zehnten von der Göttinger 
Fe dmark hatte A brecht der Feiſte gekauft und ihn am 6. März 
1303 an den Abt von Walkenried verkauft (Walkenrieder Urk. 
Nr. 628). Über den N sdorfer Zehnten Debt folgendes feft: Am 
3. Januar 1304 ſchenkte der Ed lherr Gerhard von dem Berge 
feinem Vaſallen von Hardenberg fein Lehnrecht hinſichtlich des Ros- 
dorfer Zehnten (Nr. 641), und am 24. und 27. Jan iar, desſelben 
Jahres verkauften die Gebrüder Hildebrand und Bernhard von Harden⸗ 
berg und die Gebrüder Johann und Burchard von Salder dem 
Kloſter Walkenried jenen Zehnten (Nr. 642). Der Dechant von 
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Nun haben wir vernommen, daß Ihr ſie verteidigen wollt; 
alſo wir meinen, das nicht ſein ſollte. Darum ſehen wir 
gerne, daß Ihr ſie berichtigen wolltet, daß ſie uns unſer 
väterliches Erbe ließen, alfo unſere Eltern auf uns geerbt 
haben, und um des Ungefüges willen, daß ſie ſich das 
gegen unſeren Willen unterwunden haben, tun, was ſie 
uns von Rechtes wegen ſchuldig ſind.“ 

Auch jetzt noch ſuchte der Rat einzulenken, indem er 
am 19. Auguſt desſelben Jahres erklärte), er wolle dem 
hochgeborenen Fürſten und Herrn Otto den grauen Mönch 
und all ſein Gut bei den Ehren und Rechten laſſen, als 
auch der hochgeborene Fürſt Ernſt, ſein Vater, gehabt hätte, 
und er habe um der Gnade ihres Herrn willen dem grauen 
Mönch wieder gelaſſen und wieder überantwortet den Zehnten 
zu Göttingen und Rosdorf. Er verpflichtet ſich, deſſen 
Haus oder Hof, Zehnten oder Vorwerk nicht mehr zu 
kaufen oder pfandweiſe zu erwerben ohne Argliſt und Betrug, 
er täte es denn mit des vorgenannten unſeres Herrn und 
ſeiner Erben Willen. 

Trotz dieſes Entgegenkommens des Rates kam es im Jahre 
1387 doch zu der bekannten Fehde zwiſchen der Stadt einerſeits 
und dem Herzoge, ſowie ſeinem trotzigen Adel anderſeits. Nach 
der Darſtellung eines Zeitgenoſſen ?), die dem ſagenhaften 
Berichte eines Letzner 3) gegenüber im ganzen Glaubwür— 


Nörten beſtätigt am 30. Januar 1304 den Verkauf (Nr. 643), und 
am 1. Juli 1305 erklärt der Herzog Albrecht der Feiſte: se in decima 
in Rostorp conventui in Walkenrede ab Hildebrando de Hardenberch 
einsque coheredibus vendita, quam hi a nobili Gerhardo de Monte 
in feudum habueruut, qui eam ulterius ab archiepiscopo Magunt ino 
tenuit, se nihil iuris habere nec progenitores suos aliquo 
tempore habuisse, prout suis probis et discretis militibus fuit 
expeditus, licet aliquando ex inductu erroneo aliter fuit informatus 
(Jtt. 663). 

1) G. 11.3 I, Nr. 319. 

2) S. G. UB. II, ©. 452 ff. 

3) S in der Zeit- und Geſchichtſchreibung I (1734 erſchienen) 
S. 91: „Die Geſchichte dieſer Fehde beſchreiben andere mit vielen 
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digkeit beanſpruchen kann, ſuchte der Rat im Einklange 
mit jenem oben angeführten Schreiben die Walkenrieder 
dazu zu bewegen, es inbetreff des Zehnten bei der alten 
Gewohnheit zu laſſen, aber inmitten dieſer Verhandlungen, 
als jener eben ſeine Freunde an den Abt nach Walkenried 
geſchickt hatte, überfiel am 12. April 1387 der Vogt des 
Herzogs, Werner Kiphut (Kyphoyd), der in Harſte ſeinen Sitz 
hatte, den Plogemeiſter des Kloſters auf dem Felde und führte 
ſeine Pferde hinweg. Am 25. April überfiel der Herzog das 
Dorf Altengrone und ließ da im Widerſpruche mit einem 
früher der Bürgerſchaft gegebenen Verſprechen aus dem 
Kirchturm und der Kirche ein burggleiches Gebäude her— 
ſtellen, das er mit zwei Waſſergräben, Planken und Zäunen 
umgab. Im weiteren Verlaufe des Streites trugen die Göttinger 
auf den ſog. Streitäckern bei Rosdorf einen großen Sieg 
davon und zerſtörten das herzogliche Schloß in ihrer Stadt. 

So wurden dieſem Siege entſprechend auch dem Kloſter 
Walkenried gegenüber die alten Beſtimmungen über ſeinen 
Beſitz innerhalb und außerhalb der Stadt wieder her— 
geſtellt. Jenen Brief des Rates vom 18. Auguſt des Jahres 
1386 gab der Nachfolger Otto des Quaden, Otto Cocles, 
ihm am 21. März 1417 zurück, und an demſelben Tage 
wurde ein Vertrag zwiſchen dem Kloſter und der Bürger— 
ſchaft abgeſchloſſen über den Zehnten, und dieſer ſtimmte 
im weſentlichen mit dem am 3. Februar 1385 abgeſchloſſenen 
überein. Am 18. April desſelben Jahres verſprachen die 
grauen Brüder, ihr Haus und ihren Hof dem Johannis- 
kirchhofe gegenüber zwiſchen dem Paulinerkloſter und Hans - 
Malers Hauſe nur an einen Göttinger Bürger zu verkaufen, 
zu verſetzen und zu verſchenken !), und am 4. Juni 1439 
wurde zu jenem Zehntvertrage der Zuſatz gemacht, daß 
von dem am Hainberge, wo früher das Hainholz ſtand, 


wunderbaren Umſtänden, worunter doch einige als z. B. die Ent⸗ 
hauptung des Vo tes Kiphut durch den Bürgermeiſter Werner Roden 
durchaus fabelhuft find. 

T) G. U.⸗B. II, Nr. 57, 59, 60. 
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neu gerodeten Lande, das Bürgern zum Bebauen zugewieſen 
war, vier Pfennige als Zehnten für den Morgen bezahlt 
werden ſollten, und noch einige kleinere Anderungen vor⸗ 
genommen ). Als dann die Stadt ihren äußeren Befeſtigungs⸗ 
ring erhielt, der im weſentlichen durch die Reſte des alten 
Walles bezeichnet wird, da einigte ſich das Kloſter mit 
jener über den dadurch erlittenen Schaden, denn der land— 
wirtſchaftliche Betrieb von dem Hofe aus war durch die 
zwiſchen dieſem und den Hufen liegenden Feſtungswerke 
erſchwert. Wir erinnern uns, daß ſchon im Jahre 1316 
der Tauſch gegen ein anderes Grundſtück ins Auge gefaßt 
war. So gab denn das Kloſter ſein ſo entwertetes Haus 
an der oberen Karſpüle mit einem kerspole d. h. Kreſſen— 
teich, der dazu gehörte, an die Stadt zurück und kaufte 
Haus und Hof vor dem Geismartore von Heinrich Schötteler 
„binnen der Stadt neuem Graben gegen dem breyden Dyke 
zwiſchen der Stadt altem Graben gehete nu dat Hude— 
faet” 2). Von der Kaufſumme, die dreißig Mark betrug, 
mußten jährlich fünfzehn Schillinge Schoß an die Stadt 
bezahlt werden. Mithin wurden damals ſchon die Mönche 
zu den regelmäßigen Steuern der Stadt herangezogen, und 
ſie mußten auch drei Schillinge jährliches Wachtgeld zahlen, 
wenn kein Meier darin war, der den ſtädtiſchen Wachtdienſt 
übernahm. Das iſt der Urſprung des Walkenriediſchen 
Schäferhofes an der kurzen Geismarſtraße. 

Im Jahre 1525 wurde in dem Bauernkriege das 
prächtige Kloſter Walkenried mit ſeiner herrlichen Kloſter— 
kirche zerſtört, und der Abt verlegte ſeinen Sitz nach 
Göttingen, zu dem der Konvent ſchon vorher enge Bezie- 
hungen hatte’). In Walkenried ſelbſt entſtand ſpäter eine 


T) G. U.⸗B. II, Nr. 191. 

2) D. h. ein Hütefaß, ein durchlöchertes, geflochtenes Gefäß zur 
Aufbewahrung gefangener Fiſche, hier vielleicht ein zu demſelben Zwecke 
c ienender Graben. 

3) Mehrere Abte ſtammten aus Göttingen. S. u a. in Ed. 
ſtorms Walkenrieder Chronik (erſchienen 1617): Conr. Balerus Got- 
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Kloſterſchule, die Göttinger Beſitzungen aber wurden ſäku— 
lariſiert. Wir haben darüber folgende urkundliche Nach— 
richten. Am 11. November 1532 überließen Abt und Kon⸗ 
vent zunächſt auf neun Jahre ihre Zehnten an die Stadt 
Göttingen gegen die jährliche Zahlung von 200 Mark. 
Aber noch wahrte das Kloſter ſein Beſitzrecht an den Grund— 
ſtücken mit folgenden Worten: Wir wollen für uns alle 
unſere freien, eigenen und Erbgüter, nämlich unſeren Hof 
mit allen „boden“ (d. h. kleinen Wohnhäuſern), zwei Meier: 
höfen, deren einer binnen Göttingen und der andere zu 
Rosdorf mit einem Kothofe belegen, auch unſeren Zehnten 
zu Mengershauſen mit allen Ländereien der Meierhöfe und 
Zubehör, auch unſer freies eigenes Gartland und Wieſen 
in Göttingen behalten, ſolcher Güter alle nach all unſerer 
Bequemlichkeit nach den alten Vorrechten, alſo zwiſchen 
uns und oben genanntem ehrbarem Rat verſiegelt und ver— 
briefet, zu gebrauchen. Die Regiſter des Göttinger und 
Rosdorfer Zehnten werden dem Rate übergeben, der ſie 
getreulich verwahren und jedes Jahr die nötigen Abände— 
rungen eintragen ſoll. Ich bemerke dazu, daß ſie noch 
heute im Archiv erhalten ſind. 

Indeſſen mußte der Konvent unter den damaligen 
Verhältniſſen ſchon ſeine Auflöſung ins Auge faſſen, und 
daher überließ er an demſelben Tage, dem 11. November 
1532, für dieſen Fall feine Güter in und bei Göttingen 
dieſer Stadt. Nur die Hälfte der Einkünfte behielt er ſich 
por, ſolange noch Ordensperſonen lebten. Hierauf ſich 
ſtützend, betrachteten Rat und Bürgerſchaft ſich ſpäter als 
Eigentümer des ganzen früheren Kloſtergutes, aber ihr 
Aurecht darauf wurde zunächſt durch den Erbadminiſtrator 
Walkenrieds, den Grafen Ernſt von Hohenſtein, und als 
deſſen Geſchlecht im Jahre 1593 ausgeſtorben war, durch 
den Herzog Julius von Braunſchweig-Wolfenbüttel ange— 


— — 


tingensis abbas electus est a 1421, + in Göttingen in curia Walken- 
rieb. — Paulus Gottingensis electus est a 1520, F 1536. 
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fochten. Erſt am 23. Januar 1745 erhielt die Stadt nach 
Zahlung einer größeren Summe das unbeſtrittene Eigentum. 
Es waren damals noch der Zehnte der Göttinger Feldmark 
und in der Stadt der Hof an der Kurzen Geismarſtraße mit 
jenen ſechs Hufen, die im vierzehnten Jahrhundert dem 
Kloſter vom Rate bewilligt waren, ſowie mit Schäferei und 
Erbenzins, und der Stiftshof bei dem Paulinerkloſter ſamt 
zugehörigen Ländereien und dem Kloſtergarten ). 

Einen nicht minder heftigen Kampf hatte der Rat mit 
dem deutſchen Ritterorden zu beſtehen, nur daß dieſer kein 
Eigentum im Innern der Altſtadt beanſpruchte, ſondern 
in der Vorſtadt, nämlich im Weſten zwiſchen dem Leine— 
kanal und der alten Kuhleine und im Oſten um die 
Albanikirche herum. Auch hier trat der Landesherr den 
wirtſchaftlichen Intereſſen der Stadt durch allzu freigebige 
Schenkungen entgegen. So verlieh Herzog Otto der Milde 
(1318 bis 1344) dem wahrſcheinlich nicht lange vorher erwor— 
benen Hofe der Deutſchritter in der Neuſtadt die Straße 
und den Fußweg, die zu dieſem Hofe führten, und den 
Raum aller Häuſer, die an jener Straße, im Süden bis 
zu unſerer öffentlichen Straße und bis zur Leine, liegen 
mit allem Rechte, wie ſie bisher ſein Vater beſeſſen hatte 
und er nach ihm. Die Inhaber jener Häuſer ſollen dem 
Provinzial?) und dem Orden zu allen Abgaben verpflichtet 
ſein, die ſie bisher dem Landesherrn hatten zahlen müſſen. 
Sodann gab er den Ordensrittern die Erlaubnis, eine 
neue Mauer gerade nach der Leinebrücke hin aufzuführen 
und in der Mauer ein Tor und eine öffentliche Straße 
aus dem Hofe herzuſtellen. Dieſe Urkunde iſt vom 5. De— 
zember 1318 datiert). 


1) Dieſe Nachrichten ſind entnommen der Anm. zu Urkunde 
Nr. 54 im G. U.⸗B. I. Die Urkunden des ſechzehnten Jahrhunderts 
f. im G. U.⸗B. III, Nr. 667, 668, 669. 

2) Der Provinzial war der Vorgeſetzte der Klöſter einer ganzen 
Provinz, in dieſem Falle der Deutſchordenshäuſer ber Provinz Sachſen. 

3) G. U.⸗B. I, Nr. 85. 
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Schon ſehr kurze Zeit darauf, am 4. Januar 13191), 
verlieh derſelbe Fürſt der Stadt Göttingen die Neuſtadt 
und tat es den Bürgern zur Gnade zu verbieten, daß die 
Brüder vom deutſchen Hauſe, noch irgend welche andere 
geiſtliche Leute ſich irgend eines Gutes unterwinden, es ſei 
Eigentum oder Lehngut, weder in der Stadt noch außer— 
halb dieſer, ſoweit ſich ihre Grenze erſtreckt, außer dem, 
was ſie jetzt haben, es ſei denn, daß irgend welchen ein 
Erbe zufällt, die von Rechts wegen Erbe nehmen mögen. 
Das Einwirken des Rates darauf, eine allzu große Aus- 
dehnung des Ordenshauſes zu verhindern, erkennen wir 
auch aus dem Vergleiche, in dem am 14. Auguſt 1319 die 
Baulinie dieſes Gebäudes feſtgeſetzt wird?). Wenn aber 
damals mit Genehmigung des Herzogs die Mauer außer— 
halb des Zaunes bis dicht an die Leine ging und es nur 
erlaubt wurde, hinter dem Hofe den Fluß zu ſäubern, ſo 
wurde ſpäter im Jahre 1430 die Einigung bekannt gemacht?), 
daß die Ordensritter dem Rate zu Gefallen die Mauer 
einwärts des Zaunes an der Leine entlang gelagert haben 
von ihrem Stalle aus, der an der Leine liegt bis an 
Hanſes Uden Hof. Dieſer Hof war, wie ich hier bemerken 
will, nach dem erhaltenen Schoßregiſter der erſte au der 
heutigen Neuſtadt und ſtieß an die Kommendes). An ber 
Mauer ſoll der Rat zwei Fuß breit „unvorſtricken in der 
Leine Säuberung“) liegen laſſen. Zur Beihilfe zur neuen 
Mauer zahlte der Rat fünf Mark. Wenn aber beim Dach: 


1) G. N-R. I, Nr 87. 

2) G. WB. I, Nr. 92. 

3) G. NB. II, Nr. 145. 

*) Dieſe Nachricht verdanke ich Herrn Archivar Dr. Wagner. 

5) Dieſe Morte find ſchwer zu erklären. Nach dem Mittel- 
niederdeutſchen Wörterbuche von Schiller und vübbert heißt „vor. 
ſtricken“ verbinden, verpflichten, und dann würden die Worte vielleicht 
bedeuten „unverpflichtet in der Säuberung der Leine“. Zu „unvor— 
ſtricket“, das fid) in den Lübecker Chroniken 1, 68 findet, wird bemerkt, 
daß die Bedeutung zweifelhaft ijt und dafür etwa geleſen werden muß: 
„unvorſchricket“. Das würde natürlich an unſerer Stelle nicht paſſen. 
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decken und Bauen an der Scheune etwas in die Leine fiele, 
ſo ſollte das dem Hofe nicht zum Nachteile gereichen. Die 
hier genannte Leine iſt die ſpätere Kuhleine, an deren Ufer 
die Stallungen und Scheune der alten Ordenskommende 
liegen. — Sodann ſuchte der Rat diefe Kommende auch 
zu den ſtaͤdtiſchen Abgaben heranzuziehen, und zwar wie 
bei Walkenried in der Form, daß fie eine beſtimmte Ab- 
löſungsſumme zahlte, naͤmlich zehn Mark. Das geſchah 
ſchon am 12. Mai 1334, und aus dieſem Vergleiche !) er⸗ 
fahren wir auch, was damals der Orden in der Neuſtadt 
beſaß. Es waren dieſes einmal ein Sattelhof daſelbſt. 
dann ein Haus, das bei der Leine lag, am Kirchhofe und 
vierzig Mark „an der Leyvenoywe“, die an derſelben Neu⸗ 
ftadt liegt. Dieſe Leinenau ijt die Niederung, in der jetzt 
die Geiſtſtraße liegt, und wahrſcheinlich war damals da 
eine ſehr ausgedehnte Wieſe, deren Nutznießung dem Orden 
zuſtand. Außerdem beſaß dieſer ſechs Morgen am Ellers⸗ 
häuſer Berge und vier Hufen, die früher den Herrn von 
Pleſſe gehörten. Jetzt hatten ſie Göttinger Bürger zu 
Lehen. Dieſen geſamten Grundbeſitz verſprachen in jenem 
Vergleiche vom 12. Mai 1334 die Ordensritter in ſechs 
Jahren zu verkaufen, ebenſo wie fie in derſelben Friſt ver: 
kaufen wollten jedes Gut oder Erbe in Göttingen und in 
deſſen Feldmark, das einem gehörte, der ſich „in ihre Brüder— 
ſchaft kehrte“, er bleibe geiſtlich oder weltlich. Nur mit 
Willen des Rates wollen ſie es länger behalten, wie ſie 
auch ohne deſſen Zuſtimmung kein Gut oder Erbe in 
Göttingen oder davor oder in der Feldmark kaufen wollen. 
Hiermit ſchien einem weiteren Ausbreiten des Befitzes 
und des Einfluſſes der Deutſchritter geſteuert zu ſein, aber 
auch hier kam wie bei Walkenried die Landesherrſchaft da- 
zwiſchen, und zwar ganz unberechtigt und gegen beſtehende 
Verträge. Denn ausdrücklich verſprach am 30. April 13592) 


1) G. 1133. I. Nr. 131. 
3) G. U.⸗B. I, Nr. 207. 
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der Herzog Ernſt, keine Kirchen, Kapellen und geiſtliches 
Lehen in Göttingen und draußen, ſoweit die Feldmark 
reicht, zu verkaufen oder zu vertauſchen den deutſchen Herrn, 
den Gottesrittern oder ihrem Orden, und zwei Tage darauf 
verſprach derſelbe Fürſt das Patronatsrecht über Göttingiſche 
Kirchen, Kapellen und Altäre nicht an den deutſchen Orden 
oder andere Orden zu veräußern. Trotzdem ſchenkten er 
und der Erzbiſchof Gerlach von Mainz, wie es ſcheint, in 
den ſechziger Jahren des vierzehnten Jahrhunderts jenem 
Orden das Patronatsrecht über die Albanikirche und den 
zu dieſer gehörenden Hof. Unter dieſen Umſtänden blieb 
dem Rate nichts anderes übrig als durch einzelne Beſtim— 
mungen den Einfluß und das Einkommen, die hiermit den 
Deutſchrittern eingeräumt waren, wenigſtens einzuſchränken. 
Von den Vorſchlägen, die in dieſer Hinſicht gemacht wurden, 
ift das Konzept erhalten !), deffen Hauptinhalt folgender— 
maßen lautet. Nachdem der Rat ausdrücklich Proteſt ein— 
gelegt hat gegen die wider ſeinen Willen beſchloſſene Snfor- 
poration der Albanikirche und des Hofes dieſer Kirche in die 
Güter des Ordens, hebt er ſeinen feſten Beſchluß hervor, den 
großen Bauten, die der Deutſchorden auf feinen Beſitzungen 
anzulegen pflegte, vorzubeugen, denn von hier aus könne 
die Stadt belagert werden, und ſie ſeien der Anlaß zu 
fortwährenden Streitigkeiten. Deshalb ſollen nur drei geiſt— 
liche und zwei weltliche Perſonen auf dem Hofe der Abani- 
kirche ſein, und es dürften keine größeren Holz- und Stein— 
häuſer von dem Orden in der Stadt und deren Feldmark 
gebaut werden. Ferner dürften ſie auf dem Hofe nicht mehr 
als 10 Kühe, 40 Schweine und 100 Schafe halten. Jedes 
Nutzungsrecht des Ordens am Hainberge wurde ausgeſchloſſen, 
aber die Bureninge, d. h. die Bauernvereinigung zur 
Beſchaffung von Arbeiten, die der ganzen Gemeinde ob— 
liegen, ſollte gehalten werden. Der Rat ſoll den Orden 

1) Dieſes und das folgende z. T. wörtlich nach dem Göttinger 
Urkundenbuche I, Anm. z. Urk. Nr. 247. 
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für ſieben Morgen Landes auf der Maſch entſchädigen. 
Die Deutſchritter dürfen ſich nicht in die Angelegenheiten 
des Hoſpitals der Ausſätzigen und der dazu gehörenden 
Kapelle St. Bartholomäi!) einmiſchen und auch keinen 
Grundbeſitz mehr erwerben. 

Im weſentlichen ſcheinen dieſe Punkte angenommen 
zu fein. Nur wurde geſtattet, Häuſer von Holz, jog. Buden 
zu bauen; ferner wurde eine größere Anzahl Vieh ouf 
dem Hofe bewilligt. Es mußte der Tauſch anerkannt 
werden, den der Pfarrer Hermann von Stockhauſen mit 
dem Rate gemacht hatte wegen des Landes der Albani— 
kirche, das zur erweiterten Befeſtigung der Stadt abgetreten 
war. Für die Sicherheit der Stadt trug der Rat dadurch 
Fürſorge, daß er fid) den Turm der Ordenskirche an der 
Leine, der heutigen Marienkirche, ſamt den Glocken abtreten 
ließ und nach ſeinem Willen auch den Gang von dem 
Ordenshauſe zu dem Turme ſich einräumen laſſen konnte. 

Über den weiteren Verlauf der Verhandlungen ſind wir 
leider nicht unterrichtet. Wir erfahren nur, daß im Jahre 
1369 der Nachfolger des Herzogs Ernſt, Otto der Quade, 
dem Orden unter anderen Beſitzungen auch das Patronats— 
recht über St. Albani beſtätigte, und aus dieſer Ur— 
kunde ?), jomie aus anderen Nachrichten?) geht deutlich 
hervor, daß auch hier wie bei den Walkenrieder Zehnten 
der Orden die Landesherrſchaft gegen Entgelt zur Abtretung 


1) Hoſpital und Kapelle lagen vor dem Weender Tore an der 
Stelle des heute eingegangenen Kirchhofes. 

3) S. G. U.⸗B. I, Nr. 255 die Worte, in denen Otto feine auf: 
richtige Verzeihung und Vergebung beteuert, wenn ſich ein Krieg, 
„Anſprake“ oder Zwietracht erhoben haben von ſeinem Vater gegen 
die Ordensherren oder gegen die Güter, die ſie gehabt haben oder 
haben oder ſeinem Vater und ihm in Wechſel gegeben haben gegen 
die Pfarre von St. Albani. | 

3) In einem undatierten Briefe an ben Rat beſchwert ſich 
Herzog Ernſt, daß der Orden ihm (dem Herzog) für das Patronat 
von St. Albani zwei Lehen gegeben habe, die er zu geben gar nicht 
befugt ſei. S. Anm. 4 zu Urk. Nr. 247, G. U.⸗B. I. 
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des Patronats bewogen hatte, in dieſem Falle durch abge- 
tretene Lehen. Wir wiſſen auch nicht, auf welche Weiſe 
der Orden den Befitz jener Pfarre wieder verlor; daß dieſes 
aber der Fall war, zeigt uns ein Brief des deutſchen Königs 
Ruprecht vom 16. April des Jahres 14041). In dieſem 
verſpricht er dem Ordensmeiſter, alles zu tun, das Patronat 
und die Güter des Ordens ihm wieder zu verſchaffen, „da 
wir hoffen, daß die obgenannte Pfarre bei dem deutſchen 
Orden redlicher und beſſer regieret und gehalten werden 
ſolle, als ſie jetzund regieret und gehalten wird“. 

Wir haben bisher die Maßregeln des Rates von Fall zu 
Fall betrachtet. Es war aber ganz natürlich, daß die Bürger— 
ſchaft eine geſetzliche Regelung verlangte, um ein für alle— 
mal Sicherheit gegen ein weiteres Eindringen der Geiſtlichkeit 
zu haben. In der Hinſicht kommt zunächſt ein Antrag 
aus dem Jahre 1340?) in Betracht, der folgendermaßen 
lautet: (von dem heiligen Geiſte) der Rat ſoll des denken, 
daß er bei der Herrſchaft überbringe, daß ſich kein neuer 
geiſtlicher Konvent hier erhebe und daß ihnen darauf 
werde der Herrſchaft Brief. In der Tat wurde dieſes 
Verlangen an den Herzog geſtellt; dieſer gab aber erſt 
1358 nach. Am 21. Dezember dieſes Jahres verbot Herzog 
Ernſt der Geiſtlichkeit, eine neue Kanonie 3) oder Konvent 
in Gottingen und außerhalb der Stadt, ſoweit die Feldmark 
geht, zu ſtiften, und dieſem Verbote iſt auch nachgekommen 
bis zum Beginn des ſechzehnten Jahrhunderts, wo ganz in 
der Nähe des Barfüßerkloſters das Barfüßerinnenflofter, 
auch St. Anna oder Süſternhaus genannt, gegründet wurde. 

Im Jahre 1370 wird unter dem Titel: „Behandlung 
der Rechtsgeſchaͤfte über Grundſtücke“ vom Rate unter 


1) G. U.⸗B. I, Nr. 254, Anm. 3. 

2) S. das Göttinger Statutenbuch, herausgeg. von Goswin von 
ber Ropp, S. 35. Die Übetſchrift „von dem heiligen Geiſte“ bezieht 
ſich auf das Hoſpital S. Spiritus, das weſtlich von der Ordens» 
kommende lag. 

3) Wohl Kollegiatſtift. 
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anderem verordnet: Auch ſoll niemand irgend einem der 
Pfaffen oder geiſtlichen Leute Briefe oder Inſtrumente geben 
über Erbe. Wer das täte, ſoll fünf Mark zahlen und ein 
Jahr aus der Stadt verwieſen werden. Ferner findet fich 
um dieſelbe Zeit die Verordnung, daß jeder Bürger oder 
Mitbewohner, der ſein Kind oder ſeinen Freund in einen 
geiſtlichen Orden geben oder verſorgen will, ſein Kind oder 
ſeinen Freund vor dem Rate vorher verzichten laſſen ſoll 
an allem Erbe und Gut, das an ſie fallen möge und ver⸗ 
erben von unſern Mitbürgern und Mitbewohnern )). 
Schließlich führe ich noch eine wichtige Beſtimmung 
aus dem fünfzehnten Jahrhundert?) an, bie fid) gegen den 
Hauskauf eines Geiſtlichen wendet und folgendermaßen 
lautet: Will ein Geiſtlicher in unſerer Stadt ein Haus 
kaufen oder bewohnen, ſo ſoll er das nur tun mit Wiſſen 
und Vorkeuntnis des Rates und einen unſerer Bürger, 
dem er das gönnen will, damit ſicherſtellen laſſen, dem er 
auch den Brief über dieſe Sicherſtellung und nach ſeinem 
Tode das Haus „unverteſtamentiert“ foll laffen. Der 
betreffende Geiſtliche ſoll dem Offizialen eine Urkunde dar⸗ 
über ausſtellen, daß er es nicht vergeben oder verteſtamen⸗ 
tieren will. Ebenſo ſoll er das Haus, ſo teuer es gekauft 
iſt, verſchoſſen und andere gebührende Pflichten davon leiſten. 
Einmal iſt auch der Fall überliefert, daß ein Kloſter 
der rückwirkenden Kraft früherer ſtädtiſcher Verfügungen 
vorzubeugen ſucht. Am 11. November 1415 ſchließt das 
Klofter Weende einen Revers?) mit dem Rate ab, in dem 
es heißt, daß die Nonnen ſchon lange ein Haus in Göt- 
tingen gehabt und wohl deshalb die Befreiung erhalten 
haben von dem Geſetze, der Gewohnheit und dem Rechte, 
daß keine geiſtlichen Leute keinerlei unbewegliches Erbe oder 
Gut in ihrer Stadt und ihrer Feldmark haben ſollen länger 
als ein Jahr und Tag, ſondern daß man ſodann Erbe 


— ä — 


) Statutenbuch S. 143. 
2) Aus dem Jahre 1468, ſ. Statutenbuch S. 502. 
*) G. UB. II, Nr. 51. 


188 Bertheau, 


und Gut binnen der vorgenannten Zeit verkaufen und unter 
ihrer Stadt Pflicht und Recht bringen ſoll. Dieſes Weender 
Kloſterhaus lag an dem Weender Tore zwiſchen der Stadt— 
mauer und dem Hauſe des Hans von Lenglern. Es wird 
die Verpflichtung übernommen, es wohl zu bewahren und 
dem Regenwaſſer einen Ausgang zu verſchaffen in die 
Weenderſtraße, ſo daß es dem ſtädtiſchen Mühlenhofe nicht 
ſchaden kann. Das Haus und den Platz des Hauſes haben 
ſie von der Stadt Schoß befreit, ſolange die Nonnen es 
inne haben, aber jedes Jahr will das Kloſter dafür eine 
Mark Erbzins zahlen. Wer aber in dem Hauſe wohnet, 
der ſoll dem Rate Wachtdienſte, Torhut u. dgl. davon 
leiſten und auch ſein eignes Erbe und Gut mit Schoß und 
anderen Stadtpflichten „vorſtan“ (übernehmen) gleich anderen 
Mitbürgern. 

Als dagegen am 8. Mai 1417 dem Probſt Detmar 
von Mariengarten vom Rate ein Haus an der Groner: 
ſtraße zu ſeiner und ſeines Konventes Benutzung neu 
gegeben wurde, da wird ausgemacht!), daß er es nur auf 
Lebenszeit bekommt, daß er alle Jahre eine Mark Schoß 
zahlt und die bürgerlichen Pflichten, die darauf ruhen, 
erfüllt. Nach ſeinem Tode ſoll es an einen Göttinger 
Bürger verkauft werden. 

Schwieriger waren die Verhandlungen mit dem Kloſter 
Lippoldsberge an der Weſer, das auf eigentümliche Weiſe 
in der Neuſtadt Göttingen feſten Fuß gefaßt hatte. Im 
Jahre 12932) beſtätigte der damalige Landesherr, Albrecht 
der Feiſte, die Stiftung des Hoſpitals S. Spiritus durch 
Heidenrikus Bernhardi, der einer angeſehenen und reichen 
Göttinger Familie angehörte, und gab ihm und ſeinen 
Erben das Patronatsrecht über das Hoſpital, das auper 
halb der damaligen Stadtmauer in der Nähe des heutigen 
Gronertores lag. Der Zweck der Stiftung ift, daß da ets 
) G. U. B. IL Nr. 67. 
2) G. U. B. J. Nr. 37. 
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die Werke der mitleidigen Liebe an den Armen ausgeübt 
werden. Von dem Patronate des Pfarrers von St. Albani, 
der, ſelbſt außerhalb der Mauer wirkend, den ganzen Bezirk 
um dieſe herum als ſein Kirchſpiel hatte, wurde das Hoſpital 
befreit, und von Gottſchalk von Pleſſe wurde ihm auch 
der Zehnte erlaſſen, den die Herren von Pleſſe damals 
noch auf der Göttinger Feldmark beanſpruchten. Der 
Grundbeſitz von S. Spiritus beſtand aus einer Anzahl 
Hufen in Altengrone, die gekauft oder geſchenkt wurden. 
Im Jahre 13361) aber überließ Joh. Bernhardi das 
Patronat über dieſes von ſeinem Vater gegründete Hoſpital 
und die dazu gehörende Kapelle an das Kloſter Lippolds— 
berge, und da ſchritt ſofort der Rat ein, um nicht den klöſter— 
lichen Grundbeſitz und Einfluß in der Stadt noch mehr 
zunehmen zu laſſen. Schon zehn Tage nach jener Ab— 
tretung, am 18. September 13362), ſchloß er mit dem Kloſter 
folgenden Vertrag ab: Das Patronat, wie es früher Heiden— 
rikus Bernhardi beſeſſen hat, übernimmt das Kloſter, aber 
nur unter der Bedingung, daß der Rat das Hoſpital, deſſen 
Güter und alles Zubehör nach dem Stadtrechte zu ſchützen 
und zu verteidigen übernimmt. Dieſes Recht aber legt 
dem Lippoldsberger Kloſter gewiſſe Beſchränkungen auf, 
zunächſt inbezug auf den Viehſtand, der 40 Kühe, 80 Schweine 
und eine Schafherde nicht überſchreiten darf. Sodann darf 
der Konvent keinen Teil der Güter des Hoſpitals ohne 
Zuſtimmung des Rates veräußern. Vor allem aber dürfen 
die Mönche des Kloſtes keine Erbſchaft in der Stadt antreten. 
Indeſſen geht aus dem Rechnungsbuche der Stadt 
von 1438/39?) hervor, daß der Rat keine Mühen und 
Koſten ſcheute, um der Verwaltung von S. Spiritus durch 
Lippoldsberge ganz ein Ende zu machen. Er wandte ſich 
ſogar an das damals tagende Konzil von Baſel und gab 
allein 24½ Mark, 21 Schillinge aus für den protonotarius, 
1) G. U.⸗B. I, Nr. 136. 


) G. U.⸗B. I, Nr. 137. 
) G. 11-29. TI, Nr. 190, Anm. 1. 
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der die provisio über das Hoſpital durchſetzen ſollte, und 
16 Schillinge Trinkgeld für Boſtenkerl, der mit Mag. Die⸗ 
trich als Diener in Baſel war. Aber dafür erreichte er auch 
ſeinen Zweck. Am 13. Februar 14391) beauftragte das 
Konzil den Dekan zu S. Crucis in Nordhauſen und den 
Dekan zu S. Martini in Heiligenſtadt damit, die Beſchwerden 
des Rates gegen das Kloſter Lippoldsberge zu unterſuchen. 
Dieſe gründeten ſich darauf, daß St. Spiritus vor alters 
von einem Bürger der Stadt geſtiftet, dann allerdings von 
deſſen Sohne an das Kloſter überwieſen ſei, aber nur 
unter der Bedingung, Propſt und Pridrin ſollten die Güter 
des Hoſpitals nicht zerſtückeln und entfremden. Dieſes ſei 
aber in einer ſo ausgiebigen Weiſe geſchehen, und die 
Mittel des Stifts ſeien dadurch ſo erſchöpft, daß kaum 
drei oder vier Arme da verſorgt werden könnten. Auch 
die Gebäude ſeien in einem kläglichen Zuſtande, und daher 
entzogen auch Getreue, die von altersher die Stiftung 
unterſtützt hätten, dieſer ihre Hilfe und baͤten den Rat, ſich 
des verfallenen Hoſpitals anzunehmen. 

Die Folge dieſes Eingreifens des Konzils war ein 
im Jahre 1440?) zwiſchen dem Kloſter und dem Rate ab- 
geſchloſſeuer Vergleich, nach welchem ein Vormund oder 
provisor von St. Spiritus aus dem Rate und ein anderer 
aus der Bürgerſchaft gewählt werden ſollte. Dieſe find 
eidlich verpflichtet, die Vormundſchaft treulich zu verwahren, 
wie man das aud) mit den beiden anderen Hofpitalern in 
Göttingen, dem St. Crucis und St. Bartholomäi, zu halten 
und zu vereinbaren pflegt. Dagegen wollen Propſt und 
Priörin von Lippoldsberge, ſowie ihre Nachkommen einen 
Pfaffen oder Laien, der in Göttingen wohnhaft ift, zu der- 
ſelben Vormundſchaft auch wählen, der ſeinen Eid ebenfalls 
in vorgeſchriebener Weiſe leiſten ſoll. Dieſer iſt verpflichtet. 
einmal im Jahre mit dem Rate in Göttingen und dem 


1) G U. B. II, Nr. 190. 
2) G. U.B. II, Nr. 194. 


Der wirtſchaftl. Kampf awifd.d. Göttinger Rat u. b. Geiſtlichkeit ufo. 191 


Kloſterpropſten Rechenſchaft abzulegen, wobei dann das 
Hoſpital den Propſt und einen Proviſor aus Erfurt, 
den der Erzbiſchof von Mainz ſendet, beköſtigen ſolle. Das 
Kloſter verleiht dem Hoſpital ausgedehnten Grundbeſitz in 
Altengrone dicht bei Göttingen. Die verkauften und ver⸗ 
pfändeten Güter ſoll der Rat wieder herbeiſchaffen. 

Am 6. April 14701) wurde dieſer Vertrag vom Kloſter 
Lippoldsberge mit Zuſtimmung der klöſterlichen Vifitatoren, 
des Abtes Dietrich von Bursfelde u. a., beſtätigt, doch mit 
einigen wichtigen Abänderungen. Das Kloſter verzichtet 
auf die Rechte an der Vormundſchaft, indeſſen ſollen ohne 
ſein Wiſſen keine Güter verkauft und entfremdet werden. 
Gegen Tauſch und Verbeſſerung iſt nichts einzuwenden. 
Der Rat hat ausſchließlich die Beſetzung der mit dem 
Hoſpitale verbundenen Pfarrſtelle, das Kloſter die der beiden 
Vikarien. Hundert Mark leiht der Rat dem Kloſter zur 
Einlöſung des verpfändeten Beſitzes. Wenn das Kapital 
zurückgezahlt iſt, dann tritt der Vertrag des Jahres 1440 
wieder in Kraft. 

Im Jahre 1482 gab der Papſt Sixtus IV. dem Rate 
die Erlaubnis, auch die beiden anderen ſchon erwähnten 
Hoſpitäler, St. Crucis?) und St. Bartholomäi, durch fid) 
oder durch einen oder mehrere andere Rektoren oder Provi- 
ſoren, die auf ſeinen Wink hin abzuſetzen ſind, für immer 
zu verwalten). In der Tat war im 16. Jahrhundert die 
Sache ſo geregelt, daß alle drei frommen Stiftungen durch 
je zwei Vormünder, von denen der eine ein Ratsmann, der 
andere ein Bürger ſein mußte, verwaltet wurden. 

Schließlich iſt auch ein Fall anzuführen, in dem die 
geiſtliche Behörde ſelbſt dem unbefugten Eindringen von 
Geiſtlichen in die Stadt entgegentrat, und zugleich iſt dieſer 
Fall ein deutlicher Beweis dafür, wie ſchon im vierzehnten 


1) G. U B. II, Nr. 311. 

?) Dieſes lag an der Ecke der heutigen Hoſpitalſtraße und der 
kurzen Geismarſtraße. 

3) G. U.⸗B. II, Nr. 340. 
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Jahrhundert der Schutz der Stadt und vor allem die 
Gelegenheit, die ſie zum Gelderwerb darbot, die Bewohner 
des flachen Landes mächtig anzog. Am 6. Oktober des 
Jahres 1339 wies der Erzbiſchof Heinrich von Mainz 
(1328 bis 1346) den Fritzlarſchen Offizial an, folgendem 
Uunweſen zu jteuern!): Die Pfarrer von Niedernjeſa, Ellies 
hauſen, Hutzrode?), Kleinlengden, Sieboldshauſen und einige 
andere Prieſter hatten in Göttingen ihren dauernden Wohn— 
ſitz aufgeſchlagen, betrieben dort Brauereien mit Verkauf 
und kaufmänniſche Gejchäfte, einige trugen auch Waffen, 
und ſie weigerten ſich dennoch, von ihren väterlichen Erb— 
gütern, die zu ihren Pfarren nicht gehörten, zu den Laſten 
der genannten Stadt und den Kontributionen nach dem 
Werte der genannten Güter beizuſteuern, obwohl immer 
von jenen Gütern dazu beigetragen war. Deswegen ent— 
ſtanden fortwährende Streitigkeiten zwiſchen ihnen und dem 
Rate, und um dieſe beizulegen, gibt der Erzbiſchof jenen 
Pfarrern durch ſeinen Offizial die beſtimmte Weiſung, auf 
ihren Pfarren zu wohnen, jenen Handels- und Schankbetrieb 
aufzuheben und von ihrem Erbe in der Stadt zu den 
Laſten dieſer beizuſteuern. 

Göttingen hatte damals aus verſchiedenen Gründen 
den päpſtlichen Bannfluch auf ſich geladen, und einer von 
dieſen war ein der Geiſtlichkeit ungünſtiges Brauſtatut. 
Nun gab der Rat in den Verhandlungen, die zur Befreiung 
vom Banne führten, zu Protokoll, daß nicht gegen die in 
der Stadt rechtmäßig wohnenden Prieſter das Verbot, 
Brauereien zu halten, erlaſſen wäre, ſondern nur gegen 
jene Geiſtlichen, die ihre Pfarren außerhalb der Stadt 
hätten. Im Jahre 1381 aber wurde damit in Widerſpruch 
das Statut erlaſſen“): Auch foll hier niemand brauen, er 


1) G. U.⸗B. I, Nr. 147. 

2) Die Lage dieſes Dorfes ijt unbekannt. Es könnte Hotte- 
rode im Amte Friedland ſein, deſſen Kirche noch bis in die Neuzeit 
als einziger Reſt des Dorfes vorhanden war. 

3) S. Göttinger Statutenbuch S. 87, Statut Nr. 12. 
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fei denn ein Bürger. Nach der Überlieferung!) follen 
allerdings bie Paulinermönche ein Brauhaus gehabt haben, 
das im Jahre 1497 von Grund aus neu gebaut wurde. 

Hiermit iſt das uns in Urkunden über die ſog. Amor⸗ 
tifationdgejeßgebung des Göttinger Rates Erhaltene im 
weſentlichen dargeſtellt. Dieſe Geſetze hatten bekanntlich 
die Beſchränkung der Vermögens⸗ und Erwerbsfähigkeit der 
Kirchengeſellſchaften und kirchlichen Anſtalten, alfo die Auf- 
hebung des Beſitzes zur toten Hand als Inhalt. Im 
gegebenen Falle hat wohl der Rat eine Ausnahme geſtattet, 
wie noch kurz vor der Reformation im Jahre 1516 dem 
eben gegründeten Franziskanerinnen- oder Süſternkloſter 
geſtattet wurde, ein Haus in ſeiner Nachbarſchaft zu er— 
werben?). Im ganzen aber ift vom Rate im Einverſtändnis 
mit den Gilden an der Durchführung dieſer Geſetze feft- 
gehalten; wie denn beide Köͤrperſchaften trotz aller Verſuche 
der Landesherrſchaft?), Zwieſpalt zwiſchen ihnen zu ſtiften, 
gemeinſam die wirtſchaftliche Selbſtändigkeit ihres Gemein⸗ 
weſens zu fördern ſuchten. So iſt Göttingen im Gegen— 
ſatze zu anderen Städten wie der alten Reichsſtadt Goslar 
und der ebenſo alten Biſchofsſtadt Hildesheim nicht reich 
geweſen an begüterten Stiftern und Klöſtern. Selbſt das 
benachbarte Einbeck hatte ſein Kollegiatſtift, und Otto der 
Quade plante ein ſolches mit der Jakobikirche zu verbinden, 
aber es blieb bei dem Planet), und auch die Aufforderung 
des Erzbiſchofs von Mainz, einen erzbiſchöflichen Kommiſſar 
in der Stadt wohnen zu laſſen, lehnte der Rat am 
10. November 1488 ab5), indem er ſich darauf berief, 


1) S. Göttinger Beite und Geſchichtbeſchreibung II, S. 164. 

2) G. U.B. III, Nr. 111. 

3) So beſchwert fid) Herzog Ernſt im Jahre 1355 bei der 
Bäckergilde und der Leinewebergilde über den Rat und ſucht fie mit 
dieſem zu entzweien. G. U.B. I, Nr. 197. 

3) G. U. B. I, Nr. 268, Anm. 3. 

5) G. U.⸗B. II, Nr. 364. S. dazu Kruſch, Studie zur Geſchichte 
der geiſtlichen Jurisdiktion und Verwaltung des Erzſtiftes Mainz, in der 
Zeitſchrift des Hiſtoriſchen Vereins für Niederſachſen 1897, S. 138. 
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daß die Bürger Verwandte und Untertanen des Herzogs Wilhelm 
von Braunſchweig-Lüneburg feien. Dagegen ſcheint im fünf- 
zehnten Jahrhundert der Nörtener Offizial des Erzbiſchofs von 
Mainz auch Wohnung in der Stadt erhalten zu haben, nachdem 
er ſchon vorher da die geiſtliche Gerichtsbarkeit ausgeübt hatte!). 
„Die |o dargeſtellten Vergleiche, Verordnungen und 
Satzungen bilden aber nur einen Teil der ſtaͤdtiſchen Politik 
des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts, denn dieſe 
Politik umfaßte eine ganze Reihe von wirtſchaftlichen Lebeng- 
gebieten, namlich Handel und Verkehr, Arbeitsmarkt und 
Preisbildung, Geld und Kredit, und es iſt mit Recht her⸗ 
vorgehoben, daß die ſtädtiſche Verwaltung das Vorbild 
einer umfaſſenden und inhaltsreichen Wirtſchaftspolitik der 
jungen Staatsweſen war, wie ſie ſich ſeit dem dreizehnten 
Jahrhundert in Deutſchland allmählich herausbildeten, weil 
die Intereſſen der Gemeinheit mit den Bedürfniſſen und 
Beſtrebungen der einzelnen Volkskreiſe in Verbindung 
gebracht waren 2). Ja, ein hervorragender Forſcher auf dieſem 
Gebiete ſchreibt: DieGeſchichte des deutſchen Verwaltungsrechts 
hat faſt in allen Teilen an die Rechtsinſtitute und Satzungen 
der Städte des 14. und 15. Jahrhunderts anzuknüpfen 3). 
Die Bürger der deutſchen Städte waren damals im Gegen⸗ 

ſatze zu den Adligen und auch manchen Fürſten, die vielfach auf⸗ 
gingen in rohen Gewalttaten und planloſem Serftóren des bisher 
erworbenen wirtſchaftlichen Wohlſtandes, eine Kulturmacht; 
denn an ihren feſten Mauern brachen die Angriffe jener gegen 
die friedlichen Stände meiſtens zuſammen. Und nicht nur die 
Stadt ſelbſt mit ihrem im Laufe der Zeit weiter ausgedehnten 
Mauerringe leiſtete jenen kulturfeindlichen Mächten, wie man 
ſie wohl nennen kann, Widerſtand, ſondern um die Stadt 
herum iſt noch ein weiterer Ring gezogen, die Landwehr mit 


1) G. U.⸗B. II, Nr. 303 (Url. vom 1. Januar 1468). 

4) Wörtlich nach Inama Sternegg, Deutſche Wirtichafts. 
geſchichte III, 2, S. 126. 

3) Dieſe Worte Lönings führt Below in feiner Schrift „Ur- 
ſprung der deutſchen Sta dtverfaſſung“ (1892) S. 57 an. 
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ihren Warttürmen, und in dieſem Ringe liegen die Dörfer 
und bilden ein Wirtſchaftsgebiet mit der Stadt, denn in 
ihnen waren der Rat und einzelne Bürger reich begütert. 

Auch bei Göttingen läßt ſich noch deutlich nachweiſen, 
wie die anderen Stande Schutz und Sicherheit für ſich und 
ihre Habe in der Stadt und deren Wirtſchaftsgebiete ſuchten. 
Geld, wichtige Urkunden und Koſtbarkeiten werden von 
Fürften und Adligen auf dem Rathauſe in Verwahrung 
gegeben, wie im Jahre 1370 der Herzog Balthaſar von 
Grubenhagen wertvolle Urkunden der Stadt anvertraute !), 
wie im Jahre 1492 der Knappe Dietrich von Bodenhauſen 
490 Gulden da deponierte 2) und 1510 am 24. Juli) der 
Rat beſcheinigte, 600 Gulden von den Brüdern Joachim 
und Hans von Bodenffen zur Aufbewahrung auf bem Rat- 
hauſe erhalten zu haben. Auch begaben ſich Adlige in den 
Dienft der Stadt!) und ſuchten fid) da anzuſiedeln, was 
ihnen aber nur auf Lebenszeit geſtattet wurde). Daß 
Bauern auf alle Weiſe Wohnung in der Stadt ſuchten, 
um die frei machende Stadtluft zu genießen, iſt eine be. 
kannte Erſcheinung; aber auch Kldfter machten von der 
Sicherheit, die die Stadtmauern boten. Gebrauchs) und 
gaben vor allem ihr Vertrauen auf die ihnen überlegene 


1) G. U.⸗B. I, Nr. 263. 

3) G. U.⸗B. IT, Nr 381. 

3) G. U.B. III, Nr. 55. 

4) So gibt fid) Arnd von Roringen am 1. Mai 1868 auf ein 
Jahr in den Dienſt der Stadt, G. U.⸗B. I, Nr. 250. Otto von 
RNuſteberg (1389), Arnd von Ruſteberg und Curd von Worbis (1390) 
leiſteten ihr gegen Geld bewaffnete Hilfe, Hildebrand von Uslar 
erhält Ge b für feine Dienſte. G. U.B. I, 838, 338, 839, 840. 

) So erhalten Ritter Jan von Uslar und ſeine Ehefrau am 
25 Mai 1375 vom Rate ein Haus in der Gothmarſtraße auf Lebens- 
zeit. € 11.2 I, Nr. 288 Noch im Jahre 1516 am 21 Juli geftand 
der Rat dem Junker Otto von Hagen nur die Nutzung des Uslarſchen 
Hauſes zu, und im folgenden Jahre beſchwerꝛe jid) dieſer Junker bei 
dem Herzog Erich, daß es ihm nicht vom Rate erlaubt würde, es zu 


verkaufen Er hatte es von einem Herrn von Bodenhauſen gekauft. 


6) So gab das Kloſter Teiſtungenburg auf bem Eichsfelde dem 
Rate 200 fl. zur Aufbewahrung. Als dieſe geſtohlen wurden, bekam 
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Wirtſchaftspolitik des Rates Ausdruck. Dieſe Politik be— 
ſchränkte fih nicht auf den Umkreis der Mauern, Yondern 
umfaßte eine ganze Reihe von umliegenden Dörfern, in 
denen die Stadt als ſolche oder einzelne Familien Höfe 
beſaßen. Im Jahre 1457 wurde dieſer Beſitz ſehr ver- 
größert, denn das alte Benediktinerkloſter Reinhauſen überließ 
am 27. März dieſes Jahres!) ausgedehnte Kloſtervorwerke 
in Groß⸗ und Kleinlengden, Diemarden, Niedernjeſa und 
Stockhauſen zur Verwaltung an den Rat. Die Kloſter— 
meier bezahlten davon 114 Malter Roggen, 27 Weizen, 
107 Hafer und 28 Gerſte. Davon ſoll der Rat behalten 
20 Malter Roggen, 5 Weizen, 20 Hafer und 5 Gerſte, 
die übrigen bekommt das Kloſter. Dieſes ſtellt die Gebäude 
auf den Gütern, ſonſt baut die Stadt und entſchädigt ſich 
durch die Früchte. Wenn die 9 Hufen in Ballenhauſen 
unb bie 5½ Hufen in Lütgenſchneen, die der Göttinger 
Patrizier Hermann Giſeler auf Wiederkauf, und die halbe 
Hufe, die Heyers Frau auf Lebenszeit hat, frei werden, ſo 
ſoll fie der Rat unter ähnlichen Bedingungen in feine Vere 
waltung nehmen. Mit der Ausdehnung der Göttinger 
Stadtgüter hängt es ohne Zweifel zuſammen, daß im Jahre 
14382) das Kloſter Reinhauſen ſeine Einwilligung dazu 
gab, die Göttinger Landwehr von der Garte aus über das 
Helleholz nach Ballenhauſen auszudehnen. Ja, nach einer 
alten Überlieferung, die fid) auf damals noch vorhandene 
Reſte der Befeſtigung ſtützt, ging die Landwehr von dieſem 
Dorfe aus in gerader Linie nach dem Holz von Großſchneen“). 


das Kloſter jährlich eine Tonne Heringe zur Entſchaͤdigung. (Siehe 
G. U.⸗B II, Urkunde vom 29. Sept. 1437 Nr. 184). 

1) G. 1:8. II, Nr. 260. 

2) G. U1-B. II, Nr. 186. 

3) S. Vaterländiſches Archiv für Hannov. Braunſchw. Geſchichte 
1833, S. 97. Die Landwehr ſoll das Holz etwa acht Minuten von 
Großſchneen berühren, und der Punkt, der dem Dorfe zunächſt liegt, 
wird „bei der alten Warte“ genannt 
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IV. 
Sur Geſchichte der evangeliſchen Gemeinde Iburgs. 
(Aus Anlaß des 250 jährigen Jubiläums 
der evangeliſchen Schloßkirche.) 
Von Paſtor Lie. W. Thimme in Iburg. 


An der ſteinernen Eingangspforte des neueu Treppen⸗ 
aufganges zur Iburger evangeliſchen Schloßkirche ſtehen 
links und rechts die Zahlen 1664 und 1913 zu leſen. Im 
Herbſt des Jahres 1913 konnte dank der Freigebigkeit 
einer der Iburger evangeliſchen Gemeinde angehörigen 
Dame und dank des bereitwilligen Entgegenkommens der 
Regierung, der die Patronatsrechte über die Schloßkirche 
zuſtehen, die alte ſteile, äußerſt unbequeme und eines 
Gotteshauſes unwürdige hölzerne Treppe durch einen ſtatt— 
lichen ſteinernen Treppenaufgang mit bildhaueriſch ver— 
ziertem Portal, mit Vogenfenſtern und Kupferdach erſetzt 
werden. Die Zahl 1664 dagegen bezeichnet das Jahr der 
Erbauung der Schloßkirche durch Ernſt Auguft I., den 
erſten evangeliſchen Biſchof von Osnabrück und [pütereu 
Kurfürſten Hannovers. Einer alten Nachricht zufolge iſt 
die Kirche am Tage Philippi und Jacobi (alſo am 1. Mai) 
eingeweiht worden, und Magiſter Wilhelm Stratemann hat 
über die Worte Joh. 10, 22 die Kirchweihpredigt gehalten! ). 
Seitdem iſt ein Vierteljahrtauſend verfloſſen, und die evan⸗ 
geliſche Gemeinde Iburgs hat dieſes Jubiläum am Sonntag 
Kantate, dem 10. Mai 1914, feſtlich begangen. 

Die Geſchichte der Iburger evangeliſchen Gemeinde 
ſelbſt reicht jedoch noch weiter zurück. Bei den engen 

1) Siehe Mitteilungen des hiſtoriſchen Vereins zu Osnabrück 1864 
S. 306. Die ſeinerzeit im Druck erſchienene Kirchweihpredigt hat 
ſich leider nicht mehr auffinden laſſen. 
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Beziehungen, die zwiſchen Iburg als der biſchöflichen 
Refideng und Osnabrück von jeher beftanden, ijf es kein 
Wunder, daß die reformatoriſche Bewegung, nachdem ſie 
in Osnabrück hochgekommen war, auch alsbald nach Iburg 
übergriff, zumal da die Osnabrücker Biſchöfe des 16. Jahr⸗ 
hunderts ſaͤmtlich mehr oder weniger, teils offen, teils ins⸗ 
geheim, teils dauernd, teils wenigſtens vorübergehend, mit 
der evangeliſchen Kirchenreform ſympathiſierten. So ſchickte 
Biſchof Franz von Waldeck, der Bezwinger der Wieder- 
täufer zu Münſter, in den vierziger Jahren den Super⸗ 
intendenten Bonnus, den bekannten Reformator Osnabrücks, 
ins Iburger Klofter, um den Benediktiner⸗Mönchen die neue 
Lehre zu predigen. Wenn dieſe aber ſogar im Klofter Ein⸗ 
gang fand und, wie ſich z. B. im Jahre 1555 bei der 
Abtwahl zeigte, zeitweiſe faſt ſämtliche Ordensbrüder ge: 
wann, ſo iſt es nur natürlich, daß das Volk und die Welt⸗ 
geiſtlichen ihr erſt recht keinen Widerſtand entgegenſetzten. 
Vielmehr wurde, wie der bekannte Abt Maurus Roſt, der 
Verfaſſer der Iburger Kloſterchronik, berichtet, damals in 
allen Pfarrkirchen „von abtrünnigen Mönchen, Geiſtlichen, 
ja von Handwerkern, die durch Leſen in der Bibel ſchwatzen 
gelernt hatten“, lutheriſch gepredigt. 

Bald ſchickte ſich der Katholizismus zum entſchloſſenen 
Gegenangriff an, und er hatte in den Landgemeinden ein ver⸗ 
hältnismäßig leichtes Spiel. Denn hier war alles überaus 
unklar und verworren. Sehr viele wußten in religidfer ins 
ſicht weder was fie waren, noch was fie wollten. Entſchiedener 
Glaube war áuperft rar. Wenn beiſpielsweiſe zur Zeit des 
30jährigen Krieges in der Nachbargemeinde Hilter nach 
Angabe des Maurus Roſt durch den ſtrengkatb,liſchen 
Paftor Torwart, ſpäteren Abt zu Iburg, in kurzer Zeit 
die ganze evangeliſch geſinnte Bevölkerung für den Katho⸗ 
lizismus zurückgewonnen wurde, bald darauf aber, nachdem 
die Schweden das Heft in die Hände bekommen hatten, 
ebenſo ſchleunig ſich wieder dem lutheriſchen Glauben zu⸗ 
wandte, fo fieht das nicht ſehr nach Ueberzeugungstreue 
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aus. Aber wie die Hirten, ſo die Herden. Wie viel Halb⸗ 
heit, Lauheit, wie viel Hinken auf beiden Seiten, ja wie 
viel Unwahrhaftigkeit zeigte ſich damals bei den Biſchöfen 
und der Geiſtlichkeit! Man leſe dieſe Dinge nur einmal in 
Stüves Geſchichte des Hochſtifts Osnabrück nach. Politik 
war damals Trumpf, nicht Glaube. 

Der erſte entſchieden evangeliſche Biſchof Osnabrücks 
war Philipp Sigismund (1591 bis 1621), ein für Kunſt 
und Wiſſenſchaft intereſſierter, toleranter, auch mit dem 
katholiſchen Abte gute Freundſchaft haltender tätiger Herr, 
den man nach der Chronik des Maurus Roſt den Biſchof 
mit dem Strickſtrumpf nennen könnte. Dieſer war es, der 
zuerſt auf dem Iburger Reſidenzſchloſſe in einer Kapelle, 
die er zu dieſem Zwecke herrichtete und mit einer Orgel 
beſchenkte, durch ſeine Hofprediger einige Jahrzehnte lang 
evangeliſch predigen ließ. Wo dieſe damalige Kapelle ſich 
befand, hat man bis jetzt noch nicht feſtſtellen können. Auf 
den erſten entſchieden evangeliſchen Biſchof folgte nach kurzer 
Zwiſchenregierung der erſte entſchieden katholiſche, Franz 
Wilhelm von Wartenberg (1625 bis 1661). Tolerant war 
er nicht. Vielmehr hat er, geſtützt auf das katholiſche Dom- 
kapitel zu Osnabrück, das ſchon in der vorigen Zeit der 
Hort des Katholizismus geweſen war, und vor allen Dingen 
mit Hilfe der Jeſuiten den evangeliſchen Glauben in ſeiner 
Diözeſe, und nachdem er mit der Durchführung des Nefti- 
tutionsediktes in Nordweſtdeutſchland beauftragt war, auch 
in anderen Landſtrichen, mit Gewalt zu unterdrücken geſucht. 

Wie es in konſeſſioneller Hinſicht in dieſer Zeit in 
Iburg ausſah, lehrt der Bericht des biſchöflichen General⸗ 
vikars Lucenius über ſeine im Jahre 1624 vorgenommene 
Viſitation der Iburger Nikolaikirche (veröffentlicht im 
25. Bande der Mitteilungen des Osnabrücker Hiſtoriſchen 
Vereins). Aus dem Viſttationsprotokoll ergibt fid). daß 
das Abendmahl unter beiderlei Geſtalt ausgeteilt wurde — 
allerdings höͤchſt charakteriſtiſcher Weiſe nur ſcheinbar, ficte, 
denn der Priefter, offenbar fold) ein Ja- oder Neinſager, 
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wie ſie damals häufig waren, pflegte dem Volke ohne deſſen 
Vorwiſſen nur ungeweihten Wein zu reichen, während er 
ſelbſt aus dem geweihten Kelche trank; genau dasſelbe ge— 
ſchah z. B. auch in Laer und Glandorf — daß ferner 
deutſch geſungen und gepredigt wurde, daß an Stelle des 
Bußſakramentes die allgemeine Beichte getreten war, daß 
man Firmung und letzte Olung nicht mehr kannte. Sogar 
unter den alten Leuten des Fleckens befand ſich kaum einer, 
der das Sakrament der Firmung empfangen hatte. Berück⸗ 
ſichtigen wir nun noch den Umſtand, daß der ſchwachherzige 
Geiſtliche ohne Zweifel ſich ſelbſt und ſeine Gemeinde dem 
geſtrengen Viſitator in möͤglichſt gut katholiſchem Lichte 
darzuſtellen ſuchte, ſo liegt es auf der Hand, daß Iburg 
im Jahre 1624 im weſentlichen evangeliſch geſinnt war, 
fo unklar und unentſchieden der religibje Standpunkt der 
meiſten damals auch ſein mochte. Das iſt beſonders aus 
dem Grunde intereſſant, weil ſpäter im Weſtfäliſchen Frieden 
das Jahr 1624 als das Normaljahr angeſehen wurde, nach 
dem man den Bekenntnisſtand feſtlegte. 

Nur kurze Zeit konnte Biſchof Franz Wilhelm, der 
zu den ſtrengſten Maßregeln griff, das Werk der Gegen— 
reformation fördern. Im Jahre 1633 fiel Osnabrück und 
das umliegende Land in die Hände der Schweden. Guftav 
Guſtapſon, ein außerehelicher Sohn Guſtav Adolfs, wurde 
Herr im Osnabrücker Hochſtift, auch im Iburger Schloß 
und Kloſter, aus dem die Mönche faſt ſämtlich entwichen. 
Natürlich waren nun die Evangeliſchen wiedew obenauf. 
Das geht beiſpielsweiſe aus einem Schreiben hervor, in 
dem Bernhard Pöttker, Paſtor zu Iburg und Glane, getadelt 
wird, daß er engherzig genug fid) geweigert hatte, einen 
gewiſſen überzeugten Katholiken zu kopulieren, weil dieſer 
nicht bei ihm hatte kommunizieren wollen. Die ſchwediſche 
Regierung läßt dem genannten Geiſtlichen ſagen, daß ſie 
dergleichen Gewiſſenszwang mißbilliget). 


1) Akten des Osnabrücker Staatsarchivs. 
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Es kam der Weſtfäliſche Friede, und im Anſchluß an 
ihn wurde im Jahre 1650 in Nürnberg die ſogenannte 
immerwährende Kapitulation ausgearbeitet, die das Bistum 
Osnabrück abwechſelnd erft einem katholiſchen, dann einem 
evangeliſchen Biſchof unterſtellte, und die über die Kone. 
feſſion der einzelnen Ortſchaften am grünen Tiſch entſchied. 
Iburg wurde den Katholiken zugeſprochen. Das war die 
Schickſalsſtunde der Iburger evangeliſchen Gemeinde. 

Jetzt ſetzte die Gegenreformation in Iburg ungehindert 
alle Hebel an. Die zurückgekehrten Mönche, von ftreng- 
katholiſchen Abten geleitet Torwart und Maurus Roſt), 
beſonders aber der nom Kloſter eingeſetzte Paſtor Clemens 
Immenkamp, machten eifrige und geſchickte Propaganda. 
Ein Beiſpiel mag hier angeführt werden. Im Osnabrücker 
Staatsarchiv (Abſchn. 368, Nr. 10) befindet ſich ein Brief 
des Maurus Roſt an den Osnabrücker biſchöflichen Vikar. 
Der Abt berichtet darin von einem Iburger Mädchen, das 
mit einem Calviniſten aus Lienen, einem Nachbarorte, ver— 
lobt ſei. Das Mädcheu habe ſich nun während einer 
längeren Abweſenheit ihres Verlobten infolge häufiger Be— 
mühungen (post crebras instantias) des Paſtors dem 
katholiſchen Glauben zugewandt. Da der Bräutigam fid) 
über verſchiedene bei der Verlobung feſtgeſetzte Bedingungen 
hinweggeſetzt, außerdem auch erklärt habe, daß er einen 
Glaubenswechſel ſeiner Braut als Trennungsgrund anſehen 
werde, ſei das Mädchen an ihn uicht mehr gebunden. Nun 
habe ſich ein neuer Freier eingeſtellt in der Perſon eines 
lutheriſchen Witwers aus Iburg, und es ſei mit Sicherheit 
zu hoffen, daß das von großem religiöſen Eifer beſeelte 
Mädchen, wenn fie ihn bekäme, nicht nur den Mann, 
ſondern auch ſeine zahlreiche Kinderſchar aus der früheren 
Ehe zum Katholizismus herüberziehen werde. Aber man 
müſſe fürchten, daß nach erfolgtem öffentlichen Aufgebot 
die Verwandten und Bekannten des erſten Verlobten Lärm 
ſchlagen möchten. So ſei es denn des katholiſchen Paſtors, 
des Mädchens und ſeiner Eltern, ſowie des zweiten Freiers 
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flehentliche Bitte, daß in dieſem Falle die Trauung ohne 
vorausgegangene Proklamation ſtattfinden dürfe. Soweit 
der Brief. Wenn man bedenkt, daß es doch der Sinn des 
öffentlichen Aufgebots iſt, Gelegenheit zu etwaigen Ein⸗ 
ſprüchen zu geben, ſo muß man ſagen, daß das Vorgehen 
des klugen Abtes keineswegs einwandfrei iſt. Seinen Zweck 
wird er jedenfalls erreicht haben. 

In ſeiner Kloſterchronik berichtet derſelbe Abt: „Ob⸗ 
gleich nach dem Kriege keine 20 Glaubenstreuen in Iburg 
geblieben waren, ſo zählte man doch in kurzer Zeit infolge 
der Bemühungen unſerer Brüder deren einige hundert.“ 
Daß man die evangeliſch Geſinnten nicht nur zu über⸗ 
reden ſuchte, ſondern auch durch aͤußeren Druck und Zwang 
wirkte, iſt in damaliger Zeit ſelbſtverſtändlich. Zumal die 
jungen Leute wußte man herüberzuziehen. Eine große Rolle 
ſpielte dabei natürlich die katholiſche Schule, die auch von 
den evangeliſchen Kindern beſucht wurde. 

Es wäre mit der evangeliſchen Gemeinde wohl bald aus 
geweſen, wenn nicht im Jahre 1661 Ernſt Auguſt, ein Fürſt 
aus dem braunſchweigiſch⸗lüneburgiſchen Hauſe, den Biſchofs⸗ 
ſtuhl beſtiegen hätte. Er war es, der im Jahre 1664 die 
noch heute benutzte evangeliſche Schloßkapelle erbaute. 
In der erſten Zeit wurde dort allem Anſchein nach nur 
während der Anweſenheit des Biſchofs vom Hofprediger 
Gottesdienſt gehalten, aber zehn Jahre ſpäter, am Donners⸗ 
tag vor Pfingſten, wurde in der Kirche unter Glockengeläut 
und im feierlichen Gottesdienſt durch den zuſtändigen Super⸗ 
intendenten ein eigener Paſtor eingeführt und ihm die Seel⸗ 
ſorge nicht nur über die evangeliſchen Hofbeamten, ſondern 
auch über die Lutheraner im Orte anbefohlen. Praelectae 
sunt litterae Serenissimi, quibus illi cura Lutheranorum 
demandata constitutusque et residuis Lutherahis civibus 
Pastor. Erbittert darüber, hat Abt Maurus Roſt eine 
ſcharfe Beſchwerdeſchrift eingereicht, die noch erhalten iſt!), 
y Akten des Osnabrücker Staatsarchivs a. a. O. Der ſoeben 
zitierte Satz ſtammt aus ihr. 
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Der erſte evangeliſche Prediger in Iburg war Magiſter 
Woͤbbeking. Durch fein ſcharfes und vermutlich nicht felten 
unbedachtes Auftreten zog er ſich alsbald den Groll des 
Abtes zu. Maurus bemerkt in ſeiner Beſchwerde, der 
neue lutheriſche Paſtor pflege die Übergetretenen mit harten 
Worten zu ſchelten, ſie Verführte zu nennen, und ſtimme 
ſehr häufig eum plurium Lutheranorum disgustu laute 
Schmaͤhlieder an, wie „Erhalt uns Herr“, „Ein feſte Burg“. 
Auch ein Schloßküſter wurde alsbald eingeſetzt, der den 
Unterricht der evangeliſchen Kinder begann. Seine Lage 
aber war nicht glänzend, denn im Jahre 1686 bittet er 
den inzwiſchen zum Kurfürſten erhöhten Biſchof um einige 
Fuder Torf, um nicht mit ſeinen Kindern erfrieren zu 
müſſen. Auch der Schloßprediger war nicht auf Rofen ges 
beitet. Die Stelle war nur mit áuferít beſcheidenen Gin 
fünften ausgeſtattet, die noch dazu nicht regelmäßig aus⸗ 
bezahlt wurden, und an Anfeindungen wird es auch nicht 
gefehlt haben. „Ich genieße für meine große Mühe kaum 
das liebe Brot“, klagt einer der erſten Schloßprediger ). 
Kein Wunder, daß ſie gingen, ſobald ſich eine andere 
Stelle fand. Wohl ein halb Dutzend mal war der Poſten 
neubeſetzt worden, als im Jahre 1698 Ernſt Auguſt ſtarb. 
Ein katholiſcher Biſchof folgte, und damit war es mit dem 
evangeliſchen Gottesdienſt und der evangeliſchen Schule zu⸗ 
naͤchft vorbei. Prediger und Küſter wurden entfernt, Kirche 
und Schule geſchloſſen. 

Nun begannen an der kleinen evangeliſchen Glaubens- 
inſel von neuem die Wellen zu nagen. Daß in den 18 
Jahren der nun folgenden katholiſchen Verwaltung 20 Er⸗ 
wachſene und 32 Kinder übertraten, darf uns nicht wunder⸗ 
nehmen. Das ſchlimmſte war, daß viele Eltern, die ſelbſt 
evangeliſch blieben, ihre Kinder, um ihnen den Weg durchs 
Leben zu ebnen, katholiſch aufwachſen ließen. Wiederum 
ſtand die Zukunft der evangeliſchen Gemeinde auf des 
Meſſers Schneide, als nach dem Tode des katholiſchen Biſchofs 


1) Akten des Osnabrücker Staatsarchivs a. a. O. 
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der jüngſte Sohn Ernſt Auguſt I. als Ernſt Auguſt II. 
im Jahre 1716 zur Regierung kam. 

Sofort ſandte die zuſammengeſchmolzene evangeliſche 
Gemeinde eine Bittſchrift an den Fürſten, die hier in ihrem 
Wortlaut angeführt werden mag. Sie befindet ſich eben— 
falls unter den Akten des Osnabr. Staatsarchivs Abſchn. 368 
Nr. 21: „Hochwürdigſt durchlauchtigſter Fürſt, gnädigſter 
Herr Landeßherr! Ewr. Königlichen Hoheit al unſerm 
itzo — Gott ſey ewig Dank! — regierenden gottlob evan— 
geliſchen Landeßherrn können wir Vorſteher und evangeliſche 
Gemeinde des Fleckens Iburgs unterthaͤnigſt und fußfälligſt 
vorzuſtellen nicht vorbey, welcher Geſtalt bey Antrettung 
weyl. Ihro Kurfürſtl. Durchl. Caroli Regierung unß unſere 
liebe evangeliſche Schloßkirche, ſo Ewr. Königlichen Hoheit 
Herr Vatter hochſähligſter Gedächtniß in perpetuum ein» 
richten laßen, ſofort verſchloßen, die Thüren vermauert und 
inwendig zimblich ruiniret worden. Waß wir nun intzwiſchen 
in denen 18 Jahren von denen catholischen Commissariis 
und ſonſten vor Drangſahlen außſtehen müßen, da ſie in 
Hoffnung, daß wir auß Verdruß unſere wahre ſähligmachende 
Religion changiren mögten oder aber durch Verſagung 
eines evangeliſchen Schulmeiſters und andere coercitionibus 
unſere Kinder zu dem catholischen Schulmeiſter ſenden 
ſolten, ſolches wirdt Ewr. Königl. Hoheit löbliches Conſiſto— 
rium berichten, zumahlen alle die pressuren ſo man auß— 
ſtehen müßen zu recensiren zu weitläuffig fallen würde. 
Weilen aber — Gott ſei Dank! — wir Evangeliſche, welche 
annoch laut Anlage in 146 Perſohnen beſtehen, ſtandhafft 
geblieben, alles über unß gedültig ergehen laßen und gerne 
1 Meile Weges umb Anhörung des göttlichen Worts 
gegangen, auch unſere Kinder fo viel möglich ſelbſt infor- 
miret, umb ſie in dem wahren Glauben zu erhalten, alſo 
jetzo auch nicht zweiffeln, Ewr. Königl. Hoheit werden bey 
dero itzo glücklich — Gott ſey abermahl ewiges Lob! — 
augetrettenen Regierung ep mit der evangeliſchen Schloß— 
kirchen bey unß auff dero höchſtſähl. Herrn Vatters Fuß 
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ſetzen, damit die Kirche wieder geöffnet, mit einem tüch— 
tigen Seelſorger und Schulmeiſter evangeliſcher Religion 
beſetzet und folglich wir in unſer wahren evangeliſchen 
Religion beybehalten, unſere Kinder beſſer in denen arti— 
eulis fidei gründlich informieret, ja wan auch Ewr. Königl. 
Hoheit in hoher Perſohn zu Iburg alß der alten fürſtlichen 
residence einige Zeit ſich auffzuhalten gnädigſt belieben 
mögten, gleich dero höchſtſaͤhligſte Eltern hiebevor ſelbſten 
ſich derſelben bedienen können, alß gelanget zu Ewr. Königl. 
Hoheit unſer aller evangeliſchen Iburgiſchen Eingeſeßenen 
unterthänigſte Bitte, Sie geruhen dahin die gnädigſte Vere 
ordnung ergehen zu laßen, daß dieſe unſere Kirche forder— 
ſambſt wieder geöffnet, mit einem Seelſorger beſetzet und 
wir alfo mit Gottes reinem Wort und denen Heyligen Sacras 
menten nach Chriſti Einſetzung deſto erfreulicher getröſtet 
und gelabet werden mögen, zumahlen die Mehreſten alt 
und keine ſtarke Meile Weges nach einer Predigt gehen 
können, auch manniger wegen Entfernes eines evangeliſchen 
Predigers ſich in ſeinen Todes Nöhten nicht mit dem 
heyligen Abendtmahl bedienen und tröſten laſſen kann. 
Wir getröſten unß gnädigſter Erhörung und werden dieſe 
hohe Gnade ſtets ſowohl in der Kirchen alß zu Hauſe mit 
dankbahreſtem, unterthänigſtem Gemüth und Vorbitte bey 
Gott erkennen und dem allerhöchſten Gott vor Ihro Königl. 
Hoheit langes Leben, beſtändige glückliche Regierung und 
alle hochfürſtl. prosperitäten inſtändigſt und inbrünſtig 
anruffen, alß die wir verharren Ewr. Königl. Hoheit unter: 
thänigſte treuſchuldigſte Unterthanen, ſämptl. Eingeſeßene 
ber evangeliſchen Gemeinde zu Iburg“. Dies Geſuch er- 
weckt in ſeiner Inſtändigkeit und Wärme den Eindruck, 
daß die kleine Gemeinde, nachdem ſie ſoeben gründlich 
durchgeſiebt und geſichtet, gerüttelt und geſchüttelt war, 
nun auch wirklich feſt und mit Überzeugung an ihrem 
Glauben hielt. 

Der Biſchof gewährte die Bitte. Die Schloßkirche 
wurde noch im Jahre 1716 repariert, Georg Chriſtian 
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Brockhuſen als Schloßprediger und Johann Hermann Wein⸗ 
holtz als Schloßküſter und Schulmeiſter berufen. Der erſt⸗ 
genannte muß ein ausnehmend tüchtiger Mann geweſen 
ſein; die Gemeinde bedauerte es ſehr, als er fie nach 
wenigen Monaten verließ, um ein beſſer beſoldetes und 
weniger dornenvolles Amt anzutreten. Vor ſeinem Scheiden 
jedoch erwirkte er durch energiſche Vorſtellungen bei dem 
Osnabrücker Konſiſtorium einen biſchöflichen Erlaß, der die 
evangeliihen Eltern anhielt, ihre Kinder wenigſtens bis 
zum 14. Lebensjahre in die evangeliſche Kirche zu ſchicken, 
ſowie eine Verfügung, die dem Schloßprediger das Recht, 
ja die Pflicht zuſprach, alle vorfallenden Amtshandlungen 
zu verrichten. 

Aus einem längeren Bericht des Schloßpredigers an 
das Konſiſtorium (Akten des Staatsarch in Osnabr. a. a. O.) 
mögen hier einige Abſchnitte mitgeteilt werden. Der Bericht 
iſt datiert vom 5. Oktober 1716, und es heißt in ihm 
unter anderem: „Bei voriger Regierung und 18 jaͤhriger 
Ermangelung eines getreuen Hirten und Auffſehers iſt die 
hieſige evangeliſche Gemeinde in ziemliche confusion und 
Abgang gebracht worden, indem die Anzahl derjenigen, ſo 
ſich zum ſchändl. Abfall haben verleiten laßen, wie bey⸗ 
gehende specification zur Genüge ausweiſet, nicht geringe 
iſt. Welches Unheil denn meines Erachtens wol unter 
anderm auch hauptſächlich daher rühret, weil hieſige Evan⸗ 
geliſche binnen ſolcher Zeit nicht nur die catholische Kirche 
beſuchen, ſondern auch alle actus ministeriales, alß Tauffen, 
Frauen einſegnen, copuliren, Todte begraben durch den 
zeitigen catholischen Paſtoren haben müßen verrichten laßen, 
wodurch es denn geſchehen, daß jene dieſen Gottesdienſt 
nicht, wie wol billig geweſen wäre, verabſcheuet, ſondern 
deßen mehr und mehr gewohnet worden und ſolglich ſowol 
Alte als Junge zu demſelben überzugehen fid) kein Gewißen 
gemacht haben. Daher denn auch der jetzige catholische 
Paſtor, weil er wol ſiehet, daß er bey ſothaner connexion 
nicht wenig prosperiret, mir ob ich gleich von Gott und 
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hoher Obrigkeit zur Verrichtung beſagter actuum ministe- 
rialium geſetzet und ordiniret worden, dennoch biß dato ſolche 
nicht verſtatten, ſondern ſie ihm privative allein vorbehalten 
mil . .. So haben auch hieſige Evangeliſche fid) über den 
eatholischen Paſtoren zu beſchweren und von ihm abzugehen 
höchſte Urſache, indem er nicht nur den hiefigen Mahler, weil 
er evangeliſch, von der Tauffe gewieſen und das Kind den 
dabeyſtehenden catholischen Gevattern zu reichen befohlen, 
ſondern auch die Bademutter deswegen mit dieſen Worten 
angefahren: Er wolle die Lutheriſchen nicht bei der Fünte 
(i. e. dem Tauffſtein) haben, ſodann auch einem evange⸗ 
liſchen Manne, weil er nicht wol bemittelt geweſen, ſein 
Kind nicht ehender beerdigen wollen, er habe denn zuvor 
ſowol vor ihm als dem Kloſter caution geſtellt. Es ſcheint 
auch allzuhart zu ſeyn, daß die Evangeliſchen dieſes Orts, 
ob ſie gleich einen eigenen Paſtoren haben, dennoch ihre 
Kinder zur catholischen Tauffe bringen ſollen, zumal babet 
die Gevattern ermahnet werden, daß ſie die Kinder in der 
catholischen Religion ſollen erziehen laßen, und was mehr 
dabey vorgehet. Hingegen wird dadurch das Vertrauen 
zu ihrem eigenen Lehrer nicht wenig geſchwächt, indem 
Einfältige ſich einbilden, als wenn derſelbe nicht von ſolcher 
Gültigkeit und Würde wie andere waͤre, da er ſich das 
exercitium folder actuum ministerialium nicht unternehmen 
dürfte, wie denn hieſige Catholische ſolches meinen Zu⸗ 
Dórern, umb mein Ambt zu verläftern, meiſterlich vorzu⸗ 
werffen wiſſen, auch daher der catholische Paſtor ſelbſt ſich 
unlängft nicht ſcheuete, mir ins Gefid)t zu jagen, er erkenne 
mich vor keinen Paſtor, ſondern nur vor einen Prediger.“ 

Die vorhin erwähnte Verfügung gab zur Zeit des 
Nachfolgers Brockhuſens — er hieß Wrede — den Anlaß 
zu den bedauerlichſten Zwiſtigkeiten. Denn der katholiſche 
Paſtor wollte es ſich nicht gefallen laſſen, daß nun der 
Schloßprediger volle Parochialrechte beanſpruchte, mußte er 
doch auch wegen der von ihm bisher erhobenen Stol⸗ 
gebuͤhren beſorgt ſein. Er berief ſich auf die Beſtimmungen 
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der immerwährenden Kapitulation, obendrein aber hatte er 
den ſtrikten Befehl ſeiner kirchlichen Oberen, keinerlei Amts— 
handlungen des evangeliſchen Geiſtlichen zuzulaſſen. Hätte 
das Konſiſtorium fid) erft mit dem Domkapitel verſtändigt! 
Durch ſein allzu raſches und ſchneidiges Vorgehen brachte 
es den armen Schloßprediger und nicht minder die evan— 
geliſche Gemeinde Iburgs in die größten Ungelegenheiten. 

Nach Lage der Dinge mußten die beiden Geiſtlichen 
ſcharf aufeinanderſtoßen. Das geſchah am 3. Auguſt 1717 
bei der Beerdigung eines evangeliſchen Mannes namens 
Ützenkötter. Paftor Wrede ging mit feinem Küſter ins 
Sterbehaus und hielt dort die Leichenpredigt. Als er dann 
die Leiche mit Geſang zum Friedhof begleitete, trat ihm 
der katholiſche Geiſtliche, Rupe mit Namen, mit feinem 
Gefolge in den Weg. Ein heftiger Wortwechſel, ein Drängen 
und Stoßen, kurz ein überaus ärgerlicher und betrüblicher 
Auftritt war die Folge. Wie ſich der Vorfall im einzelnen 
zutrug, mag dahingeſtellt bleiben. Wie man ſich denken 
kann, weichen die Berichte von hüben und drüben erheblich 
voneinander ab!). Natürlich hatte die Sache ein Nachſpiel. 
Auf beiden Seiten regnete es Klagen und Beſchwerden. 
Prinzipielle Auseinanderſetzungen folgten. Das Konfifto- 
rium trat mit aller Entſchiedenheit für den Schloßprediger 
ein. Man ſtritt über die Auslegung der „immerwährenden 
Kapitulation“. Aber in dieſem Punkte hatten die Katho— 
lifen den klaren Wortlaut auf ihrer Seite. Das Konſiſto— 
rium berief ſich auf Praͤzedenzfälle aus der Zeit Ernſt 
Auguſt I. Aber im großen und ganzen konnte nicht be— 
zweifelt werden, daß damals die ausſchließlichen Parochial— 
rechte des katholiſchen Geiſtlichen reſpektiert wurden. Das 
Konſiſtorium griff zurück auf ein Abkommen, das zu Zeiten 
Ernſt Auguſt I. zwiſchen dem Domkapitel und der evan— 
geliſchen biſchöflichen Behörde getroffen worden war, nach 
dem es hinfort den katholiſchen Geiſtlichen freiſtehen ſollte, 
ihre Toten auf evangeliſchen Kirchhöfen mit katholiſchem 


1) Osnabr. Staatsarchiv a. a. O. 
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Ritus zu beſtatten, und umgekehrt. Ja, wenn dies ver⸗ 
nünftige Abkommen in rechtlicher Geltung geweſen wäre! 
Aber ſeinerzeit hatte man es nicht publiziert, und infolge⸗ 
defien hatten ſich ſowohl katholiſche wie evangeliſche Paſtoren 
nirgendwo daran gekehrt. Einzig und allein darauf konnte 
ſich bas evangeliſche Konſiſtorium mit einem gewiſſen Rechte 
berufen, daß während der Regierungszeit des letzten katho⸗ 
liſchen Biſchofs der Geiſtliche an der katholiſchen Schloß⸗ 
kirche des evangeliſchen Städtchens Fürſtenau ungehindert 
Parochialrechte ausgeübt hatte. Im ganzen jedoch war 
augenſcheinlich die katholiſcherſeits vertretene Poſition die 
ſtärkere und beſſer begründete. 

Der evangeliſche Biſchof ſtellte ſich zunächſt noch auf 
die Seite ſeines Konſiſtoriums. Trotzdem wußte der ener⸗ 
giſche katholiſche Fleckenspaſtor ſein vermeintliches Recht 
durchzufechten. Noch ein paarmal machte der Schloßprediger 
Wrede den Verſuch, ein evangeliſches Begräbnis durchzu⸗ 
führen; man zwang ihn, mitten in der Leichenrede abzu⸗ 
brechen. Als er im Jahre 1721 ſein eigenes Kind evan⸗ 
geliſch begraben wollte, mußte er bis in die ſpäte Nacht 
hinein ſeine Tür verſchloſſen halten, während der katholiſche 
Geiſtliche bis zehn Uhr abends in der Kirche wartete. Der 
Biſchof Ernſt Auguſt II. muß ſchließlich der Klagen über⸗ 
drüſſig geworden fein; kann fein, daß auch das Wort des 
Kölner Erzbiſchofs ſchwer in die Wagſchale fiel. Jedenfalls 
hat der katholiſche Paſtor im ganzen obgeſiegt. Er wurde 
als einziger und offizieller Gemeindepaſtor anerkannt, auch 
die Gebührenfrage zu ſeinen Gunſten entſchieden; ihm allein 
kam es zu, die Leichen zu begleiten. Immerhin durfte 
der Schloßprediger künftig Taufen und Trauungen voll. 
ziehen, wofern ſeine Gemeindeglieder es nicht vorzogen, die 
Dienſte des katholiſchen Paſtors in Anſpruch zu nehmen, 
was ſie freilich, wie der Nachfolger Wredes klagt, durch— 
weg zu tun pflegten. Immerhin unterließ man es, dies 
latſächliche Ergebnis des langwierigen Streites unzweideutig 
und dokumentariſch feſtzulegen. 
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Zu dieſem Ergebnis hätte man auch ohne den traurigen 
Zwiſt und Hader kommen können. Die ganze Geſchichte iſt 
ein Muſterbeiſpiel dafür, wie man einen Streitfall nicht zum 
Austrag bringen ſoll. An all den Verwicklungen trägt, 
wie bereits angedeutet, das evangeliſche Konſiſtorium einen 
guten Teil der Schuld. Doch ſcheint auch auf ſeiten der 
in Frage kommenden Geiſtlichen von Anfang an wenig 
Geneigtheit zur gütlichen Verſtändigung vorhanden geweſen 
zu ſein. Sie waren harte Koͤpfe, die hart zuſammenſtießen. 
Der leidende Teil war, vom Schloßprediger abgefehen, 
natürlich die evangeliſche Gemeinde. Lange noch mag die 
Erregung in den Gemütern nachgezittert haben. 

Wie man den Schloßprediger katholiſcherſeits am Voll- 
zug aller Amtshandlungen zu hindern ſuchte, davon gibt 
der folgende Brief des Paſtors Kampf, des Nachfolgers 
Wredes, der auch kulturgeſchichtlich nicht unintereſſant iſt, 
ein anſchauliches Bild. Er befindet ſich wie das meiſte 
hier verwertete Material ebenfalls im Osnabrücker Staats⸗ 
archiv, Abſchn. 368 Nr. 21. Er lautet: 

„Hochedelgebohrene, hochwürdige und hochgebietende 
Herren Rähte! Ich kan nicht in Umgang nehmen, Ew. 
Hochedelgebohren und Hochwürden hierdurch ſchuldigſter⸗ 
maßen zu berichten, wie daß fih alhie eine lutheriſche 
Weibes⸗Perſon aus Holland ohnlängſt eingefunden, fo fid 
in Bußbaums Haufe bey einer catholischen Frauen nieder: 
geleget und von einem zu Diſſen wohnenden Kerl eines 
Sohnes niedergekommen. Deß anderen Tages darauff iſt 
mir von einer glaubhafften Weibes⸗Perſon die Verſicherung 
gegeben worden, daß ſie hertzlich gerne ihr Kind in der 
Schloß⸗Kirche wolte getauffet haben, ſie würde aber von 
den Leuten im Hauſe intimidirt, ſie müſſe es bey denen 
catholischen tauffen laſſen. Ich habe auf dieſe Nachricht 
ſopfort meinen Küſter hingeſandt und denen catholischen 
in beſagtem Bußbaums Hauſe andeuten laſſen, weilen ich 
vernommen, daß beſagtes Menſch intentioniert wäre, ihr 
Kind bei uns tauffen zu laſſen, ſo ſolten ſie ihrem Willen 
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hieriunen nicht zuwider leben und ſelbige nicht intimidieren. 
Es hat auch der Küſter das Menſche ſelbſt ſprechen wollen, 
iſt aber von dem im Hauſe mit wohnenden Schmiede und 
deſſen Fraue abgewieſen worden. Weilen nun bey gemelten 
Küſters Anweſenheit die Bußbaumſche als rechte Wirthin 
nicht zu Hauß geweſen, ſo habe ich ſelbige abends umb 
5 Uhr an mein Hauß fordern laſſen und ihr obiges ſelbſten 
mit allem Glimpf angedeutet. Bin darauff in meine Stube 
gegangen, da hat das Weib außen für der Stube in Gegen⸗ 
warth meiner domestiquen und des Soldaten Witten gantz 
raſend viele canailleuse Reden außgeſtoßen, als ich ſolte 
das Kind auffu Pudel binden und anſtatt einer Leyer 
herumb drehen, ich ſolte ..., wer da ſagte, daß fie das 
Menſch zu bereden ſuchte, der lüge als ein 8. O. (?) Schelm 
etc., wie hie vorbeſagte Leuthe weiter Zeugniß geben können. 
Es iſt alſo das Kind dom. Invocavit den 18. Febr. von 
der Mutter durch die lutheriſche Hebamme nach der Schloß⸗ 
kirche geſchicket und von Anthon Fis, Anna Marie Luh⸗ 
ſtraten, des H. Gogräfens Magd, und Anna Catharine 
Uhrberger, meiner Haußhaͤlterin, auß der Tauffe gehoben 
worden. Den 26. Febr. kömpt der neue vom Commissario 
angeſtellte Pedelle Jof. Hermann Crone, Bürger her, 
ſelbſten, und fordert die ſämptliche Gevattern nebſt der 
Bademutter zum Commissario nach Pastor Rupens Hauſe. 
Wie ſelbige außer meiner Haußhälterin erſcheinen, wirdt 
ihnen gefraget: ob ſie in der Schloßkapelleu zu Gevatter 
geſtanden? und wie ſie ſolches bejahet, wird ein jeder in 
1 Thir und bie Bademutter in 2 Thlr Brüuͤchten geſchlagen. 
Es iſt dieſes ſopfort an den H. Unterrichter Stafforſt ge⸗ 
klaget worden, aber ſoviel wir wiſſend nichts erfolget. Weil 
nun dieſes Ihrer Königl. Hoheit gnädigſter Verordnung 
gäntzlich zuwider und hierdurch die Lutheraner abgeſchrecket 
werden, ihre Kinder künfftig hin nach der Schloßkirche zu 
ſchicken, alß gelanget an Ew. Hochwohlgeb. und Hochw. 
Herren meine gehorſahmſte Bitte, daß ſelbige doch hier- 
innen providieren und dahin zu ſehen belieben wollen, 
| 14° 
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daß ... durch eine deutliche declaration Ihrer Königl. 
Hoheit gnädigſter Wille ohnmaßgeblich von der Kanzel 
möge kund gemachet und die Lutheraner angehalten werden, 
daß ſie in der Schloßkirche und vom Schloßprediger ihre 
Kinder ſollen tauffen, ſich einſegnen und ihre Toten begraben 
laffen, anbey auch das mechante Weib zu gebührender 
exemplariſcher Strafe gezogen werde, weilen id) fonften 
unter dieſem gottloſen Gefindel mir keine Sicherheit ins⸗ 
künfftige ſehe.“ Dieſe Beſchwerde des Schloßpredigers 
bewirkte zwar einen Erlaß Ernſt Auguſts, durch welchen 
er ſeinen Beamten unterſagte, die betreffenden Geldbußen 
einzutreiben, trug aber zur Klärung der ſchwebenden Streit: 
fragen nichts bei. 

Kurz, die evangeliſche Gemeinde verlebte auch unter 
dem evangeliſchen Biſchof im ganzen eine ſchwere und trübe 
Zeit. Die Zahl ihrer Glieder nahm immer noch ab. Schloß⸗ 
prediger und Küſter haben nach wie vor mit Nahrungs⸗ 
ſorgen zu kämpfen. Kampf klagt, daß er keinen Mittags⸗ 
tiſch mehr bei evangeliſchen Leuten bekommen Tonne, und 
daß es ihm unmöglich ſei, mit ſeinen jährlich 70 Talern, 
einer auch für damalige Verhältniſſe faſt lächerlich geringen 
Summe, einen eignen Haushalt zu beſtreiten. Wenig 
Jahre ſpäter aber muß Wilhelm Ernſt Wöbeking, nachdem 
er erſt einige Monate amtiert, ins Kirchenbuch den Eintrag 
machen: „Am Tage Bartholomei anno 1728 als dem 
24. Auguſti iſt der letzte Gottesdienſt in der Schloßkirche 
zu Iburg verrichtet worden. Jeſus, der treuſte Hirte, wolle 
die kleine Herde zu Iburg, die nun leider ohne Hirten iſt, 
ſelbſt durch ſeinen hl. Geiſt weiden und leiten. Er wolle 
fie im Glauben ſtärken, in der Liebe erhalten und 
vor dem Abfall gnädigſt behüten.“ Die diesmalige 
Vakanzzeit dauerte 37 Jahre, bis 1765, und man muß 
ſich wundern, daß die evangeliſche Gemeinde ſich in ihr 
nicht völlig aufgelöſt hat. Aber es war jetzt nich: 
mehr die Zeit der Gärung und des Taumels, der Halb— 
heit und der Haltloſigkeit, wie wir fie im 16. Sabre 
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hundert hierzulande beobachten mußten. Das Evangelium 
hatte ſich in den Gemütern befeſtigt. 

Als im Jahre 1764 wieder ein evangeliſcher Biſchof 
zur Regierung kam, der jüngſte Sohn Georg III. von Eng⸗ 
land, ein halbjaͤhriges Kind, für das der Vater die Herrſchaft 
übernahm, dauerte es nicht lange, und auch die Iburger 
evangeliſche Schloßkirche wurde wieder inſtand geſetzt. Freilich 
muß der neubeſtellte Schloßprediger Kannengießer zunächſt 
noch über manches klagen. Zum Beiſpiel, man möge doch 
dafür Sorge tragen, daß die aus der Schloßkirche nach den 
fürſtlichen Gemächern führende Tür in Abweſenheit der 
Herrſchaften verſchloſſen bleibe, weil durch dieſelbe während 
des Gottesdienſtes allerlei unberufene Leute, Mägde mit 
lachenden oder ſchreienden Kindern, ja Hühner und Hunde 
einzudringen und wohl gar bis zu dem Altar zu laufen 
pflegten. Auch der leidige Streit über die Parochialrechte, 
zumal die Beerdigung evangeliſcher Leichen, entbrannte von 
neuem. Als ein evangeliſcher Bürger, deſſen Kind ver— 
ſtorben war, und dem der Schloßprediger auseinandergeſetzt 
hatte, daß er zur Vornahme der Beerdigung befugt ſei, den 
katholiſchen Paſtor nicht ins Haus laſſen wollte, ließ dieſer 
die Tür gewaltſam erbrechen, worauf der Vater nachgeben 
mußte. Das führte zu neuen Beſchwerden. Das Konfi- 
ſtorium nahm ſich der Sache des Schloßpredigers an, auch 
Juſtus Möfer trat in einem ausführlichen Gutachten für 
deffen Rechte ein!). Doch kamen die biſchöflichen Räte zu 
einem anderen Ergebnis, und dem entſprechend entſchied 
der König, daß das zu Grabe Geleiten der Toten bis auf 
weiteres dem katholiſchen Geiſtlichen zuſtehen ſolle. Es erhob 
ſich dann noch die Frage, ob der Schloßprediger nicht 
wenigſtens die Schloßbeamten beerdigen dürfe. Erſt geſtand 
ihm dies die Regierung zu, doch zog ſie die Zuſage 
auf Grund des Proteſtes, der katholiſcherſeits eingelegt 
wurde, alsbald wieder zurück. Mochte der Schloßprediger, 

1) Die hierher gehörigen Aktenſtücke befinden ſich im Osnabr. 
Schloßarchiv, Abſchn. 368, Nr. 37. 
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dieſen klugen Wink hatte man ihm ſchon früher gegeben, 
falls die Beerdigung eines Evangeliſchen zu erwarten ſtand, 
eine Reiſe antreten, und ſo den Anſchein erwecken, als ſei 
er nur durch äußere Gründe verhindert, ſeines Amtes zu 
walten! Warum fo viel Aufhebens von einer fo unwich— 
tigen Sache, heißt's gelegentlich in einem der mancherlei 
Aktenſtücke, die ſich mit der Streitfrage befaſſen. Das iſt 
ganz recht; aber wie viel Verdruß und Hader war aus dieſer 
Bagatelle, die bei einigem guten Willen gleich im Anfang 
durch ein raſches Kompromiß hätte aus der Welt geſchafft 
werden können, entſtanden! Sie hat faſt ein Jahrhundert 
lang das Verhältnis der Katholiken und Evangeliſchen in 
unſerm Flecken unfreundlich geſtaltet. Historia docet. 

Die pefunidre Lage der Schloßprediger blieb noch 
lange Zeit eine dürftige. Sie erhielten ſeit 1765 eine 
Beſoldung von 300 Talern in bar, wozu zunächſt noch 
20 Taler Mietsentſchaͤdigung kamen — erſt dem Nachfolger 
Kanunengießers wurde etwa in den 80er Jahren das noch 
jetzt benutzte Pfarrhaus überwieſen — außerdem 24 Fuder 
Holz und 10 Fuder Torf. Zum Unterhalt einer Familie 
reichte es nicht. Faſt alle Schloßprediger waren deshalb 
unbeweibt, und von einem hören wir leider, daß er ſich 
aus Kummer über ſeine Notlage dem Trunk ergeben habe. 
Noch Schloßprediger Schmerfeld, der im verfloſſenen Jahr⸗ 
hundert vierzig Jahre lang in Iburg wirkte, und den ältere 
Leute des Fleckens noch in gutem Andenken haben, fing 
mit 300 Talern an, brachte es im Laufe der Zeit durch 
allerlei Zulagen auf 600 Taler, mußte aber, um ſich und 
feinen kleinen Junggeſelleunhaushalt über Waſſer zu halten, 
zeitlebens fleißig Privatunterricht erteilen. 

Am Anfang des 19. Jahrhunderts erlebte die Iburger 
evangeliſche Gemeinde eine Anzahl bedeutſamer Ereigniſſe. 
Das Jahr 1802 brachte bie Säkulariſation des Osnabrücker 
Hochſtifts und die Aufhebung des Kloſters. Der Schloß⸗ 
prediger Kramann gibt den ſcheidenden Benediktinern ein 
Zeugnis, das charakteriſtiſch iſt für den Wandel der Zeiten, 
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der inzwiſchen eingetreten war: „Die Herrn Prälaten mit 
dem Konvente erwieſen ſich immer gegen die evangeliſchen 
Lehrer und gegen die hieſige evangeliſche Gemeinde gefällig 
und duldſam. Auch ich beſonders bin dieſen meinen ver⸗ 
lorenen Nachbarn das ehrenvolle Zeugnis und den lebhaften 
Dank ſchuldig, den ſie in allen Jahren meiner hieſigen 
Eriſtenz an mir durch Toleranz, Gefälligkeit und Freund- 
ſchaft verdient haben !).“ Die Aufhebung des Kloſters 
wurde für die evangeliſche Gemeinde beſonders dadurch 
wichtig, daß bei dieſer Gelegenheit für eine ausreichende 
Dotierung der futholijden Pfarrſtelle aus ehemaligen Kloſter⸗ 
einkünften geſorgt wurde, worauf der katholiſche Prieſter 
ſeinerſeits auf alle Parochialrechte über den evangeliſchen 
Teil der Bevölkerung verzichtete. Dadurch wurde eine un: 
liebſame Reibungsfläche zwiſchen den beiden Konfeſſionen 
beſeitigt und das friedliche und harmoniſche Nebeneinander⸗ 
leben ermöglicht, das ſeitdem im großen und ganzen un- 
getrübt herrſchte. Bei den ſich drängenden, aufregenden 
Zeitbegebenheiten dauerte es übrigens eine Reihe von 
Jahren, bis die erwähnte Auseinanderſetzung zum erfreus 
lichen Abſchluß gelangte. Im Jahre 1812 fand das erſte 
Leichenbegängnis nach evangeliſchem Ritus ſtatt. Durch 
die Säfularijation des Bistums ſelbſt aber mußte die für 
die kleine Gemeinde entſcheidende Schickſalsfrage aufgeworfen 
werden: Soll die evangeliſche Kirche und Predigt nun zur 
dauernden Einrichtung oder fol fie dauernd aufgehoben 
werden? Die Gemeinde konnte nichts tun, als petitionieren, 
wünſchen und hoffen. Ehe die Entſcheidung fiel, brach 
jedoch die franzöſiſche Okkupation herein, und auch Iburg 
bekam die Unruhen des Krieges und den Druck der Ein⸗ 
quartierung reichlich zu koſten. Die Regierung des neus 
gegründeten weſtfäliſchen Königreichs beſtätigte glücklicher⸗ 
weiſe im Jahre 1809 den Schloßprediger und Küſter in 
ihren Amtern und Einkünften. Da konnte man über die 


— 
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erhalten in einem Iburger Kirchenbuch. 
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kleinliche Maßregel, die die Beſeitigung aller Signale und 
Wappen forderte, die in der Schloßkirche an die vormalige 
Regierung und an die vergangenen Zeiten erinnerten, ſchon 
hinwegſehen. Was ſchadete es viel, daß am Altare die 
ineinandergeſchlungenen Anfangsbuchſtaben des Namens 
Ernſt Auguſt übergepinſelt, daß an der Kanzel zwei auf 
Leinwand aufgetragene Wappen umgedreht werden mußten? 

Als jedoch im Jahre 1811 Osnabrück zu Frankreich 
geſchlagen wurde, ſchien der Beſtand der Iburger evans 
geliſchen Kirche ernſtlich in Frage geſtellt. „Von dem 
Jahre 1803 an“, ſchreibt der Schloßprediger Kramann Ende 
1812 in ſeinem Jahresberichte, „blieb keines ohne eigene 
Beſchwerden und Sorgen der hieſigen evangeliſchen Lehrer 
an der Kirche und Schule. Das letzte aber ward beſonders 
für den Kirchenlehrer das Kummervollſte unter allen. Die 
Organiſation des Kirchendienſtes verzögerte ſich fortwährend, 
die gänzliche Beſoldung blieb zurück, und die Hoffnung 
des Beſtandes unſeres öffentlichen Gottesdienſtes wurde 
immer ſchwaͤcher. Das Köngl. Konſiſtorium nahm fid feiner 
Not mit rühmlicher Vorſorge an und brachte ihn bei ein- 
getretener Vakanz zu Arenshorſt in Vorſchlag. Die wohl 
wollende Abſicht desſelben ward erreicht, und er wurde am 
23. April dahin beſtallt. Unausſprechlich groß war der 
Schmerz, in dem er in der Not des Unterhalts dem bejtän- 
digen Anliegen der hieſigen Gemeinde, bei ihr zu bleiben, 
widerſtehen mußte. Sie war durch 21 volle Jahre ſeinem 
Herzen teuer geworden, und der mögliche Fall, daß fein 
Abgang fie noch mehr in Gefahr des Verluſtes des offent, 
lichen Gottesdienſtes bringen könnte, füllte ſeine Seele mit 
Schrecken, fo oft er daran dachte.“ Aber es kam anders. 
Der bedrängte Schloßprediger fand das Pfarrhaus in Wrens- 
horſt in troſtloſem Verfall, und niemand wollte es reparieren, 
und was noch ſchlimmer war, niemand wollte dort für die 
Beſoldung aufkommen. So war er am Ende froh, als 
ihm auf ſeine inſtändige Bitte geſtattet wurde, in Iburg 
zu bleiben. Im Jahre 1811 erhielt er von der Regierung 
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Gehalt für zwei Monate, 65 Taler, ausbezahlt, das Jahr 
darauf überreichte ihm die kleine und dürftige Gemeinde 
50 Taler, die ſie durch Subſkription geſammelt. Das war 
alles. Aber dieſe Mittel reichten nicht viel weiter, als für 
die nötige Feuerung. Obendrein mußte er gewärtig ſein, dem⸗ 
nächſt aus dem Pfarrhauſe vertrieben zu werden, da dieſes 
von dem Domänendirektorium in Anſpruch genommen wurde. 

Im folgenden Jahre drohte auch der Schloßkirche 
ſelbſt Gefahr. Darüber enthält Schloßprediger Kramanns 
Bericht folgende intereſſante Mitteilung: „Da in dieſem 
Sommer (1813) das franzöſiſche Gouvernement den Vers 
kauf des hieſigen Schloſſes verordnet hatte, ſo kam die 
evangeliſche Gemeinde in Gefahr, ihre darin belegene Kirche 
zu verlieren. Es wurde ohne Zweifel geſchehen ſein, wenn 
fie nicht durch die wachſame Vorſorge des Confiftorit und 
namentlich des Herrn Präfidenten Laſius wäre gerettet 
worden. Dieſer kaufte in der frommen Abſicht, der Gemeinde 
die Kirche zu erhalten, am 31. Juli das ganze Schloß und 
überließ es hernach den Herren Unternehmern der hieſigen 
Eiſenfabrik gegen den rechtskräftigen Revers, daß die Kirche 
in dieſem Gebäude für immer der evangeliſchen Gemeinde 
itberlaffen bleiben ſollte. Wenn diefe Vorſorge durch die 
ſpäteren Ereigniſſe auch unnötig gemacht wurde, ſo konnten 
dieſe doch nicht vorausgeſehen werden, und jene verdient 
nichts weniger dieſe rühmliche Anzeige.“ 

Auf welche Ereigniſſe Kramann in dem letzten Satze 
hinweiſt, liegt auf der Hand. Napoleons Reich und Macht 
ging in Trümmer, und Osnabrück wurde wieder hannoverſch. 
Bei dem allgemeinen Jubel widerfuhr dem Schloßprediger 
ſowohl als auch dem Schulmeiſter noch die beſondere Freude, 
daß ihnen die Beſoldungsrückſtände größtenteils nachgezahlt 
wurden. Die ganze evangeliſche Gemeinde aber war von 
jetzt an der Furcht entledigt, daß ihnen Kirche und Gottes⸗ 
bienft noch einmal wieder plötzlich genommen werden könnten. 

Hervorgehoben mag noch werden, daß der wackere und 
gewiſſenhafte Prediger ſeiner kleinen Gemeinde in jener 
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ſchweren Zeit des Druckes und der Fremdherrſchaft wieder» 
holt ein ſehr günſtiges Zeugnis ausſtellt. Ordnungsliebe, 
Fleiß, Ehrbarkeit und Kirchlichkeit rühmt er mehr als ein— 
mal an ihnen. Auch die nächſtfolgenden Schloßprediger 
ſtimmen in das Lob ein, und der oben bereits erwähnte 
Paſtor Schmerfeld fügt im Jahre 1868 noch einen beſonders 
ſchönen Lobſpruch hinzu. Er ſchreibt in ſeiner beſcheidenen 
und liebenswürdigen Weiſe: „Vor allem aber hebe ich mit 
großer Freude hervor die teilnehmende und helfende Liebe. 
Sie arbeitet und wirkt im ſtillen unermüdlich weiter und 
laßt fid) in ihrem Gange nicht aufhalten noch irre machen. 
An dieſem Ruhme aber, der ein köſtlicher Schmuck dieſer 
ſo kleinen Gemeinde iſt, habe weder ich Anteil noch ſonſt 
ein Mann, ſondern derſelbe gehört einzig und allein den 
Frauen. Gegen ein Frauenherz können wir Männer ein⸗ 
mal nicht aufkommen, wie ehrlich wir es ſouſt auch meinen !).“ 

Nur ganz kurz mögen hier noch einige Creignifje er- 
wähnt werden, die im verfloſſenen Jahrhundert für die 
Geſchichte der Schloßkirche und der evangeliſchen Gemeinde 
von Bedeutung waren. Im Jahre 1816 wurden die 
Evangeliſchen in den Kirchſpielen Glane, Glandorf, Laer, 
Hagen und Oeſede bei der Iburger Schloßkirche eingepfarrt, 
o daß der Kirchenſprengel eine Lange und Breite von 
drei Meilen erhielt. Doch wandten ſich im Laufe der Jahre 
die auswärtigen Gemeindeglieder je länger je mehr den 
ihnen näher liegenden Kirchen in Lienen und Leeden und 
vor allem in Georgsmarienhütte zu, an welch letzterem, raſch 
aufblühendem Orte im Jahre 1866 ein eigener evangeliſcher 
Gottesdienſt eingerichtet wurde, bis ſchließlich, wie ehemals, 
nur noch die evangeliſchen Bewohner des Fleckens ſelbſt 
und einige in der Nähe anſäſſige Familien auf die Glocken 
der Schloßkirche hörten. Jetzt find jene Gäſte von 1816 
auch rechtlich laͤngſt wieder ausgepfarrt. Im Jahre 1817 
wurde ein ſeit langem ſchmerzlich empfundenes Bedürfnis 
der Gemeinde befriedigt, es wurde ihr das Wohnhaus eines 
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vormaligen Unterbeamten als Schule zugewieſen. Doch 
dauerte es noch fünf weitere Jahre, bis der alsbald in 
Augriff genommene Bau einer brauchbaren Schulſtube 
fertiggeſtellt werden konnte. Im Jahre 1821 reiſte König 
Georg VI. durch Iburg und wurde auch von der evan⸗ 
geliſchen Gemeinde freudig begrüßt. Im Jahre 1831 erhielt 
die Schloßkirche eine Orgel. Leider begnügte man ſich, 
um Koſten zu ſparen, mit einer alten Orgel, die aus der 
katholiſchen Kirche zu Quakenbrück ſtammte und entſprechend 
umgearbeitet wurde. Sie koſtete 290 Taler. Schon im 
Jahre 1853 mußte ſie unter beträchtlichem Aufwand repa⸗ 
riert werden, aber ſchon 1880 war ſie wieder unbrauchbar 
geworden. Endlich fand im Jahre 1899 ein völliger Umbau 
oder vielmehr Neubau derſelben ſtatt. Die erforderlichen 
Koſten wurden allemal großenteils durch freiwillige Gaben 
aufgebracht. Im Jahre 1858 ſchaffte ſich die evangeliſche 
Gemeinde ein neues Geläut, drei Gußſtahlglocken, an, die 
im alten Schloßturm aufgehaͤngt wurden. Bei Aufbringung 
der erforderlichen nicht unbeträchtlichen Summe (747 Taler) 
zeigte ſich wiederum große Opferfreudigkeit. Am 30. Auguſt 
1862 beſuchte König Georg V. mit Familie Iburg, befichtigte 
unter anderem auch die Schloßkirche, zeigte ſich von der 
huldvollſten und freundlichſten Seite und gab das Ver⸗ 
ſprechen, er werde ein Altarbild ſchenken. Dieſes Verſprechens 
blieb er auch in den kommenden Jahren des Dranges und 
der Not eingedenk, und im Jahre 1867 konnte das vom Hof⸗ 
maler Öfterley angefertigte Gemälde über dem Altar eingefügt 
werden. Durch ſeine klaren Linien und leuchtenden Farben 
erfreut es noch jetzt das Auge des Beſchauers. Erwaͤhnen 
wir endlich den Neubau des Treppenhauſes, von dem am An⸗ 
fang des Aufſatzes bereits die Rede war, ſo treten wir damit 
aus der Vergangenheit in die Gegenwart hinein und können 
den Rückblick auf die verfloſſenen Erlebniſſe, Leiden und Freuden 
der Iburger evangeliſchen Kirche und Gemeinde beſchließen. 


— 


v. 
vermiſchtes. 


1. Denkmünzen auf die Salzburger Emigranten. 


Nachſchrift zu einem früheren Artikel. 
Von Paſtor em. Dr. Jacob Regula in Göttingen. 


— 


In dem Artikel über bie Berchtesgadener Emigranten!) wurde 
geſagt: „daß man ihrer Aufnahme in dem Kurfürſtentum Hannover 
einige Bedeutung beilegte, mag daraus hervorgehen, daß Koͤnig 
Georg II. von England auf das Ereignis eine Denkmünze prägen 
ließ, wie es auch von dem preußiſchen König Friedrich Wilhelm J. 
eine ſolche auf die Aufnahme ſeiner Salzburger gibt.“ Hier ſollen 
nun dieſe Denkmünzen etwas näher beſchrieben werden. 

1. 

In erſter Linie intereſſiert uns Niederſachſen die Medaille 
Georgs II. auf die Berchtesgadener. Dieſelbe iſt in der 
großen Münzenſammlung des Herzogs von Cumberland in doppelter 
Form vorhanden, einmal als gewöhnliche Denkmünze und ſodann 
als Schraubtaler ?). Die Prägung ift beide mal genau die gleiche. Vorder- 
ſeite: Bruſtbild des Königs Georg II. von England mit der Umſchrift: 
Georg II. D. G. Mag. Br. Fr. et Hib. Rex, F. D. et El. (Ohne 
Abbreviatur: Dei gratia Magnae Britanniae, Franciae et Hiberniae 
rex, fidelis dux et elector). 

Rückſeite: Links 2 Männer mit Stab, rechts ein Engel, 
ſegnend oder ſchützend die Hand über ſie hebend und die Linke 
ſtützend auf einen Schild mit dem engliſchen Wappen. Im Hinter- 
grund Bäume und Ortſchaften mit Kirchtürmen. Alles in ichoniter 
Prägung. Die Umſchrift des Bildes lautet: Angelus Anglorum 
sedes pia turba: quietas ostendit. Unter dem Bild ſteht in 3 Zeilen: 


5) 1". Jahrg, S. 214. 
7) Fiala, Münzen und Medaillen, Br. 7, 2 S. 506, Nr. 3725 und 3726. 
Der Schraubtaler iſt auch zu finden in der Sammlung von Rechtsanwalt Dr. 


Regula in Harburg a. d. Elbe. Ueber Schraubtaler Bebe Numismatiſche Mit- 
tetlungen Nr. 165. 1914. 
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Emigr. Berchtolds. Recept. in Terr. Hannov. MDCCXXXIII. 
(Emigrantes Berchtoldsgadenses recepti in terram Hannoveranam. 
Ganz unten am Rand ſteht: Vestner F. (fecit), wohl ber Name 
des damals bekannten Nürnberger Graveurs. 

Auf den erſten Blick ſcheint hier alles in Ordnung Bei 
naͤherer Betrachtung bietet aber die Umſchrift des auf der Rückſeite 
befindlichen Bildes allerlei Schwierigkeiten. Der Sinn iſt klar: 
Der Engel zeigt der frommen Schar ruhige Wohnſitze. 
Aber was ſollen die beiden Punkte hinter turba? Und der Punkt 
über quietas? Ferner möchte man bei turba den Dativ erwarten: 
piae turbae, er zeigt der frommen Schar. Zur Not können die 
beiden Worte aber auch als Vokativ gefaßt werden: er zeigt (dir), 
du fromme Schar, ruhige Wohnſitze. 

Nicht geringe Verlegenheit bringt der angelus Anglorum, der 
Engel der Engländer. Jedenfalls eine merkwürdige Bezeichnung! 
Am liebſten möchte man nach altem Gelehrtenbrauch an einen 
Hexameter denken: Angelus Anglorum sedes, pia turba, quietas, 
aber dann fehlt das notwendige ostendit. Oder man lieſt: 

Angelus os endit sedes, pia turba, quietas, aber dann fällt 
Anglorum, das hier betont zu fein ſcheint, abgeſehen davon, daß 
in dieſem Falle die Stellung der Worte ſtark geändert wäre. 
Wollte man aber annehmen, daß die beiden Punkte hinter turba 
den Schluß der Verszeile bezeichnen ſollen: Angelus Auglorum 
sedes, pia turba: ſodaß die Worte quietas ostendit nur loſe an- 
gehängt wären, ſo müßte man dem Autor den Vorwurf machen, 
daß er in feinem Hexameter einen pes zu wenig gezählt habe. Alfo 
ein kleines Labyrinth von Schwierigkeiten in dieſer kurzen Um⸗ 
ſchrift! Vielleicht findet ein Numismatiker vom Fach den Ariadne— 
faden, der aus dieſem Labyrinth herausführt. Möglicherweiſe 
kommt es auf eine Korruption des Textes hinaus; denn es iſt ja 
doch keine Seltenheit, daß lateiniſche Inſchriften aller Art, die von 
den Verfaſſern richtig gefdricben waren, bei der Ausführung von 
den der fremden Sprache unkundigen Malern oder Graveuren be— 
denklich entſtellt wurden. 


2. 

Nun noch in Kürze einige Worte über die Denkmünze Friedrich 
Wilhelms I., bie jid) gleichfalls in der Rechtsanwalt Regula'ſchen 
Sammlung in Harburg befindet. Avers: Das Bruſtbild des Königs 
mit der Umſchrift: Frider. Wilh. D. G. Rex Borussiae, El (ector) 
Br (andenburgensis). Auf dem Revers ſieht man links 6 Männer 
und ein Kind, alle einen Stab in der Hand; rechts vor ihnen ſteht 
der König mit der Krone, die Hand ihnen entgegenſtreckend und die 
Linke ſtützend auf einen Schild mit dem preußiſchen Adler. Mitten 
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fiber beiden Gruppen das bekannte Dreieck mit Auge und Sonnen- 
ſtrahlen, das iſraelitiſche Sinnbild des allſchauenden, allgegen- 
wärtigen Gottes. Die Umſchrift lautet: Gehe in ein Land, das ich 
Dir zeigen will. Gen. 12,5. Unter dem ſchöngearbeiteten eindrucks⸗ 
vollen Bild ſtehen die Worte: Ged. der Salzburger Emigranten. 1732. 


3. 

Anhangsweiſe fet noch erwähnt ein Stück, das lid) in der 
Münzenſammlung der Göttinger Univerſitätsbibliothek befindet, das 
aber wegen der Neuordnung dieſer Sammlung augenblicklich leider 
nicht zu beſichtigen iſt. Im Inventarium ſteht darüber folgendes 
zu leſen: 

„Avers. Nachdem die Proteſtanten 1730 recht freudig jubt- 
lirt, Zuflucht der Salzburger. Verſchiedene Städteanſichten mit 
Namen, dabei: Aug. (ustanae) Conf. (essionis) Jub. (ilaeum) II. 

Revers. Werden viel Emigranten von Salzburg ausgeführt. 
Die Emigranten, oben Regenbogen, unten c / 1781 & 1732. 10 / Nor. 
Dec. Jau. Feb.“ 

Ob noch weitere Denkmünzen auf die Salzburger exiſtieren? 
Das bereits erwähnte umfang und inhaltsreiche Werk von Fiala 
weiß nichts davon. 


2. Die niederſächfiſche Predigerfamilie Hagemann. 
Von P. Nammelt in Charlottenburg. 


Wieder find es, wie bei meiner Arbeit über die Prediger- 
familie Hampe (Zeitſchr. für niederſächſ. Kirchengeſch. 1914, S. 
258 ff.), Bande des Blutes und der Fr undſchaft, welche mich 
bewegten, den Zuſammenhang unter den verſchiedenen Trägern des 
Namens Hagemann, ſoweit ſie dieſer Familie angehört haben, 
zu fuden.') 

Ueber den Urſprung der Familie Hagemann ſchreiht der 
Chroniſt des ſpäter zu erwähnenden Kirchenrat Joh. Georg Hage- 
mann: „Die Vorfahren dieſes Gelehrten haben fid) zu Anfang des 


1) Gütige Unterſtützung bei meinen Forſchungen ließen mir angedeihen: 
Herr Wirklicher Geheimer Oberkonſiſtorialrat Haarmann, Potsdam; Herr 
Generalſuperintendent und Geheimer Sonfiftorialrat Dettmer, Wolfenbüttel; 
Herr Geheimer Ardivrat Dr. Zimmermann. Wolfenbüttel; Herr Superintendent 
Bormann, Walkenried; die Herren Pfarrer Berkenbuſch, Hannover und Tbies, 
Colenfeld Herr Oberſtleutgant Lehmann, Göttingen ſowie Herr Ctaotéanmalt 
Dr. jur. Hans Fieker, Düſſeldorf. Genannten Herren fei an dieſer Stelle nod- 
mals der aufrichtigſte Dank ausgeſprochen. 
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16. Jahrhunderts aus Schweden, zur Zeit der daſelbſt entſtandenen 
Religionsunruhen, in das Grubenhagenſche Fürſtentum und ſonder⸗ 
lich nach Oſterode begeben, wo ſie von der hohen Landesobrigkeit 
zu geiſtlichen und weltlichen Bedienungen befördert wurden.“ 

Der älteſte mir bekannt gewordene Träger des Namens aus 
dieſer Familie, Valentin Hagemann, war gegen 1570 bis 1610 „Hütten- 
Meiſter bei den Hoch⸗Gräflich Lippe'ſchen Eiſenbergwerken“ auf dem 
Harze und verheiratet mit Catharina Thomae. Sein Sohn, den ich 
als Stammvater dieſes Gelehrtengeſchlechtes bezeichnen möchte, war 
der Ratsherr und ſpätere Ratskämmerer Andieas Hagemann zu 
Oſterode a Harz, geboren im Jahre 1598, geſtorben am 29. (ye. 
bruar 1671 in Ofterode. Er heiratete als Witwer am 8. Februar 
1635 die Chriſtine Böttcher. Tochter des Paſtors Andreas Böttcher 
(Bistor) zu Oſterode ) (geboren 1573 in Hattorf, geſtorben 26. Auguft 
1640 als Past. prim. und Konſiſtorialaſſeſſor in Oſterode) aus feiner 
zweiten Ehe mit Geſa Soetefleiſch, aller Wahrſcheinlichkeit nach eine 
der Töchter des Generalſuperintendenten Magifter D. Joh. Soetefleiſch, 
geboren 1552 zu Seeſen, geſtorben 19. Mai 1620 in Wunſtorf. 

Von den Kindern des Ratsherrn Andreas Hagemann waren 
zwei Töchter an Pfarrer verheiratet, die Söhne, Andreas Hagemann 
und Barthold Joh. Hagemann widmeten ſich dem Studium der 
Theologie: I. Dorothea Eliſabeth Hagemann, geboren 1634, geſtorben 


D Andreas Böttcher, im Jahre 1573 zu Hattorf als Sohn des Heinrich 
Böttcher geboren, war zuerſt (von 1602 bis 1612) Konrektor der Lateinſchule 
in Oſterode geweſen und wurde im Sommer 1610 vom Konſiſtorium als Adjunkt 
des Past. prim. Sinderam (an St. Aegidii berufen. Von 1614 bis 1624 war 
er Past sec, und von 1624 bis 1640 Past. prim. an St. Aegidii zu Ofterode 
a. H. Böttcher heiratete 1603 die Catharine Raſchemeyer, des Pfarrherrn von 
Gittelde Tochter, welche um 1615 ftarb. und 14 p. Trin. 1615 die Gefa Goete. 
fleiſch. Er Buch 67 Jahre alt, am 6. Auguſt 1640 als Past. prim., Senior 
Miniftertt und Konſiſtorialaſſeſſor. Auch war er Beichtvater des Kanzlers 
Statius Bordelt geweſen. Siegismund Vergius von Herzberg hielt ihm die 
Grabrede. Er hatte die Schrecken des dreißigjährigen Krieges miterlebt, im 
September 1625 den Ausbruch der Peft, die in Oſterode noch bis Ende des 
Jahres 200, im Jahre 1626 1200 Opfer forderte. Am 12 Oktober 1632 erlebte 
er die Beſchießung der Stadt Oſterode durch den Grafen von Merode, welcher 
von den Bürgern die ungeheure Summe von 40 000 Talern forderte oder aber 
die ſofortige Rückkehr zur katholiſchen Kirche. Als ſie ſich zu beiden außerſtande 
erklärten, ließ er die Mitglieder des Rates und die Prediger ſo lange in die 
Johanniskirche ſperren, bis 8000 Taler erlegt und weitere 4000 Taler binnen 
kurzer Friſt zu zahlen verſprochen waren. Die Latintfierung ſeines Namens 
Böttcher in Bietor hat auch zu Irrtümern Veranlaſſung gegeben. Rotermund, 
Gelehrtes Hannover II, 269, berichtet von einem Diteroder Rektor Andreas Viktor 
Hattorf. der 1573 geboren und 1614 geſtorben ſein ſol, der aber nicht exiſtiert 
hat In Wirklichkeit dürfte es ſich um die Perſon des Andreas Böttcher handeln, 
ber fid) auch mit Andreas Viötor Hatorpi bezeichnet hat, b. b. Andreas Vistor 
(Böticher) ans Hattorf gebürtig. Ueber Böttcher und das Oſteroder Schulweſen 
feiner Zeit vgl. Max, Geſchichte des Fürſtentums Grubenhagen. 
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20. Mai 1674, verheiratete ſich am 16. Auguſt 1654 mit dem Paſtor 
Joh. Wagner zu Groß-Wechſungen bei Nordhauſen (geboren 1630, 
geſtorben 17. Sum 1674). II. Anna Chriſtine Hagemann vers 
heiratete ſich am 26. Oktober 1662 mit dem Paſtor Vernhard 
S:nderam, bet von 1662 bis 1666 Pfarrer zu Fümmelſe, von 1666 
bis 1690 Prior zu Amelunxborn war. 

^ Die Söhne des Ratsherrn Andreas Hagemann find die 
Häupter einer zahlreichen Nachkommenſchaft. Der Ueberſichtlichkeit 
wegen wird über beide im Zuſammenhang mit dieſer berichtet: 
DI. Magiſter Andreas Hagemann war am 29. Dezember 1637 in 
Oſterode geboren. Nach Beendigung ſeiner theologiſchen Studien 
hatte er anfaͤnglich, als Zweiund zwanzigjähriger, die aus mißlichen 
Verhältniſſen 106 Jahre verwaiſte und 1659 wieder aufgerichtete St. 
Marienpfarre zu Oſterode bekleidet. Am IV. Adventsſonntage 1659 
wurde er durch den Generalſuperintendenten Joh. Lieſegang und 
die Mitglieder der Kanzlei, den Landdroſten von Oynhauſen und 
die Regierungsräte Dr. Balthaſar Knorr und Dr. Chriſtian gampa» 
dius eingeführt. Gleichzeitig erhielt er Sitz und Stimme im Bon, 
ſiſtorium. 1663 wurde er als 2. Paſtor an die Aegidienpfarre ver. 
ſetzt und 1674, nach dem Abgange des Past. prim. Theophil Cöler 
als Superintendent nach Jena, wurde er zum Past. prim. gewählt. 
Am 12. November 1660 verheiratete er ſich mit Anna Eliſabeth 
Gieſeke, Tochter des Rats- und Handelsherrn Georg Gieſeke in 
Oſterwieck, die ihm am 12. Februar 1662, zwei Tage nach der Ge— 
burt ſeines älteſten Sohnes Theophil (ſpäter Superintendent in 
Münden) durch den Tod entriſſen wurde. 

Am 16. Oktober 1662 ging er eine neue Ehe ein mit Magda: 
lene Cath. Mutterſohn, Tochter des Kauf- und Handelsherrn Mutter— 
ſohn in Oſterode. 37 Jahre iſt es dem ſehr beliebten und 
verehrten Magiſter Andreas Hagemann vergönnt geweſen, an der 
Aegidienkirche in Oſterode zu wirken. Nachdem er in den letzten 
Jahren ſeiner Amtsführung ſehr unter Kränklichkeit zu leiden gehabt 
hatte, ſtarb er am 14. Juni 1697 als Past. prim., Senior Miniſterii 
und Konſiſtorialaſſeſſor. Der ihm beſonders naheſtehende General 
ſuperintendent Knorr hielt die Leichenpredigt über den von Hagemann 
ſelbſt gewählten Text: Weisheit 3, 9. Auch als Schriftſteller hat fid 
Mag. Hagemann betätigt. Außer ſeinen Disputationen „de agenti— 
bus propter finem", Jena 1657, und „de signis distinctionum“, 
Helmſtedt, erſchien noch im Druck: „Kurze Anweiſung, wie den 
heutigen Atheiſten und Naturaliſten zu begegnen“, Oſterode 1685 
und, Von der eigentlichen Art der Sünde wider den heiligen Geiſt“, 
Clausthal 1690. Es fet hierhergeſetzt, was Knorr über Hagemanns 
Jugend und ſeine Studienjahre geſagt hat: „Da ſich bei dem Herrn 
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Magiſter Hagemann allbereit in zarteſter Jugend eine große Luſt 
und Geneigtheit zum Studieren, daneben auch ein fähiger Verſtand 
und die nötige Geſchicklichkeit eräuget, haben es die Eltern an 
fernerer guter Erziehung nicht ermangeln laſſen, ihm ſtets geſchickte 
Hauslehrer gehalten, bis er unter des ſeel. Hl. Magiſter Fabrici, 
Rektor der Stadtſchule zu Oſterode, Information gedyen und bei 
feinem feel. Anteceſſor Hin. Magifter Bechmann in Philoſophie und 
hebräiſcher Sprache angewieſen worden. Sein Vater hat ihn ſeines 
ſchwachen Körpers wegen, um feine ſchwachen Lebenskräfte nicht 
gar zu zerſtören, nicht nur dann und wann von den Büchern ab- 
gerufen, ſondern ihn auch um dienlicher Veränderung willen zum 
Schlagen der Clavier anführen laſſen. Im 17. Jahre, Anno 1654, 
hat er ſchon die Univerſität Jena bezogen, daſelbſten der Auſſicht 
und Unterweiſung des Hln. Dr. Bechmann, fpäteren berühmten 
Theologie⸗Profefſor, anvertraut, bei welchem er 2 Jahre ſo fleißig 
ſtudiert, daß er ſchon 1656, im 19. Jahre ſeines Alters, Magiſter 
der Philoſophie wurde. Er iit ſodann 4 Jahre in Jena geblieben, 
hat verfchiedene Disputationes Philoſophie elaboriert und dieſelben 
auf öffentlichem Gath ber praeſidente defendiret, auch andere Studio- 
ſos in Privat. Collegiis informiret. Hat fogar in Theologicis 
unter dem feeligen Hin. Dr. Gerhard, Prof. theol. zu Jena, publice 
disputiret. Nach 4 Jahren iit er an die Chur. und Fürſtliche 
Julius-Univerſität nad) Helmſtedt gegangen, woſelbſt er an des Hin. 
Dr Hildebrands Tiſch getreten, Philoſophie, auch zu Zeiten Theologie 
privatim dociret und geleſen, einiger vornehmer Leute Söhne pri— 
vatiſſime informiret und auch daſelbſt wie vordem zu Jena etliche 
ſelbſt elaborirte Disputationes Philoſophicas publice praeſidente 
defendiret, wie auch unter Hin. Dr. Balthaſar Cellario in Theolo⸗ 
gicis publice disputiret. Durch welches unverdroſſenes fleißiges 
und anderweitiges gutes Bezeigen er der Herren Profeſſoren und 
Studioſorum Affektion dermaßen erworben, daß ſie ihn gern behalten 
hätten, was fie auch öffentlich und im Geheimen gegen ihn bezeugt 
haben. Er wurde Ende 1659 vom Rat der Stadt Oſterode an St. 
Mariae berufen als erſter Paſtor und am 15. Januar 1660 einge⸗ 
führt. Nicht nur ſeine Gemeinde hat an ſeiner Lehre und ſeinem 
Leben ein ſattſam Genügen gehabt, ſondern aut der damals regie- 
rende Herzog Chriſtian Ludwig hat an ihm ein gnädiges Gefallen 
gehabt und bei feinen Beſuchen in feiner Reſidenz Oſterode fid) oft 
von ihm vorpredigen laſſen.“ Magiſter Andreas Hagemann hinter⸗ 
ließ zwei Söhne und zwei Töchter. 1. Anne Marie, geboren 
5. September 1665, verheiratete ſich am 31. Auguſt 1687 mit Joh. 
Peter Schachtrupp, der von 1687 bs 1691 Paſtor zu Salzderhelden 
und von 1691 bis 1699 Paſtor an St. Aegidii zu Oſterode war 
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und am 6. November 1699 daſelbſt jtarb. 2. Anne Chriſtine, ge- 
boren 13. Oktober 1663, verheiratete ſich am 29. April 1684 mit 
Heinr. Andreas Heckenberg (geboren 6. November 1654 in Oſterode), 
der bis 1685 Paſtor zu Deſtedt und Heneckenrode und von 1685 
bis 1714 Paſtor an St. Aegidii zu Oſterode war. Er ſtarb als 
Past. prim. am 13. Januar 1714. !) 3. Heinrich Hagemann, 1697 
als der Theologie Befliſſener bezeichnet. Näheres über ihn konnte 
nicht feſtgeſtellt werden. Ob er ein Pfarramt bekleidet hat, iſt 
zwe felhaft. 4. Theophil Andreas Hagemann, geboren 10. Februar 
1662 in Oſterode, widmete ſich auch dem Studium der Theologie. 
Nach Beendigung ſeines Studiums begleitete er mehrere Jahre einen 
Baron von Bodenhauſen auf ſeinen Reiſen. Von 1686 bis 1699 
wirkte er als Paſtor an St. Marien in Einbeck, zuletzt als Past. 
prim. Im Jahre 1700 wurde er als Past. prim. nach Münden 
berufen und am 7. November daſelbſt eingeführt. Zu Anfang ds 
Jahres 1701 betraute ihn das Konſiſtorium auch mit der Mündener 
Cphorie, und Generalſuperintendent Polykarp Lyſer aus Wunstorf 


) Heckenberg entſtammte einer Oſteroder Familie, bie ſchon um Mitte des 

16. Jahrhunderts genannt wird, und die ſich urſprünglich Hachenberg (Hachenbergs 
Hütte und Andreas Hachenberg, genannt 1552), ſpäterhin auch Hachenberch, Gaden- 
bedh, Heckenbech, ſchließlich Hedenberg genannt hat Der älteſte, näher b. kannte 
Träger des Namens tit der fürſtl. braunſchweigiſch⸗lüneburgiſche Eiſenfaktor Hin- 
rich Heckenbech (geſtorben 1670), derſelbe, der das ſehenswerte, noch gut 
erhaltene Heckenbech'ſche Grabgewölbe auf dem alten Jobannisſriedhofe zu Dite- 
rode errichtet hat. Dieſer Hinrich Heckenberg war das Haupt einer verdienſtvollen 
@eletrten- und Beamtenſamilie des Harzes. I. Seine Tochter Marie Catharine 
Heckenberg verheiratete ſich am 16. p. Trin. 1653 mit bem Fürſtl. Braunſchweig⸗ 
Lüneburgiſchen Eiſenfaktor Chriſtian Jeniſch zu Wieda. Dieſer Jeniſch war ein 
Nachkomme jenes kurfüchſiſchen Sekretärs Johann Jeniſch, der neben Geinedet 
und Andreae den Schwiegerſohn Melanchthons, Caspar Peucer, wegen Krypto. 
kalvinismus ins Gefängnis brachte. Nachkommen aus der Ehe des (Shriftlan 
Jeniſch mit der Marie Catharine Heckenberg ſind: Joachim Jeuiſch, geboren 2. 
Juli 1656 zu Wieda, zuerſt Subrektor in Ofterode, dann Paſtor in Markolden⸗ 
dorf, verheiratete ſich 1689 mit Catharine Eliſabeth Spangenderg. Sein Sohn 
Juſt Heinrich Jeniſch, geboren Ier zu Markoldendorf, querit Paftor zu Wiers- 
hauſen dei Münden, 1733 bis 1738 2. Paſtor und 1738 bis 1772 Past. pri m. an 
St. Aegidii zu Oſterode. Er verheiratete ſich 1727 mit Catharine Margarete 
Cruſe aus Hannover und ftarb am 5. Oktober 1772 zu Oſterode. Sr hatte vier 
Söhne. Sein älteſter Sohn, Joachim Jakob Jent'ch, geboren 1726 zu Ofterove, 
war feit 1764 Gubfonreftor in Oſterode, 1771 Adjunkt ſeines Vaters, 1772 bis 
1780 2. Vaſtor unb 1780 bis 1818 Past. prim. an €t Aegidii zu Ofterode. Er 
war verheiratet mit Charlotte Friederike von Treves, Tochter des Oberſtleutnants 
von Dreves in Oſterode, und ſtarb daielbit am n. März 1813. Sein Sohn 
Michael Jeniſch war Paſtor in Landolfshauſen. Sein Sohn Chrifian Juſt 
Jakob Jeniſch war Bürgermeiſter zu Oiterode. Auch die Frau des verdienſtvollen 
Paſtors Georg Max (von 183» bis 1875 an St. Aegidit zu Oſterode), Verfaſſers 
der vortrefflichen zweibändigen Geſchichte des Fürſtentums Grubenhagen, gebdrte 
blefer Familie an. Sie war die Tochter des Bürgermeifte:d und Landrentmeiſters 
Juſt Heinrich Jeniſch zu Oſterode. II. Die andere Tochter des Eiſenfaktors Hein- 
rich Heckenberg, Anna Gitjabeth Hedenberg, war an Bornemann Martin Schlüter, 
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führte ihn ein. 1723 wurde ihm ſein Sohn Andreas Wilhelm 
Hagemann als Diakonus beigegeben. Th ophil Andreas Hagemann 
ftarb am 9. April 1742 als Superintendent zu Münden, im 81. 
Jahre feines Lebens und nach 54 jähriger treuer Amtsführung. Er 
liegt in der St. Blaſiikirche zwiſchen Altar und Sakriſtei begraben. 
Von den Zeitgenoſſen wird er als ein überaus beſcheidener und 
leuiſeliger Mann geſchildert. Am 1. Oktober 1690 Dote er fid 
mit Anna Margarete Reitberg, Tochter des Hofrats Johann Heinrich 
Rettberg in Oſterode, verheiratet. Sie wurde ihm jedoch ſchon ein 
Jahr darauf, am 5. November 1691, zwei Tage nach der Geburt 
feines erſten Kindes, im Alter von 18 Jahren durch den Tod ent- 
tifen. Seine beiden Söhne, Andreas Wilhelm Hagemann und 
Georg Auguſt Hagemann, beides Kinder aus der zweiten Ehe mit 
Emerentia Agneſa (?), welche am 18. Dezember 1731 in Münden 
flarb, widmeten fid) wieder dem Studium der Theologie. Eine 
feiner Töchter war an den Paſtor Andreas Hermann Münter in 
Oſterode, von 1714 bis 1732 an St. Megidit, verheiratet, 
deſſen Tochter Juliane Marie verheiratete ſich 1740 mit dem ſpäteren 
Generalſuperintendenten Magifter Johann Friedrich Jacobi in Celle. 


Zehntner (der höchſte königliche oder fürstliche Beamte den gewerkſchaftlichen 
Gruben gegenüber) in Zellerfeld, ſpäter Kammermeiſter zu Hannover, verheiratet. 
Sein Vater war der frühere ſächnſch⸗altenburgiſche Wardein, ſpäter Münzmeiſter 
zu Zellerfeld, Hennig Schlüter, ſein Sohn der Ratsherr Bornemann Rudolf 
Schlüter, Münzmeiſter zu Zellerfeld. III. Heinrich Hecken berg war fürſtl. braun- 
ſchweigiſch⸗lüneburgiſcher Eiſenfaktor zu Ofterode. IV. Hermann Heckenberg, ge- 
boren 1625, geſtorben 8. Januar 1684 in Oſterode, war Ratsherr und Rats- 
kämmerer zu Oſterode. Aus ſeiner Ehe mit Dorothea Catherine Caſſebaum 
gingen drei Söhne und zwei Töchter hervor: 1 Gathatine Margarete Heckenderg 
war an den Regimen:d-Quartiermeifter Hans Peter Nahnen in Oſterode ver- 
deiratet. 2. Anne Chriſtine Hedenberg verheiratete jid) mit dem Advokaten und 
Prokurator, fpäteren Bürgermetiter Dr. jur. und phil. Otto Johann Peinemann 
zu Ofterode. 3. Gbriftian Friedrich Heckenderg geboren 1657, war guerft Medic. 
pract., fpüter Ratsapotheker zu Ofterode. Er verheiratete fth am 1. Oktober 
1605 mit Jak. Sophie Crone. Sein Sohn, Dr. med. Juſtus Heinrich Hedenberg, 
war praktiſcher Arzt und Stadtphyfitus in Northeim, geboren 27. Oktober 1697, 
geftorben 24. Mat 1747. 4. Heinrich Hartung Heckenberg, geboren 1664 zu 
Oſterode, war von 1692 bis 1720 Paſtor zu Salzderhelden. Er hatte fid am 
18. Oktober 1694 verheiratet und ftarb zu Salzderhelden am 10. Mui 1720. 
5. Sein älteſter Sohn war der mit Anna Ehriſtine Hagemann verheiratete Past. 
prim. an €t. Aegidii zu Oſterode, Heinrich Andreas Heckenberg, geboren 8. De⸗ 
zember 1654, geftorben 13. Januar 1714 zu Ofterode. Aus beier Verbindung 
entítanb die Berwandtidaft zwiſchen den Familien Hagemann und Hedenberg. 
(BrgL oben). a) Seine Tochter Magdalene Dorothea Hedenberg, geboren 17. 
Auguft 1896 in Oſterode, verheiratete fid am 19. Oktober 1717 mit dem Raftor Juſtus 
Georg Jani zu Torfte. b) Scin Sohn Heinrich Andreas, geboren am 18. November 
1697 in Ofterode, von 1727 big 1739 Paſtor zu Bodenburg. war verheiratet mit feiner 
Bafe Chriſtine Marie Heckenberg, Tochter des Ratsapothekers Hedenterg in 
Ofterode. Er ſtarb am 17. November 1739 in Bodenburg (Vel. über feine Rady- 
kommenſchaft dieſe Zeitſchrift 1914, S. 260, Anm. 1). Mit ſeinem Sohn, Dr. med. 
Juftus Heinrich Heckenberg, geftorben 1787, ftarb dieje Familie in Oſterode aus. 
15* 
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a) Der älteſte Sohn des Superintendenten Theophil Andreas 
Hagemann in Münden, Andreas Wilhelm Hagemann, geboren 21. 
Juli 1696 in Einbeck, wurde im Jahre 1723 ſeinem Vater als 
Diakonus beigegeben. Am 24. April 1725 verheiratete er ſich mit 
Catharine Henriette Sartorius, Tochter des Paſtors Friedrich oci 
rich Sartorius in Göttingen. Als ſein Vater bereits ſeit 1734 die 
Beſchwerden des Alters nahen fühlte, bat er den Rat, ſeinen Sohn 
zum Primarius Adjunctus mit der Hoffnung auf Nachfolge zu 
wählen. Erſt am 13. Auguſt 1737 kam es dazu. Am 20. Januar 
1738 erhielt Andreas Hagemann die Veftdtigung des Konſiſtoriums. 
Sein alter Vater hatte noch die Freude, ihn ſelbſt in fein Amt einzuführen. 
(Vgl. Jahrg. 1911 biefer Zeitſchr, S. 116). 1750 wurde er als Super- 
intendent nach Hardegſen verſetzt und ſtarb daſelbſt am 25. März 1773. 

b) Der andere Sohn des Superintendenten Theophil Andreas 
Hagemann, Heinrich Auguſt Hagemann, geboren 6. Februar 1704 
in Münden, hatte in Jena und Helmſtedt Theologie ſtudiert und 
wurde am 23. Februar 1738 als Pao: zu Landringhauſen ein- 
geführt. Er verheiratete fih am 8. Januar 1739 mit Marie Mar- 
garete Kizow, Tochter des Apothekers Kizow in Andreasberg und ſtarb 
nad 33 jähriger Amtstaͤtigkeit in Landringhauſ n am 7. November 1771. 

1. Seine Tochter Johanne Dorothea Hagemann verheiratete 
ſich am 15. Mai 1770 mit Paftor Johann Adolf Veneken in Gehrden. 

2. Sein Sohn Johann Gottfried Hagemann, geboren 15. Fes 
bruar 1760 in Landringhauſen war von 1797 bis 1837 Paſtor in 
Borſtel, Kreis Nienburg. Er verheiratete ſich am 22. April 1800 
mit Dorothea Albertine Rimrod, Tochter des Paſtors Rimrod in Anen- 
ſtedt und ſtarb nach 40 jähriger Amtstätigkeit am 27. Dezember 1837. 

3. Sein Sehn Andreas Wilhelm Hagemann, geboren 15. April 
1745 in Landringhauſen, erhielt feine wiffenfdart iche Vorbidung 
für die Univerſi ät auf dem Lyzeum zu Hannover. Oſtern 1764 
ging er nach Göttingen und ſtudierte Theologie. 1767 überna nt 
er eine Hofmeiſterſtelle in Lüneburg, die er 1773 aufgab, weil er 
zum Prediger nach Altenrode, in der ehemaligen Grafſchaft Mans- 
feld, berufen wurde Am 13. Juli 1773 wurde er dareibjt eu 
geführt. Hier wirkte er 16 Jahre. Nach dem Tode des Seniors 
Pollmann (1789) bekam er die zweite Pfarrſtelle an der Marktkirche 
zu Hannover und nach dem Tode des erſten Predigers Lehzen (1800) 
die erfte Stelle. 1797 gründete Hagemann die Stadt ⸗Toͤchterſchu le 
in Hannover. Im hohen Alter erblindete er auf einem Auge, und 
das andere wurde ſtark kurzſichtig Trotzdem ſuchte er ſeinen Beruf 
noch immer treu zu erfüllen. Erſt am 25. Januar 1824 wurde ihm 
Wilhelm Broͤdeker als Kollaborator beigegeben. Am 13. Juli 1823 
war es Hagemann vergönnt, ſein 50 jähriges Amtsjubiläum zu 
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feiern. Anläßlich dieſer Feier war er der Gegenſtand großer 
Ehrungen. Von der theologiſchen Fakultät in Göttingen wurde 
dem Greiſe durch den Konſiſtorialrat Dr. Sextro das Diplom eines 
Ehren⸗Doktors der Theologie überreicht. Kurz vor Oſtern 1824 
fing er an, ernſtlicher über körperliche Gebrechen zu klagen, beſonders 
quälte ihn ein hartnäckiger Huſten, der ein Predigen nicht mehr 
zuließ. Die letzte Predigt hielt er am 14. März 1824. Seine 
Kräfte ſchwanden immer mehr, und am 28. Mai ging ſein raſtloſer 
Geiſt zur ewigen Ruhe. Neben ſcharfem Verſtande befag Andreas 
Wilhelm Hagemann ein gutes Gedächtnis, Gaben, die ihm unſtreitig 
zu dem großen Rednertalent mit verhalfen. Gerühmt wurde ſein 
Lehrgeſchick. In ſeinem Weſen zeigte er neben herrſchendem Ernſt 
Geradheit, Offenheit, Vertraulichkeit und ſeltene Treue. Auch als 
Schriftſteller hat er jid) betätigt. Seine drei Söhne Ernſt A guft, 
Adolf Friedrich und Anton Friedrich Gottfried Hagemann widmeten 
ſich dem Studium der Theologie. Ueber ihr Wirken konnte nichts 
Naͤheres in Erfahrung gebracht werden. 

So weit die Nachkommen des älteſten Sohnes des Ratsherrn 
Andreas Hagemann, des Paſtors Magifter Andreas Hagemann, ge: 
boren 1637, geſtorben 1697 in Oſterode. — 

IV. Der zweite Sohn des Ratsherrn Andreas Hagemann zu 
Oſterode, der Magiſter Barthold Johannes Hagemann, geboren 19. 
p. Trin. 1650, wirkte von 1677 bis 1686 als Paſtor zu Salzder⸗ 
helden, von 1686 bes 168 zu Clausthal und ſtarb daſelbſt am 
7. April 1689. Er war verheiratet mit Anna Urſula Cleve, Tochter 
des fürſtlichen Juſtiz-Amtmanns Paul Cleve zu Bevern und Forſt. 

Sein Sohn, Johann Georg Hagemann, geboren 13. Dezember 
1684 zu Salzderhelden, war herzoglich braunechweigiſch⸗lüneburgiſcher 
Kirchenrat, Superintendent des Fürſtentums Blankenburg und des 
Stiftamts Walkenried, Hofprediger und Beichtvater der Herzöge 
Auguſt Wilhelm und Ludwig Ruto f, auch Oberprediger an der 
Stadtkirche zu Blankenburg. Da ſein Vater früh verſtorben war, 
lag es der Mutter ob, für ſeine Erziehung zu ſorgen. Bei der 
großen Teuerung, die 1690 auf dem Harze herrſchte, wäre es ihr 
kaum möglich geweſen, durchzukommen, hätten fid) nicht mildtätige 
Leute ihrer angenommen. Doch auch ſeine treue Mutter ſtarb, als 
er noch nicht das 14. Jahr zurückgelegt hatte. Nun nahm ihn ein 
naher Verwandter, der Senior der Geiſtlichkeit zu Einbeck, Theophil 
Hagemann, in ſein Haus und ließ ihn die Schule zu Einbeck be⸗ 
ſuchen. Nach zwei Jahren jedoch wurde ſein Wohltäter als Ober⸗ 
prediger und Superintendent nach Münden berufen. Da es die 
damaligen Verhältniſſe nicht erlaubten, ihm dahin zu folgen, wäre 
Johann Georg Hagemann faſt genötigt geweſen, das erſehnte Studium 
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aufzugeben. Da nahm ſich ein Verwandter mütterlicherſeits, der 
herzogliche Oberkämmerer Cleve in Wolfenbüttel, ſeiner an, ließ 
ihn die Schule zu Braunſchweig beſuchen und ſchickte ihn nach Be- 
endigung derſelben auf die Univerſität Leipzig. Nach zurückgelegten 
akademiſchen Jahren hielt er jid) eine Zeitlang bei feinen Ber- 
wandten in Wolfenbüttel auf und fand hier Gelegenheit, bie Be- 
kanntſchaft des Oberhofpredigers und Abts Finens zu machen, durch 
deſſen Fürſprache bei dem Herzoge Anton Ulrich er einen Platz 
unter den Kandidaten des Kloſters Riddagshauſen erhielt. Nach 
einigen Jahren wurde er als Prediger und Konventual der Klofter- 
pfarre zu Masquerode (Maſcherode) eingeführt. 1727 wurde er von 
Herzog Auguſt Wilhelm als Hofe und Reiſeprediger nach Wolfen⸗ 
büttel berufen, und ber Oberhofprediger und Abt Treuer führte ihn 
am 21. Dezember in der Schloßkirche zu Wolfenbüttel ein. Nach 
des Letzteren Tode wurde er auch Beichtvater des Herzogs Auguſt 
Wilhelm und der Herzogin Eliſabeth Sophie Marie. 1732, nach 
dem Tode des Herzogs Auguſt Wilhelm, wurde er nach Blankenburg 
verſetzt und durch den Abt Mosheim als Oberprediger und Super 
intendent des Fürſtentums Blankenburg und des Stiftsamts 
Walkenried eingeführt. 1735 wurde er zum Kirchenrat ernannt und 
bekam Sitz und Stimme im Konſiſtorium. Nach dem Ableben des 
Konſiſtorialrats Lieberkühn wurde er auch zum Beichtvater des Herzogs 
Ludwig Rudolf ernannt 1). Johann Georg Hagemann ſtarb am 
5. Dezember 1765, im 81. Jahre ſeines Lebens. Er hat eine große 
Anzahl theologiſcher Werke verfaßt, auch verſchiedene feiner Leichen. 
predigten und Kanzelreden erſchienen im Druck. 

Verheiratet hatte er ſich am 16. Januar 1720 mit ſeiner Baſe 
Friederike Hedwig, Tochter des herzoglichen Oberkämmerers Hermann 
Daniel Cleve in Wolfenbüttel. Seine Frau, ebenſo wie feine 
Mutter, gehörten zu der alten Familie derer von Cleve aus Ant- 
werpen, welche zur Zeit der harten Verfolgungen unter dem Herzog 
Alba in die braunſchweigiſchen Lande geflüchtet waren. Von ſeinen 
Söhnen war einer blind. Einer war Offizier im fürſtlich Waldeck⸗ 


J) Der Güte des Herin Generalſuperintendenten und Geheimen Kon- 
flſtortalrats Dettmer in Wolfenbüttel verdanke ich folgende, noch genauere An. 
gaben: 1708 ift Hagemann Kollegiat im Predigerſeminar des Kloſters Stibbag&- 
hauſen geworden. 1709 hat er als ſolcher die ſymdoliſchen Bücher der Landeskirche 
unterſchrieden. 1716 ift er als Subſenjor des Predigerſeminars ordiniert. 1719 
im Juli ift er als Paſtor zu Maſcherode eingeführt. 1727 am 21. Dezember civ. 
Adv.) ift er als Hof. und Reiſeprediger in Wolfenbüttel eingeführt. 1732, den 
18. Mai (Rogate) ift er als Pas:. priam. und Vize⸗ Superintendent in Blankenburg 
eingeführt (nicht 1731, wie bei Beſte angeführt). 1734, im Dezember, nach dem 
Ableben ſeines Vorgängers, hat er unter dem vollen Lrimariat die volle Super- 
intendentur erhalten. 1735, im Januar, iſt er Mitglied des Blantenburger 
Konſtſtortums mit dem Titel Kirchenrat geworden. 
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ſchen Regiment. Sein Sohn Georg Friedrich Hagemann hatte die 
Rechte ſtudiert und war herzoglicher Kammerrat zu Blankenburg. 
Nur fein jüngſter Sohn Wirhelm Andreas Hagemann, geboren am 
26. Mai 1725 in Maſcherode, widmete ſich dem Studium der Theo- 
logſe. Er beſuchte die Schulen in Wolfenbüttel, Halle und Blanken- 
burg, ſtudierte in Helmftedt, kam 1752 als Prediger nach Wieda 
(Harz), 1754 nach Stiege und wurde 1783 Inſpektor der Kirchen 
des Stifts Walkenried. Neun Jahre vor ſeinem Tode hatte er das 
Unglück, das Licht ſeiner Augen zu verlieren. Er bekam daher 
einen Gehilfen, zueiſt den Collab. Ludwig Keye und ſpäter den 
Collab. Chriſtian Deike. Ueber ſeinen Tod ſagt das Kirchenbuch: 
„Am 21. April 1806, nachmittags 5 Uhr, entſchlummerte dieſer treue 
und gewiſſenhafte Lehrer und Menſchenfreund zu einem beſſeren 
Leben. Achtung und Liebe und Dankbarkeit ſeiner Gemeinde folgt 
ihm ins Grab. Er wurde am 25. April unter dem Gefolge der 
Prediger des Stifts Walkenried zur Erde beſtattet. Hagemann war 
zweimal verheiratet. In erſter Ehe mit einer Tochter des Kommifjiong- 
rats und Juſtizamtmanns Fiſcher zu Stiege, die bereits im Jahre 
1768 ſtarb. Seine zweite Frau, Wilhelmine Friederike Brunſich, 
ſtarb am 28. April 1807 in Walkenried im 75. Jahre, eine echte 
Chriſtin im Leben und im Tode. Sie hielt ſich noch am 20. p. 
Trin. im Pfarrhauſe zu Walkenried auf, wo Flanceurs der durch 
den Harz ziehenden franzöſiſchen Armee unter Drohung von Morden 
Pretioſen raubten und Schränke und Koffer zerſchlugen. 

Aus der erſten Ehe des Paſtors Wilhelm Andreas Hagemann 
ſtammten zwei Söhne, jedoch hat ſich keiner der Theologie zugewandt. 
Der ältere Sohn war nach vollendeten juriſtiſchen Studien Referendar 
bei der preußiſchen Regierung in Halberſtadt. Später trat er in 
braunſchweigiſche Militärdienſte, ging als Offizier mit den braun- 
ſchweigiſchen Truppen nach Amerika und fiel 1776 als kühner 
Reiterführer in der Schlacht bei Saratoga. Der jüngere Sohn, 
Theodor Hagemann, geboren am 14. März 1761 in Stiege, war 
Doktor beider Rechte, königlich großbritanniſch⸗hannoverſcher Direktor 
und Chef der Juſtiz⸗Kanzlei in Celle; er ſtarb daſelbſt am 4. Mai 1827. 
Seine ſechs Söhne gehörten dem höheren hannoverſchen Beamtenſtande 
an: 1. Karl Friedrich war königlicher Oberbaurat in Hannover; 2. Theo- 
bor, Salinen⸗ und Steuerdirektor in Lüneburg, geftorben 1849; 
3. Adolf, königlich hannoveiſcher Snfanterie- Kapitän; 4. Franz 
Auguſt, Oberlandesgerichtsdirektor zu Hildesheim, geſtorben 1858; 
5. Ernſt, Landdroſt zu Hannover, fpdter Regierungsrat in Lüneburg; 
6. Georg Wilhelm L-dwig, Juſtiz⸗Oberamtmann zu Wennigſen. 


* 


VI. 
fitetariides.') 


1. Knoke, D. Karl, Die Kirchenvorſtands- und Synobal- 
ordnung ber evangeliſchelutheriſchen Kirche Hannovers 
vom 9. Oktober 1864. Die Geſchichte ihrer Entſtehung, die 
Verhandlungen über ihre Abänderung und Vorſchläge für ihre 
Reviſion. Gütersloh, C. Bertelsmann, 1916. VIII, 427 S. 
13 Mk., geb. 15 Mk. | 
Die vorliegende erfte umfaſſende hiſtoriſche Behandlung der 

Kirchenvorſtands. und Synodalordnung der evangelifch-Iutherifchen 

Kirche Hannovers vom 9. Oktober 1864 gehört zu den hiſtoriſchen 

Schriften, welche die Geſchichte in den Dienſt der Zukunft ſtellen. 

Der Herr Verfaſſer will uns nicht nur zeigen, warum und wie des 

Beſtehende geworden ijt, ſondern warum und wie es jid met'er 

entwickeln muß. Der Schwerpunkt des Buches liegt in dem dritten 

und vierten Teil, den Vorſchlägen für eine Reviſion unſerer fird- 
lichen Verfaſſung. So gilt das Werk zunächſt dem Kirchen- 
politiker. Er wird jid) „in einer Zeit, wo ſich auch die freiheit- 

[iere und zeilgemäßere Geſtaltung der politiſchen Verfaſſung des 

Staates, deſſen Bürger wir ſind, vorzubereiten beginnt,“ die Frage 

vorzulegen haben, wie fih die Kirche auch durch Reviſion ihrer 

Verfaſſung für neue, große Aufgaben zu rüften hat. 

Es tjt eine org mniſche Reviſion der ganzen Kirchen⸗Verfaſſung und 
Sydonal⸗Ordnung, die der Verfaſſer fordert. Nicht neue, uner- 
hörte Forderungen ſpricht er dabei aus. Manche find ſchon ver- 
einzelt laut geworden, als die Rirchen-Verfaffung und Cynobal- 
Ordnung entſtand, andere mit mehr oder weniger Nachdruck bereits 
auf den Landesſynoden vertreten. Aber das Neue in dem Buche iſt, 
daß fie hier zum erſten Male zu einem organiſchen Ganzen ver- 
einigt werden. Wir heben hier nur die Hauptpunkte hervor. 

Als erſties fordert der Verfaſſer die Erweiterung der Befugniſſe 
der Kirchengemeinden gegenüber den Zuſtändigkeiten ihrer 
Kirchenvorſtaͤnde. Er weiſt auf die bereits auf der Voiſynoce 
gemachte Bemerkung hin, daß die Gemeinden durch die Errichtung ihrer 
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Kirchenvorſtände mundtot gemacht jind. Demge enüber ſoll eine 
Mitwirkung der Kirchengemeinde ſowohl bei erheblichen Beſchlüſſen 
hber finanzielle Angelegenheiten, wie auch bei der Ordnung des 
religiös-ſittlichen Lebens der Gemeinde eintreten. Neben der (Gr, 
weiterung der Befugniſſe ſoll auch eine Erweiterung des Wahlrechts 
hergeben, das auch, wie ſchon auf d.r 7. und 8. Landesſynode gefordert 
iſt, den Frauen, natürlich mit gewiſſen Vorbehal en, zu verleihen iſt. 
Ferner ſoll der Kirchengemeinde auch auf die Zuſammeuſetzung 
der Bezirks, und Landesſynoden ein größerer Einfluß geſichert 
werden. Ein Teil der Mitglieder dieſer Verſammlungen ſoll aus 
Wahlen der Gemeinden hervorgehen. 

Auch die Zuſammenſetzung der Kirchen vorſtände ſelbſt 
hält der Verfaſſer für reformbedürftig. Nachdem kirchlich bewaͤhrten 
und in der Gemeinde tätigen Frauen bereits durch die 8. Landesſynode 
eine Teilnahme an den Sitzungen des Kirchen vorſtandes mit beraten: 
der Stimme zugebilligt iſt, fordert er nun für die Frauen neben dem 
bereis erwähnten aktiven Wahlrecht auch das paffive, doch mit der 
Einſchränkung, daß die Zahl der Frauen nur ein Viertel im 
Kirchenvorſtande umfaſſen darf. Da, wo es erwuͤnſcht iſt, auch die 
Gemeindehelfer und Gemeindehelferinnen bei Verhandlungen über 
Gegenſtände ihres Wirkungskreiſes mit beratender Stimme zu den 
Sitzungen des Kirchenvorſtandes hinzuzuziehen, wird empfohlen, von 
einem engeren und weiteren Kirchenvorſtande zu ſprechen. Auch 
die Forderung betr. Vertretung des Lehrerſtandes im Kirchenvorſtande 
nimmt der Verfaſſer wieder auf mit der durch die Entwicklung 
gebotenen Einſchränkun ! auf die Religions lehrer. 

Ebenſo werden für die Geſtaltung der Synoden bedeutſame 
Aenderungen vorgeſchlagen. Zur Verſtärkung des Laienelements in 
ihnen ſoll das Verhältnis von Geiſtlichen und Laien das von 1:2 
werden, wobei die Hälfte der Laien von den Kirchengemeinden 
gervählt werden. Weitere Vorſchläge für die Zuſammenſetzung der 
Synoden beziehen ſich auf die Teilnahme von Religionslehrern an 
Bezirks⸗ und Landesſynoden, auf die durch Verſtärkung des Laien⸗ 
elements gebotene Aenderung der Zahl der Mitglieder der Landes. 
ſynode, auf eine durch die neuere Entwicklung nötige Vermehrung 
der „geborenen“ Mitglieder der letzteren und die Veränderung der 
Wahlbezirke. Alle dieſe Vorſchläge ſind bis in die Einzelheiten der 
geſetzlichen Formulierung ausgearbeitet in dem vierten Teil der 
Schrift, der eine ſynoptiſche Gegenüberſtellung der Kirchenverfaſſung 
und Synodal⸗Ordnung von 1864 und der Vorſchläge für ihre 
Reviſion enthält. Hier lernen wir auch im einzelnen die Vorſchläge 
für die Erweiterung der Zuſtändigkeiten der Synoden und des 
Landes-Konſiſtoriums kennen. Für die Bezirksſynoden fet als 
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wichtigſtes neues Recht das der Beſteuerung genannt, für den 

Landesſynodalausſchuß das der Vertretung der nicht verſammelten 
Landesſynode in beſtimmten Fällen, der Stellung von Anträgen 
an das Landes⸗Konſiſtorium und die Landesſynode und Einbringung 
von Geſetzentwürfen bei ihr und das der Mitwirkung bei den Bor- 
ſchlägen für die Beſetzung der Stellen der oberen Kirchenbeamten; 
für das Landes-Konſiſtorium die ſchon oft geforderte Erweiterung 
feiner Kompetenzen, die ihm eine Stellung analog der des Ober 
kirchenrats geben fol. 

Es kann nicht Aufgabe der Beſprechung in einer hiſtoriſchen 
Beitfchuft fein, in eine Erörterung dieſer Vorfchläge einzutreten. 
Nicht der Hiſtoriker, ſondern der Kirchenpolitiker muß über ſie das 
Urteil fällen. 

Liegt der Schwerpunkt des Buches nun auch in der beab. 
ſichtigten Einwirkung auf die kommende Entwicklung, ſo bedeutet 
es doch auch eine bedeutſame Bereicherung der kirchengeſchichtlichen 
Literatur Hannovers, für die wir dem verehrten Göttinger Ge, 
lehrten dankbar ſein müſſen. Der hiſtoriſche Unterbau, der den 
Vorſchlägen gegeben iſt, ſtellt ſich in vieler Hinſicht als die erſte 
größere Bearbeitung eines bisher ganz vernachläſſigten Gebiets 
dar. Wir gewinnen durch das Werk einen Ueberblick über die 
älteren ſynodalen und presbyterialen Einrichtungen unferer Landes. 
kirche und einen umfaſſenden Einblick in die Entſtehungsgeſchichte 
ber Kirchen⸗Verfaſſung und Synodal Ordnung von 1864 (1. Teil) 
und die Verſuche der Folgezeit, ſie zu verbeſſern (2. Teil). 

Auf Grund der Kirchenordnungen und verwandter geſetzlicher 
Ordnungen zeichnen die beiden erſten Paragraphen ein Bild der 
dem Laientum eine nicht unweſent iche Stellung einräumenden 
älteſten Form unſerer Kirchenverfaſſung. Wir ſehen, wie nicht nur 
die Landesherren und Magiſtrate die Neuordnung der kirchlichen 
Verhältniſſe in die Hand nahmen, ſondern vielfach auch die Bürger- 
ſchaften und Stände dabei zu Worte kamen, und lernen ſynodale 
Anſätze und die Bedeutung des Laientums in den Konſiſtorien und 
in der kirchlichen Gemeindevermögensverwaltung (Juraten uſw.) 
in lutheriſchen und reformierten Gebieten kennen. Mancher wäre 
vielleicht dem Herrn Verfaſſer dankbar geweſen, wenn er dieſe erſte 
Darſtellung bis jetzt wenig behandelter Verhältniſſe gleich auf 
eine breitere Grundlage geſtellt hätte. Es handelt ſich hier ja, 
worüber die Arbeiten beſonders des letzten Jahrzehnts auf dem 
Gebiet der mitteralterlichen kirchlichen Verfaſſungsgeſchichte keinen 

Zweifel laſſen, auf dem Boden des Luthertums weniger um Neu- 
bildungen, als um die Fortführung einer Entwicklung, die bereits 
im Mittelalter ſehr weit gediehen war. Darum kann man dieſe 
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Verhältniſſe, z. B. die Stellung der Städte zu ihrem Kirchenweſen, 
das Inſtitut der Kirchenjuraten uſw. in ſeiner eigenartigen Stellung 
zu Paftor und Gemeinde, nicht oöllig verſtehen, ohne auf die 
mittelalterlichen Wurzeln zurückzugehen. Auch eine eingehendere 
Weiterverfolguug der Entwicklung durch die Zeit des Abſolutismus 
und der Aufklärung hindurch und Berückſichtigung der namentlich 
unter Einfluß des Naturrechts aufkommenden neuen Verfaſſungsideen 
wäre lehrreich geweſen. Erſt auf ſolcher Grundlage erſcheint der 
Bruch mit der Vergangenheit, den auf dem Gebiet des Luthertums 
die verfaſſungsgeſchichtliche Entwicklung des neun zehnten Jahr⸗ 
hunderts auch bei uns in vieler Hinſicht bedeutet, als geſchichtlich 
notwendig. 


Den wichtigſten Abſchnitt dieſer Entwicklung im neunzehnten 
Jahrhundert, der bis zum Erlaß der Kirchen⸗Verfaſſung und 
Sybonal-Ordnung vom 9. Oktober 1864 reicht, behandeln die 
folgenden Paragraphen (3 bis 10). Die Quellen, welche ber Dars 
ſtellung zu Grunde liegen, find in erſter Linie das gedruckte amtliche 
- Material der in Frage kommenden Aktenſtücke, Entwürfe, Dent- 
ſchriften, Protokolle, Geſetze uſw. Daneben werden auch zeit- 
genöſſiſche Streitſchriften, Berichte, Zeitſchriftenartikel und dergl. 
in weitem Maße berückſichtigt. Die großen Markſteine der (nt. 
wicklung ſind bekannt. Das Staatsgrundgeſetz von 1833 mit ſeinen 
programmatiſchen Beſtimmungen, bie auch im Landesverfaſſungs⸗ 
geſetz von 1840 aufrecht erhalten werden; die Jahre 1848 und 
1849 mit dem erſten Anfang der Erfüllung in dem Geſetz über 
Kirchen- und Schulvorſtände vom 14. Oktober 1848 und der be. 
ginnenden Klärung der anderen Forderungen in den Entwürfen von 
1849 und ihrer literariſchen Erörterung; die Jahre 1862 bis 1864 
mit ihren kirchlichen Stürmen, der Ausarbeitung eines neuen 
Entwurfs, den Verhandlungen der Vorſynode und dem Abſchluß 
des Werks in Vorſynode und Ständefammer. Für die Grundlinien 
dieſer Entwicklung beſtätigt das Buch im weſentlichen die bisherige 
Beurteilung. Es ergibt im großen und ganzen dasſelbe Bild der 
Ereigniſſe und der in ihnen führenden Perſonen, wie es uns z. B. 
Uhlhorn in Kürze in ſeiner Hannoverſchen Kirchengeſchichte ge⸗ 
zeichnet hat. Der Wert der neuen Darſtellung beruht vor allem 
in der größeren Ausführlichkeit, die vieles noch in ein helleres 
Licht rückt (z. B. die Entwicklung der Erkenntnis, daß die bisher 
als Einheit aufgefaßte evangeliſche Kirche des Königreichs in einen 
lutheriſchen und einen reformierten Teil zu ſondern fet; die 
beachtenswerten Unterſchiede der Entwürfe von 1849 und 1868 
u. a. m.), der reichen Mitteilung des Quellenmaterials felbft und 
der Hervorhebung der Momente in den Erörterungen, bie für eine 
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Reviſion der Ki'chen⸗Verfaſſung und Synodal-Ordnung von Pe 
deutung ſind. Von dem letzteren Geſichtspunkte aus wird z. B. 
den für die damalige Geſtaltung des Geſetzes ziemlich bedeutungslos 
qe. liebenen abſchließenden Verhandlungen in der hannoverſchen 
Ständeverſammlung von 1864 ein beſonderer Paragraph ge 
widmet, weil hier ſchon die Bedenken gegen die Machtvollkommen⸗ 
heit der Kirchenvorſtände den eigen en gegenüber einen 
deutlichen Ausdruck fanden. 

Einen wertvollen Beitrag zur neuſten hannoveiſchen Kirchen: 
geſchichte bringt der 2. Teil des Buches, der ein bisher noch 
nicht zuſammenhängend dargeſtelltes Gebiet, die Verhandlungen über 
Abänderungen der hannoverſchen Kirchen ⸗Verfaſſung, behandelt. 
Schon in dem 1. Teil hebt der Verfaſſer einzelne Aeußerungen 
hervor, nach denen die Kirchen ⸗Verfaſſung und Synodal-Ordnung 
von einigen ihrer Schöpfer nur „als ein der Weiterbildung fähiges 
Proviſorium“ angeſehen zu ſein ſcheint. Wir gewinnen hier nun einen 
umfaſſenden Einblick in die Beſtrebungen, welche auf den acht 
Landesſynoden von 1869 bis 1911/12 in verſchiedener Stärke auf 
eine Reviſion hingedrängt haben. Als wichtigſter Punkt erjcheint 
dabei bie feit den Brühlſchen Anträgen auf der erſten Landesſynode 
immer wiederkehrende Forderung einer Erweiterung der Zuftändig- 
keiten des Landeskonſiſtoriums und des Landesſynodalausſchuſſes. 
Eine grundlegende Bedeutung für die Behandlung der damit gue 
ſammenhäugenden Fragen wird vom Verfaſſer dem Falkſchen Reſkript 
vom 27. November 1875 beigemeſſen. Andere wichtige Verhandlungen, 
die behandelt werden, bezogen jid) auf die Verhandlungsfreihe t der 
Bezirksſynoden, die Mitwirkung ſynodaler Organe bei Dis ziplinarver⸗ 
fahren und Kirchenviſitationen, die kirchliche Frauenfrage und die erſte 
Stellung der Frage einer grundſätzlichen Reviſion der Kirchen- 
Berfaffung und Synodal⸗Ordnung durd) den Verfaſſer ſelbſt. Es 
iſt nicht leicht, Geſchichte der jüngſten Vergangenheit zu ſchreiben, 
namentlich für einen, der ſelbſt in einem Teil ihrer Kämpfe mit- 
geſtanden hat. Aber auch hier bewahrt das Buch das ruhige, 
abwägende Urteil über Menſchen und Ereigniſſe. Dankbar 
empfinden wir auch hier, daß das zum Verſtändnis notwendige 
Material der Aktenſtücke, Protokolle uſw. wieder in weitem Um. 
fange abgedruckt iſt, dem Leſer auch das eigene Urteil ermöglichend. 

Das ganze Buch iſt klar und faßlich geſchrieben. Haͤufig am Ende 
eines Abſchnitts gegebene Zuſammenſaſſungen erleichtern noch das Ver⸗ 
ſtändnis. Alle Freunde der hannoverſchen Kirchengeſchichte werden 
dem verehrten Herrn Verfaſſer dankbar ſein, daß er ſeinen 
Beiträgen zu ihrer Erforſchung dieſen bedeutungsvollen hinzugefügt hat. 

Wülfing hauſen. Ph. L. Meyer. 
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2. Das kirchliche Leben der evangeliſchen Kirchen in Nieder⸗ 
ſachſen, in Verbindung mit D. Joh. Beſte, Superintendent in 
Schöppenſtedt, Karl Büttner, Paſtor in Bremen, Hermann 
Heidkämper, Paftor in Bückeburg, Heinr. Iben, Oberkirchen 
rat in Oldenburg, D. Herm. Müller, Generalſuperintendent 
in Aurich, dargeſtellt vom Lic. Ernſt going, Paſtor in Osna- 
brid. Evangeliſche Kirchenkunde, begründet von + D. Paul 
Drews, herausgegeben von D. Martin Schian. 6. Teil.) 
Tübingen, Verlag von J. C. B. Mohr (Paul Siebeck, 1917. 
XXII, 650 S. mit einer Karte über den Stand der kirchlichen 
Sitte in Hannover, Braunſchweig, Bremen, Oldenburg und 
Schaumburg-Lippe. Geb. 13, — Mk. 

Faſt gleichzeitig mit dem vorſtehend angezeigten Buche von 

D. Knoke iſt der lang erwartete 6. Teil der von Drews begründeten 

und jetzt von Schian geleiteten Kirchenkunde, der Niederſachſen 

behandelnde Band erſchienen. Gerade beide Bücher zuſammen 
ſtellen einen wertvollen Gewinn der kirchlichen viteratur Nieder— 
ſachſens dar. Zunächſt muß Knokes Arbeit eine Ergänzung des 

Rolffs'ſchen Buches — im Grunde nur eines Teiles desſelben — 

genannt werden, indem zu der bei Rolffs in gebotener Kürze behan⸗ 

delten Geſchichte des ſynodalen Lebens der Hannoverſchen Landes⸗ 
kirche (S. 33 ff.) dort die ausführlichen Urkunden und die genauen 

Darftellungen gegeben werden. Umgekehrt iſt aber auch Rolffs' Buch 

wieder eine Ergänzung der Unterſuchungen und Aufſtellungen 

Knokes, denn Knoke läßt nicht nur in die Vergangenheit blicken, 

ſondern eröffnet auch Ausblicke in die Zukunft; und bei Rolffs 

finden wir den Boden gezeichnet, auf dem die Wünſche und 

Hoffnungen Knokes erwachſen find. Jedenfalls darf die Hanno- 

verſche Landeskirche und dürfen die übrigen in dem vorliegenden 

Buche behandelten Landeskirchen Niederſachſens dankbar ſein, daß 

jie diefe bet: en Bücher fait gleichzeitig erhalten haben. Was die 

chriſtliche Kirche in der Geſchichte a [ niederſaͤchſiſchem Boden ge- 
ſchaffen und was die Gegenwart bewegt, das finden wir hier, von 
ſachkundigen Männern bearbeitet, in ſchöner Geſchloſſenheit bar. 
geboten, fo daß die bisherige Literatur unſerer Heimat nichts auch 
nur annähernd Gleiches ihnen an die Seite ſtellen kann: eine Bürgſchaft 
für die Zukunft, nicht nur Bure zung und Anreizung zu emſiger 
Weiterarbeit verſprechend, ſondern auch Verſtändigung verheißend, 
wenigſtens fie erleichternd, wo die Meinungen auseinandergehen. 
Schon das war keine leichte Aufgabe, den Stoff für ben vor- 
liegenden Band zu ordnen. Zu viele Fäden verknüpfen das 

Leben der Hannoverſchen Landeskirche mit den umliegenden bezw. 

einragenden und eingeſchloſſenen Gebieten, als daß es möglich 
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geweſen wäre, eine Hannoveiſche Kirchenkunde zu ſchreiben, die etwa 
nur neben der evangeliſch⸗lutheriſchen Landeskirche auch die 
evangeliſch- reformierte der Provinz berückſichtigt hätte; es mußte 
außerdem bie braunſchweigiſche, die oldenburgiſche, die ſchaumburg⸗ 
lippiſche Landeskirche und die evangeliſche Kirche im Staate 
Bremen behandelt werden; ja, es muß auffallen, weshalb man die 
evangeliſche Kirche Hamburgs von dieſem Bande ausgeſchloſſen 
hat; Hamburg trägt zu viel von dem Charakter der umliegenden 
Gebiete Niederſachſens in ſich und gehört geſchichtlich ſo unzweifel⸗ 
haft zu Niederſachſen, daß man ſeine Kirchenkunde in dieſem Bande 
vermißt; allerdings iſt das kirchliche Leben Hamburgs auch wieder 
ein ſo eigenes Gebilde, daß ſeine Abtrennung ohne weiteres ſich 
rechtfertigen läßt. Die Löſung der Schwierigkeiten wird jeder eine 
glückliche nennen müſſen. Eine kurze Einleitung, die, vorwiegend 
geſchichtlich, über die Abgrenzung des Gebietes unterrichtet, eröffnet 
den Band; dann werden nacheinander die in Betracht kommenden 
bezw. in Betracht gezogenen Gebiete behandelt, im ganzen alle 
nach den gleichen Rubriken: ihr geſchichtliches Werden und ihre 
Verfaſſung, ihr Pfarrerſtand, ihre Kirchengemeinden, die kirchliche 
Sitte und bas. Verhältnis zu anderen kirchlichen Gemeinſchaften, 
vor allem zur katholiſchen Kirche und zu den Sekten. Darauf 
folgen aber zuſammenfaſſende Kapitel, bie auf den freieren Gebieten 
des kirchlichen Vereinsweſens und der kirchlichen Preſſe, oder hin: 
ſichtlich der vou gleichen Strömungen angefaßten Gegenwarts⸗ 
fragen: Verhältnis zu Staat und Geſellſchaft, ganz Niederſachſen 
überblicken; und endlich macht eine Überſicht über das religiöſe 
und fittliche Leben in Niederſachſen, das aus dem ſchon gewonnenen 
Material die Grundzüge zeichnet und diefe dann doch noch wieder 
durch Einzelzüge aus den einzelnen Gebieten ergänzt, den Schluß: 
ein wohldurchdachtes und wohlbegreifliches Nebeneinander von 
Rubrizieren und Spezialiſieren, denn es find genug Maͤchte, die 
vor den Landesgrenzen und den Beſtimmungen der einzelnen 
Landeskirchen nicht Halt machen, und die dann doch wieder unter 
der Herrſchaft ſolcher Beſtimmungen im einzelnen eigentümliche 
Züge gewinnen. Die zuſammenfaſſenden Abſchnitte wie alles die 
evangeliſch lutheriſche Landeskirche Hannovers Betreffende hat Rolfs 
geſchrieben; die Verfaſſer der übrigen Einzelausführungen find aus 
dem genauen Titel des Buches leicht zu erſehen. 

Nach dieſem allgemeinen Überblick über den Inhalt aus der 
Fülle des Gebotenen nun noch Einzelnes heraus zugreifen, ift außer 
ordentlich ſchwer. Von dem Buche gilt, was der Dichter vom Leben 
ſagt: wo mans packt, da iſt's intereſſant! und, da doch der ganze 
Inhalt des Buches hier nicht wiedergegeben werden kann, auch 
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nicht wiedergegeben werden (oll, dieſer Hinweis vielmehr die Auf- 
gabe hat, zu dem Buche ſelbſt zu führen, fo iſt die Wahl wirklich 
nicht ohne Qual. Es läge vielleicht am nächſten, aus den er⸗ 
wähnten Querſchnitten einige Mitteilungen zu machen. Lohnender 
aber iſt doch ſelbſt noch einige Querſchnitte herzuſtellen; und, da 
das Buch ſeiner nächſten Aufgabe gemäß an die Gemeinden ſich 
halt, jo wähle ich einige Querſchnitte aus den Darlegungen über 
den Pfarrerſtand in den behandelten Gebieten: einen mehr Aeußer⸗ 
liches, einen mehr Innerliches berührend; einen die Herkunft der 
Pfarrer, einen ihre Predigtweiſe betreffend. 

Über die Herkunft der Pfarrer in dem von uns gemeinten 
Sinne: aus welchen Ständen, iſt aus der evangeliſchen Kirche im 
Staate Bremen keine Mitteilung gemacht. Die Frage iſt da aber 
auch kaum von Bedeutung; viel wichtiger iſt hier an ihrer Stelle 
die Nachricht, daß die Geiſtlichen Bremens aus aller Herren 
Yändern ſtammen, und daß etwa feit dem letzten Viertel des 
achtzehnten Jahrhunderts man begonnen hat, weniger Landeskinder als 
Auswärtige zu wählen (S. 416), denn das iſt's, was dem Bremer 
Pfarrerſtande ſeine Eigenart gibt. In den anderen Gebieten bezw. 
Landeskirchen iſt's überraſchend, daß im ganzen die gleichen Stände 
es ſind, die den zahlreichſten Nachwuchs für die Theologie Studierenden 
liefern; daß namentlich der Prozentſatz aus den anderen Ständen, 
bem Pfarrer», Lehrer- und Bauernſtande gegenüber, faft überall der 
gleiche iſt; nur in Braunſchweig ſtellen die übrigen Stände, darunter 
vor allem der mittlere Beamten: und der Handwerkerſtand, einen 
höheren Prozentſatz dar. Zu bemerken iſt freilich, daß die Angaben, wie 
es in der Natur der Sache liegt, aus den verſchiedenen Gebieten 
nicht alle aus den ganz gleichen Zeiten ſtammen; die Reſultate 
haben alſo nur relativen Wert; immerhin ſind die Angaben ſo um⸗ 
faſſend, daß ſie ein allgemeines Urteil zulaſſen. Die Herkunft der 
Pfarrer ſtellt ſich darnach im ganzen folgendermaßen: 


aus aus aus dem aus 
Pfarre Lehrer» Bauern- anderen 
bäufern bäu'ern ftanbe Standen 


i.b. ep.-[ut5. Landeskirche 

Hannovers (€. 51) . || 30% 20% 14% 86% 
i. d. reform. Landeskirche 

Hannovers (S. 224) | 35% 10% 21% 84^, 
in Braunfchweig | | 

(S. 258) . . . 80% 139/, 9% 48% 
in Oldenburg (S. 318) || 26% 21% 19% | 84% 
in Schaumburg-Lippe | 


(6. 456) 25% 13% 30% 32% 
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Die Ausführungen fiber die Predigtweiſe in den verſchiedenen 
Landeskirchen find ungleichmäßig; hinſichtlich Bremens wird auf 
eine zuſammenfaſſende Charakteriſtik von vornherein verzichtet: 
„eine Bremer Predigtweiſe gibt es nicht!“ nach dem oben über die 
Herkunft der Bremer Geiſtlichen Gehörten ohne weiteres verſtändlich. 
Die Urteile aus Schaumburg-Lippe und aus der reformierten Landes- 
kirche Hannovers find ſehr kurz g halten; die Charakteriſierung der 
braunſchweigiſchen Predigtweiſe iſt hiſtoriſch orientiert; die der 
oldenburgiſchen faſt nur negativ gehalten: „fie ift verſchieden von 
der benachbarten oſtfrieſiſchen, die einen pietiſtiſch.dogmatiſchen, mehr 
erwecklichen Charakter hat, auch verſchieden von der hannoverſchen 
Art,“ für die hier leider keine Formel verſucht wird; „das Land 
iſt zu klein und die Bedürfniſſe der Hörer erſcheinen vielfach zu 
dürftig, als daß fie einen Typus ſchaffen konnten.“ Dennoch geht 
aus den weiteren Ausführungen [o viel hervor, daß die Predigt- 
weiſe in einer Kriſis ſich befindet, daß man durch knappe Faſſung, 
durch Freiheiten bei der Textwahl, aber auch durch Befreiung von 
methodiſchen Regeln heutigen Anſprücheu ſich anzupaſſen ſucht. Und 
das dürfte, wenn auch je in höherem oder geringerem Grade, das 
Gemeinſame in den Schilderungen der Predigtweiſe aus den per 
ſchiedenen Gebieten ſein. In erheblichem Maße tritt es auch 
hervor aus der fein abgewogenen Schilderung der hannoverſchen 
lutheriſch⸗landeskirchlichen Predigtweiſe, für die die Formel „pſycho. 
logiſch⸗pragmatiſch“ geprägt worden ift (S. 101). „Die Sache 
wird der Form übergeordnet; auf eine künſtleriſche Formulierung 
des Themas und ſtrenge Partition wird weniger Gewicht gelegt; ſtatt 
der dogmatiſchen wird bie pſychologiſche Betrachtungsweiſe angewendet, 
und zwar ſowohl auf den Text, wie auf das Leben.“ Vielleicht iſt am 
wenigſten derartiges in Braunſchweig ber Fall, wo der Zuſammen⸗ 
hang mit der Vergangenheit auch in der Predigt noch ſtärker, als 
anderswo, ſich geltend macht. Wenn es von der braunſchweigiſchen 
Weiſe heißt: „ſelten nur verleugnet ſie den Charakter jenes milden, 
gemäßigten Luthertums, welcher ihr ſeit Helmſtedts großen Tagen 
aufgeprägt ui" (S 268), fv zeigt dad, wo man mit Bewußtſein 
bisher gewurzelt hat, und wo man auch heute noch das Beſte ſucht. 

Gerne lenkte ich noch auf weiteres die Aufmerkſamkeit. Um 
eine Einzelheit zu nennen, ſo iſt meiſterhaft die Darſtellung der 
hannoverſchen „Vorſynode (S. 33 ff.). Beſonders wertvoll find 
durchweg die Ausführungen über die kirchliche Sitte (S. 174 ff., 
280 ff., 439 ff.); auffallend kurz wird dieſer Punkt für die reformierte 
Landeskirche Hannovers (S. 242 f.) behandelt. Ausgezeichnet ſind 
bie abſchließenden Kapitel. Zeit und Raum gejtatten leider nicht, 
noch näher darauf einzugehen. Möge dem Buche, das bei ſeiner 
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Ankündigung ſchon ſolchen Anklang gefunden, die wohlverdiente 

Anerkennung in reichem Maße zu teil werden! Möge es viel ge- 

leſen werden und Frucht ſchaffen zur Selbſterkenntnis, zur Arbeit, 

zur Beſſerung! Das wird den Verfaſſern der beſte Lohn ſein für 
ihre Mühe. : 

3. Zeller, Adolf, Prof. Dr. ing., Die Kirchenbauten Heinrichs I. 
und der Ottonen in Quedlinburg, Gernrode, Froſe 
und Gandersheim. Mit 33 Tafeln und 75 Textabbildungen. 
Berlin. Verlag von Julius Springer, 1916. XI, 78 S. in 
Folio. 24 Mk. 

Obgleich wir mehr und mehr gelernt haben, daß zur gründ⸗ 
lichen geſchichtlichen Forſchung auch die Kenntnis der örtlichen Ver⸗ 
hältniſſe gehört, und daß ebenſo wie die papiernen und pergamentnen 
Zeugen auch die monumentalen Zeugniſſe reden, fo wird in einzelnen 
Fällen dieſe einfache Wahrheit doch oft genug wieder vergeſſen. 
Wir leſen von geſchichtlichen Perſönlichkeiten, die in der Luft ſchweben, 
weil wir mit dem Schauplatz ihres Wirkens nicht vertraut werden; 
wir hören von Bauten, die uns trotz ihrer Schönheit doch nicht 
recht menſchlich nahe kommen, weil wir die Erbauer nicht kennen 
leinen oder weil wir vielleicht nur einen Namen erfahren, der ein 
leerer Klang bleibt. An Zellers ſchoͤnem Buche ijt das der erſte 
Vorzug, daß er großes Gewicht darauf geiegt hat, die von ihm 
behandelten Bauten in den Zuſammenhang der Zeit hineinzuſtellen, 
in der fie entſtanden find, und über die Peiſönlichkeiten zu unter⸗ 
richten, denen wir ſie verdanken. Sein Buch iſt deshalb auch nicht 
nur füc den Kunſthiſtoriker, ſondern auch unmittelbar für den 
Geſchichtsfreund und Geſchichtsforſcher, insbeſondere für den Kirchen⸗ 
hiſtoriker wertvoll. 

Die feſte Zeit Heinrichs I. und die glänzende Zeit der Ottonen 
ziehen an uns in Bild und Schrift vorüber. Zwar liegen die vor⸗ 
nehmſten Schauplätze mehr an der Grenze des Gebietes, das unſere 
Geſellſchaft als ihr eigenſtes anſieht; aber das liegt an der beſonderen 
Stellung, die die tragenden Porſönlichkeiten in der deutſchen Geſchichte 
einnehmen, die berufen waren, die Grenzen zu feſtigen und das 
Reich zu mehren; durch ihr innerſtes Weſen ſind ſie aufs engſte 
mit unſerer Heimat gerade verbunden. 

Nach einem einleitenden Abſchnitt: „Kolonifat on, kirchliche und 
politiſche Entwicklung des einſtigen ludolfingiſchen Hausbeſitzes bis 
zum Ende des XII. Jahrhunderts“, der uns die inneren Zufammen- 
hinge zwiſchen den einzelnen Bau- und Schauplätzen erkennen läßt, 
führt Zeller uns zuerſt nach Quedlinburg Das St. Wipertikloſter 
auf dem Königshofe, die St. Servatiuskirche und das Stift auf der 
Burg und das Benediktinerinnenſtift St. Mariae auf dem Münzen- 
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berge find die Denkmäler, die die Liebe der Ottonen zu dieſer, ſo 
recht eigentlich ihrer Stadt hier errichtet hat. Das St. Wiperti- 
kloſter reicht in ſeiner erſten Anlage bis ins neunte Jahrhundert zurück; 
unter Otto I. hat es einen umfaſſenden Umbau erfahren, von dem 
vor allem die jetzige gewölbte Form der Krypta noch Zeugnis gibt. 
Das Stift auf der Burg Jat Otto I. 937 geſtiftet; das alte Münſter 
aber ſtammt ſchon von Heinrich I. Drei Bauabſchnitte unterſcheidet 
Zeller: der erſte (Heinrichskirche)h, etwa 930 beginnend, der zweite 
997, durch den Erweiterungsbau der Abtiſſin Mathilde, der dritte 
1070, durch den großen Brand veranlaßt; 961 haben die Gebeine 
des heiligen Servatius in der Kirche ihre Stelle gefunden und ihr 
den Namen gegeben, 967 find H: auf unaufgeklärte Weiſe entwandt 
worden. Das SBenebiftinerinnenftift St. Mariae ift im Bauern- 
kriege zeritört worden und dann mehr und mehr verfallen; es war 
987 zum Gedächtnis Ottos II. von ſeiner Schweſter, der Abtiſſin 
Mathilde, geſtiftet: ein Aus klang der größten Zeit, be Quedlinburg 
erlebt hat. Es iſt ein beſonders deutliches Beiſpiel für die von dem 
Verfaſſer geleiſtete mühſame und gewiſſenhafte Arbeit, daß er die 
Reſte des Kloſters und namentlich der Kloſterkirche und ſeine ehe⸗ 
malige Lage innerhalb der jetzt un der Stelle ſtehenden neuzeitlichen 
Wohnhäuſer uns vorführt (f. Tafel 18 und S. 43, bef. Abb. 39. 
j Die Klöſter zu Gernrode und Froſe find Stiftungen Geros, 
des Markgrafen Herzog Ottos 1. (geſt. 20. Mai 965). Die kaiſer⸗ 
liche Gunſt, die dieſem gehörte, wandte fih ober auch feinen Stif- 
tungen zu; vor allem beförderte deren Blüte, daß die erſte Abtiffin 
von Gernrode, Hathui, Geros Schwiegertochter, die Nichte der Königin 
Mathilde war. So fanden Prinzeſſinnen des ottoniſchen Hauſes 
und Frauen ier edelſten Geſchlechter Sachſens in ihm eine ſtille 
Stätte zurfidgezogenen Lebens. 

Gandersheim ift die aͤlteſte Schöpfung des ludolfingiſchen 
Hauſes, urſprünglich in Brunshauſen gegründet und 881 nach 
Gandersheim verlegt Seine glänzendſte Zeit erlebte das Stift, als 
Sophia, die Tochter Ottos II., und nach ihr Adelheid, Abtiſſin von 
Quedlinburg, in Gandersheim Abtiſſinnen waren. 978, um 1070 
und um 1160 brannten Stift und Kirche ab; aus der Zeit nach 
dem zweiten Brande datiert Zeller das Mittelſchiff; die nach dem 
dritten Brande empfangene Geſtaltung hat das Münſter bis zu 
den Wiederherſtellungsarbeiten um 1850 behalten. 

Das find im ganzen die Gebäude, deren urſprüngliche Geſtalt, 
ſoweit fle aus Rückſchlüſſen und aus authentiſchen Nachrichten fid 
noch feſtſtellen läßt, und deren Reſte auf Grund forgfáttiger Zeich 
nungen und photographiſcher Aufnahmen 3 Ner uns vorführt. Es 
wird am beiten über die Reichhaltigkeit des Dargebotenen unter- 
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richten, wenn ich über den Inhalt der 33 Tafeln, die, wie der Titel 
ſagt, dann noch durch 75 Textabbildungen ergänzt werden, eine 
kurze Überficht biete. Tafel I bis XIX betreffen Quedlinburg, und 
zwar I bis III die Wipertikir ve, I: Längenſchnitt und Südanſicht, 
Querſchnitt und Oſtanſicht, Querſchnitt der Sakriſtei; II: Krypta, 
Grundriß, Längs. und Querſchnitt, ehemalige Weſtſeite; III: Photo- 
graphiſche Abbildungen der heutigen Kirche von Oſt und Nordoſt, 
vier Altarweihkreuze, Grabplatte des Rilmo, eines ſonſt nicht be- 
kannten Geiſtlichen aus älteſter Zeit. Architravzierband im Innern 
der Krypta; Tafel IV bis XVII: Stiftskirche St. Servatius, IV: Grund- 
riffe der Unter. (ber alten Heinrichs.) unb der neueren Oberkirche; 
V: Längs- und Querſchnitt des Schiffes und des Querhaufes ; 
VI: Nordanſicht; VII: Photographiſche Abbildungen der Schiffs 
kapitelle; VIII: Innen- und Außenanſichten; IX bis XII: Krypta 
(ehemalige Heinrichskircheh, und zwar IX: Grundriß und Schnitte; 
X: architektoniſche Einzelheiten; XI: Reliquiengruft und Königsgrab, 
Grundriß, Längs- und Querſchnitt; XII: Photographiſche Abbil⸗ 
dungen des Innern; XIII: Bußkapelle der Stiftskirche St. Servatius, 
Stückreſte der Reliquiengruft; XIV: Kapitelle der Servatiuskirche; 
XV: Baureſte aus Stuck, in der Unterkirche aufbewahrt; XVI: Photo» 
graphiſche Abbildungen der Grabplatten der früheſten Abtiffinnen; 
XVII: Fenſterſchmuck der Querhausconchen und gezierte Chorfenſter 
der Stiftskirche von S. Abbondio⸗Como (wegen der zwiſchen dieſer 
und der Kirche von St. Servatius beſtehenden Beziehungen, die 
Zeller als Nachahmungen durch einheimiſche Steinmetzen erklärt, 
ſ. S. 40 f.); XVIII und XIX: Ehemaliges Kloſter St. Mariae 
auf dem Münzenberge, XVIII: Grundriß; XIX: Schnitte und An- 
ſichten. Tafeln XX bis XXX betreffen die Stiftskirche St. Cyriaci in 
Gernrode, und zwar zeigt Tafel XX den Lageplan, Grundriſſe, Erd- 
und Obergeſchoß; XXI: Längenſchnitt, Querſchnitt des Querhauſes 
und des Mittelſchiffs; XXII: Nordanſicht; XXIII: Ofte und Weft- 
anſicht; XXIV: Alte Aufnahmen vor ber Wiederherſtellung im 
19. Jahrhundert; XXV: Einzelheiten; XXVI: Photographiſche 
Snnenanjidjten ? X X VII: Außenanſichten, Ofttrypta, ſüdliche Empore; 
XXVIII: Kreuzgang; XXIX bis XXX: Das heilige Grab, Anſichten 
der Innen- und Außenwände; XXX: Photographiſche Aufnahmen ber 
äußeren Weſtſeite; XXXI: Aufnahmen der Nordſeite und inneren 
Figuren. Tafel XXXII unb XXXIII betreffen die Stiſtskirche in Gan. 
* dersheim; X XXII: Grundriß und Längenſchnitt; XXXIII: Khotogra- 
phiſche Anſichten des Innern Die Kirche St. Stephani und St. Sebaſtiani 
in Froſe iſt nur in den Textabbildungen 57 bis 62 berückſichtigt. Im 
übrigen verteilen fid) dieſe: 4bis 15 Wipertikloſterkirche, 17 bis 20 Schloß 
in Quedlinburg, 21 bis 36 €t. Servatiuskirche, 38 bis 48 Kloſter au 
16* 
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dem Münzenberg, 44 bis 53 u. 55 f. Gernrode, 63 bis 67 Gandersheim; 

die übrigen Bilder zeigen Hilfsmaterial, Geſamtbilder von Qued⸗ 

linburg und dergleichen. 

über die baugeſchichtlichen Ergebniſſe ſeiner Unterſuchungen 
bat Zeller in feinem Vorwort im Schlußabſchnitt einen kurz n 
Überblick gegeben. Hier ſei daraus nur hervorgehoben der Hinweis 
auf den Einfluß der Kaiſerin Theophanu auf die Bautätigkeit im 
St. Servatiusſtift und in Gernrode während ihres Aufenthalts in 
Quedlinburg 978 b's 978, wodurch das ſeitſame Gemiſch zweier Kunft- 
formen, der germaniſchen und byzantiniſchen, entſtanden iſt; und die 
relative Feſtſtellung der urſprünglichen Grundrißform der älteſten 
(Land.) Kirchen Oſtfaliens, die als flachgedecktes Langhaus mit Chor- 
apſis (auch Chorquadrat) und quergelegter Vorhalle oder auch per, 
einfachtem geradlinigen Chor zu denken ſind. Wenn in der Tat die 
Umfaſſungsmauern von St. Wiperti bis in die Mitte des neunten Jahr- 
hunderts zurückgehen, ſo hätten wit in St. Wiperti wohl das älteſte 
Beiſpiel einer maſſiven Miſſionskapelle vor uns. 

Ein gründliches Studium des ſchönen Buches wird bei der 
einzigartigen Verbindung von allgemeiner und Bau-⸗Geſchichte für 
die Kenntnis des älteſten Chriſtentums Oſtfaliens reichen Gewinn 
geben. 

4. Heidkämper, Herm., Paftor, Feſtſchrift zur 300 jährigen 
Jubelfeier der Bückeburger Stadtkirche. Bückeburg 1915, 
Kommiſſionsveilag von G. Frommholds Hofbuchhandlung. 
120 S. 

Die Kirchengemeinde Bückeburg, einſt Filialgemeinde der 
Gemeinde Jetenburg, hat erſt kurz vor dem Dreißigjährigen Kriege 
eine eigene Kirche erhalten, die 1611 bis 1615 erbaute Stadtkirche, 
deren 300jähriges Beſtehen Heidkaͤmper in der vorliegenden reid: 
haltigen Feſtſchrift feiert. Außer über die Kirche ſelbſt unterrichtet 
er über die Pfarrhäuſer und das Küſterhaus, über die Friedhöfe und 
die Kirchenbücher, gibt ein Verzeichnis der Geiſtlichen, Rafter, Ran: 
toren und Organiſten, ſtellt die Einkünfte der Pfarren, der Küſterei, 
der Kantorei und des Organiſtendienſtes feſt, gibt Nachrichten über 
die Gemeindevertretung, über die Außerungen des kirchengemeind⸗ 
lichen Lebens, über die Beziehungen der Kirchengemeinde zur Schule 
und leitet alles ein durch eine kurze Geſchichte der Stadt Bückeburg, 
ſowie der Kirchengemeinde Jetenburg⸗Bückeburg bis zur Erbauung 
der Stadtkirche. i 

Als elfter Oberpfarrer hat an ber Stadtkirche von 1771 bis 
1776 Joh. Gottfr. Herder gewirkt. Er hat als Oberpfarrer ein 
Einkommen von rund 725 Talern (heute vielleicht 6525 Mark), 
darunter Weihnachts- Opfergeld und Naturallieferungen, die auf 
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S. 36 f. genau aufgeführt werden, bezogen. Als zweiter Geiſtlicher 

hat ihm zur Seite geſtanden Ernſt Chriſtian Duve (1754 bis 1778); 

Küfter und Organiſt war damals Joachim Luft (1735 bis 1788), Kantor 

Joh. Weye (1715 bis 1779); offenbar lauter hochbetagte Leute, die den 

37 jährigen Oberpfarrer, Superintendenten und Konſiſtorialrat ſeltſam 

genug mögen angeſehen haben. Herders Nachfolger war Chriſtoph 

Ludewig Peithmann, dem ſchon ſehr bald D. Joh. Friedr. Gottfr. 

Grupen folgte Unter den der Schrift beigefügten 13 Urkunden 

betreffen 6 Herders Berufung nach Bückeburg und nachher ſeinen 

Ruf nach Weimar; im Anhang wird ſeiner hohen Freundin, der 

Gräfin Maria zu Schaumburg-Lippe, eine warme Würdigung zuteil. 

Das zweite Stück des Anhangs betrifft die Prinzeſſin Karoline 
zu Schaumburg-Lippe, die die Zeit der Fremdͤherrſchaft erlebte und 
mit ſchwerem Herzen trug. Unter den übrigen Urkunden find Nr. 4 
und 5 von weiterer Bedeutung: die Statuten des Miſſionsvereins 
zu Bückeburg von 1840 und der Aufruf an die evangeliſchen Chriſten 
des Fürſtentums zum Beitritt zum Guſtav Adolf - Verein vom 
4. Juni 1844. 

Möge das Buch dem wohlverdienten Intereſſe begegnen! 

9. [KAnoche, Karl, Paftor,] Aus Peines Vergangenheit. Was 
die in der Regiſtratur der 2. lutheriſchen Pfarre zu Peine vor⸗ 
handenen Akten aus vergangenen Tagen der Stadt zu erzaͤhlen 
wiſſen. S.-A. aus der „Peiner Zeitung“.) 21 S. Peine, Druck 
von A. Schlaeger (Heuerſche Buchdruckerei), 1918. 

Möchten aus allen Pfarr-Regijtraturen die vorhandenen Nach- 
richten in ähnlicher Weiſe bekannt gemacht werden, welche Fülle 
wertvoller Einzelnachrichten würde zutage kommen! Viele laffen 
dadurch von der Veröffentlichung und Bearbeitung des bei ihnen 
vorhandenen Materials fid) abhalten, daß es lückenhaft iſt. Aber 
nur die Da bietung aller, auch der kleinſten Bauſteine gibt einen 
rechten Bau. Deshalb möge Knoches Veröffentlichung anregend auf 
andere wirken! 

Drei Gebiete ſind's, für die Knoche bemerkenswerte Nachrichten 
beibringt: 1. Im Turmknopf der alten Jakobikirche haben fid) zwei 
Schreiben des ehemaligen Friedensrichters, ſpäteren Bürgermeiſters 
Anton Linck gefunden vom 21. September 1811 und 8. Auguſt 1817, 
die über die damaligen politiſchen Umwälzungen intereſſante, lokal 
wichtige, zugleich für den trefflichen Charakter des Schreibers gengende 
Berichte geben. 2. Da der zweite Prediger ehemals in Peine 
Garniſonprediger war, ſo geben die Pfarrakten über die bis 1825 
in Peine vorhandene Garniſon, namentlich über Ehehändel und Che- 
ſachen der dort garniſonierten 3: validen, gute Auskunft. Knoche 
hat nicht geahnt, als er den Abſchnitt ſchrieb, daß Peine bald wieder 
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Garniſonſtadt werden würde. 3. Eine alte Schulordnung vom 

12. Dezember 1730 beweiſt, daß damals in Peine eine alte Latein- 

ſchule beſtanden hat; die Schulordnung hat drei Teile: I. Allgemeine 

Beſtimmungen und pädagogiſche Anweiſungen; II. Von der Ein⸗ 

teilung der Schule in die drei Klaſſen Prima, Sekunda, Tertia; 

Stundenpläne, Penſenverteiluug; III. Verordnungen wegen Ber- 

haltens der Schüler. Die Schule muß im Laufe der Jahre ſehr in 

Verfall geraten fein; Privatunterricht, der dem gemeinſamen vor- 

gezogen, vor allem für vornehmer gehalten wurde, hat ſie geſchädigt; 

und umgekehrt wurde fie immer ſchlechter, weil ihr gutes Schüler 
material fehlte. Dazu war die Stellung der Lehrer unwürdig. Ein 

Gutachten des geiſtlichen Stadtminiſteriums vom Februar 1795 

beweiſt das. : 

Man flieht es dem anſpruchsloſen Heftchen zunächſt nicht an, 
was alles an kulturgeſchichtlichem Material in ihm ſteckt! 

6. Rothert, Wilhelm +, Superintendent a. D., Hannover unter 
dem Kurhut 1646 bis 1815 (Allgemeine hannoverſche Bio. 
graphie, III. Band). Herausgegeben von Frau A. Rothert und 
Lie. M. Peters. XV, 524 ©. Hannover, Adolf Sponholtz 
Verlag, 1916. 6 Mk, geb. 7,50 Mk. 

Es iſt immer eine ſchmerzlich⸗wehmütige Empfindung, wenn 
man ein Buch in die Hand nimmt, deſſen vollendete Drucklegung 
der Verfaſſer nicht mehr erlebt hat. So iſt's auch hier. Mit welcher 
Freude hat Wilhelm Rothert wohl der Vollendung des III Bandes 
feiner „Allgemeinen hannoverſchen Biographie“, die er nad) retro. 
grabem Prinzip angelegt Haite, entgegengeſehen; doch hat er bie 
Drucklegung des Schlußbandes nicht mehr geſehen. In pietät⸗ 
voller Liebe zu dem Entſchlafenen haben ſeine Witwe und ſein 
jüngerer Freund das nahezu drucfertige Buch zum Druck beſorgt; 
dabei hat ihnen mein würdiger Amtsvorgänger. Paftor em. Freytag, 
über die einfache Korrekturhülfe hinausgehende D enite grleiftet. 

Manchem wiid der vorliegende Band der intereſſanteſte von 
den drei Bänden der „Biographie“ fein; ber erſte trug den Sonder. 
titel: „Hannoverſche Männer und Frauen ſeit 1866“; der zweite, 
umfangreichſte: „Im alten Königreich Hannover 18 4 bis 18667 
(ſ. dieſe Zeitſchrift 17. Jahrg. S. 227 ff.). Waren bei den meiſten 
der in den beiden erſten Bänden Behandelten wenigſtens immer noch 
die Hauptſachen in der Erinnerung lebendig, ſo ſind bei vielen der 
hier Beſprochenen manchmal nur die Namen noch bekannt. 

Die Anordnung iſt wie in den früheren Bänden; die bedeuten⸗ 
deren Perſönlichkeiten werden in umfaſſenderen Lebensbeſchreibungen 
und Würdigungen behandelt; über bie meiſten unterrichtet der Anhang 
von S. 474 an im vexikon⸗Stil. Daß mancher wieder gerne aus dem 
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Anhang manche in den ausführlicheren Teil des Buches gerückt 
geſehen hätte, z. B. den Theologen Gräffe (geſt. 1816) oder vielleicht 
noch mehr den Botaniker und Dichter der „Alpen“ Albr. von Haller 
(gelt. 1777), ift ſelbſtverſtändlich. Die Reihenfolge im erſten Teil 
üt im ganzen chronoloniſch, zuweilen von hübſchen Gruppierungen 
durchbrochen; fo ſtellt Rothert zuſammen: Herzog Georg von Calen- 
berg, geſt. 1641, mit ſeinen vier Söhnen Chriſtian Ludwig, geſt. 
1665; Georg Wilhelm, geſt. 1705; Johann Friedrich, dem wieder 
katholiſch gewordenen, grit. 1679, und Ernſt Auguſt, dem erſten 
Kurfürſten von Hannover, gejt. 1698: den „vier Herzbergiſchen 
Brüdern“. Ferner „Die vier fürſtlichen Schwaͤgerinnen“: Dorothea, 
geb. Prinzeſſin von Holſtein⸗Glücksburg, Gemahlin Chriſtian Qud- 
wigs, ſpätere zweite Gemahlin des Großen Kurfürſten, geſt. 1689; 
Benedikta von der Pfalz, Gemahlin Johann Friedrichs, geſt. 1730; 
Eleonore d'Olbreuſe, Gemahlin Georg Wilhelms, die Mutter der 
Sophie Dorothea, der Prinzeſſin von Ahlden (der Hinweis auf 
diefe im Regiſter S. XV ift dem nicht » ingeweihten ſchwerlich ver. 
ſtändlich), geſt 1722, und Sophie, die erſte Kurfürſtin von Hannover, 
Gemahlin Ernſt Auguſts, geſt. 1714. Weiter faßt Rothert zuſammen: 
„Die vier George“, die Bernſtorffs, den engliſchen, der vor allem die 
Thronfolge des Hauſes Hannover in England betrieben und Georg J. 
dahin begleitet hat, und die drei däniſchen Bernſtorffs. Joh. Hart⸗ 
wig Ernſt, den Enkel des engliſchen, Andreas Peter, deſſen Neffen, 
und Chriſtiau, den Großneffen von Joh. Hartwig Ernſt; ferner: 
„Wie Gottingen emporblühte unter Gerlach Adolf von Münchhauſen“, 
welcher Überſchrift Rothert 12 oder, Bürger mitgezählt, 13 Biographien 
von Göttinger Profeſſoren folgen läßt, ſeltſamerweiſe freilich in 
alphabetiſcher Reihenfolge, wodurch die jüngeren, der Mediziner 
Joh. Friedr Blumenbach, geſt. 1840, ber Philoſoph Friedr. Bouter- 
wef, gejt. 1828, der Hiſtoriker Heeren. geit 1842, vor die älteren 
wirklich noch der Münchhauſenſchen Zeit angehörigen, Chriſtian Gott. 
lob Heyne, Abraham Gotthelf Käſtner, Georg Chriſtian Lichtenberg 
und vor allem vor Johann Lorenz von Mosheim, geſt. 1755, zu 
ſtehen kommen. Hier wäre die chronologiſche Folge doch wohl die 
allein richtige geweſen. Endlich „Die goldenen Tage von Hanover", 
unter welcher Ankündigung er „die beiden Antipoden“, den Freiherrn 
Adolf von Knigge, den Verfaſſer des Buches: „über den Umgang 
mit Menſchen“ (Hannover 1788), und den feinen demokratiſchen 
Ideen ſcharf entgegentretenden Johann Georg, Ritter von Zimmer- 
mann, den Verfaſſer von: „Über bie Einſamkeit“ (1786) behandelt. 
Zwiſchendurch werden vorgeführt an den durch die Zeitfolge etwa 
gegebenen Stellen: Leibniz; der Freiherr Otto Grote, der Kammer⸗ 
präfident des Kurfürſten Crnft Auguft; Abt Gerhard I. Molanus 
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von Loccum; Abt Agoſtino Steffani, Hofkapellmeiſter in Hannover, 
Biſchof von Spiga; Franzesco Maria Capellini, genannt Stechinelli, 
der Günſtling Georg Wilhelms; der pietiſtiſche Superintendent 
Johann Wilh. Peterſen in Lüneburg; ſpäter die Dichter Bürger, 
Hölty und Leiſewitz; es wird unterſucht das Verhältnis des hiſtoriſchen 
Münchhauſen auf Bodenwerder zu den anonymen Lügen⸗Münchhauſen. 
und die Reihe ſchließt mit dem Abt Jeruſalem, Abt Salfeld und 
feinen Arbeitsgenoſſen den Generälen der Freiheitskriege Scharnhorit, 
v. Alten und v. Ompteda, den Staatsmännern Karl Aug. von Harden⸗ 
berg und Friedr. Wilh. Graf Reden und endlich dem Begründer der 
neuen Landwirtſchafte wiſſenſchaft Albr. Daniel Thaer. 

Nicht zu genau nehmen dürfen wir den Titel des Buches: 
„Hannover unter dem Kurhut“. Schon unter den Aufgezählten waren 
eine ganze Reihe, die noch nicht dem Kurfürſtentum angehörten. 
Mit den erſten Lebensbeſchreibungen greift Rothert noch weiter zurück. 
Er behandelt die beiden großen Generalſuperintendenten Joh. Arndt 
in Celle und Juſtus Geſenius in Hannover, und als erſten den 
oſtfrieſiſchen Geſchichtsſchreiber Ubbo Emmius. 

Neue Unterſuchungen zur Lebensgeſchichte dieſer Männer hat 
Rothert nicht geben wollen; die von ihm unter jeder Lebensgeſchichte 
angeführte Literatur führt nicht eigentlich Quellen auf, ſondern die 
ſchon vorhandenen Darſtellungen. Aber Rotherts Weiſe bietet doch 
immer gewiſſermaßen etwas Neues durch die intereſſante Art ſeiner 
Behandlung, durch eigene Beleuchtung und Würdigung; ſchon die 
von ihm gewählten Motti find wertvoll, durchweg treffend, immer 
geiſtreich. Ueberraſchend ijt die aus dem Buche hervorleuchtende 
Vielſeitigkeit des Verfaſſers; auf den verſchiedenſten Lebensgebieten 
ift er zu Haufe, und überall weiß er die Sache am rechten Ende 
anzufaſſen: in dieſer Zeit der Spezialſtudien eine ſeltſame Erſcheinung. 
Wohltuend berührt auch die überall hervortretende Weitherzigkeit, 
die die Fehler und Schwächen nirgends verſchleiert, aber ſie auch 
anſehen lehrt im Lichte der Zeit. 

Wir zweifeln nicht, Rotherts Buch wird viele Leſer finden, und 
neben dem alten Rotermund (Das gelehrte Hannover, Bremen 1823; 
in rein alphabetiſcher Folge, nur bis K erſchienen) wird Rothert 
einer der Ratgeber werden, wenn man ſich über einen berühmt oder 
bekannt gewordenen Hannoveraner unterrichten will. 


7. Bibl othe’ der Kirchenväter. Kempten und München, Verlag 
det Joſeph Köſelſchen Buchhandlung. In der Reihenfolge des 
Erſcheinens: Bd. 23 bis 29. 

23. 25. 26. 27. Des heiligen Kirchenlehrers Johannes 
Chryſoſtomus ausgewählte Schriften. 1. bis 4. Bd.: 
Kommentar zum Evangelium des hl. Matthaeus. Überſetzt von 
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I 
Dr. Joh. Chyſoſt Baur, Benediktiner der Abtei Seckau. Sechs 
Bücher über das Prieſtertum. Überſetzt von Dr. Aug. Naegle, 
o Profeſſor für Kirchengeſchichte an der deutſchen Univerſität zu 
Prag. 1915 bis 16. LVI, 339; V, 871; V, 418; V, 238. 251 S. 
24. Tertullians ausgewählte Schriften. 2. Bd.: Die 
apologetiſchen, dogmatiſchen und montaniſtiſchen Schriften. liber. 
ſetzt von Dr. Heinr. Kellner und Dr. Gerh. Eſſer, o. Profeſſoren 
der Theologie an der Univerfität Bonn. 1915. VI, 560 S. 
28. 29. Des heiligen Kirchenvaters Aurel. Auguſtinus 
ausgewählte Schriften. 3. Bd.: Über den Gottesſtaat. 
Buch XVII bis XXII. überſetzt von Dr. Alfred Schröder, Hoch- 
ſchulprofeſſor am Kgl. Lyzeum in Dillingen. 9. Bd.: Ausgewählte 
Briefe. 1. Bd. Überſetzt von Dr. Alfred Hoffmann, Gymnaſtal⸗ 
oberlebrer in Neuſtadt, Ob.⸗Schleſ. 1916 bis 17. V, 522; XII, 483 S. 
Wie in den Vorjahren (19. Jahrg., S. 271 ff.; 20. Jahrg., 
S. 291 ff.) gebe ich eine Überſicht über die in der Bibliothek 
der Kirchenväter neu erſchienenen Bände; eine Beſprechung iſt 
zur Zeit nicht möglich. Nur ſei hinſichtlich des letztangezeigten 
Bandes erwähnt, daß für die Auswahl bezw. Beibehaltung der 
einzelnen Briefe Auguſtins vielfach entſcheidend geweſen iſt das Buch 
unſeres Mitarbeiters W. Thimme (Vgl. oben S. 197 ff.): Auguſtin, 
ein Lebens und Charakterbild auf Grund feiner Briefe, 1910. 
8. Erſchienen ijt die dritte (Schluß) Serie von: 
Wilhelm Naabe, Sämtliche Werke. Wohlfeile Geſamtaus— 
gabe. Berlin⸗Grunewald. Verlagsanſtalt für Literatur und 
Kunſt, Hermann Klemm. Jede Serie geb. in Leinwand 24 Mk., 
in Halbfr. 33 Mk. 
Dritte Serie. 
1. Bd. Der Schüdderump. — Das Horn bon Wanza. 608 S. 
2. Bd. Villa Schönow. — Pfiſters Mühle. — Unruhige Gàite. 
592 S. 
Bd. Im alten Eiſen. — Der Lar. — Kloſter Lugau. 624 S. 
Bd. Das Odfeld. — Gutmanns Reiſen. 462 S. 
Bd. Stopfkuchen. — Die Akten des Bogelfang:. 428 S. 
. Bh. Haſtenbeck. Altershauſen (unvollendet). — Gedichte. 597 ©. 
Wegen des Inhalts der erſten und zweiten Serie, ſowie wegen 
des Grundes, weshalb auf Raabes Werke an dieſer Stelle hinge⸗ 
wieſen worden iſt, vgl. den 20. Jahrg. dieſer Zeitſchrift, S. 298 ff. 
Eine Überfiht über die ſchon zum Neformations jubiläum 
1917 erſchienene, bezw. mir bekannt gewordene Literatur mag dieſes 
Jahr den Schluß dieſer Abteilung bilden. Ich beginne mit der 
mehr volkstümlichen Literatur. Ausgeſprochenermaßen für die Kinder 
iſt beſtimmt: 
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9. Buchwald, D. Georg, Martin Luther. Eine Erzählung von 
ſeinem Leben und Wirken. Den deutſchen evangeliſchen Kindern 
dargeboten. Berlin W 35, Verlag des Evangeliſchen Bundes, 
1917. 47 S. 0,25 Mk. 

Der kundige Lutherforſcher hat hier ſein Wiſſen und Können 
in den Dienſt der Jugend geſtellt. Zahlreiche Bilder ſchmücken das 
Heft; wo es irgend möglich war, hat der Verfaſſer Luther ſelbſt 
reden laſſen. Möchten viele Kinder aus dem Buche Luther liebgewinnen! 

Volkstümlich find geſchrieben die Bücher von Conrad, Moſapp 
und Petrich: 

10. Conrad, D. Dr., Geh. Konfiftorialsat, Das Feld muß er be. 
halten. Jubiläumsgruß zum Gedächtnis der Reformation dem 
deutſchen Volke dargeboten. Berlin, Verlag von Mart. Warneck, 
1917. 31 S. 0,25 Mk. 

11. Moſapp, Dr. Heim., Schulrat in Stuttgart, Reformations. 
Jubelbüchlein fürs deutſche evangeliſche Haus. 
Berlin W 35, Verlag des Evangeliſchen Bundes, 1917. 48 ©. 
0,25 ME. 

12. Petrich, D. Herm., Die deutſche Reformation. Von ben 
Quellen unfere: Kraft. Hamburg, Agentur des Rauhen Hauſes. 
VIII, 152 S. 1.80 Mk., geb. 2,50 Mk. . 

13. —, Der deutſche Luther. Lebend- und Geelenbild aus der 
deutſchen Vergangenheit für bie deutſche Gegenwart und Zukunft. 
Hamburg, Agentur des Rauhen Hauſes. 140 S. 1,80 Mk., 
geb. 2,50 Mk. 

Conrads fdjórer Jubiläumsgruß würdigt in andringender und 
anſchaulicher Weiſe zugleich die Segnungen der Reformation. Moſapps 
Jubelbüchlein zerfällt in zwei Teile; im erſten bietet er eine furze 
Überſicht über das Leben des Reformators, im zweiten einen Über⸗ 
blick über das Werk der Reformation. Die Teil ⸗Überſchriften find 
ſo hübſch und treffend, daß ich ſie anführe: I. Der Reformator und 
ſein Leben: 1. Der reifende Schüler; 2. Der ringende Mönch; 3. Der 
mutige Streiter; 4. Der bauende Meiſter; 5. Der fromme Menſch; 
6. Der ſterbende Chriſt. II. Die Reformation und ihr Segen: 
1. Der weitere Fortgang; 2. Die gewonnenen Länder; 3. Die hel⸗ 
fenden Freunde; 4. Der bleibende Segen. Petrich hat, was hier 
kurz in zwei Abſchnitten dargeboten wurde, ausführlicher auf zwei 
Bücher verteilt. In der Reformationsgeſchichte greift er auch auf 
die Verhältniſſe vor der Reformation zurück, ſchildert katholiſche 
Froͤmmigkeit am Ausgang des Mittelalters, erzählt vom „allerheiligiten 
Vater und ſeiner Familie“, d. h. vom katholiſchen Klerus, vom 
deutſchen Humanismus und vom deutſchen Nationalgefühl; dann 
führt er die „Frühlingsſtürme“ der Reformation uns vor (1517 bis 
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1525): die junge Saat; gewollte Knechtſchaft und gewünſchte Freiheit 
(Karl von Hiſpanien und Sickingen und Hutten); Ritterrevolution 
(1523) und Bauernkrieg; den ferneren Abſchnitt bis zu Luthers Tod 
überſchreibt er: „Bekennen und Bauen“ und würdigt namentlich bie 
Reichstage und ihre Bedeutung, die Vifitationen und das evangeliſche 
Lied, behandelt aber auch die beffifde Doppelehe und ihre Frucht. 
Der Schlußabſchnitt (1546 bis 1555) trägt die Überſchrift: „Dennoch!“ 
und würdigt bie Religionskämpfe unb den Religionsfrieden. Luthers 
Leben teilt er in drei Abſchnitte: 1. Die Ausfahrt (bis 1517); 2. Auf 
der Höhe (bis 1525); 3. Wurzeln und Wachſen und Heimkehr. Die 
friſch und anregend geſchriebenen, den kundigen Führer verratenden 
Bücher müſſen ihre Freunde finden! Conrad und Petrich find mit Ab⸗ 
bildungen geſchmückt; erſterer mit Nachbildungen berühmter Gemälde, 
letzterer mit mehreren eigens für ſeine Bücher gefertigten Zeichnungen. 
Als populär⸗wiſſenſchaftliche Erzeugniſſe laffen ſich zuſammen⸗ 
faſſen Preuß und W. Köhlers Veröffentlichungen: 
14. Preuß. Lic. Dr. Hans, Prof., Unſer Luther. Eine Jubiläums: 
gabe der Allgemeinen Evangeliſch⸗Lutheriſchen Konferenz. Leipzig, 
A. Deichertſche Verlagsbuchhandlung, 1917. VI, 111 S. 0,80 Mk. 
15. Köhler, Prof. D. W., Martin Luther und die deutſche Re- 
formation. (Aus Natur und Geiſteswelt, 515. Bändchen) Verlag 
von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin 1916. V, 135 S. 1,50 Mk. 
Preuß erzählt Luthers Leben; überall merkt man die jorgfüttige 
Wertung ber Quellen; aber nirgends hat die ftreng: Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit der Lebendigkeit und Schönheit der Darſtellung geſchadet. 
Es ijt eine äußerſt anſprechende Gabe, bie die Allgemeine Evangeliſch⸗ 
Lutheriſche Konferenz zum Lutherjahr darbietet. Ein reicher Bilder⸗ 
ſchmuck, größtent ils auf authentiſchem Material beruhend, gereicht 
dem Büchlein zu beſonderer Zierde. Köhler behandelt die Reformation 
als Kulturproblem; er wirft die Fragen auf: was iſt Martin Luther 
in der Reformation, und was verdankt die Menſchheit dieſer Menſch⸗ 
heitsbewegung? und antwortet, daß, ob es gleich falſch ift, die Ent. 
ſtehung der modernen Welt vuther vor dem Proteſtantismus 
allein zuzuweiſen, dennoch die deutſche Reformation letztlich Martin 
Luther iſt, und daß jene trotz allem eine neue Grundlage auch für 
unfere Zeit geſchaffen hat. Den Gegenwartswert der Reformation 
will er nachweiſen, die Berechtigung der Feier des 31. Oktober 1917 
begründen; fein Weg dabei aber ijt ber ſtreng geſchicht liche; überall 
gibt er wohlerwogene Urteile, aus jahrzehntelanger Forſchung gewonnen: 
ja ſelbſt aus noch unveröffentlichten Einzelſtudien gibt er uns Reſul⸗ 
tate, die die Erwartung nach näherer Begründung anſpannen. Sein 
Beitrag zum Reformations jubiläum reiht jtd feinen . 
Veröffentlichungen würdig an. 
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Walther zeichnet Luthers Charakter: 


16. Walther, Prof. D. Wilhelm, Luthers Charakter. Eine 
Jubiläumsgabe der Allgemeinen Evangeliſch⸗Lutheriſchen Kon- 
ferenz. Leipzig. A. Deichert'ſche Verlagsbuchhandlung, 1917. 
VI, 214 S. 8,80 Mk., geb. 4,80 Mk 

Deutlich merkt man an der Kapitelteilung die Bezugnahme 
auf Luthers moderne katholiſche Veurteiler; aber das Buch ift doch 
nicht nur eine Apologetik, ſondern umfaßt Luthers Charakter in 
ſeiner Geſamtheit. Seine Offenheit und Wahrhaftigkeit; ſeine 
Selbſtloſigkeit; ſeine Demut und ſein Selbſtbewußtſein; ſein Mut, 
ſeine Selbſtändigkeit und ſein Optinismus; ſeine Leidenſchaftlichkeit 
und ſein Gemüt werden nacheinander in planvoller Reihenfolge 
geſchildert. Denn als Grundzug ſeines Charakters nennt Walther 
die zuerſt geſchilderte Offenheit und Wahrhaftigkeit; ſie hätte Luther 
ermöglicht, vollen Ernſt mit ſeinem religiöſen Erlebnis zu machen 
und nicht mehr für ſich ſelbſt, ſondern für Gott und den Nächſten 
zu leben; ſie hätte ſeine Demut erzeugt, vermöge deren er ſeine 
eigene Mangelhaftigkeit erkannte, hätte ihm aber auch das ſtolze 
Bewußtſein deſſen verliehen, was er im Glauben durch Gott war 
und leiſtete; und aus dieſem Dreifachen ſei dann ſein eigentümlicher, 
nicht vor Gefahren das Auge verſchließender, aber auf Gott bauenber 
Mut, feine Selbſtändigkeit Menſchen gegenüber, feine Abhängigkeit 
Gott gegenüber und ſein geſunder Optimismus erwachſen; ſeine 
Wahrhaftigkeit habe ihn auch beſtimmt, die ihm von Gott on, 
erſchaffene Leidenſchaftlichkeit nicht zu unterdrücken, während ſie 
durch ſeine gründliche Bekehrung vor den einem derartigen 
Naturell drohenden Gefahren bewahrt geblieben ſei; ſo habe 
er auch die Gottesgabe feines tiefen und weichen Gemüts 
trog ſeiner hohen Stellung und trotz feiner bitteren Erfahrungen 
fih eryalıen. 

Die natürlichen Wurzeln ſeines beſonderen Charakters weiſt 
Walther aus feinem Deutſchtum nad), indem es ihm ermöglicht 
worden ſei, das Chriſtentum ſo tief und ſo rein zu faſſen, wie es 
keiner ſeit der chriſtlichen Urzeit vermocht habe; ſo daß dieſes dann 
wieder umgekehrt feine edle, naitirlihe Art zu voller Größe und 
Schönheit ji habe erheben laffen. Daß Walther in dieſer Zeit, 
wo — nicht durch unſre Schuld — unfer Gegeuſatz zu England 
ſeinen Höhepunkt erreicht hat, mit dem Urteil Carlyles über 
Luther ſchließt: „ein wahrer geiſtlicher Held und Prophet, für den 
dieſe Jahrhunderte und noch viele zukünftige dem Himmel dankbar 
ſein werden“, tut er in der Hoffnung, daß auch in der Zukunft 
manche in dem jetzt ſo weit von uns getrennten Volk ſich zu 
gerechterer Wertung deutſchen Weſens aufſchwingen werden. 
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Schmieder und Etzin führen uns zu Luther ſelbſt: 

17. Schmieder, Prof. Dr. J., Der deutſche Reformator 
D. Martin Luther in ſeinen Schriften, Reden, Dichtungen, 
Ausſprüchen, in Berichten von Zeitgenoſſen, im Urteil der Mit⸗ 
und Nachwelt. Nebſt verbindender Darſtellung ſeines Lebens 
und Wirkens. Leipzig, Verlag von Ernſt Wunderlich, 1917. 
VII, 180 S. 2,40 Mk., geb. 3 Mk. 

18. Etzin, Dr. Franz, Martin Luther. Sein Leben und ſein 
Werk. Aus Luthers Schriften, Briefen, Reden und zeitge- 
nöffifchen Quellen dargeſtellt. Verlag von Friedrich Andreas 
Perthes, A.-G., Gotha 1917. VII. 181 S. 

Die Bücher ſind einander ſehr nahe verwandt. Beide ver⸗ 
folgen die Hauptperioden in Luthers Leben in ſeinen Schriften, 
Briefen u. dgl. und ordnen die Ausſprüche und Aeußerungen aus 
den einzelnen Zeiten unter beſtimmte Zeitabſchnitte, im ganzen in 
gleicher Weiſe. Unterſchiede ſind, daß Schmieders Buch die einzelnen 
Abſchnitte durch einen kurzen Ueberblick über die betreffende Periode 
einleitet. Das fehlt auch bei Etzin nicht ganz, doch find bei ihm 
die Ausführungen kürzer und erſcheinen nicht mit gleicher Regel: 
mäßigkeit. Wohl aber bietet Chin eine beſſere Überſicht über die 
Quellen. Im ganzen ſetzt ſein Buch wohl mehr voraus, als 
Schmieder. Die gettgendffifden Quellen bei Etzin beſchränken fic 
auf den Brief Silveſters v. Schaumburg an Luther vom 11. Juni 1520, 
den Vorladungsbrief Karls V. nach Worms und auf je einen Brief 
von Sickingen, Hutten, Melanchthon, Kurfürſt Johann und Zwingli. 
Schmieder bringt in einem Schlußabſchnitt auch Stimmen zur 
Beurteilung Luthers bis in die neueſte Zeit, z. T. nach Eckart, 
Luther im Urteile bedeutender Männer, Berlin 1905. Im Intereſſe 
ber Einheitlichteit des Buches wären diefe Außerungen, die doch 
nur etwas ſehr Lückenhaftes bieten, wohl beſſer fortgeblieben. Als 
Titelbild hat Etzin eine farbige Reproduktion des bekannten Bildes 
Luthers von Lukas Cranach d. J. um 1540, Schmieder eine Nach⸗ 
bildung des Kupferſtichs von L. Cranach: Luther im Jahre 1521; 
außerdem zeigt Schmieder auch im Text, namentlich zu Anfang der 
einzelnen Abſchnitte des Buches, zeichneriſchen Schmuck. 

Was die Genannten durch das urkundliche Wort erreichen 
wollen, Luther wieder lebendig werden laſſen, das wollen Johannes 
Luther und Schreckenbach⸗Neubert erreichen durch das urkundliche Bild: 


19. Luther, Johannes, Luther. Ein Gedenkbuch für das beutfche 
Volk zum 400. Jahrestag der Reformatien. Mit zahlreichen 
Textilluſtrationen, meiſt Nachbildungen von Holzſchnitten aus 
der Zeit der Reformation und 32 Tiefdruckbildern, Nachbildungen 
von Gemälden und Kupferſtichen der großen Meiſter der 
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Reformationszeit Verlag Grethlein & Co., G. m. b. H., 
Leipzig⸗Berlin. 2 Mk., geb. 3 Mk. 

20. Schreckenbach, Paul und Neubert, Franz, Martin Luther. 
Ein Bild ſeines Lebens und Wirkens. Mit etwa 400 Abbildungen, 
vorwiegend nach alten Quellen. Verlagsbuchhandlung J. S. 
Weber, Leipzig. VI, 42 S. in Folio. Geb. 10 Mk. 

Leider liegt von Luthers Buch nur erſt der Proſpekt vor, doch 
bürgt auch abgeſehen von dieſem, der durch ſeine Proben ſchon 
Treffliches verheißt, der Name des Verfaſſers, des gediegenen Kenners 
der Druck. und Bildwerke der Reformationszeit, des Bibliographen 
der Weimarer Lutherausgabe, dafür, daß hier ein ausgezeichnetes 
Buch angekündigt wird, das, zumal im Verhältnis zu ſeinem 
Preiſe, etwas Überraſchendes bieten wird. Den erſten Bogen habe 
ich fertig geſehen und habe durch ihn dieſes Urteil vollauf be- 
ſtätigt gefunden. Daß der Verfaſſer des Buches ein Nachkomme 
des Reformators iſt, der hier das Leben ſeines großen Ahnen 
beſchreibt, macht das Buch als Gedenkbuch doppelt wertvoll. 

Schreckenbach⸗Neuberts Buch liegt vollendet vor. In buntem 
Wechſel werden uns hier die Schauplätze der reformatoriſchen Er- 
eigniſſe in authentiſchen Daritelltungen meit aus dem 16. Jahr- 
hundert ſelbſt oder wenigſtens aus ihm nahe kommender Zeit, oder 
auch in ihrem heutigen Zuſtande, Bilder von Luther (wohl nahezu 
alle, die bekannt geworden) und von feinen Angehörigen und Mitrefor⸗ 
matoren und von ſeinen Gegnern, Reproduktionen von bedeutſamen 
Druckwerken, von Luthers und anderer Reformatoren Handſchrift und 
Druckſchriften, teilweiſe auch in farbiger Nachbildung, vorgeſührt Was 
man vermißt, iſt nur ein Verzeichnis der Abbildungen, um in ihrer 
reichen Fülle fid) bier zurechtfinden zu Können. Außerordentlich 
dankenswert iſt ein dem Buche beigefügtes alphabetiſches Regiſter 
aller in der Geſchichte der Reformation begegnenden namhaften 
Perſönlichkeiten mit kurzem Lebensabriß; eine am Schluß beige- 
fügte Ziffer verweiſt auf die Bildertafel, auf der der Betreffende 
zu finden iſt; daß dieſe Ziffer hinter allen aufgeführten Namen, 
hinter manchen doppelt, drei- und vierfach zu finden ijt, beweiſt bie 
Reichhaltigkeit und Lückenloſigkeit des Bildermaterials. Wenn 
Joh. Luthers Buch erſchienen iſt, wird die Entſcheidung ſchwer 
fallen, welchem von beiden man die Palme reichen will. 

Urkundliches in Wort und Schrift und Bild vereinigt: 

21. Kaulfuß Dieſch, Karl. Das Buch der Reformation. Ge- 
ſchrieben von Mitlebenden. Mit 139 Bildern von Joſt Amman, 
Hans Sebald Beham, Hans Broſamer, Hans Burgkmair, 
Lukas Cranach, Albrecht Dürer, Hans Weiditz und anderen 
trefflichen Altmeiſtern, 5 Handſchriftenproben und einem Fak. 
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fimilebrud der Rutrerfchen Theſen. R. Voigtländers Verlag in 
Leipzig 1917. 528 S. 5 Mk., geb. 6,50 Mk. 

Voigtländers Verlag ift feit Jahren beſonders bekannt ge- 
worden durch ſeine „Quellenbücher“, in denen auch die Zeit der 
Reformation ſchon wiederholt Berückſichtigung gefunden hat. Hans 
Preuß bat „Deutſche Lutherbriefe“ und „Lutherbildniſſe“ heraus. 
gegeben; Johannes Kühn hat „Luther auf dem Reichstag zu Worms“ 
behandelt; Horft Kohl hat Thomas und Felix Platters Lebens. 
beſchreibungen bearbeitet; Otto G. Brandt hat, in die bor 
reformatoriſche Zeit zurückgreifend, Ulrich von Richentals Geſchichte 
des Konſtanzer Konzils, die auch Luther bekannt war, in einer 
fhönen Ausgabe zugänglich gemacht; Otto Clemen hat Friedrich 
Mykonius' Reformationsgeſchichte, die erſte wohl, die üderhaupt 
geſchriebe! worden iff, veröffentlicht; u. a. m. 

Ganz in dem Rahmen beier „OQuellenbücher“ liegt auch 
„Das Buch der Reformation, geſchrieben von Mitlebenden“; es 
ſind in ihrer eine Reihe Quellenbücher zu einem ſchönen Ganzen 
vereinigt. In drei Teile iſt der Stoff geteilt: der erſte führt an 
den Vorabend der Reformation und macht uns bekannt nicht nur 
mit der Reformationsſehnſucht, ſondern auch mit Fürſten, Rittern, 
Bauern und Wiſſenſchaft, den ganzen Lebensverhältniſſen jener Tage, 
überſchrieben: „Das Zeitalter Kaiſer Maximilians“; der zweite 
bringt die eigentliche Reformation bis zum Bauernkrieg; der 
dritte behandelt die Ausbreitung, die Gefahren und die endliche 
Feſtigung der Reformation, überſchrieben: „Im Reiche Karls des 
Fünften.“ Kurze Einleitungen unterrichten über die Lage, dann 
aber bekommen die „Quellen“ das Wort, indem zeitgendffifche 
Berichte, zeitgenöſſiſche Schriften, Reformationsakten, Briefe u. dgl. 
uns unmittelbar in die Reformationszeit zurückführen. Der Plan 
zu dem ſchönen Buche war ſchon vor dem Weltkriege gefaßt; „aus 
dem Unterſtand vor Verdun“ heraus hat nun der Verfaſſer den 
Druck des Buches ge eitet; dabei hat Dr. Tautz in Berlin⸗Friedenau 
ihn unterſtützt; das Bildermaterial aber hat Otto Clemen ge⸗ 
ſammelt und ausgewählt, und auch er hat aus dem Felde, von 
Mitau aus, ſeinen Anteil an der Arbeit geleiſtet: ein ſchönes 
Denkmal „deutſcher Barbarei“, wo von Oſt und Weſt die deutſchen 
Krieger, wenn nicht gerade Waffen dienſt fie ruft, ein fold) ideales 
Werk deutſchen Fleißes, deutſchen Wiſſens und deutſcher Kunſt 
vorbereiten. Denn auch die Kunſt trägt ein gutes Stück bei zum 
würdigen Gedaͤchtnis des Reformationswerks. Auf dem Titel find 
die hauptſächlichſten Künſtler genannt, die herangezogen ſind, ihr 
Zeitalter uns lebendig vor Augen zu führen: neben Lukas Cranach 
und Albrecht Dürer vor allem Hans Burgkmair, der Zeichner des 
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„Weißkunig“, geſt. 1531 in Augsburg; Hans Sebald Beham, der 
Nachahmer Dürers, gejt. 1550 in Frankfurt a. M.; Hans Broſamer 
aus Cranachs Schule, geſt. in Erfurt 1554; Joſt Amman, geſt. 
1591 in Nürnberg, dem Hans Sachs Verſe zu ſeinen Holzſchnitten 
dichtete. Abſichtlich ſind gerade auch unbekanntere Bilder gewählt 
worden, neben denen aber natürlich die bekannten und wohlver⸗ 
trauten nicht fehlen konnten. | 

Die Einrichtung des Buches wird am beiten durch einen 
genaueren Bericht über einen Ausſchnitt klar Wir wählen dazu die 
Tage der Spannung zwiſchen Leipzig und Worms. Ein alter Spruch 
aus dem Jahre 1520 eröffnet den Abſchnitt; dann bekommt nach 
kurzer Einleitung Luther ſelbſt das Wort in ſeiner Schrift „An den 
chriſtlichen Adel“, aus der einige Hauptſtellen ausgehoben, andere 
referierend wiedergegeben werden; darauf folgt die Bulle „Exsurge 
Domine“, eingeleitet durch die Reproduktion des Titels eines alten 
Drucks: danach Miltitz' Bericht über Ecks Fiasko in Leipzig aus 
einem Brief an Feilitzſch; ein kurzer, aber um ſo inhaltſchwererer 
Brief Luthers an Wenzel Linck, der von der an mehreren Orten 
geſchehenen Beſchimpfung der Bannbulle erzählt, und in dem das: 
„Sonit gibt es hier nichts Neues“ nach dieſen bewegenden Nağd- 
richten großartig wirkt — und ein Bericht über die Verbrennung 
der Baunnbulle aus einer gleichzeitigen Flugſchrift machen den 
Schluß. Das Bildermaterial iſt an anderer Stelle reichlicher, die 
Zuſammenſtellung der Quellenſtücke gerade hier ſehr glücklich und 
beſonders charakteriſtiſch. 

Wir zweifeln nicht, daß das Buch der Reformation eius der 
erſten Bücher der Reformations⸗Gedenkfeier werden wird. 

Der ftreng wiſſenſchaftliche Beitrag zur Jubelfeier ift bisher: 
22. Scheel, Otto, Martin Luther. Vom Katholizismus zur 

Reformation. Erſter Band: Auf der Schule und Univerfität. 
Mit 11 Abbildungen. Tübingen, Verlag von J. C. B. 
Mohr, 1916. XII, 309 S. 7,50 Mk., geb. 9,50 Mk. 

In die Welt des heranwachſenden Luther einzuführen und 
feſtzuſtellen, was fie ihm mitgab, das ift der Plan b:8 Buches. 
Scheel macht den bisherigen Luther- Biographien den Vorwurf, 
daß fie das bisher verſäumt hätten. Er ſcheut fid) nicht auszu⸗ 
ſprechen, daß wir eine allen wiſſenſchaftlichen Anſprüchen genügende 
Biographie Luthers noch nicht beſäßen. Der Unterbau fehle ganz; 
erit W. Köhler habe jüngft verſucht, etwas reichlicher aus den 
Quellen zu ſchöpfen; im allgemeinen ſei man über die Jahre, 
in denen Luther die Grundlage ſeiner Bildung gewann, ſchnell 
hinweggeeilt; die Darſtellung habe gelebt von einigen textkritiſch 
nicht genügend geſichteten Ausſagen des Reformators und von den 
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Angaben der älteften Biographen. Auch die katholiſche Forſchung, 
die in den letzten Jahren eine ſcharfe Kritik an den Schilderungen 
des Reformators und feinen neuen Biographen geübt habe, habe 
nicht vermocht, unſere Kenntnis von der Frühzeit Luthers nennens⸗ 
wert zu vertiefen. Ihre pſychologiſch genannte Erklärung könne 
fich vom kirchlichen Ketzerſchema nicht freimachen, und die kritiſche 
Würdigung der Quellen liege ganz im Argen. 

So hat denn Scheel unternommen, über Luthers Werdegang 
die Quellen zu befragen. Die Schauplätze ſeiner Kindheit und 
ſeiner Jugend, ſeine Umgebung, die Schar ſeiner Verwandten, unter 
denen er aufgewachſen, und die er als Kind kennen gelernt, der 
Unterricht, den er genoſſen, die Bücher, die er vermutlich benutzt, 
die Univerſitätsverhältniſſe Erfurts, — alles wird mit größter 
Sorgfalt und zuweilen fo ſehr auch um feiner felbft willen unter. 
ſucht, daß man vergeſſen kann, daß man eine Luther- Biographie 
lieſt. Der Verfaſſer hat es auch ſelbſt empfunden und hat darauf 
hingewieſen, daß „wo man Schutt wegräumen und Wege 
neu ausbauen muß, es Aufenthalt gibt und Erwägungen.“ 
Man wird dieſen Aufenthalt und dieſe Erwägungen aber gerne 
ſich gefallen laſſen, denn klarer tritt die Welt, aus der Luther 
gekommen, die Welt des ausgehenden Mittelalters, einem vor 
die Augen. 

Nur bis zum Eintritt ins Kloſter, bis zur „Kataſtrophe“, 
führt der vorliegende erſte Band. Gerade die Schilderilig diefer 
Kataſtrophe iſt aber auch ein lehrreiches Beiſpiel, wie Scheel 
traditionelle Erzählungen auf ihren Wahrheitsgehalt zu unterſuchen 
unternimmt, und wie die neuen Bearbeitungen des Materials ihm 
ermoglichen, traditionelle Irrtümer aufzudecken. Es ijt hergebrachte 
Auffaſſung, daß bei Luther lange und allmählich der Entſchluß, 
ins Kloſter zu gehen, ſich vorbereitet habe, bis der Tod ſeines 
Freundes Alexius im Gewitter den Entſchluß zur Reife gebracht 
habe. Jene allmähliche Vorbereitung gründet ſich nun aber, wie 
Scheele nachweiſt, lediglich auf einen durch Cruciger (7) verfaßten 
Saß, den er in eine zum Druck vorbereitete Nachſchrift einer 
Predigt Luthers eingefügt hat, weil er die allerdings ſchwer ver⸗ 
ſtändliche z. T lateiniſche Vorlage der Predigt an der Stelle mif. 
verſtanden bezw. nicht verſtanden hat. Luther ſpricht an der Stelle — 
in der Predigt von der heiligen Taufe am 1. Februar 1534 — 
gar nicht von ſeinem Eintritt ins Kloſter, ſondern ſpricht davon, 
daß er im Kloſter fid) feiner Taufe nicht habe getröjten können. 
Die Worte ,donec fierem monachus" hat Cruciger gedeutet: „und 
bin durch ſolche Gedanken zur Moöͤncherei getrieben“ (vgl. Weim. — 
Ausg. 87, 274 mit 661). Der Freund Alexius aber iſt die reine 
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Sagengeſtalt, von V. L. von Seckendorf auf Bavarus’ „Rhapſodien“ 
zurückgeführt, der aber an der vom deutſchen Seckendorf ſogar 
ausdrücklich namhaft gemachten Stelle nichts von ihm zu berichten 
weiß; wahrſcheinlich iſt aus dem Namen des Heiligen, an beffen 
Tag Luther ins Kloſter trat, ein Freund Luthers geworden. Das 
Gewitter indeſſen, das Luther auf dem Wege von Mansfeld nach 
Erfurt, unweit Stotternhein, überraſchte, hält der Kritik ſtand; in 
dieſem, aber eben auch nur in dieſem ſieht Scheel den Anlaß, 
der Luther ins Kloſter getrieben. Freilich ſcheint dabei noch eine 
wunderbare Erſcheinung auf Luther eingewirkt zu haben, von der 
er, wie es den Anſchein hat, ſeinem Vater erzählt hat, von der 
wir ſonſt aber nichts wiſſen. Daß, von einer Erregung ohne⸗ 
gleichen gefaßt, Luther ganz plotzlich der Welt den Rücken gekehrt, 
iſt Scheels Behauptung. 

Mehr, als ſonſt in wiſſenſchaftlichen Werken üblich iſt bezw. 
war, zieht Scheel auch die Illuſtration in den Dienſt der Unter- 
ſuchung. Authentiſche Stadtpläne, Lagepläne, Grundriſſe, aber auch 
Illuſtrationsmaterial, das Luther vorgelegen, dienen dazu, die Plätze 
feſtzuſtellen, die Luthers Fuß betreten, aber auch dazu, über ſeine 
Studien Klarheit zu verbreiten. 

Wir ſehen mit hoher Erwartung dem zweiten Bande des 
Werkes entgegen und werden darauf zurückkommen. 

Zur guten Stunde iſt auch eine für weitere Kreiſe berechnete 
Einführftig in Luthers Katechismen erſchienen: 

23. Albrecht, D. Otto, Luthers Katechismen (Schriften des 
Vereins für Reformationsgeſchichte, Nr. 121/22). Leipzig, im 
Kommiſſionsverlag von Rudolf Haupt, 1915. VIII, 196 S. 

Albrecht, der Luthers Katechismen in der Weimarer Ausgabe, 
Bd. 30, 1. Abt., bearbeitet hat, gibt hier aus der Fülle feiner ge- 
lehrten Unterſuchungen das Wichtigſte. Er unterrichtet über die 
Vorgeſchichte beider Katechismen, zeigt dann, wie beide Katechismen 
gleichzeitig auf Grund der Predigtreihen Luthers über den Katechis- 
musſtoff im Jahre 1528 entſtanden ſind, und beſpricht dann beide 
Katechismen nach ihrem Namen, ihrem Zweck und ihren Ausgaben, um 
mit einigen Schlußbemerkungen zum Wortverftändnis und Lehrgehalt 
zu ſchließen. Albrechts Buch, das aufs ſchönſte zuſammenfaßt, was 
die neuere Forſchung auf dieſem Gebiet in den letzten Jahrzehnten 
erarbeitet hat, ſollte weite Verbreitung finden, damit auch hinſichtlich 
der Entſtehung von Luthers Katechismen, über die wir jetzt gut 
unterrichtet fird, alte hergebrachte Meinungen oder Unſicherheiten 
aufhören, bie fid) für uns, wenn wir den Katechismen eine fo ber, 
vorragende Stelle im kirchlichen und unterrichtlichen Gebrauch ein- 
räumen, nicht mehr ziemen. 
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Im laufenden Jahrgang der „Monatsſchrift für Gottesdienſt 
und kirchliche Kunſt“ beginnt eben ein Artikel über die Lieder Luthers 
vom Herausgeber D. Friedrich Spitta zu erſcheinen (S. 117 fl.). 
Mehrere Lieder Luthers und überhaupt reformatoriſche Lieder, die 
auch als Sonderdrucke zu haben ſind, hat die Monatsſchrift in dieſem 
Jahrgang zur Feier des Reformationsjubiläums ſchon unter den 
Mufikbeigaben gebracht. Im Zuſammenhang damit mag hier der 
Hinweis auf eine Auslegung reformatoriſcher Lieder, die der Neſtor 
unſerer Landeskirche zum Jubeljahr herausgegeben hat, den Abſchluß 
dieſer kurzen Überſicht bilden: 

24. Steinmetz, D. Rudolf,, Superintendent a. D. in Göttingen, 
Cantate. Auslegung wertvoller Geſangbuchlieder. Beitrag 
zum dankbaren Gedächtnis der Reformation. Erſtes Heft. 
Hannover, Hahnſche Buchhandlung, 1917. VII, 48 S. 

Es ſind die Lutherſchen Kernlieder, die der Verfaſſer in dieſem 
erſten Hefte darbietet, außerdem die beiden Lieder: „Allein Gott in 
der Höh ſei Ehr“ und „O Lamm Gottes unſchuldig“, die dem Nik. 
Decius zugeſchrieben werden. Über die Trefflichkeit der Auslegung, 
die aus langer, liebevoller Beſchäftigung mit den Liedern erwachſen 
ift, die aus der Lieder⸗Literatur manche wertvolle Bemerkung ſchöͤpft, 
vor allem aber die allgemein bekannten Züge Steinmetzſcher Gr. 
klärungskunſt aufweiſt: Einfachheit und Würdigkeit, Tiefe und Schön- 
heit, brauche ich nicht viel Worte zu verlieren. Das Büchlein wird 
der Erklarung der Lieder in Schul⸗ und Konfirmandenunterricht und 
Kinder- und Chriſtenlehre gute Dienfte leiſten; es kann aber auch, 
in der Gemeinde verbreitet, neue Freude am Geſangbuch, insbeſondere 
an den Liedern der Reformationszeit erwecken und wird jedem 
Freunde des Geſangbuchs eine herzliche Freude ſein. Möge es zur 
Feier des Reformations. Jubelfefteg fein gutes Teil beitragen, dem 
würdigen Verfaſſer zur Freude, der Gemeinde zum Gewinn, Gott 
zur Ehre! ö 
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VII. 


An bie Herren Geiſtlichen des ehemaligen 
Sürftentums Lüneburg. 


Eine Bitte um giitige Mitarbeit. 


Von der Schriftleitung des „Lüneburger Heimat- 
buches“ iſt mir für den III., geſchichtlichen Teil die Ab⸗ 
teilung übertragen worden, die die Geſchichte der Refor⸗ 
mation und des dreißigjährigen Krieges im Lüneburgiſchen 
behandelt. 

Da das Buch der Heimatkunde dienen ſoll, die uns 
nicht nur als Orts⸗ und Kreisſchulinſpektoren, ſondern 
auch in rein kirchlichem Intereſſe am Herzen liegt, ſo wage 
ich die Bitte auszuſprechen, mir bei der Zuſammentragung 
des Materials gütigſt behilflich zu ſein. 

Nicht um beſondere Forſchungen bitte ich, zumal nicht 
in dieſer Zeit; doch wird leicht feſtzuſtellen, wenn nicht 
ſchon den einzelnen bekannt fein, ob in den Pfarr-Regiftra- 
turen, alten Kirchenbüchern oder an anderen Stellen auch 
in Inſchriften in oder an der Kirche lokalgeſchichtliche 
Überlieferungen aus der für mich in Betracht kommenden 
Zeit ſich finden, die zur Vervollſtändigung des Geſamt⸗ 
bildes von Bedeutung ſein können. 

Für gütige Mitteilung ſolchen Materials wäre ich ſehr 
dankbar; auch den einzelnen geringfügig erſcheinende No⸗ 
tizen können, mit anderen zuſammengenommen, wertvoll 
ſein. Nur bitte ich bei allen Angaben, mir freundlichſt 
genau die Quelle zu nennen. 

Auch die Herren Lehrer bitte ich in meinem Namen 
und im Namen der Leitung des „Heimatbuches“ um Bei⸗ 
hilfe zu bitten. Da die Anregung zum „Heimatbuch“ ges 
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rade aus Lehrerkeiſen hervorgegangen iſt, werden ſie gewiß 
gerne zur Mitarbeit bereit ſein. 

Was mir zugeht, werde ich, wenn es irgendwie ge⸗ 
ſchichtlicher Forſchung ſtandhält, in meiner Darſtellung 
berückfichtigen, und wäre es auch nur anmerkungsweiſe als 
Fingerzeig für weitere Nachforſchung. Es kann immer 
zur Belebung des heimatlichen Sinnes und des heimatkund⸗ 
lichen Unterrichts beitragen. 

Möge Gott der Herr uns Gnade geben, daß wir bald 
wieder in Frieden unſerer Heimat uns freuen konnen! 

i 


Ilfeld a. H., im Frühling 1917. 
Ferdinand GoDrs, D., 


Konfiſtorialrat und Superintendent. 
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Paſtor, Wathlingen. Celle, Fuhſeſtraße 9 a. 
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(Paſtor Strote, Lifter Kirchweg 161). 

Hannover, Kgl. Staatsarchiv. 

Hanſen, Geh. Ober Kirchenrat, 
Oldenburg. 
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Iſernhagen bei 


2. 
Ilfeld, Kirchenvorſtand. 
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v. Iſſendorff, Superintendent, Salz- 
gitter. 
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Mitgliederverzeichnis. 


K. 

Kahle, Sup., Nienburg a. W. 

Kather, Paſtor, Garlſtorf bei 
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Kayſer, Paftor, Bremke bei Göt- 
tingen. 

Kleinſchmidt, 
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Zimmermann, Dr. phil., Geh 
Bel lerfeld, ee. Archiv-Rat, Wolfenbüttel. 


>- 2 D Die echten Mitglieder werden freundlich gebeten, etwaige 
Ce ihrer Adreſſe dem Schriftführer der Geſellſchaft, 
C o nfiftorialrat D. Cohrs in Ilfeld (Harz), jedesmal anzeigen 
Yu Die Kaffenführung hat bis auf weiteres, ba der bisherige Kaſſen⸗ 
unter den Fahnen ſteht, Paftor Dr. Wolters, Schlieſtedt, 
x SHippenftedt, (Poſtſcheckkonto: Hannover 9972) über. 
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(1. Peft des XXII. Jahrgangs.) 


Bur Nachricht. 


Das 2. Heft, mit dem der Jahrgang voll⸗ 
ſtändig wird, erſcheint möglichſt noch vor Ende 
dieſes Jahres. Mit ihm wird der jährliche 
Beitrag für das Jahr 1917 erhoben werden. 
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I. 
Wittenberg und Niederſachſen. 


Von Konſiſtorialrat D. Cohrs in Ilfeld. 


1. Niederſäͤchſiſche Studenten auf der Univerfität Witten» 
berg in den erſten dreißig Jahren ihres Beſtehens. 

Auch Niederſachſen feiert den 31. Oktober 1517 als 
den Tag, an dem für alle evangeliſchen Gebiete der Grund 
zu ihrer reformatoriſchen Erneuerung gelegt worden iſt. 
Doch iſt die Einführung der Reformation in Niederſachſen 
erſt ſehr allmählich und zum Teil ſehr ſpät erfolgt. 

Es umfaßte zur Reformationszeit außer den welfiſchen 
Erblanden, den Herzogtümern Kalenberg und Braunſchweig— 
Wolfenbüttel und den Fürſtentümern Lüneburg und Gruben— 
hagen, noch zehn kleinere weltliche und ſieben geiſtliche 
Gebiete; als weltliche: die Grafſchaften Hoya und Diep— 
holz, Oldenburg, Lingen, Bentheim, Oſtfriesland, Schaum— 
burg⸗Lippe und Hohnſtein, die Herrſchaft Jeverland und 
das Herzogtum Sachſen-Lauenburg; als geiſtliche: das 
Erzbistum Bremen, die Bistümer Verden, Osnabrück und 
Hildesheim, das Niederſtift Münſter, das Eichsfeld vom 
Erzbistum Mainz und das Gebiet des Kloſters Loccum; 
endlich drei freie Städte: Goslar, Bremen und Hamburg!). 
Unter dieſen ſind Oſtfriesland und die freien Städte und 
nächſt ihnen das Severland und Oldenburg ſchon in den 
zwanziger Jahren evangeliſche Gebiete geworden; um 1530 
iſt das Lüneburgſche ein evangeliſches Land; ſchon vorher 
iſt Hoya unter Lüneburgſchem Einfluß der Reformation ge— 


1) Vgl. die Überſicht bei Rolffs, Das kirchliche Leben ber epar 
geliſchen Kirchen in Niederſachſeu, S. 22 ff. Dort iſt Hamburg nicht 
mit zu Niederſachſen gezogen; wir haben es berückſichtigt. 
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wonnen. In den dreißiger Jahren folgen das Fürſtentum 
Grubenhagen, das Erzbistum Bremen, das Herzogtum 
Sachſen⸗Lauenburg, die Grafſchaft Diepholz und die Graf— 
ſchaft Schaumburg-Lippe; in den vierziger Jahren das 
Herzogtum Kalenberg. Stadt und Bistum Hildesheim, 
Braunſchweig-Wolfenbüttel, Grafſchaft Bentheim und Graf— 
ſchaft Hohnſtein, freilich zum Teil, um nachher noch wieder 
ernſte Kriſen durchzumachen. Noch ſpäter iſt in den 
anderen Gebieten die Reformation eingeführt; im Bistum 
Verden und in Loccum erſt nach 1555; ein Teil des 
Eichsfeldes iſt nie von der Reformation erfaßt worden. 

Die erſten reformatoriſchen Bewegungen reichen in— 
deſſen auch in Niederſachſen bis in die erſten Jahre der 
Reformation zurück. In Oſtfriesland wird die erſte evan— 
geliſche Predigt mindeſtens ſchon ins Jahr 1519 gelegt, 
in Goslar find beſtimmt feit 1521 evangeliſch Geſinnte, 
im Grubenhagenſchen läßt ſchon ſeit 1522 die Lutherſche 
Bewegung ſich verfolgen. Im Lüneburgſchen finden wir 
ſpäteſtens von Oſtern 1524 an evangeliſche Beſtrebungen, 
1524 auch in Celle und Adenbüttel, 1526 in Burgdorf, 
1527 in ler, 1528 in Dannenberg, Walsrode und 
Lüchow (Uhlhorn, Hannoverſche Kirchengeſchichte, S. 59). 
Schon am 19. Dezember 1522 ſchreibt Luther an Wenzel 
Link: „Hamburgenses quoque verbum Dei quaerunt“ 
(Euders, Luthers Briefwechſel IV, S. 40), und ſpäteſtens 
1524 iſt auch Bremen ſchon evangeliſch beeinflußt. Und 
nicht nur in dieſen Erſtlingsgebieten niederſächſiſcher 
Reformation, auch in den erſt ſpät gewonnenen Land— 
ſtrichen finden wir evangeliſche Regungen ſchon aus früheſter 
Zeit: ſeit 1521 ſchon in Osnabrück, ſeit 1521 auch ſchon 
im Lande Hadeln (Zeitſchrift des Hiſtoriſchen Vereins für 
Niederſachſen 1879, S. 306) und ſeit 1528 im Lande 
Wurſten, den freien Gebieten des Bistums Verden; [eit 
1524 in der an Grubenhagenſches Gebiet anſto ßenden 
Hildesheimſchen Enklave, dem Amte Hunnesrück, und in 
der Stadt Hildesheim. 
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Wie ift ed zu diefen Regungen gefommen? wie find 
die Fäden geſponnen aus Wittenberg nach Niederſachſen, 
das Luther noch am 28. Februar 1528 „ille angulus et 
finis terrae“ nennt (Enders VI, S. 216)? 

Zum Teil ſind die Anfänge ganz in Dunkel gehüllt; 
wie in Hildesheim, wo allein Verbote des Rates, Luthers 
Schriften zu leſen oder evaugeliſche Lieder zu fingen 
(Wagenmann, Hannoverſche Kirchengeſchichte, Kollegheft 
Sommerhalbjahr 1888), uns verraten, daß die Botſchaft 
von Wittenberg ſchon früh in die Biſchofsſtadt gedrungen. 
Vielfach haben die Chroniken uns Namen der erſten evan— 
geliſchen Prädikanten überliefert; aber ihre Namen nützen 
uns nicht viel, weil wir nichts Genaueres über die Träger 
der Namen wiſſen. Und manchmal erweiſt bei nüherem 
Zuſehen die Überlieferung ſich als irrig, wie in Goslar; 
hier werden Johann Klepp und Dietrich Schmedeken, 
Prediger an St. Jakobi, als erſte Verkündiger des Evan— 
geliums genannt, die wegen ihrer Lutherſchen Predigt von 
ihrem Rektor Johann Hardt aus der Kirche verwieſen 
worden ſeien und dann unter der Linde auf dem Kirchhof 
das Wort Gottes ſo gewaltig gepredigt hätten, daß alle 
Kirchen und Kapellen leer geſtanden hätten. Daran iſt 
nur richtig, daß die beiden mit ihrem Rektor in Streit 
geraten ſind; aber nicht um evangeliſcher Predigt willen, 
ſondern teils in Verfolgung eigenen Rechts, teils aus 
perſönlichem Widerwillen (Hölſcher, Geſchichte der Refor- 
mation in Goslar, S. 10 f.). | 

Wohl ijt unmeßbar der Einfluß, den Luthers Bücher 
und Schriften ausgeübt haben; oft genug haben auch ſie 
ſich verbreitet, wie die Theſen, von denen Mykonius ſagt, 
daß fie, „ehe vierzehn Tage vergingen, das ganze Deutſch—⸗ 
land, und in vier Wochen ſchier die ganze Chriſtenheit 
durchlaufen hatten“ (Geſchichte der Reformation, Heraus- 
gegeben von O. Clemen, S. 22); aber es müſſen doch ge⸗ 
weſen ſein, die ſie weiter getragen haben, und wir wüßten 
gerne die Boten und den Weg, den ſie genommen. So 
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hören wir vom Grafen Edzard von Oſtfriesland, der von 
1519 an mit Luthers Büchern fih beſchäftigt (Hoop: 
Scheffer, Geſchichte der Reformation in den Niederlanden, 
S. 109); aber wer hat ſie ihm gebracht? von woher iſt 
er zuerſt auf ſie aufmerkſam gemacht worden? 

Sehr bedeutſam iſt bei der Ausbreitung der Refor— 
mation der Einfluß der Fürſten. Die erſte Beziehung 
Luthers zu Niederſachſen iſt die, daß er im Jahre 1519 
ſeine drei Sermone von der Buße, vom Sakrament der 
Taufe und vom Sakrament des heiligen Leichnams Chriſti 
(Weim. Ausgabe II, S. 709 ff.) der Herzogin Margarete 
von Braunſchweig, Witwe des Herzogs Friedrich des Un— 
ruhigen (geſt. 5. März 1495), einer Tochter des Grafen 
Konrad von Rietberg, widmet, weil ſie „gegen ihn gnädigen 
Willen und Gefallen trug“ und weil ihm „ihre Andacht 
zu der heiligen Schrift hochlich gepreiſet war.“ Sie hat 
ihren Witwen-Wohnſitz damals in Seeſen oder auf der 
Poppenburg bei Elze gehabt (J. H. Steffens, Geſchichte 
des Durchlauchtigſten Geſamt⸗-Hauſes Braunſchweig-Lüne⸗ 
burg, Celle 1777, S. 330). Von irgend welchen Folgen 
dieſer Anknüpfung für den Fortgang der Reformation 
wiſſen wir indeſſen nicht. Folgenreicher iſt geweſen, daß 
Ernſt der Bekenner und ſein Bruder Otto von Harburg 
vom Sommerhalbjahr 1512 an mehrere Jahre — wenigſtens 
wohl bis zum Winterhalbjahr 1515/16 — (Wrede, Ernit 
der Bekenner, Halle 1888, S. 7f.) in Wittenberg ſtudiert 
haben; es iſt als ſicher anzuſehen, daß die Schüler Spa⸗ 
latins auch Luther kennen gelernt haben; und ihre Witten— 
berger Erinnerungen werden bei ihrer ſpäteren Stellung— 
nahme nicht ohne Einfluß geweſen ſein. Von Ernſt wiſſen 
wir aus ſeinem eigenen Munde, daß er ſchon von 1522 
an dem evangeliſchen Weſen ſich zugeneigt hat (Wrede, Ein— 
führung der Reformation im Lüneburgſchen, Göttingen 
1887, S. 31), und einen Beſuch Ottos in Wittenberg er— 
waͤhnt bereits am 27. Oktober 1525 Luther in einem 
Briefe an Gottſchalk Cruſe in Celle (Enders V, S. 256) 
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in einer Weiſe, die uns ſeine Freude über dieſe Begegnung 
bezeugt. Wir wiſſen auch, daß Ernſt von Lüneburg auf 
Jodokus von Hoya eingewirkt und ihn der Einführung 
der Reformation günſtig geſtimmt hat. Es wird ferner 
berichtet, daß Philipp von Grubenhagen ſchon von Worms 
her für Luther ein gewiſſes Wohlwollen hegte (Wagen— 
mann, a. a. O.); und, daß er ſeinen Sohn Ernſt an den 
kurfürſtlichen Hof in Torgau ſchickte (Steffens a. a. O., 
S. 259), mag darin mit ſeine Veranlaſſung finden. Aber 
iſt der Reformation durch die fürſtliche Zuſtimmung auch 
der Boden geebnet worden und iſt ſie bei der Einführung 
der Reformation auch das Entſcheidende, das Aufleben 
reformatoriſcher Predigt hier und da findet darin doch nicht 
ſeine Erklärung; es müſſen noch Beziehungen wirkſam ge— 
weſen ſein, die ſchwer aufzudecken ſind, denen man aber 
doch gerne näher kommen möchte. — 

Sollten nicht die Niederſachſen, die zur Reformations⸗ 
zeit in Wittenberg ſtudiert haben, unſere Kenntnis fördern 
können? An einem Ort, aus dem zur Reformationszeit 
ein Studierender Wittenberg aufſucht, wird man aufs große 
und ganze geſehen evangeliſche Neigungen vorausſetzen dürfen. 
Wo nahegelegene Orte gemeinſam Studierende entſenden, wird 
man auf innere Zuſammenhänge zu ſchließen geneigt ſein. So 
werden örtliche Überlieferungen durch dieſe Nachrichten geſtützt, 
und die örtliche Forſchung wird durch ſie angeregt werden. 

Leider iſt das „Album Academiae Vitebergensis“ 
(herausgegeben von C. E. Foerſtermann, Leipzig 1841) nicht 
lückenlos !); und bei den Aufgezeichneten oder Eingeſchriebenen 
iſt die Heimat nicht immer zu erkennen, zuweilen ſteht nur 
der Name, zuweilen die Heimatsangabe ſo unbeſtimmt oder 
jo räthſelhaft, daß man fie nicht verwerten kann ). 


1) Siehe unten die Vorbemerkungen zum „Verzeichnis“. 

2) In Zweifelsfällen habe ich mich immer gegen Niederſachſen 
entſchieden; z. B. habe ich Aldenburg (Oldenburg?), Celle, wenn 
nicht beſtimmt ihre Lage in Niederſachſen nachgewieſen iſt, auf die 
thüringiſchen Orte (Altenburg, Celle bei Noſſen) bezogen. 
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Die Namen der als Niederſachſen erkannten Witten— 
berger Studenten aus der Reformationszeit habe ich zu— 
ſammengeſtellt; zunächſt, die nach Luthers entſcheidendem 
Auftreten Wittenberg aufgeſucht haben. Aber ich habe 
mich dann auf dieſe nicht beſchränkt. Wo hätte ich auch 
den Einſchnitt machen ſollen? Ins Sommerhalbjahr 1517, 
ja auch in die vorhergehenden Halbjahre müßte ich beſtimmt 
zurückgreifen, denn ſollten unter denen, die damals einge— 
ſchrieben wurden, nicht viele geweſen ſein, die die ent— 
ſcheidenden Tage erlebt und die Kunde von ihnen in die 
Heimat getragen haben? Ich bin indeſſen noch weiter 
zurückgegangen; ein Doppeltes hat mich dabei beſtimmt. 
Vor allem die Notwendigkeit feſtzuſtellen, ob aus den be— 
treffenden Orten auch ſchon in „vorreformatoriſcher Zeit“ 
Wittenberger Studenten hervorgegangen ſind. Iſt der 
Beſuch Wittenbergs nach 1517 dann auch vielfach nur 
dadurch veranlaßt, daß ſchon geknüpfte Beziehungen fort— 
geſetzt werden, ſo läßt jede Steigerung des Beſuchs nach 
Luthers Auftreten doch zugleich vermuten, daß die Mus- 
breitung reformatoriſchen Sinnes dafür der Grund geweſen 
iſt; und eine Vergleichung des Beſuchs vor und nach 
1517 im einzelnen wie auch im ganzen darf als ein ge— 
wiſſer Anhalt dafür genommen werden, in welchem Maße 
das ref ormatoriſche Intereſſe in Niederſachſen, in die eine 
zelnen Landſchaften und Ortſchaften, eingedrungen iſt. 
Und dazu kommt das andere. Mittelbar find auch die 
Beziehungen Niederſachſens zu Wittenberg vor 1517 hier 
von Bedeutung. Schon damals ſo gut, wie heute, knüpft 
der Beſuch der Univerſität vielfach ein Band fürs Leben. 
Und nicht nur jeder, der in Wittenberg ſtudierte, als die 
reformatoriſchen Gedanken fid) ausbreiteten, ſondern auch 
jeder, der dort ſtudiert hatte, iſt als Träger eines gewiſſen 
Zuſammenhanges zwiſchen Niederſachſen und dem Herd der 
Reformation anzuſehen. Was bei Ernſt und Otto von 
Lüneburg ſich feſtſtellen läßt, dürfen wir bei andern mit 
Sicherheit vermuten; wer dort ſeine Lehrjahre verlebt hatte, 
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brachte dem, was von dort kam, ohne weiteres Intereſſe ent— 
gegen. Derartige „vorreformatoriſche Beziehungen“ haben, 
worauf wir gleich noch näher hinweiſen werden, der Refor— 
mation in den Niederlanden den Boden bereitet, ja ſind 
dort für die Ausbreitung der Reformation der Grund ge— 
weſen. Ich bin deshalb, da das Gründungsjahr der 
Univerſität 1517 noch kein Menſchenalter zurückliegt, bis 
dahin zurückgegangen und habe alle Studenten, die ich 
als Niederſachſen feſtſtellen konnte, vom Herbſt 1502 an 
in das Verzeichnis aufgenommen. 
Die abſchließende Grenze habe ich dann, da ich für 
dieſesmal nicht weiter gehen konnte, wenigſtens ſo gewählt, 
daß das Jahr 1517 etwa in der Mitte der in Betracht 
gezogenen Zeit liegt und für die Vergleichung ein ähnlicher 
Zeitraum nach 1517 herangezogen wird, wie vor 1517. 
So habe ich als letztes das Sommerhalbjahr 1532 berüd- 
ſichtigt, was auch innerlich ſich rechtfertigt, da um dieſe 
Zeit, nach der Zeit des Hoch- und Niedergangs im 
Beſuch von Wittenberg eine gewiſſe Gleichmäßigkeit einge— 
treten iſt. 
Im ganzen habe ich 60 Städte und Ortſchaften oder 
beſtimmte Landſtriche Niederſachſens feſtgeſtellt, aus denen 
in den behandelten dreißig Jahren zuſammen 424 Studie— 
rende in Wittenberg geweſen ſind; 45 Studierende, bei 
denen nur die Didgefe, aus der fie ſtammten, aber nicht 
ihr Heimatsort ſich hat feſtſtellen laſſen, ſind dabei nicht 
in Betracht gezogen. Die 60 Ortſchaften oder Landſtriche 
ſind folgende: 
I. Im Herzogtum Kalenberg: Hannover, Hameln, 
Pattenſen, Leveſte; 

II. Im Fürſtentum Hildesheim: Hildesheim, 
＋ Peine, Alfeld, T Gronau, Lamſpringe; 

III. Im Fürſtentum Grubenhagen: Einbeck; 

IV. Im Fürſtentum Göttingen und auf dem Eichs— 
feld: Göttingen, Northeim, I Uslar, + Münden; 
Duderſtadt; 
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V. Im Fürſtentum Lüneburg: Lüneburg, Üzen, 
Celle, Gifhorn, Ilten, +Sfenbittel, Wittingen, 
*Rethem a. Aller, Dannenberg, T Lüchow, Wuſtrow; 

VI. In den Grafſchaften Hoya und Diepholz: 
*Hallftedt b. Baſſum, Martfeld; 

VII. In den Herzogtümern Bremen und Verden: 
Stade, Burtehude, Großenwörden, Geversdorf, 
Hamelwörden, Lehe, Schiffdorf, Verden; 

VIII. Im Fürſtentum Oſtfriesland: Aurich, Emden, 
"Norden, Eſens; 

IX. Im Fürſtentum Osnabrück: Osnabrück, 
»Qiuackenbrück, Iburg; 

X. Im Herzogtum Meppen und in der Grafſchaft 
Bentheim: Meppen, Haſelünne; Uelſen; 

XI. In der Grafſchaft Oldenburg und im Jever— 
land: Oldenburg, ' Delmenhorſt, Butjadinger— 
land, Jever; 

XII. Im Herzogtum Braunſchweig-Wolfenbüttel: 
Braunſchweig, Helmſtedt, T Gandersheim, Seeſen, 
T Holzminden; 

XIII. In den Grafſchaften Lippe und Schaumburg: 
Stadthagen; Rodenberg; 

XIV. In den freien Städten: Bremen, Hamburg, 
Goslar. 

Aus den in dieſer Zuſammenſtellung mit einem " be, 
zeichneten Orten find vor 1517 keine Studierende nach 
Wittenberg gekommen. Bei ihnen läßt ſich alſo der Zug 
nach Wittenberg als reformatoriſche Regung deuten; vor 
allem da, wo es ſich nicht um vereinzelte Fälle handelt. 
So gehen aus Uelſen, Lehe und Oldenburg je 2, aus 
Eſens, Jever und Quackenbrück je 3, aus Emden 4, aus 
Osnabrück und Rethem je 5 in den Jahren nach 1517 nach 
Wittenberg. Es fällt auf, daß die meiſten dieſer Orte im 
nördlichen Niederſachſen liegen. Und das iſt kein Zufall. 
Vielmehr tritt der Zug reformatoriſchen Sinnes durch die 
nördlichen Gebiete uns auch entgegen, wenn wir die Zahl 
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der Beſucher Wittenbergs vor und nach 1517 aus den in 
Betracht kommenden Orten vergleichen. Es beſuchten 


Wittenberg aus: vor 1517 nach 1517 
Dannenberg 3 1 
Ein becceckłk . »- 22 22 202. 5 2 
Helmſtedet 4 3 
Hameln 1 4 
Ülgen `... 3 6 
Hildesheim . . . 2.2.2. . 12 10 
Hannove nn 10 11 
Goslar. 2. 2... we, 8 12 
Gell scu & ak a 7 12 
Stadde 3 17 
Bremen `, 2 n 17 24 
güreburg . . 2 2 2 ww. 9 32 
Braunfdweig . . ..... 37 36 
Hambunnddd‚‚dddgg . 7 43 


Der Beſuch aus Hildesheim, Hannover, Goslar, Celle, 
Bremen und Braunſchweig bleibt nach 1517 dem vor 1517 
etwa gleich. In Dannenberg. Helmftedt und Einbeck geht 
ber Beſuch nach 1517 zurück. Die in der obigen Zuſammen⸗ 
ſtellung mit + bezeichneten Orte weiſen in den Jahren 1517 bis 
1532 überhaupt keinen Beſucher Wittenbergs auf. Für 
einige laſſen ſich Gründe dafür vermuten, daß Wittenberg 
nach 1517 von ihren Bürgern gemieden wird; Gronau und 
Peine im Hildesheimſchen und Iburg im Osnabrückſchen 
lagen in geiſtlichen Gebieten; Gandersheim, Holzminden 
und Helmſtedt im Gebiete Heinz' von Wolfenbüttel, und 
obgleich Helmſtedt mit als „eriter Leuchter“ des Evange— 
liums im Braunſchweigiſchen gerühmt wird, ſo wurde doch 
auch da das Bekenntnis zur Reformation verfolgt (Beſte, 
Geſchichte der Braunſchw. Landeskirche, S. 41). 

Allen dieſen Wahrnehmungen gegenüber aber wird die 
erhebliche Steigerung des Beſuchs aus Stade, Lüneburg 
und Hamburg über das faſt Vier⸗ und Sechsfache, wozu die 
Steigerung in Ülzen um das Doppelte noch ergänzend hin- 
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zutritt, und überhaupt der Zug des nördlichen Niederſachſen 
nach Wittenberg tiefer begründet ſein. Zu einem erheblichen 
Teil erklaͤrt er ſich durch die ſchon erwähnte „vorrefor— 
matoriſche Beziehung“ Wittenbergs zu den Niederlanden, die 
dort die Reformation ohne weiteres heimiſch macht und ihr 
ſchnell auch in den angrenzenden Gebieten Boden gewinnt. 
Die niederländiſchen Klöſter der Auguſtiner-Eremiten, 
namentlich in Antwerpen und Dortrecht, aber auch in 
Ypern, Löwen und Lüttich uſw. hatten von früh an engen 
Verkehr nach Wittenberg unterhalten und den Beſuch der 
jungen Univerſität eifrig gefördert. Ihre Ordensbrüder, 
ſelbſt für Luther und ſeine Predigt ſchnell gewonnen, 
waren dann für die Niederlande die erſten Boten der 
Reformation, für ſie und für alle Evangeliſchen mit Voes 
und Eſchen auch zugleich die erſten Blutzeugen. Wie ſehr ge— 
rade hier die früheren Zuſammenhänge ſich bewährt haben, 
das zeigt der bald nach 1517 einſetzende, namentlich aber 
in den zwanziger Jahren ſich mehrende Zuzug nieder— 
ländiſcher Studenten nach Wittenberg. Wir haben unten 
in einem Anhang die niederländiſchen Wittenberger Stu— 
denten aus unſeren Jahren zuſammengeſtellt. Es ſind 
aus der Diözeſe Utrecht. . . 44, 15 vor, 29 nach 1517; 
aus den Diözeſen Lüttich und 
Cambrai . . . I7, 4 „ 13 „ 1517; 
aus der Diözeſe Doornik . 6 „ 1517; 
außerdem, z. T. einfach mit der 
Angabe „aus Friesland“, 
die z. T. alſo wohl noch mit 
für Niederſachſen in Ans 
ſpruch zu nehmen wären 28, 3 „ 20 „ 1517. 
Zuſammen 90, 22 vor, 68 nach 1517 
darunter 18 als Auguſtiner bezeichnet !). 


1) Siehe unten die Überſicht über die niederländiſchen Stu- 
denten, die der Überſicht über die niederſächſiſchen anhangsweiſe 
hinzugefügt iſt. 
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Niederländiſche Auguſtiner-Eremiten haben dann auch 
im nördlichen Niederſachſen die Reformation ausgebreitet. 
Vermutlich iſt ſchon Edzard von Oſtfriesland von den 
Niederlanden aus für die Reformation gewonnen worden!); 
ſicher iſt, daß er den evangeliſchen Auguſtiner-Eremiten 
Georgius Aportanus 1518 zum Erzieher ſeiner Söhne 
Enno und Johann berufen hat (Hoop-Scheffer, a. a. O., 
S. 222). Aportanus hat dann in Emden als evangeliſcher 
Prediger gewirkt, und ſeine Ordensgenoſſen, namentlich 
Heinrich von Zütphen, Johan Timans und Adrian Bur— 
ſchot ſind ihm gefolgt und haben die evangeliſche Predigt 
noch weiter getragen. Zütphen und Timans haben vor 
allem in Bremen, Burſchot zuletzt in Hoya gewirkt. Sie 
waren ſelbſt Wittenberger Studenten geweſen und haben 
mit ihrem Werben für die Reformation zugleich auch für 
Wittenberg geworben. Heinrich von Zütphen iſt dann nach 
Dithmarſchen gezogen und hat dort den Märtyrertod er— 
litten. Es iſt nicht anzunehmen, daß er von Bremen den 
Weg dahin gegangen, wenn nicht von da nach Holſtein 
ſchon eine Verbindungslinie von Stätten evangeliſcher Ge— 
meinſchaften vorhanden geweſen wäre. Mögen bei dieſen 
Einflüſſe auch vom Oſten, von Hamburg und Holſtein 
her ausgegangen ſein, vor allem wird der von uns in 
feinen Anfängen zu beobachtende Zug vom Weiten her 
ſich fortgeſetzt und hier und da im nördlichen Niederſachſen 
Boden gewonnen haben. Jedenfalls bilden die Orte, aus 
denen in der erſten Reformationszeit Studenten nach 
Wittenberg gehen, eine zuſammenhängende Kette von Oſt— 
friesland (Emden, Aurich, Norden, Eſens) her ſowohl ſüdlich 
nach Meppen, Haſelünne, Quackenbrück und Uelſen, wie öſtlich 
über Jever, Oldenburg, das Butjadinger Land, Delmenhorſt, 
Lehe nach Geversdorf, Großenwörden, Hamelwörden, Schiff— 
dorf, Stade, Buxtehude und dann nach Hamburg; und könnten 

1) Hoop⸗Scheffer, a. a. O., weiſt freilich S. 222, Anm 2, 
darauf hin, das Margarete von Braunſchweig. der Luther feine 
Sermone widmete, eine Tante von Edzards Gemahlin war. 
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wir die Orte aus der Diözeſe Bremen alle beſtimmen, die unten 
im Verzeichnis haben unaufgeklärt bleiben müſſen!), jo würden 
ſie ſich wahrſcheinlich dieſer Kette aufs beſte einreihen. 

Und noch eine Überlegung weckt die Verbindung 
Wittenbergs mit den Niederlanden, die, wenn ſie ſich auch 
mehr in Vermutungen ergeht, doch zur Erklärung der 
Ausbreitung der Reformation in Niederſachſen vielleicht 
nicht ohne Bedeutung iſt. Auf welchem Wege ſind die 
Niederländer nach Wittenberg gezogen? Sicher haben die 
Auguſtiner nach Möglichkeit den Weg über Niederlaſſungen 
hres Ordens genommen (Böhmer, Luthers Romfahrt, 
S. 80 f.); von Antwerpen und noch mehr von Löwen, 
Lüttich und Gent wohl über Köln und dann vielleicht 
weiter über Alsfeld durchs Thüringiſche, wo mehrere 
Klöſter ziemlich nahe bei einander lagen: Schmalkalden, 
Gotha, Erfurt, Eſchwege, Langenſalza; und über Nord— 
hauſen, Sangerhauſen und Eisleben. Aber von Enkhuiſen 
und Dortrecht und anderen nördlicher gelegenen Klöſtern 
wird man doch den Weg nördlicher gewählt haben, vielleicht 
über Weſel, dann aber wohl über Osnabrück und Herford 
oder Lippſtadt nach Einbeck und über Himmelpforten bei 
Wernigerode und Quedlinburg oder über Helmſtedt und 
Magdeburg (vgl. die Klöſter bei Kolde, Auguſtiner— 
Kongregation, S. 413 f.). Und dieſer Weg durch Nieder: 
ſachſeu mag dann auch für andere, die die Auguſtiner mit 
ſich zogen oder die ihnen folgten, ein mehr und mehr 
feſtſtehender geworden, und manche Kunde aus Wittenberg, 
und manche Nachricht von Luther und ſeiner Lehre mag 
auf dieſe Weiſe in Niederſachſen ausgebreitet ſein. Die 
wandernden Geſellen, die als Ausbreiter der Reformation 
gerade auch in Niederſachſen manchmal genannt werden’), 
ſind vielleicht oft wandernde Wittenberger geweſe. 


1) Siehe die Vorbemerkungen zum , Verzeichnis’. 

2) Wagenmann, a. a. O; bei der Reformation in Göttingen nennt 
Schlegel, Kirchen- und Reformationsgeſchichte II, S. 79, allerdings 
ausdrücklich „Tuchmachergeſellen.“ 
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Von den drei niederſächſiſchen Auguſtinerklöſtern in 
Osnabrück, Einbeck und Helmſtedt wiſſen wir, daß ſie ſchon 
früh in den Dienſt der reformatoriſchen Bewegung getreten 
ſind. Die früheſten Regungen der Reformation in Osna— 
brück knüpfen an den Namen des Auguſtiners Gerhard 
Hecker an (Kolde, a. a. O., S. 402); im Auguſtinerkloſter 
in Einbeck fand Luthers Lehre ſchon 1522 Eingang, die 
erſten evangeliſchen Prediger von Einbeck und Umgegend 
ſind faſt ſämtlich aus dem Kloſter hervorgegangen (Kayſer, 
Die reformatoriſchen Kirchenviſitationen, Anm. 1312); und 
die Auguſtiner in Helmſtedt übergaben bereits 1527 ihr 
Kloſter mit allen Einkünften und Gütern dem Rat der 
Stadt (Beſte, a. a. O., S. 41). Gerne ſähe man feſtge— 
ſtellt, ob ſie auch zum Beſuch Wittenbergs beigetragen 
haben. Bei den fünf Beſuchern aus Osnabrück in den 
Jahren 1522 bis 1531 möchte man bei den wiederholten 
Kriſen im kirchlichen Leben der Stadt (Uhlhorn, a. a. O., 
S. 71) wohl derartige beſondere Einflüſſe annehmen. 
In Einbeck und Helmſtedt geht der Beſuch Wittenbergs 
nach 1517 gerade zurück, was freilich nicht ausſchließt, daß 
die wenigen Beſucher den Auguſtinern zu verdanken ſind. — 

Zuſammengefaßt find die Ergebniſſe des Verzeichniſſes 
zum Schluß in einer Überſicht. Danach haben im ganzen 
469 Niederſachſen in den erſten dreißig Jahren der 
Univerſität in Wittenberg ſtudiert, eine Zahl, die hinter 
der Wirklichkeit nicht unerheblich zurückbleibt, weil wir, 
wie oben bemerkt, nicht alle Niederſachſen als ſolche aus 
dem Album feſtſtellen können; immerhin werden die 
Verhältniszahlen im ganzen das Richtige ergeben. 180 
Studierende ſind vor und 289 nach 1517 eingeſchrieben; 
das iſt eine Steigerung um etwa 60 v. H.; aufs ganze 
geſehen hat alſo das Jahr 1517 einen erheblichen Einfluß 
auf den Beſuch Wittenbergs ausgeübt. Doch iſt auch vor 
1517 der Beſuch nicht unbedeutend, namentlich nicht aus 
den Städten: ein Zeichen, daß im Anfang des 16. Jahr⸗ 
hunderts das geiſtige Leben in Niederſachſen nicht erſtorben, 
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ſondern allem Neuen aufgeſchloſſen war. Im Vergleich 
zur Geſamtziffer der Studenten, die Wittenberg in den in 
Frage ſtehenden Jahren beſucht haben, ſtellen die Nieder— 
ſachſen etwa 7 v. H. dar. Nur einige Halbjahre ſind ge— 
weſen, in denen kein Niederſachſe eingeſchrieben worden iſt; 
nur die drei: Sommerhalbjahr 1503, Winterhalbjahr 
1505/06 und das Winterhalbjahr 1526,27. Die beiden 
erſten fallen noch in die Anfangsjahre der Univerfität, wo 
ihr Beſuch aus ferneren Gegenden immer noch etwas Un— 
gewöhnliches war; das Winterhalbjahr 1526/27 aber war 
das ſchlechteſtbeſuchte in den ganzen dreißig Jahren. An 
dem glänzendſten Halbjahr, dem Sommerhalbjahr 1520 
iſt Niederſachſen mit 19 Immatrikulationen, faſt 6 v. H. 
beteiligt; an den benachbarten, auch beſonders ſtarken 
Beſuch zeigenden Halbjahren: Sommerhalbjahr 1519, 
Winterhalbjahr 1519,20 und Winterhalbjahr 1520/21 
mit 10, 16 und 21 Eingezeichneten: 4,2; 7,3 und 8,5 
v. H. Den verhältnismäßig höchſten Beſuch, nämlich 
19,3 v. H., zeigt Niederſachſen im Winterhalbjahr 1525/26, 
was mit in Betracht gezogen werden muß, um zu erklären, 
daß zwei Halbjahre danach die Immatrikulationen von 
Niederſachſen einmal ganz ausſetzen. Die an fih höoͤchſten 
Immatrikulationsziffern von Niederſachſen zeigt die Uni— 
verjitat vor 1517 im Winterhalbjahr 1511/12: 20 
(17 v. H.); nach 1517 im Sommerhalbjahr 1522: 24 
(16 v. H.) 

Die erſten Niederſachſen ſind aus Duderſtadt und 
Stade gekommen, aus Duderſtadt ein gewiſſer Andreas 
Bode, aus Stade ein „Frater Otto“, ein Inſaſſe eines 
der Stader Manns⸗Klöſter, deren die Stadt drei beſaß, 
ein Prämonſtratenſer-, ein Benediktiner⸗ und ein Mino- 
riten⸗Kloſter (Hoogeweg, Verzeichnis der Stifter und 
Klöſter Niederſachſens, S. 119 f.). Die erſte Stadt, die 
dann in größerer Anzahl Studierende nach Wittenberg 
eutjenbet, ift Braunſchweig geweſen, das überhaupt die 
meiſten Wittenberger Studenten in unſeren Jahren aufweiſt 
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und, wie wir ſahen, faſt die gleiche Zahl vor wie nach 
1517; unter den drei erſten Braunſchweigern, die im 
Winterhalbjahr 1503/04 nach Wittenberg ziehen, find zwei 
Benediktinermönche. Die übrigen Niederſachſen in dieſem 
dritten Halbjahr der Univerſität, das im ganzen ſechs 
Immatrikulationen aus Niederſachſen zeigt, kommen aus 
Goslar, Helmſtedt und Hildesheim. Der aus Goslar, 
„Frater Hedevicus Temmen, artium et theologiae 
professor“, iſt Auguſtiner⸗Eremit; da in Goslar kein 
Auguſtinerkloſter war, muß „de Goslaria“ bedeuten, daß 
er dort geboren iſt. Aus Helmſtedt kommt Heinrich Wenden, 
der ſpätere Superintendent in ſeiner Vaterſtadt, der als 
Paſtor in Braunſchweig geſtorben iſt (Kayſer, a. a. O., 
Anm. 99); aus Hildesheim ein gewiſſer Arnold Lemchen. 

Die Vergleichung der Überſicht mit dem Verzeichnis 
wird leicht den Weg durch die feſtgeſtellten Studierenden 
zeigen. Die örtliche Forſchung aber wird hoffentlich noch 
manche Frage löſen und wird namentlich die Perſonenfrage 
aufhellen, der vielfach nur an Ort und Stelle nachgegangen 
werden kann, und der im Verzeichnis kaum Rechnung 
getragen werden konnte. 


verzeichnis der Wittenberger Studenten aus Liederſachſen 
Winterhalbjahr 1502 bis Sommerhalbjahr 1552. 
Vorbemerkungen. Die Namen ſind genau nach dem Album 
wiedergegeben; nur ſind ſie abweichend vom Original immer mit 
großem Anfangsbuchſtaben geſchrieben. Das Verzeichnis iſt nach der 
Heimat der Studenten geordnet. Voran ſtehen in alphabetiſcher 
Folge die Ort und Landſtriche, bie beſtimmt feſtgeſtellt worden find; 
wo ein Zweifel noch möglich war, iſt die Angabe des Originals 
anmerkungsweiſe angegeben; dann folgen, ebenfalls alphabetiſch ge- 
ordnet, die Orte, die ich nicht habe beſtimmen können, die aber durch 
die beigefügte Diözeſe als niederſächſiſch fid) erweiſen; äußerlich find 
ſie durch den Druck mit lateiniſchen Buchſtaben kenntlich gemacht, 
während die feſtgeſtellten Orte mit deutſchen Buchſtaben gedruckt ſind; 
darauf kommen, nach Diözeſen geordnet, die Studierenden, bei denen 
nur die Didzefe angegeben ijt; danach eine Abteilung: Fürſten und 
Adlige, voran die Herzöge Ernſt und Otto von Braunſchweig⸗Lüne⸗ 
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burg mit ihren Begleitern und endlich einige Studierende, bei denen 
der Name nach Niederſachſen weiſt. Die Studierenden ſind in den 
einzelnen Abteilungen zeitlich geordnet; hinzugefügt iſt überall in 
Klammern die Seite des Albums (a linke, b = rechte Spalte), danach 
der Zeitpunkt der Immatrikulation; die einfache Jahreszahl bedeutet 
Sommers, die Doppelzahl Winter Halbjahr; wo es möglich war, ift der 
Tag der Immatrikulation angegeben; dabei bedeutet ein hinzugeſetzter *, 
daß die Immatrikulation früheſtens an dieſem Datum ſtattgefunden hat. 
Das Winterhalbjahr begann am 18. Oktober, am Tage des Evange— 
liſten Lukas, das Sommerhalbjahr am 1. Mai, am Tage Philippi 
und Jakobi. In Petit-Druck ſind den Namen noch alle ferneren 
Angaben aus dem Album, weiter die akademiſche Laufbahn nach 
den „Baccalaurei und Magistri der Wittenberger philoſophiſchen 
Fakultät“ (herausgegeben in den Oſterprogrammen der U nũiverſität 
Halle-Wittenberg von J. Köſtlin) und nach dem „Liber Decanorum 
Facultatis Theologicae Academiae Vitebergensis“ (herausgegeben 
von C. E. Foerſtemann, Lips. 1833) und bei einigen auch Literatur- 
angaben hinzugefügt; je nachdem der Baccalaureus- oder Magister- 
Grad angegeben werden ſoll, iſt dasſelbe Buch als Bacc. oder Mag. 
bezeichnet; I bedeutet dabei: Oſterprogramm 1887, die Jahre 1503 
bis 1517; II: Oſterprogramm 1888, die Jahre 1518 bis 1537 um- 
faſſend; im allgemeinen iſt nur das Datum angegeben, an dem die 
betreffende Würde verliehen worden ijt; nur wenn noch nähere Feſt— 
ſtellungen oder auch Abweichungen vorliegen, ſind dieſe hinzugefügt. 
Anmerkungsweiſe ſind auch angeführt die niederſächſiſchen Studieren— 
den, die ſich noch aus den „Bacc. und Mag.“ ergeben, und deren 
Namen im Album zu fehlen ſcheinen. Es haben ſich fo noch er- 
geben aus Alfeld 2, aus Goslar 1, Hamburg 1, Hannover 2, 
Helmſtedt 1, Hildesheim 2, Lüneburg 1, Osnabrück 1, Uslar 1, 
Diözeſe Halberſtadt (bei Diözeſe Hildesheim anmerkungsweiſe) 1). 
Vielleicht ſtehen dieſe ohne jede Heimatbezeichnung im Album und 
laſſen ſich bei einer neuen Durcharbeitung, zu der mir jetzt die Zeit 
fehlte, noch feſtſtellen. Zur Aufhellung der Perſonenfrage werden 
die eiſten Dienſte leiſten: Kayſer, Viſitationen und Beſte, Ge- 
ſchichte der Braunſchweigiſchen Landeskirche; hoffentlich werden 
aber vor allem örtliche Forſchungen noch manches ergeben; es 
wäre erwünſcht, wenn die Ergebniſſe in dieſer Zeitſchrift veröffent- 
licht würden. 


1) Von der Bacc. II, S. 5 herkommend möchte man die 
Studierenden Scheffer, Koch, Barbenkuntz u. a. für Ilfelder halten. 
Sie ſtammen aber, wie das Album ergibt, aus Ilsfeld, Diözeſe 
Würzburg. 
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Beſtimmt feſtgeſtellte Orte: 
Alfeld. 
Hermannus Kypfe - - . (14 b) 23. 5.“ 
Bacc. I, S. 6: 30. 9. 1505 


Johannes Becker. . .( 29b) 
Johannes Fabri . .( 30b) 
Johannes Schoneman . ( 30b) 
Joannes Knochenhawer . .( 32b) 
Alvoldenn. 
Mathias Funcke . -= - (135a) 3. 6. 
Aurich. 
Friderieus Volkardi . . . . (125b) 8. 6. 
Braunſchweig. 
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1504 
1509 
1509/10 
1509/10 
1510) 


1529 


1525 


Vorbemerkung. Braunſchweig gehörte teils zur Diözeſe Hildes⸗ 


heim, teils zu Halberſtadt; die Oker bildete die Grenze 
Der Stadt Braunſchweig Kirchen-Hiſtotie I, S. 228 f.). 
folgenden die wechſelnden Bezeichnungen. 
Joannes Brandes . . . . .( 10a) 
Frater Conradus Dinger : . ( 12b) 
ordinis sancti Denedicti 


Frater Albertus Budeman . ( 12b) 


(Rehtmeyer 
Daher im 


1503/4 
1503/04 


1503/04 


ordinis s. Benedicti. Bacc. I, ©. 5: 1505 


in angaria quadragesimali. 
Joannes Horneboreh . . . - ( 13b) 
Arnoldus Hemendorff . . . ( 16b) 


1504 
1504/05 


Bacc. I, S. 7: 15. 6. 1506: Arnoldus 


Heinsdorff de Brunczwigh. 
Conradus Radeck . . . . .( 83a) 
Bace. I, S. 11: 8. 11. 1515?) 
Henricus Horn. . (33 b) 
Joannes 


| Callem. . . . (34 a) 


Henningus 


1510.11 


1510/11 
1510/11 


i) Vielleicht fehlen im Album: Petrus Penderlin und Conradus 
Frisch, beide de Alffeld, die 22. 6. 1512 Baccalaurei geworden 


ſind (Bacc. I, S. 13). 


? Hinzugefügt außer Brawnczwigksensis auch Lipsensis. R. 
hat alſo, bevor er nach Wittenberg kam, in Leipzig ſtudiert. 
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Henricus Ezgerleyn . . . .( 34b) 1510/11 
Luderus Deigener. . . . .( 35a) 1510/11 
Henricus Knochenhawer . . ( 35b) 1510/11 


Henricus Reyuhardus . . .( 36b) 18. 5. 1511 
Maguntinen dioc. Bacc. I, S. 14: 14. 9. 1513. 

Ludolffus Mittelrauff . . . .( 37b) 17. 8. 1511!) 
Bacc. I, ©. 15: 28. 3. 1514: Ludolphus 

Wittehoveth Brunswicensis. 

Johannes Tham. . . . . .( 39a) 1511/12 

Andreas Binrodt . . . . .( 39b) 1511/12 

Bartoldus Rulssenn . . . .( 40b) 12. 5. 1512 
Bacc. I, ©. 15: 28. 3. 1514: Bartoldus 

Ruelsteynn Brunswicensis. 

Johannes Bere . .( 40b) 15. 5. 1512 
Bacc. I, ©. 15: 28. 3. 1514. 

Henricus Stackmann . . . (41a) 28. 5. 1512 
Mag. Liptzensis; Mag. I, ©. 26:12. 12. 1512; 

S. 29: in senatum artisticum receptus 28. 4. 1513. 
Johannes Lesse. . . . . .( 41a) 28. 5. 1512 
Ludolffus Schulte. .( 41a) 28. 5. 1512 

Bacc. I, ©. 14: 3. 3. 1518: Ludolphus 

Stulte Brunswicensis. 

Conradus Peyn, Patricius .( 41b) 24. 7. 1512 
Bacc. I, ©. 14: 3. 3. 1513: Conradus 
Peynis Brunswicensis. 
Otto Brall . . . . . . ( 41b) 24. 7. 1512 
Bacc. I, ©. 15: 28. 3. 1514: Otho Pralle 
Brunswicensis. 
Frater Ludolffus Cotte Augu- 
stinianus. . . . . . . .( 41b) 24. 7. 1512 
Mag. I, ©. 27: 26. 2. 1515: Ludolphus 

Cote de Brunswigk. 

Johannes Kale . .( 41b) 24. 7. 1512 
Johannes Bernhart. .( 42b) 12. 10. 1512 
Henricus Marckenstedt . . .( 42b) 12. 10. 1512 


) Im Album ſteht: Dominica decima; angenommen ijt ber 
10. Sonntag nad) Pfingſten. 


Wittenberg und Niederſachſen. 
Henningus Herbart . . . .( 46b) 8. 6. 1513 
dioc. Halberstad. Baco. I, S. 16: 
22. 10. 1514: Henningus Herbordt Bruno- 
polita gratis. 
Jacobus Stecken . . . . .( 55a) 25. 4. 1515 
dioc. Hild. 
Theodorus Struve. . . . .( 56b) 23. 5. 1515 
dioc. Hild. 
Arnoldus Kuckelhayn . . .( 57a) 28. 5. 1515 
dioc. Hild. Bacc. II, S. 5: 22. 3. 1518: 
Arnoldus Kuechelhan gratis. 
Henningus Bruck. . . . .( 61a) 1515/16 
dioc. Hild. 
Bartoldus Laffert . . . + .( 61a) 1515/16 
Bacc. I, ©. 20: 13. 10. 1517; IL, S. 12: 
10. 12. 1521: bon. art. magister. 
Henricus Durigke. . . . .( 61a) 1515/16 
Fridericus Durigke . . . .( 61a) 1515/16 
Johannes Fuer ( 62a) 1516 
dioc. Halb. 
Guernerus Gralther . . . .( 62b) 1516 
dioc. Hild. 
Anthor Brossen. . . . . .( 71b) 27. 4. 1518 


dioc. Hild. Bacc. II, S. 8: 19. 3. 1520. 
Udalricus Elorss . . . . .( 74a) 11. 6. 1518 
dioc. Hild. 
Henrieus Helmecken . . .( 78a) 3. 1. 1519 
dioc. Hild. 
Henningus Cuntzman . . .( 86b) 10. 11. 1519 
Bacc. II, ©. 11: 11. 8. 1521: Henignus 
Kreitzmann (?). 
Frater Goltschaleus Crusse 
ordinis Benedicti . . . .( 89b) 22. 4. 1520 
Lib. Dec. ©. 27: 28. 11. 1521 in Theologiae 
doctorem promotus Gotschalcus Crause Brunssvi- 
censis. „Der erite Bote des neuen Frühlings“ 
in Braunſchweig (Beſte, a. a. O., S., 9 f). 
Henricus Offensem . . . . ( 97b) 25. 9. 1520 
dioc. Halb. l 
2* 
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20 Cohrs, 


Bedikinus Scheppenstain . . (98 a) 1. 10. 1520 
dioc. Hild. 
Bertramus de Damme. . (100b) 9. 1. 1521 
dioc. Hild Bacc. II, S. 12: 1521 in semestri 
hyberno receptus Dominus Bartramus vam Dham 
patricius et scholasticus Brunswicensis, bacca- 
laureus Erphurdiensis; in bemjelben Semeſter 


bon. magister artium. Zeitſchrift für nieder- 
ſächſiſche Kirchengeſchichte 1913, S. 160 ff. 


Fr. Hermannus Bochesser de 


conventu S. Egidi!) . .(102b) 13. 4. 1521 
Joannes Heuptman . . . .(102b) 16. 4. 1521 
dioc. Halb. 
Franciscus Scroder . . . . (103a) 19. 4. 1521 
dioc. Hild. 
Conradus Hasse. - . . . .(109b) 28. 12. 1521?) 
dioc Hild. 
Joannes Welt . . (113b) 1522 
Thomas Uniti. .(117b) 30. 4. 1523 
dioc. Hild. 
Ludolphus Kggelingus . . .(125b) 10. 6. 1525 
Johannes Lösser . . . . .(125b) 10. 6. 1525 
Johannes Segenmeyher . .(126b) 27. 7. 1525 
M. Rembertus Segenmeyher (126b) 1525/26 
Melchior Bossan . . . . .(126b) 1525/26 
Franciscus Lyndeman . . . (127a) 1525/26 
Johannes Habberdis . . . . (127 a) 1525/26 
Georgius Swoller . . . . . (127b) 1525,26 
Bartholomeus Guneman . . (127 a) 1526 
Johannes Rischman . . . . (129a) 7. 5. 1527 
dioc. Halb. 
Franciscus der Wedeben . .(132b) 5. 1. 1529 
dioc. Halb. 
4. 1929 


Henningus Holdthóder . . . (133b) 9. 


) Benediktiner; f> Hoogeweg, Verzeichnis der Stifter und 


Klöſter, S. 11. 


) Es fehlt im Album: Coristannus Rheynardus de Brun- 


schwig, Baccalaureus 15. 10. 1521 (Baec. II, S. 11). 


Wittenberg und Niederſachſen. 


Conradus König 


Bernhardus Bretzem . . 


dioc Hild. 
Johannes Lafferdes . 


Mag. II, ©. 20: Nov. 


Laffert Brunsvicensis art. mag. 


Conradus Musolphus 
Fridericus Hamel . 
Conradus Pauli. . 
Gerhardus Pauli 
Johannes Lentze 
Christophorus 
Hildebrandt 
Melchior Strobeck. . 


Grossos 


(140 a) 
(140 b) 
(140 a) 
(141 a) 


dederunt 


(145b) 


. (146b) 


Bremen. 


Frater Lampertus Meyer. .( 13a) 


ordinis predicatorum. 
.( 13a) 
. ( 26a) 


Theodoricus Vrese 
Hinricus Scroders . 
sartoris. 
Johannes Lewarde 
Gerardus Alberti 
Henricus Alberti 
Wilhelmus Alberti 
Wilhelmus Eylardi 
Heremannus Federici 
Rudolffus Theodorici 
Eberhardus Raudis 


(ierhardus Weisshusen . 


Bernhardus Grefnick 


vicarius. 


Johannes Schonberg . . 


Theodericus Heyers . 


. ( 26a) 
. .( 26b) 
.( 32a) 
. .( 32a) 
. ( 32a) 
. ( 32a) 
. ( 32a) 
. ( 32a) 
.( 32b) 
. ( 36a) 


. ( 46b) 


. . (133b) 21. 
. . (135 a) 13. 


(436 b) 10. 
1529: 


. ( 36b) 29. 


21 
4. 1529 
9. 1529 
9. 1529 
Joannes 

8. 8. 1530 
17. 10. 1530 
4. 5. 1531 
4. 5. 1531 

1531/32 
1532 
5. 5.“ 1504 
23. 5.“ 1504 
1508 
1508 
1508 
1510 
1510 
1510 
1510 
1510 
1510 
1510 
1. 5. 1511 
5. 1511 

12. 6. 15181) 


1) 12. Maij ut jedenfalls ein Schreibfehler. 


1 
tL 


Cohrs, 


Gehardus Winckel!). . . . (46 b) 12. 6. 1513 
Henricus Drupe . . (52 a) 1514 


Arnoldus Essigk .( 72a) 4. 5. 1518 
Bacc. II, ©. 7: 27. 6. 1519; ©. 12: 
10. 12. 1521; bon. art. magister. 


Elardus Essigk . .( 72a) 4. 5. 1518 
Joannes Friske . .( 90a) 6. 4. 1520 
Joannes Syrenbergk . . . .( 90a) 6. 4. 1520 
Tilomannus Goltschmidt . . ( 90a) 30. 4. 1520 
Georgius Kinth . . ( 99b) 26. 10. 1520 
Hermannus Winckel!) . . (102b) 16. 4. 1521 
Hermannus de Holthen . (102b) 16. 4. 1521 
Henricus Esich . (102b) 16. 4. 1521 
Joannes Delwecht . . . (108a) 22. 4. 1521 
Petrus Lesman . . (105 a) 8. 5. 1521 
Hermannus Law . (111a) | 1522 
Vincencius Wittelaw . . (111 a) 1522 
Wernerus Wesdorff . . . (115b) 13. 4. 1523 
Albertus Vuerenberch . (115b) 13. 4. 1523 
Henricus Vuicenberch . . (126a) 1525/26 
Latheus Schutz . . (128a) 1526 
Heinrieus Keukel . . (129b) 25. 5. 1527 
Dethmarus Keukel . (129b) 25. 5. 1527 
Conradus Goltschmidt . . . (131b) 1528 
Heinricus Goltschmidt . . (131b) 1528 
Daniel Buren . . . (133a) 22. 1. 1529 
consul Brem. vir magne auctoritatis 
Conradus de Varle . (137a) 8. 11. 1529 
Titlevus Schult . . (140 a) 1530 
Butjadinger Land. 
Ludolphus Richardi . .( 77a) 29. 10. 1518 


de Butrading (wohl verliefen ober verſchrieben 
für: Butiading) dioc. Bremen. 
1) Schwerlich gehören bieie W. mit Heinrich Windel, dem 
Reformator im ſüdlichen Niederſachſen (ſ. Jacobs, Heinrich Winckel, 
Halle 1896) zuſammen, deſſen Familie am Harz anſäſſig war. 


Wittenberg und Niederſachſen. 


Buxtehude. 
Petrus Brandis . . ( 37a) 13. 
Henricus Sot!) . . ( 47b) 28. 


Johannes Beckmann!) . . . ( 47b) 28. 

Martinus Kappelmann?) . .( 81a) 18. 
C elle. 

Johannes Aldendorff . 


Andreas Erkenrot . . ( 48a) 


— 


(. 


1511 


8.* 1513 
8.* 1513 


5. 


1519 


(46a) 6. 5. 1513 


2. 11. 1513 


Bacc. I, S. 16: 26. 6. 1515: Andreas Eiken- 
roth Zellensis; Mag. II, S. 16: 11. 2. 1518: 


Andreas Cikenrodt de Cellis. 


Hieronimus Buman . ( 92b) 
Henricus Surteick . ( 52b) 


1514 


1514 


Bacc. I, S. 19: 14. 10. 1516: Heinricus 
Suring Zellensis diocesis Hyld!ssemensis (?). 


Christianus Hófferman . . ( 55a) 25. 


Johannes Bolt . ( 55a) 25. 
Johannes Hennick . ( 56b) 14. 
Conradus Degener . (101 b) 14. 
Joachimus Eldius . „(115 a) 30. 
Franciscus Fischer . (120a) 
Franeiseus Bauman . (120 a) 
Heinricus Schiel . (120a) 


Johannes Pauli . .(125b) 8. 
Henricus Seehude . (130b) 30. 
Warnerus Mile . . (130b) 30. 
Johanues Embke . . (130b) 30. 
Johannes Pauls . . (130b) 30. 
Petrus Korthman . . (133b) 21. 
Joachimus Raynick . . (133b) 21. 
Dannenberg. 

Bernhardus Licht . .( 46a) 6. 

.( 49a) 9. 


Benedietus Schulteti . 


4. 


N ot 


4. 
5. 
3. 
4. 


ge He Hs E peo cem 


1515 
1515 
15153) 
1521 
1522 
1523 24 
1523 24 
1523 24 
1525 
1528 
1528 
1528 
1528 
1529 
1529 


1513 
1514 


v de Buchs cende (Buchszceude?) Dioc. Verden. 


2) Buxtehaden. dioc. Verden. 


3, Vielleicht fehlt: Hieronimus Tregel de Cella gratis, Bacca- 


laureus 1. 10. 1520 (Bace. II, €. 9). 


24 Gobré, 

Matheus Dorheide . . ( 90b) 

Wernerus Korff. . . . .(105b) 14. 6. 
Delmenhorſt. 

Theodericus Menck . . . (103a) 22. 4. 
Duderſtadt. 

Andreas Bode .( 6a) 


1514 
1521 


1521 


1502703 


Bacc. I, S. 2: 1503 circa angariam Penthe- 


costes: Andreas Rot de Duderstath. 
Johannes Sneygen. . . . . (1278) 


Einbed. 
Ernestus de Eymbeck . . ( 30b) 
Johannes Strietmeyer . ( 39a) 


1525,26 


1509/10 
1511 il 2 


Bacc. I, S. 12: 18. 5. 1512: Baccalaureus 


Erphordiensis. Mag. I, S. 26: 10. 2. 1512. 
Conradus Delingkhussen . . ( 39b) 
art. mag. 
Fr. Albertus Sanderi !) Augus- 
tianus?) . .( 52b) 


Widekindus Delinghussen .( 58b) 10. 10. 
Fr. Henricus Otten!) Augus- 


tinianus?) .( 74b) 10. 8. 
Alexander Kordianus . . (118a) 16. 5 
Emden. 


Antonius Klinckebiel . .(125a) 3. 6. 
Petrus Petri . .(125a) 3. 6. 
Eberhardus Emedensis*) . . (131b) 


Hermannus Goldschmid (1400) 

Eſens. 
Johannes Fischbecke . . (80a) 7. 5 
Gerhardus Hecken (109 a) 7. 12. 


Martinus Esensis (143 b) 19. 6. 


gratis inscriptus. 


) de Embeck. 


1511/12 


1514 
1515 


1518 
1523 


1525 
1525 
1528 
1530/31 


. 1519 


1521 
1531 


2) Val. Kolde, Auguftiner-Gongregation, S. 413. | 


3) Es fehlt im Album: Bertholdrus Adruss 
Baccalaureus 1. 10. 1520 (Dacc. II, ©. 9). 
*) ex Frisia. 


de Enbeck, 


Wittenberg und Niederſachſen. 2 
Gandersheim. 
Johannes Wentn . .( 60h) 1515/16 
Bacc. I, ©. 20: 30. 6. 1517; Mag. II, 
S. 19: 10. 1. 1526. 
Albertus Sweider . . . . .( 66a) 10. 5. 1517 
Bacc. II, S. 6: 14. 10. 1518: Albertus 
Schnider. 
Geversdorf. 
Albertus Oluerdi!) . . . . (115b) 13. 4. 1523 
Gifhorn. 
Laurencius Jericken. . . . (112a) 2. 5.* 1522 
Göttingen. 
Tiloninus Conradus . . . . ( 29a) 1509 
Hermannus de Grunaw?). . (136a) 14. 8. 1529 
Lucas Lotzo . . . . . . (141b) 1530 31 
Goslar. 
Frater Hedevicus Temmen . (IIb) 1503/04 
artium et theologie professor, ord. divi 
Augustini. 
Mgr. Thilomannus Nawen .( 31b) 1510 
Baltasar Robenn . . . . .( 33b) 1510 
Johannes Degethmeyer . .( 39b) 1511/12 


Bacc. I, ©. 15: 14. 9. 1513: Johannes 
Degemeier Goslariensis. 
Johannes Kram. . . . . .( 39b) 1511/12 
Bacc. I, ©. 14: 22. 5. 1513. 
Henricus Mollenbeg `, . . .( 45b) 14. 4. 1513 


dt. V gr. III d. 
Casperus Rodthusse . . . . ( 51b) 1514 
Leonhardus Wolgemut . . (63 a) 1516 
Bacc II, S. 5: 22. 3. 1518. 
Johannes Schult. .. .( Tla) 20. 4. 1518 
Laurentius Hell . . . . . (71a) 20. 4. 1518 
Johannes Detzenkamp . . .( 73a) 12. 5. 1518 
Johannes Bogenhart . . . .( 73a) 14. 5. 1518 


!) Geueren. dioc. Bremen. 
2) Gotten. dioc. Magun. 


C 


96 Cohrs, 


Valentinus Jhuthen, Sacerdos ( 85a) 9. 10. 1511 
Bacc. II, S 10: 1520 receptus D. Valen- 
tinus Muetenus Goslariensis, Erphordensis 
baccalaureus; Mag. II, S. 18: 24. 1. 1521: 
D. Valentinus Muetenus. 
Cosmas Drudan . . . . .( 96b) 25. 7. 1520 
Bace. II, ©. 13: 8. 7. 1522. 
Georgius Arneken. . . . (109 a) 25. 11. 1521 
Bacc. II, S. 13: 10. 10. 1522.1) 


Vitus Rideman . . . . . (133 b) 1529 
Joachimus Pius. . (133 b) 1529 
Georgius Pape . . . . . . (143 a) 17. 10. 1531 
Joannes Frintz . . . . . .(145b) 1532 
Joannes Balder . (146a) 1532 
Gronau. 
Conradus Negenborn . . . ( 30a) 1509 10 
Erharmannus Starck?) . . ( 37a) 27. 7. 1511 
Alexius Schultze) .( 39b) 1511:12 
Großenwörden. 


Christophorus Kak!) . .( 92b) 7. 5. 1520 
Hallſtedt bei Baſſum. 

Nicolaus Mauricii . . . . . (115 a) 10. 4. 1523 

Paulus Juen. . (115 a) 10. 4. 1523 


de Halstadt dioc. Bremen. 


Hamburg. 
Joannes Conrade?) . . . .( 35a) 1510.11 
Thomas Bottiger . . . . .( 47a) 13. 8.* 1513 
Johannes Holthusen . . .. ( 50h) 1514 
Joachim Moller. . . . . .( 52b) 1514 


Theodericus Wacker). . .( 55a) 27. 4. 1515 


D Im Album fehlt: Joannes Crau Gorsslariensis, art. mag. 
4. 2. 1524 (Mag. II, S. 15. 

?) de gruna Hildesem. dioc. 

3) de Grunaw. 

*) furden. Bremen. dioc. 

*) de Hanburgk. 

$) de Ho uburg (Hornburg? Horneburg?) dioc. Bremen. 


Joannes Rolicht 


1) de Haueburg dioc. Bremen. 
D Hamburg gehört zur Diözeſe Bremen. 


Wittenberg und Niederſachſen. 
Theodoricus Mayer (58 b) 8.10. 1515 
Theodoricus Degener . .( 64b) 27. 11. 1516 
Henricus Hauenkehrel . - .( 69a) 29. 10. 1517 
Johannes Remstedte . . .( 73a) 11. 5. 1518 
Lutgerus von der Lippe. . ( *8b) 20. 2. 1519 
Eggerdus Lesseman!) . . (81a) 17. 5. 1519 
Joachim Hesterberg . .( 84b) 30. 9. 1519 
Gregorius Sengstock . . . .( 86b) 5. 11. 1519 
Nicolaus Hackman . .( 92a) 4. 5. 1520 
Joachim Reinenkin . .( 92a) 4. 5. 1520 
Henricus Borskamp . .( 93b) 15. 5. 1520 
Henrieus Reinstein . .( 93b) 15. 5. 1520 
Christophorus Pant . .( 98b) 19. 5. 1520 
Johannes Juen . . .( 95b) 22. 6. 1520 
Nicolaus Ecke . .( 95b) 22. 6. 1520 
Johannes Plumberg . . . .( 96b) 30. 7. 1520 
Joachimus Eppen . . (105a) 10. 5. 1521 
Silverster Degenmeyher . .(106b) 4. 9. 1521 
Joannes vom Holthe . (107a) 13. 9. 1521 
' Radgerus Mass . . (107a) 13. 9. 1521 
Joannes Moller . . . . (108b) 10. 10. 1521 
Hamburgen Verden. dioc.?) 

Michael Eberhardt . (110b) 17. 4. 1522 
Henricus Misselhorn . (111b) 1522 
Joachim Doten . (111b) 1522 
Theodericus Osten (111b) 1522 
Melchior von Embersheym . (128 a) 1526 
Georgius von Embersheym (128 a) 1526 
Nicolaus Kördes . (130b) 26. 3. 1528 
Nicolaus Rambow . (131 a) 1528 
Johannes Rytzenberg (131 a) 1528 
Marcus Ostra. . (131b) 1528 
Benedietus Ostra . (131b) 1528 
. (132b) 13. 1. 1529 
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28 Eohrs, 

Johannes Rubling . . (134b) 21. 1. 1529 
Nicolaus Lysten. . .(136a) 6. 8. 1529 
Johannes a Fechthheym . . (136a) 6. 8. 1529 
Joannes Wetgeh . . (139b) 12. 7.* 1530 
Sebastianus Hauses . (140a) 8. 8.* 1530 
Bartholomeus Gótegass. . . (140b) 30. 9.° 1530 
Petrus Eppersdorff . . (140b) 10. 10.” 1530 
Christophorus Vogt . . (141 a) 1530,31 
(Georgius Plato . . (144b) 1531,32 
Gerhardus Claudius. . . (146a) 1532 
Joachimus Schröter . . . (146 b) 1532 
(ieorgius Vylter. . . (146b) 15321) 

Hameln. 
Conradus Glesse .( 58a) 18. 9. 1515 
Henricus Bock . . (103b) 28. 4. 1521 
Egidius Dim. . . . (103b) 29. 4. 1521 
Ebaldus Lempige . . (103b) 29. 4. 1521 
Jacobus Wolthusen . (132b) 14. 1. 1529 
Hamelwörden. 
Herbertus Guben. .. (57a) 23. 6. 1515 
Hannover. 
Henricus Wolf . . .( 19a) 1. 5.“ 1506 
Johannes Nygenhogen . . .( 41a) 14. 6. 1512 
Caspar Edler .( 41a) 14. 6. 1512 
de Hannovia dioc. Vratislavien. Bacc. I, 


S. 13: 14. 10. 1512: Gaspar Hannoniensis. ) 
Christophorus Slume . .( 41a) 14. 6. 1512 
Euchardus vom Sode . .( 41a) 14. 6. 1512 
Hermannus Schram . .( 46a) 20. 5. 1513 
Henricus Bergin .( 46b) 4. 6. 1513 


) Es fehlt: Johannes Kemberg llamburgensis, art. mag. 
6. 2. 1933 (Mag. II, ©. 21). 

2) Sollte Hainan in Sch'eſien gemeint fein können? Hannover, 
wobei dann Vratislavien ein Schreibfehler wäre, ſchien mir immer 
noch beſſer zu paſſen. 


Wittenberg und Niederſachſen. 29 


Franciscus Blume. . . . .( 51b) 1514!) 
Patritius. 
Conradus Blum. . . . . .( 60a) 1516 


Conradus Bless. . . . . .( 66b) 19. 5. 1517 
Bacc. II, S. 5: 30. 6. 1518: Conradus 
Plesso . . . gratis?). 
Arnoldus Sotmann . . . .( 70b) 15. 3. 1518 
Thodoricus Wyntem . . . .( 90b) 27. 4. 1520 
Joannes Coci . . . . . . (109a) 5.12. 1521 
Bartholdus de Hannover. . (117a) 3. 5. 1523 
Henricus Hannover . . . (117a) 3. 5. 1522 
Henricus Rude. . .(118b) 15. 7. 1523 


Jodocus Hannoverensis. . . (120a) 1523/24 
Joannes a Holle . . . . . (138 p) 19. 4. 1530 
Albertus Funckov . . . .(139b) 21. 6. 1530 
Christophorus Reichardt . . (139b) 21. 6. 1530 
Antonius Blome . . . . .(142b) 9. 9. 1531 
Hannoveranus Patritius. 
Haſelünne. 
Henricus Butter?) . . (108 b) 14. 10. 1521 
Helmſtedt. 
Heinricus Wenden . . . .( 10a) 1503/04 


Bacc. I, S. 5: 1504 in angaria nativi- 
tatis Domini. €. Kayſer, a. a. O., Anm. 99. 
Ludolffus Cramer .( 37b) 15114) 
Leugerner Buring. . . . .( 64b) 17. 2. 1517 
Henningus Sengeber. . . .( 66b) 22. 6. 1517 


Tilmannus Kayser . .( 98a) 3.10. 1520 
Ciriacus Cristena . - . . .( 98a) 4.10. 1520 
Sixtus Sontag. .(109a) 26. 10. 1521 


1) Es fehlt im Album: Johannes Bolthe Hanuverensis diocesis 
Hyldenssheymensis gratis, 14. 10. 1516 Baccalaureus ( Bacc. I, €. 19). 

2) Es fehlt im Album: Cunradus "Thelen de Hannover, 
22. 3. 1518 Baccalaureus (Bacc. II, S. 5). 

3) Hasserlunen. dioc. Osnaburgen. 

) Es fehlt im Album: Ludolphus Binder de Helmstedt, 
Baccalaureus 3. 3. 1513 (Bacc. I, S. 14). 


30 Cohrs, 


Hildesheim. 
Arnoldus Lemchen!) . . .( 12b) 1503/04 
Dominus Theodericus Block ( 21a) 1507 


de Hildensen. artium et medicine doctor, 
Canonicus Rostochianus, Pastor Wismariensis, 
vicarius ecclesiarum Hildensemen. et Halber- 
staden. 
Dominus Otto Winckelmann . ( 24b) 1507/08 
de Hildensen. maioris ecclesie ibidem 
vicarius perpetuus. 
Petrus Wylantz. . . . . .( 35a) 1510/11 
Bacc. I, ©. 14: 22. 5. 1513: Petrus 
Hildensheim (?). 


Ludulffus Henck . . . . .( 35a) 1510/11 
Johannes Haring . . . . .( 39a) 1511/12 
Johannes Alten . .. .( 39b) 1511/12 
Wilkinus Stareke . . . . .( 43b) 7.11. 1512 


dt. V gr. III d. 
Ludolphus Steyn . . . . .( 50b) 28. 4. 1514 
Bacc. I, ©. 17: 9. 10. 1515. 
Johannes Oldenkop . . . .( 54b) 16. 4. 1515 
Bacc. I, S. 19: 14. 10. 1516. 
Hermannus Wyge. . . . .( 55a) 26. 4. 1515 
Bace. I, ©. 19: 14. 10. 1516. 
Dominus Mathias Meyher .( 60a) |. 1515/16 
utriusque juris Doctor eccl. Hild. et beate 
Marie Erfordien. Canonicus. 
Ludolphus Harleschsen. . .( 70a) 5.12. 1517 
Conradus Fischer . . . . .( 89a) 3. 4. 1520 
Conradus Schutter . . . .( 90a) 24. 4. 1520 
Joannes Berner. . .( 90a) 24. 4. 1520 
Luderus Suring. . . . . . (100b) 10. 19. 1520 
Bacc. II, S. 12: in semestri hyberno 1521 
receptus, baccalaureus Erphurdiensis; €. 13: 
10. 12. 1521: Luderus Güring Hildeshemensis 
bon. art. magister. 


') de Hildensun. Zu fehlen fdjint im Album: Arnoldus 
Langen de Hildenssheym, der 30. 9. 1505 Baccalaureus wird 
(Bacc. I, S. 6). 
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Daniel Dachnus. . . . . . (106 b) 27. 8. 1521 
Symon Negenborn . . . .(110a) 21. 3. 1522 
art. Mag. 
Ordenbargus Beck - . . .(126b) 1. 7. 1525 
Ludolphus Wynnegut . . . (128 a) 1526 
Johannes Vechelth . . . . (145a) 1532 
Holzminden. 
Theodericus Rich. . . . . (31 b) 1509/10 
Iburg. 
Johannes Hoppff l) .( 28a) 1509 
Ilten. 
Hermannus Czegenmeyger .( ?1b) 27. 4. 1518 
Iſenbüttel. 
Heinricus Kamp . . . . .( 39a) 1511/12 


nobilis.?) Bacc. I, S. 14: 22. 5. 1513: 
Henricus de Campe. 
Jever. 
Sibrandus Gerardi?) . . . .( 73b) 29. 5. 1518 
Hermannus Henrici!) . .( 73b) 29. 5. 1517 
Theodericus Henrici?) . . . (108 b) 14. 10. 1521 
Lamſpringe. 
Henningus Kelp . . . . .(107a) 13. 9. 1521 
Lebe. 
Fridericus Mengeris . . . . (111b) 2. 5.* 1522 
Joannes Bulssen . . . . . (111b) 2. 5.“ 1522 
Leveſte bei Linden. 
Hermannus Schrader). . . (131 a) 1528 
Lüchow. 
Johannes Hasse’). . . . .( 39b) 1511/12 
Jacobus Molitoris’) . . . .( 44a) 15. 1. 1513 
At. V. gr. Md. 


!) de Ilburg. 

2) in Eysenbuttell. 

3) de Iheuer Bremen. dioc. 
*) de Iheuer Bremen. dioc. 

5) de Geffer Premen. dioc. 

6, de Leueste dioc. Minden. 
1) de Lichow. 

8) de Lochow dioc. Verden. 
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Lüneburg. 
Lucas Lith. . . . . . . .( 14a) 1504 
Jacobus Bade . . . . . ( 17b) 1505 
Theodericus Probst. . (31 a) 1509/10 
Otto de Bottmar . . . . .( 32b) 1510 


nobilis Luneb. 
Ludolffus Semmelbecken . . ( 37a) 13. 7. 1511 
Martinus Reych. . . . . .( 40a) 2. 5. 1512 
Ludolphus Hermens . . . .( 55b) 27. 4. 1515 
Bacc. I, ©. 19: 14. 10. 1516. 
Jacobus Wallersheym . - .( 55b) 27. 4. 1515 
Johannes Wigkman . . . .( 59a) 2.11. 1515 


Johannes Papa. . . . . .( 71b) 30. 4. 1518 
Henricus Tóbynn . . .( (4a) 9. 6. 1518 
Henricus Kopman!) . . . .( 86b) 10. 11. 1519. 
Laurentius Moltzs . . . . .( 87b) 10. 12. 1519 
Joachim Morenholtz . . . .( 90b) 24. 4. 1520 
Henricus Witzendorf?) . . .( 99b) 7. 11. 1520 
Joannes Elner . . . . . .( 99b) 7. 11. 1520 


Georgius Bremsse . . . . . (100 a) 24. 11. 1520 
Ciriacus Gellersehen . . . . (106 a) 24. 6. 1521 
Bacc. II. S. 13: 10. 10. 1522: Ciriacus 


Gellersthen. | | 
Jacobus Schumaclier?) . . . (113a) 1522 
Franeiseus Hilmars . . . -(113b) 1522 


Ilenningus de Lunenburg .(117b) 9. 5. 1523 
Theodericus Kappenburg . . (121 a) 22. 5. 1524 
Heinricus Smedenstede . .(121a) 22. 5. 1524 
Mag. II, ©. 21: 28. 8. 1532: Henricus 
Smedenskin Luneburgensis (?); II, S. 25: 
Mag. Henricus Smidenstet pater Lunaeburgen- 
sis receptus. 


Joannes Elbeck*) . . . . .(122a) 14. 6. 1524 


) dioc. Hild. Lüneburg gehörte zur Didgefe Verden. 
?) de Limburg verden. dioc. 

3) lemeburgen dioc. verden. 

*) kuneburgen. 
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Mgr. Homerus Beutterhasse !) (125b) 10. 


Johalmus ab Elten . (126a) 
Henricus Heimbrock . (126b) 
Lucas Reymer . . (128a) 


Johannes Husman 
Mauricius Husman 
Theodericus Sehuchmacher 


Clemens Lampe . . . (137a) 13. 
Mag. Il, ©. 21: 29. 1. 1534. 
Richardus Elmenhorst . . (138b) 15. 
Hieronimus Semmelbecker . (138b) 15. 
Franciscus Semmelbecker . (138b) 15. 
Theodericus Elfer . (140 a) 16. 


Conradus de Meltzing . 
Theodericus Doering — 
Petrus Oldelandt . 


(141 a) 
. (142a) 19. 


Sebastianus Baleman (142 a) 10. 
Georgius Stötterogge . (145b) 
Martfeld. 
Henimannus Henemanni?) .(111a) 2. 
Meppen. 
Albertus de Meppen“) . . (118 a) 25. 
Münden. 


Hillebrandus Eysengarth . . ( 28b) 

Tylomannus Fasshawer. . . ( 39b) 
Norden. 

Hermannus Vitriarius . 
Northeim. 


Jodocus Romanus (118 a) 15. 


1) lunen. 


. (132a) 26. 
(132 a) 26. 
(133 a) 22. 


(140 a) 30. 


. (195b) 10. 


6. 


6. 


9." 
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1525 
1525/26 
1525/26 
1526 


1528 


1528 


1529 


1529 


1530 
1530 
1530 
1530 
1530 
1530/31! 
1531 
1531 
15322) 


1522 
1523 


1508/09 
1511/125) 


1525 


1533 


) Es ſcheint zu fehlen: Johannes Franckenius Luneburgensis, 


art mag. 20. 10. 1533 (Mag. II, ©. 21). 
3) Zuerſt geſchrieben: de Suerfelt. 
*) Monasterien. dioc. 


5) Es fehlt im Album: Sebastianus Fidelbogen de Munden, 


Baccalaureus 15. 10. 1521 (Bacc. II, ©. 11). 
1911 


3 


34 Cohrs, 


Oldenburg i. Gr. 
Eberhardus Sibrandi!) . . .(111a) 2. 5.“ 1522 
(Guinandus Westerlei?) . .(115b) 13. 4. 1523 


Osnabrück.“) 
Rudolphus Retbecken .(111a) 2. 5.“ 1522 
Hermannus Dreger . . . . (127 a) 1525/26 
Christianus Osnaburgensis . (127 b) 1525/26 


Hieronimus Appengeter . . (137 a) 25. 10. 1529 
Henricus Osnabruggensis . . (143b) 3. 5. 1531 
gratis inscriptus. 
Pattenfen t. Kal. 
Henningus Gefler . . . . .( 84b) 30. 9. 1519 
Peine. 
Joannes Schlachman .( 35a) 1510/11 
Quakenbrück. 
Joannes Hafferkam . . . . (lila) 2. 5.“ 1522 
Hermanus Bonnis. . . . . (116a) 13. 4. 1523 
Hermann Bonnus, der Reformator von Osna— 
brück; ſ. Spiegel, H. Bonnus, Göttingen 1892. 
Otto Korff. . . . . . (130 a) 12. 6. 1527 
Nethem (Aller). 
Johannes Kok . . . . . .( 71b) 28. 4. 1518 


Georgius Fertman®). . . .( 80a) 10. 5. 1519 
Jodocus Alden). . (113b) 1522 
Jacobus Dochteman 9). . .(121a) 23. 12. 1524 
Fridericus Dorney’). . . . (124a) 18. 2. 1525 


Rodenberg (Deifter), Grafſchaft Schaumburg. 
Petrus Schrader?) . . . .(115b) 13. 4. 1523 


') de Alenburg. Bremen. dioc. 

2) Aldenburgen. dioc. Bremen. 

3) Es fehlt im Album: Olavus Roters Ossnaburgensis diocesis 
eiusdem baccalaureus Rostochensis, receptus 27. 6. 1519 (Bacc. II, 
©. 7); Olavus Poters. . . . mag. 9. 2. 1520 (II, ©. 17). 

*) Rethena dioc. Minden. 

*) de Rethym Minden. di. 

$) ex Reitheno oppido Luneburgen. 

7) Rethemensis. 

5) Redenbergen. Minden. dioc. 


EEE .n. 5 t 
ener, der en. 


Schi“ dorf. 
Lenricus HRanerie. ) . (1b) 


€ *efen. 
Jodocus Wigkma-. . . . . ( 34t) 


Frater Ctto. . . . . . .( «V? 
W'ernerus Michael . . . ./ &0k! 
Henrizus He, [7a 
lr. Henrico B«nst ^g. . 602, 


1802/33 
1512 
iof 
] 17 


de Delh ex conven u S. Georg *), Ea:c. II 
S. 6: 14. 10. 1518. Frat.r E enricus Deldanus. 


Paulus Bsinsse . . . ( 0) 23. 10 


Johannes fresel . . . . . | 
Nicolaus B:austec- . . . (812 
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Henricus E ech... Hr 
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Joachimus Ü m.:.. . . 18) 
ermannus Smed3ck2 . . (112%) 
I enricus Hoberz. . . . . C 18b 


Stadthagen. 
Conradus Fastm.r . . 2 . 218) 


1) de Schickdorf dioc. Jremen. 
2) de Stadis. 


3) Prömonſt-otcrſer: f Kaserne Mergeichni? 


und Klaſter Pied amen! e 119 
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Uelſen, Grafſchaft Bentheim. 
Henricus Werensingh!) . .(117a) 6. 5. 1523 


Bernhardus ter Breden 2). . (131b) 1528 | 
ülzen. 

Johannes Schroder . .( 40a) , 1511/12 

Johannes Dytmeyer . . . .( 40a) 1511/12 

Johannes Baumgarthe . . . ( 40b) 1511/12 


Bace. I, ©. 15: 14. 9. 1513: Johannes 
Bomgart de Ulsen. 
Hermannus Elerdess?) . . .( 66a) 10. 5. 1517 
Albertus Roffsack . . . . .( 72b) 11. 5. 1518 
Bacc. II, ©. 7: 12. 4. 1519: Albertus 
Reffsack. 
Joachim Wideman*). . . .( 76a) 13. 10. 1518 
Bernhardus Banuger5) . . .( 96b) 24. 7. 1520 
Bacc. II, ©. 12: 15. 10. 1521: Bernhardus 
Baumgartner Olczensis (?) gratis; Mag. II, 
€. 21: 28. 8. 1532: Bernhardus Bomgartner 
Oeltznizensis. 


Andreas Papendorf . . . . (103 a) 18. 4. 1521 
Johannes Eitz . . . . . .(103a) 18. 4. 1521 


Baec. II, S. 12: 15. 10. 1521: Joannes 
Ipho Olezensis (?). 


Uslar.) 
Gotfridus Gansii . . . . .( 65a) 7. 4. 1517 
Verden. 
Henricus Graw?) . . . .( 56b) 18. 5. 1515 
Dithmarus Kenckel . . . .(133b) 21. 4.* 1529 


Consul Bremen. 


1) de Ulssen Traiecten. dioc. 

2) Ulsensis dioc. Traiecten. 

3) de Olssen Werden. dioc. 

*) de Oelssen Verden. dioc. 

*) de Olse Verden. dioc. 

e) Es fehlt im Album: Joannes Jordani de Uslaria, Bacca- 
laureus 26. 6. 1515 (Bacc. I, ©. 11). 

7) Clericus Verden. 
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Wittingen. 
Ludolphus Stackman . . .( 47a) 28. 8. 1513 
Theodericus Neinfindt . . . (112 a) 2. 5.“ 1522 
Wuſtrow. 
Joannes Arn des. (108 b) 17. 10. 1521 


Zweifelhaft gebliebene Orte: 
Arnburg dioc. Bremen. 
Juo Sesterflet . . . . . .( 44a) 11. 12. 1512 
dt. V gr. et III d. 
Bedewerden dioc. Bremen. 
Theodericus Joannis. . . .(111b) 2. 5.*1522 
Boerhauss dioe, Bremen. (Burhave?) 


Henricus Gerhardi . . . .(111a) 2. 5.* 1522 
Bose! Bremen dioc. (Bokel i. Oldenburg?) 
Gysew Klus er . .( 17b) 1505 


Cuber. Premen. dioc. 
Wernerus!) Ritter. . .( 87b) 16. 12. 1519 
Hama dioc. Bremen. (Hammelwarden?) 
Otto Herinfelt . . . . . .( 90a) 30. 4. 1520 
Hochnauen Hilden, dioc. 
Johannes Pirnes . . . . .( 51b) 1514 
Kunsperg dioc. Bremen, 
Georgius Mut . .( 57b) 25. 7. 1515 
Bacc. II, €. 7: 11. 10. 1519: de Kunssbergk. 
Lubick dioe. Hilden. 
Johannes Derek . . . . .( 45a) 4. 4. 1513 
dt. V gr. III d. 
Prehnis dioc. Hilden. 
Johannes Christanni . . .( 92b) 1514 
Renen. dioc. Osnaburgen. 
Fridericus Hugetus . . . .( 41b) 18. 6.* 1512 
Rodenkirehen Bremen. dioe. 
Udalricus Hudonis . . . .(115b) 13. 4. 1523 
Didzefen: 
Diözeſe Bremen. 
Joachim Gurlefdorp . . . .( 44b) 1. 2. 1513 
dt. V gr. III d. 


D Anfangs hat geſtanden: Wendelirus 
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Fridericus Bremer 


2... ( 46b) 12. 


Bremen. dioc.!) Ar-ium magister. 


Hermanaus Hoger 
Boecius Margwa:di 
Jchannes Strelle 


2. 1.89 15 
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Hugoldus al. Hauboldus Pflugk ( 38a) 13. 3. 1512 
nobilis Misnen. dioc. fam. eor. 
Heinricus de Lindenaw . . (38 b) 13. 3. 1512 
nob. Merssburgen. dioc. fam. eor. 
Hector de Hesperck. . . .( 38b) 23. 3. 1512 
nob. Herbipolen. dioc. fam. eor 
AppolloniusdeHohenkirchenn ( 38b) 23. 3. 1512 
Maguntinen. dioc. fam. eor. 
Aus ber Diözeſe Bremen. 
Ludolphus Kamp nobilis!) . ( 39a) 1511/12 
Arnoldus Czlenck?) nobilis . ( 66b) 15. 6. 1517 
Joachim de Hagen?) . . . (135a) 19. 5. 1529 
Aus ber Diözeſe Hildesheim. 
Lambertus de Engeförde . .( 82b) 1. 6. 15194) 
Aus dem Mainziſchen. 
Conradus de Hantstein . . (62 b) 1516 
nobilis, cuius mentio fit in Sleidano?). 
Anthonius Bodenhusen de 


Gli chen . .(180a) 12. 6. 1527 
Aus ber Didzefe Verden 
Johannes de Herlingen®) . . ( 31a) 1509/10 


Christophorus de Gnisebeck?) ( 41h) 18. 6.* 1512 
Henricus de Knisbeck?) . . ( 49a) 24. 2. 1514 


Vicco de Alvenslewe . . .( 52b) 1514 
Heinricus Pehr’) . . . . .( 62a) 1516 
nobilitaris. 


I) nobilis ſpäter geſtrichen. Vermutlich aus Aſchwarden, einem 
von Campe ſchen Gute bei Sandſtedt. 

2) Wah ſcheinlich: von Klenck; dann kaͤmen im Bremiſchen in 
Frage Francoop bei Buxtehude oder Nienſteden. 

3) Wohl Hagen, Inſp. Sanditedt. 

1) Aus der Diozefe Halberſtadt fehlt im Album: Andreas 
Marsilius de Blanckenburg, Baccalaureus 11. 3. 1521 (Bacc. II, S. 11). 

5) Comment. lib. XVI (beim Jahre 1545: Treffen bei ftablrefb); 
in ber Ausgabe von 1555, S. 402b ff. Vgl. von Wintzingeroda⸗Knorr, 
Kämpfe und Leiden ber Evangeliſchen auf dem Eichsfelde, ©. 18. 

8) von Harling? | 

7) p. b. Kneſebeck; das Stammgut liegt bei Wittingen. 

8) Aus Klein-Haͤuslingen? 
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Unbeftimmt, aber niederſächſiſche Namen:) 
Georgius de Etzdorff . . .( 38b) 1511;12 


nobilis. 


Jacobus Schulenburg Eques (125a) 3. 6. 1525 


Anbang. 


Verzeichnis der Wittenberger Studenten aus den Niederlanden, 
1502 bis 1552. 

Vorbemerkungen. Das Verzeichnis iſt ebenſo eingerichtet 
wie das der niederſächſiſchen Studenten. Doch ſind hier lediglich 
die Landſtriche und Diözeſen für die Einteilung maßgebend geweſen. 
Auch hier haben ſich nach den Bacc. und Mag. einige, die im 
Album zu fehlen ſcheinen, ergeben: aus der Diözeſe Lüttich 1, aus 
der Diözeſe Utrecht 2. Eine Zuſammenſtellung der in Wittenberg 
ſtudierenden Niederländer für die Jahre 1520 bis 1525 hat Hoop— 
Scheffer a. a. O. S. 231 gegeben. 


Diözeſe Doornik (Tournai). 

Frater Martinus Berlin Canden- 

sis (Gandensis?) . . . .( 97a) 4. 9. 1520 
Frater Georgius Lechard de | 

Gandavo . . .. ...( 97a) 4 9. 1520 
Frater Joannes Dlanckherdt 

de Gandavo, Augustinianus (100 a) 17. 11. 1520 
Frater Augustinus Dantzcius 

Gangen. . . n. .(100a) 17. 11. 1520 
M. Sebastianus Nausenus 


Flander Gandavus . . . (127a) 1525.26 
Anthonius Faber de Gandavo (140b) 16. 8.* 1530 
Flandern. 


Vincencius Longensfehe Flan- 


drensis dioc. Attrabaten. . (116a) 13. 4.* 1523 
Thomas de Palude de Flandria (134a) 6. 1. 1529 
Johannes Braune ex Flandria (144 a) 1531/32 


1) In ber „überſicht“ find, der Lage der Hauptgüter ber 
Familien entſprechend, dieſe bei der Diözeſe Verden mitgezählt. 
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Diözeſen Lüttich nnb Kambryk (Gambrai)!). 
Frater Nicolaus de Antho- 
werbia ordinis drei Augustini ( 64a) 25. 10.“ 1516 
Frater Adrianus de Antho- 
bertia, eiusdem ordinis .( 64a) 25. 10.“ 1516 
Bacc. I, S. 20: 17. 3. 1517; Mag. II, 
S. 16: 11. 2. 1518. 
Frater Johannes Umaus de 
Anthwerpia ordinis Here- 
mitarum S. Augustini ex 
dioc. Leodinens . . . .( 69a) 3. 11.1517 
Johannes Euman de Boskan- 
ducis fratrum ordinis Here- 
mitarum divi Augustini?) . ( 69b) 5.11. 1517 
Bacc. II, S. 6: 14. 10. 1518: Joannes 
Aumann de Entwerbia. 
Frater Martinus Undermarck ( 97a) 4. 9. 1520 
Frater Cornelius Dester de 
Anewerpen, Cameracensis 
diocesis . . . (97a) 4. 9. 1520 
Hadrianus Steyffin de. Ant- 
werpia, dioc. Cameracen.. (116b) 18. 4. 1523 
Petrus Bosstoch de Antwerpia, 
dioc. Cameracen. . . . .(116b) 18. 4. 1523 
Petrus Plateanus Brabantnius (124b) 1. 4. 1525 
Ricardus Hermans Anthber- 
pensis . . .. .. . .(124b) 1. 6. 1525 
Johannes Jacobus Anthber- 
pensis. . . . . . . . .(124b) 1. 6. 1525 
Jacobus Maess Battus Anth- 
berpiensis . . . . . . (125a) 5. 6. 1525 
Jacobus Anroth Antwerpiensis (128b) 1526 


1) Diefe Zuſammenziehung Antwerpens wegen, das bald zu 
Lüttich, bald zu Kambryk gerechnet wird. 

2) Es fehlt im Album: Christophorus Antwerpiensis Augusti- 
nianus Cacul Lavoniensis, receptus 22. 3. 1518 (Bacc. II, ©. 5). 
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Johannes Boland Leodiensis 


civitatis, Gallus. . . . . (181b) 1528 
Joannes Campanus Leodiensis 
diocesis, . . . . . . . . (134a) 19. 12. 1528 


d. II gr. VII d I heller 
Leonhardus Thungarlonius 
dioc. Leodiensis . . . . (136a) 9, 8. 1529 
Theodericus Laurencianus de 
Masebic. 1) Leodiensis dioc. (139 a) 10. 5.* 1530 


Diözefe Utrecht. 
Frater Johannes Mecheliniae, 


alias de Rathem, lector 
ordiuis heremitarum, prior 


Enchusen.?2) . . . . . .( 22a) 1507 
Frater Hinricus GelriaedeZut- 
phania ord. S. Augustini?) ( 26a) 1508 


Bacc. I, S. 10: 1509; Mag. I, S. 25: 
17. 2. 1511. 
Frater Martinus de Horn 


ord. S. August. .( 26b) 1508 
Ludolffus Roebner de Gru- 

ningen . . . .. .. .( 31a) 27. 7. 1511 
Theodardus filius Leonis de 

Faudens ...... (39a) 1511/12 
Feddo Sibkow de Edenn. .( 39b) 1511/12 
Johannes Doconk de Veronica ( 41 a) 1512 
Henricus Baue de Ewardia. ( 41 a) 1512 
Wernerus Henrici de Schnecke ( 41 a) 1512 
Petrus Petri Wollerkamen . (41 a) 1512 
Detthardus Hartmannus de 


Sneck. . . . . . . (41a) 1512 


1) Maeſevek, Maaſeyk a. b. Maas. 

) Kolbe, Auguft Kongr., S. 241 u. ö. 

3) Heinrich von Zütphen; a. a. O. S. 387 u. ö. Es fehlt 
im Aldum: Jacobus Probst de Harlem (Präpoſitus: a. a. O. 
S. 369 u. ö.), Magister 1509: Mag. I, S. 24 


Sophreius Vcbronidi de ic 

Fad A e g h ce ek A) Era) 
D:do Gzbitzinan de Vro- 

derkom . 2220202 (543) 1 2. 1514 

Bacs. I, S. 18 O. 6. 15164. 

SY author sBienheri d: le- , g Aa 
Freier ( gustnrus 6: 7m 

t ca,) ordiri dicit c 

P» a ge dt. oe ee C ee, “az 

Mage pon "EB 1] 10 Mags e y 
11. 2. 51 Fr er Augustizus © bv 
Aureliäne S. 
C 
ie 1 

et rar wire ace 964 
are waschen / Det h 
M rin s Fotos de 
dobacnes sijlheimos Boco- 

h sen, eremita . . . , 2 ) 20. 9. 15 
l ater Fance ses de ie 

fe dori Augustine. 
rater Bru o ein, de 

Mord.acte . . . . zou 1) usn ue Sl 
Joan es enrlekedeh;; o (3 I — ` 
ı & lohss ese a ocn 

F dE mm a 
Ems kam:e @ enin; cn s 

EE EES s més 430 emet €? X2 1929 
t ^nr cvs Bernarausce* cfelt (.16a/ 13. 4. 1528 
Cera dus A Zen cek Amster- 

dam. . E 2S 


D (F fehlen m Album: Frater Rhinnerns Davendriensis, 
Saccalaureus: 4. 10. 1512 (Bace i, ©. 13); Mag. I, S. 27 
22. 2. 1514. und. Frater Hierorim:s de Enckhussen Augustinus, 
Magister 92. 2. 1214 (a. a. O.). 

?) Hier ftatt Dodos“ ter name: „Odto*. 
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Nicolaus Koen de Groningen (117a) 6. 5.“ 1523 
Johannes Hogekampff de 

Meppel .... . . . (117b) 7. 5. 1523 
Wilhelmus Stapel de d: (117b) 7. 5. 1523 
Franciscus Adriani . . . . (117b) 8. 5. 1523 
Lubertus Henrici . . . . .(117b) 8. 5. 1523 
Leonhardus Delanus . . . (117b) 8. 5. 1523 
Wilhelmus Hagnis . . . . (119b) 24. 8. 1523 
Thomas Bram de Traiecto . (124b) 1. 6. 1525 
JohannesLydius Daventriensis (127 a) 1526 
Frauciscus Honeppel, Embrica (128 a) 1526 
Gerhardus Henrici Ambster- 

damensis . . . . . . .(129a) 11. 5. 1527 


Gwilhelmus Thanwalle Hasse- 
lensis!) . . . . . . . .(132a) 23. 10. 1528 
Wilhelmus Cleveuus Vigen. (132b) 14. 1. 1529 
Mag. II, ©. 20: 31. 1. 1531: Wilhelmus 
Ryvenus Traiectinus (?). 
Martinus Belderingius Daveu- 


triensis . . . . . . . .(134b) 6. 4. 1529 
Eberhardus Columnensis . .(135b) 9. 6. 1529 
Martinus Martinicus . . . (136a) 31. 7. 1529 
Mello PBroseman Grönin- 

gensis. . . 2. s. s. . (139 a) 30. 5.“ 1530 
Joannes Paken Delon. (146b) 1532 

gratuito inscriptus. 
Frisia’). 
Galienus Galco de Westfrisia ( 5b) 1502,03 
Erhardus Nardis . . . . .( 29b) 1509 
Guilielmus Geranus Phrisius (120 a) 1523,24 
Nicolaus Waltheri Lever- 
diensis . . ... . . (427 a) 1526 


Johannes Stoeffer Leverensis (127b) 1526 
1) Haſſel bei Buer (Weft). 
2) Wo die Heimatsbezeichnungen hier nicht angegeben ſind, 
lauten ſie im Album: Frisiae oder ex Frisia 


Fürſten und Adeligen mit zu den Diözefen gezogen!); von der Begleitung Eruſts und 
27 und das Winterhalbjahr 1527/28 ſind, ebenſo wie im Album — beidemal, weil infolge 
aec. und Mag. fid ergebenden find, da die Zahlen doch hinter den wirklichen zurück, 


| Summe 


^B 1 


„ Fr — K fa 222 


Summe 


Digitized by Google 
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Meynardus Diezut Epensis !) (128 a) 1526 
Albertus Henrici Leverdiensis (128 b) 1526 
Johannes Petri Leverdiensis (128 b) 1526 
Dominicus Goldam . . . . (140 a) 2. 8.“ 1530 
Hieronimus Woldrickom . . (140a) 2. 8.* 1530 
Albertus Woldrickom . . . (140a) 2. 8.* 1530 
Hermannus Bosbardus . . . (140b) 10. 10.* 1530 
Ciprianus Levariensis . . . (140b) 10. 10.* 1530 
Georgius Rorda Phriso . . (142b). 13. 8. 1531 
Gotfridus Rorda . . .. . (142b) 13. 8. 1531 
Basilius Roertham Phrisius, 

equestr. ordin. . . . . . (1462) ` 1532 
Severinus de Franekau 

Phrisius . . . . . . . . (146 a) 1532 

Gelria. 

Mathias Roske ex Gelria. . (140b) 30. 9. 1530 
Cunradus Kremer Geldensis (144 a) 1531/32 


Wesalia inferior. 


Albertus Hun de Wesalia 
inferior. ( 15b) 1504/05 


(Hier folgen die beiden eingelegten tabellariſchen Überſichten.) 


2. In Wittenberg ordinierte niederſächſiſche Geiſtliche, 
1542 bis 1560. 

Trotz der gründlichen Forſchungen zur Ordination 
durch Rietſchel (Luther und die Ordination, 2. Aufl. 1889) 
und Drews (Die Ordination, Prüfung und Lehrverpflichtung 
der Ordinanden in Wittenberg 1535 in: Deutſche Zeit⸗ 
ſchrift für Kirchenrecht 1905, S. 66 ff. S. 273 ff.) 
und der beſonders niederſächſiſche Verhaͤltniſſe berück⸗ 
fihtigenden Unterſuchungen Henneckes (Zur Geſtaltung 
der Ordination, Hannover 1906) find doch noch manche 
Fragen offen. 


1) Epe an der Nordgrenze Weſtfalens. 


Aen 


46 d hre, 


Ich habe H runes in Erganzung ves erg os 
niſſes der erſten in Wittenberg ſtudterenden Nieder 
ſachſen aus dem Wittenberger Sırdinierten-Buh (er: 
ausgegeken von Buchwald, eipzig 1894) die erſten 
in Wittenberg ordinierten Niederſach en ars en 
Jahren 1542 bis 15450 — und. auch in re 
er'sgeſchchtlichen Intereſe zuſammengeſte t. ber 
ſelbſt diefe wer igen rdingtionzn ia on marde Var: 
(ellen, 

Zunächſt: Wie erklärt es KM daß dieſe 5 
7 Miterberg wd nicht ir dr Se mat ordiniert w Ei 

d? In ‘år tiden sn Letrackt “er enter Eben 
waren in den Jahren in denen die $ rbinctonen EG 
anden, b^ kirch ichn :_erkältrile gecz*net; „chſtens 
Stade, das erft iv Jahr⸗ 155E einen Superintendenten 
erhielt, vrd teg C tadeih n Sarte ebiet, ta? war ur 1188 
ev'ngeliſch, ei: bed) wehl noch nicht k'rchlich organi e~t 
war, erklären Fd) die in Wittenberg geſcheh nen Or: n 
sone bus 2a. Se ee en he be Sc art ae 
Ic. wierigkeiten ſtieß in den übr gen Gebieten beſtanden. 
zum teil feit Jahren. Kirchenordnunden, die bn dtid ger 
: .eftelung dzr Ve licen ave wehr o er wen ger auf der 
nterrickt der Viſttat eren“ von 1:22 ar dge^en, ven. i: 
Lefer Punkte uch Bugenheren b da 9 lat, daß die 

Ssedigern Ingenom ener br rrcrintendenten ü- 
„ > “on dieſem pert rt a e min ert vet: 
"TEEN Ro be Car ce mle 5,227, " 
Ka e ordnung wurds, uch " Peu nd de: 
be dinatlon ohne weiteres gegeben wren. m "s 
„urg ſſcſen zumal fette Urkanus i Dog v? fon ur N: 
Mitte der Drei icet in 1.—. bU i orbina'ion ih ernſtlich 
bemüht fi de Studien zur orm etionsgeſchichte Tawerau 
gewidmet, Leipzig Du S. 57 ff.) end doch inden wir 
~ rdinationen von Geil: lichen ür Pferrftllen im Lüne⸗ 
buroiſchen noch aus den Jahren 1552, 1554 und 1500. 
Doch wird beis Frage weh“ kaum eine andere Antwort 
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finden, als daß eben dieſe Machtſtellung Wittenbergs 
Tatſache war. 

Aber noch einige Bemerkungen. Bei den meiſten 
Ordinierten verläuft ihr Bildungsgang regelmäßig; ſie 
beſuchen mindeſtens zwei Jahre die Univerſitaͤt und werden 
dann, wenn ſie für ein Pfarramt berufen worden find, 
ordiniert. Verſchiedene erwerben jid) die Magiſter-Würde!) 
und dehnen ihr Studium zuweilen auf fünf bis ſechs Jahre 
aus, haben vielleicht inzwiſchen die Univerſität aber auch 
auf einige Zeit verlaſſen. Von Kaspar Puſch, Stephan 
Williken, Johannes Brandis und Heinrich Leverkühn 
wiſſen wir, daß ſie vor ihrer Ordination ſchon im Schul— 
amt oder in einem niederen Kirchenamt tätig geweſen ſind. 
Joachim Neumann, Kaspar Lemme und Johannes Thies 
haben ſogar ſchon im Pfarramt geſtanden; das mag bei 
dem erſteren — in Stade — aus den oben erörterten 
Gründen erflärlid fein; bei den beiden anderen ijt es 
ſeltſam. Bei Thies begegnet dann noch, wenn nicht irgend 
ein Irrtum vorliegt, der eigentlich nicht möglich iſt, die 
ganz außerordentliche Erſcheinung, daß er erſt nach der 
Ordination immatrikuliert wird: 5. September 1551 
Ordination, 8. September 1554 Immatrikulation. Bei 
einem Niederſachſen begegnet auch, daß er ohne feſtes 
Pfarramt „auf eine zukünftige Kondition“ ordiniert wird: 
bei Georgius Bart aus Osnabrück (ordiniert am 
20. Oktober 1546: Ordinierten-Buch Nr. 828); da es 
nicht feſtſteht, ob er nachher in Niederſachſen ein Pfarramt 
erlangt hat, iſt er in das Verzeichnis hierunter nicht 
aufgenommen. 

Nur im Zuſammenhang mit den ſämtlichen Ordis 
nationen, die in dieſer Hinſicht vielfach noch der Bers 
wertung harren, werden dieſe Beobachtungen ſich würdigen 
laffen, ob fie völlige Cingel- unb Ausnahme⸗ an 
oder durchaus geduldete Regel find. 


1) Seltſamerweiſe iſt unter der Bacealaurei keine zu finden. 


———— er 
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Vorſtehend finden wir die erſten in Wittenberg ordi— 
nierten Niederſachſen in überſichtlicher Aufzählung !). 
Die Jahre bis 1560 find gewählt, lediglich weil der 1. Band 
des Ordinierten-Buches bis dahin reicht. Ebenſo wie bei 
den Studierenden hoffe ich auch bei den Ordinierten eine 
Fortſetzung geben zu können. 


1) Das Verzeichnis bedarf ferner Erklärung; die Abkürzungen 
find dieſelben wie oben. Mag. III: Oſterprogramm 1890, die 
Jahre 1538 bis 1546, Mag. IV: Oſterprogramm 1891, die Jahre 
1548 bis 1560 umfaſſend. Der Hinweis auf das Album gibt den 
Zeitpunkt der Immatrikulation. 


et ee ne 


II. 


Die Jubelfeier der Reformation in Braunſchweig 
im Jahre 1777. 


Saͤkularerinnecung von Superintendent D. Johannes Beſte 
in Schöppenſtedt. 


Am 31. Oktober 1917 ſind vierhundert Jahre verfloſſen, 
ſeitdem D. Martin Luther ſeine 95 Theſen an die Tür der 
Schloßkirche zu Wittenberg anſchlug, welche die dreifache Krone 
auf dem Haupte des römiſchen Papſtes erbeben machten und 
Hammerſchläge waren an jedes chriſtliche Haus, an jedes 
ernſte Gewiſſen. Die evangeliſch-lutheriſche Kirche rüſtet ſich, 
die vierte Jahrhundertfeier ihrer Reformation würdig zu be— 
gehen. Auch in dieſer trüben Gegenwart mitten im blutigen 
Weltkriege wollen wir mit dankbarer Freude der hohen 
Güter gedenken, die uns unſer Luther mit Heldenmut er— 
kaͤmpft hat: Des reinen Evangeliums von der Gnade Gottes 
in Jeſu Chriſto und von der herrlichen Freiheit eines 
Chriſtenmenſchen, des evangeliſchen Kirchenliedes und des 
lutheriſchen Katechismus. 

In unſerm braunſchweiger Lande gab es eine Zeit, da 
wir in Gefahr ſtanden, dieſe Güter wiederum zu verlieren. 
Darum geſtaltete ſich bei uns die zweite Jahrhundertfeier 
der Reformation im Jahre 1717 ganz beſonders eindrucks— 
voll, weil He eine kraftige Reaktion war gegen die von der 
Mehrzahl der Landeseinwohner tief beklagte Verdunkelung 
des Evangeliums. Auf dieſen traurigen Hintergrund des 
hohen Freudenfeſtes müſſen wir zuerſt einen Blick werfen. 
Es iſt der übertritt des Landesvaters, des Herzogs Anton Ulrich, 
zur römiſch⸗katholiſchen Kirche. Wie konnte das geſchehen, 
daß das Oberhaupt eines durchaus lutheriſchen Landes, ber 


Nachfolger eines Julius, der für ſeinen evangeliſchen Glauben 
4* 


52 Beſte, 


das Schwerſte erlitten, der Sohn des gelehrten Auguſt, der 
noch in ſeinem Teſtamente zum treuen Feſthalten an der 
reinen lutheriſchen Lehre ermahnt hatte, am Rande des 
Grabes, im 77. Lebensjahre dem Glaubensbekenntniſſe 
ſeiner Väter den Rücken kehrte? 

Drei Urſachen treten klar vor die Augen. Zuerſt die 
von dem großen Helmſtedter Theologen Georg Calixt aus- 
gegangene Geiſtesſtrömung, in deren Bannkreis Herzog 
Anton Ulrich getreten war. Gegeuüber der traurigen Ohn— 
macht und Zerſplitterung der chriſtlichen Kirche und dem häß— 
lichen Gezänk über die trennenden Lehrmeinungen ging die 
glühende Sehuſucht Calirts auf die Erfüllung der Verheißung 
von einer Herde und einem Hirten. Sein Ideal war die 
Überwindung des tiefen Riſſes, der ſeit den Tagen der 
Reformation durch das deutſche Volk ging, eine Verſöhnung 
und gegenſeitige Duldung der verſchiedenen Konfeſſionen 
auf dem Grunde der heiligen Schrift und der gemeinſamen 
Lehre der erſten fünf Jahrhunderte. Dieſe großen Ein— 
heits⸗ und Friedensgedanken wurden bei den ſpäteren An: 
hängern des Calixt zu einer offenen Begeiſterung für eine 
Wiedervereinigung mit der katholiſchen Kirche. Die Seele 
dieſer Beſtrebungen war auf lutheriſcher Seite der größte 
deutſche Gelehrte jener Zeit, Gottfried Wilhelm Leibniz, 
der im Jahre 1676 als Bibliothekar nach Hannover be— 
rufen war, ſeit dem Jahre 1691 zugleich die Wolfenbüttler 
Bibliothek leitete und bis zu ſeinem Tode am 
14. November 1716 als treuer Ratgeber des Welfenhauſes 
wirkte; auf katholiſcher Seite der Biſchof Spinola, welcher 
wie in Hannover bei den Herzögen Johann Friedrich und 
Ernſt Auguſt ſo auch in Wolfenbüttel beim Herzog 
Anton Ulrich freundliches Entgegenkommen fand. Von 
den Helmſtedter Theologen hatte Friedrich Ulrich Calixt, 
der Sohn Georg Calixts, ſchon an ben erſten Unterhandlungen 
mit Spinola teilgenommen. Auch die im Jahre 1694 und 
1696 auf Leibniz' Betrieb nach Helmſtedt berufenen 
Profeſſoren der Theologie Johann Andreas Schmidt und 
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Johann Fabricius wurden zu Rate gezogen. So wurden 
ähnlich wie vom Abte Molanus in Loccum von der 
Helmſtedter theologiſchen Falkultät im Jahre 1698 die 
Bedingungen zuſammengeſtellt, unter welchen man den 
Papſt als den höchſten Patriarchen und oberſten Biſchof 
der Kirche wiederum anerkennen und ihm in geiſtlichen 
Dingen den ſchuldigen Gehorſam erweiſen wolle. Die 
Karten. Geiſter“ hatten den Sinn für die alten Unter- 
ſcheidungslehren verloren, die ihnen als theologiſche Spitz— 
findigkeiten erſchienen. Dagegen hielten fie die Zerriſſen⸗ 
heit der Kirche für das Hauptübel, das um jeden Preis 
beſeitigt werden müſſe, wenn nur der Grund des Glaubens, 
Jeſus Chriſtus und deſſen teuerſtes Verdienſt, unverletzt bliebe. 

Neben dieſen freundlichen Beziehungen zu der weit— 
herzigen, friedensliebenden Helmſtedter Richtung war der 
zweite Grund des Übertritts Herzog Anton Ulrichs die 
Modekrankheit der damaligen deutſchen Fürſten, die 
Gallomanie, d. h. die Überſchätzung, ja Vergötterung des 
franzöſiſchen Weſens, wie es in der glänzenden Geſtalt 
des Sonnenkönigs, Ludwig des Vierzehnten, eine im— 
ponierende Verkörperung gefunden hatte. Nach einer zurück— 
gezogenen, den Wiſſenſchaften geweihten Jugend war dem 
für alle neuen Eindrücke ſehr empfänglichen Prinzen während 
ſeines einjährigen Aufenthaltes in Frankreich eine ganz 
neue Welt aufgegangen. Die üppige Pracht des franzöſiſchen 
Hoflebens blendete ſein Auge. Immer größer wurde ſeine 
Abneigung gegen den trockenen Ernſt des Proteſtantismus, 
ſeine Vorliebe für den reichen, auf die Sinne wirkenden 
Schmuck des katholiſchen Gottesdienſtes. Wie er das viel⸗ 
bewunderte Vorbild in Verſailles durch koſtſpielige Bauten, 
glänzende Feſtlichkeiten und maßloſe Pracht ſtlaviſch nach— 
ahmte, ſo war er auch geneigt, in kirchlicher Beziehung den 
Fußtapfen des großen Ludwig zu folgen. 

Noch ein dritter Umſtand trieb den Herzog in die 
Arme des Katholizismus: Die Eiferſucht auf das maͤchtige 
Emporſteigen der jüngeren Welfeulinie und das heiße 
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Streben, durch eigene Machtvergrößerung mit derſelben 
Schritt zu halten oder ſie gar zu überflügeln. Einſt hatten 
in Lüneburg die beiden Söhne Ernſt des Bekenners, des 
Urgroßvaters Anton Ulrichs, gemeinſchaftlich regiert. Dann 
verzichtete der ältere, Heinrich, der Vater des Herzogs Auguſt, 
zugunſten des jüngeren, Vilhelm, und begnügte ſich mit 
den Amtern Dannenberg und Hitzacker. Als dann im 
Jahre 1634 mit Herzog Friedrich Ulrich die Wolfenbüttler 
Linie des Hauſes Braunſchweig ausſtarb, hatte Herzog Auguſt 
vergeblich die Großmut ſeines Vaters durch Erlangung der 
ganzen Erbſchaft auszugleichen verſucht. Er erhielt nur 
Wolfenbüttel und mußte Calenberg-Göttingen an die Söhne 
Wilhelms von Lüneburg abtreten, während eine dritte, 
von dem Bruder Ernſt des Bekenners, Otto von Harburg, 
abſtammende Linie die Grafſchaft Blankenburg-Regenſtein 
und den Wolfenbüttler Anteil von der Grafſchaft Hoya 
erhielt. Nachdem letztere ausgeſtorben, fiel Blankenburg 
1651 an Wolfenbüttel. Wenn ſchon jene törichte Verzichte 
leiſtung ſeines Großvaters als des älteren Bruders auf 
das Lüneburger Land dem ehrliebenden Enkel ſchwer auf 
der Seele lag, wie viel mehr ſchnitt es ihm ins Herz, als 
die jüngere Linie durch Erwerbung des Herzogtums Lauen» 
burg, Erlangung der neunten Kurwürde und infolge der 
Vermählung Ernſt Auguſts mit Sophie von der Pfalz, der 
Enkelin König Jakobs des Erſten von England, durch die 
Ausſicht auf Erlangung der engliſchen Königskrone, mit 
einem ungeahnten Glanze umkleidet wurde. Durch ſeinen 
Übertritt zur katholiſchen Kirche hoffte er eine Ver— 
größerung ſeiner Macht uud ſeines Anſehens zu erlangen. 
Im Jahre 1706 war über die Wittelsbacher Brüder, die 
Kurfürften von Bayern und Köln, wegen ihres Bündniſſes 
mit Frankreich die Reichsacht ausgeſprochen. Kaiſer Joſeph 
gab damals dem Kurfürſten von der Pfalz die deſſen 
verbundene Oberpfalz zurück. Konnte nicht das ſchwere 
Unrecht, das dem braunſchweigiſchen Hauſe im dreißig— 
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jährigen Kriege durch Fortnahme des über hundert Jahre 
in ſeinem Befike geweſenen Stiftes Hildesheim zugefügt 
war, in ähnlicher Weiſe dadurch geſühnt werden, daß das 
bisher unter Verwaltung des Kurfürſten von Köln ſtehende 
Stift dem Hauſe Braunſchweig zurückgegeben wurde? 
Oder dachte er gar daran, durch Erlangung der Kölner 
Kurwürde und Vereinigung der ſäkulariſierten Beſitzungen 
desſelben mit ſeinem Hauſe dem hannoverſchen Vetter am 
Range wieder gleichzukommen? Jedenfalls haben ber» 
gleichen ehrgeizige Pläne dazu beigetragen, den übertritt 
hervorzurufen. 

Das Vorſpiel der Tragödie war der Konfeſfionswechſel 
ſeiner lieblichen Großtochter Eliſabeth Chriſtine, der älteſten 
Tochter ſeines jüngſten Sohnes Ludwig Rudolf aus deſſen 
Ehe mit Chriſtine Luiſe von Ottingen, zum Zwecke der Ber: 
heiratung mit dem jungen Könige Karl von Spanien, dem 
ſpäteren deutſchen Kaiſer Karl VI., dem Vater der Kaiſerin 
Maria Thereſia. Herzog Anton Ulrich war ganz ge— 
blendet von dem Glanze der Königskrone und künftigen 
Kaiſerkrone. Die fünfzehnjährige Enkelin ſollte „der 
andere Joſeph ſein, ſeinem Hauſe aufzuhelfen und es zu 
verſorgen.“ Ohne die Eltern der Prinzelfin, ja ohne diefe 
ſelbſt zu fragen, wurde die Bedingung des Übertritts der 
Enkelin zugeſtanden. Erft nach längerem Sträuben gaben 
die Mutter und die erſt vor einem Jahre konfirmierte, für 
den lutheriſchen Glauben warm begeiſterte Prinzeſſin nach. 
Abt Fabricius mußte ſie belehren, daß man anch in der 
katholiſchen Kirche an Jeſum glauben und ſelig werden 
koͤnne, zwei Jeſuiten vollendeten das Bekehrungswerk. 
Die beiden Schloßgeiſtlichen, Hofprediger Niekamp und 
Hofdiakonus Knopf, wurden wegen ihrer warnenden Çin- 
ſprache abgeſezt. Dagegen erklärte die Majorität der 
theologiſchen Fakultät in Helmſtedt, daß die Unterſcheidungs⸗ 
lehren zwiſchen den beiden Kirchen von keiner Bedeutung 
ſeien, da Chriſtus, der Grund des Glaubens und der 
Seligkeit, unverletzt bliebe; um der ſtreitigen Nebenpunkte 
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willen brauche ſich die Prinzeſſin vor dem übertritte nicht 
zu ſcheuen, da die göttliche Vorſehung ſo Großes mit ihr 
vor zu haben ſcheine. 

Nachdem die junge Königin mit ihrem Gatten am 
1. Auguſt 1708 ihren Einzug in Barcelona gehalten hatte, 
wurde für Sonntag, den 26. Auguſt, ein Dankſagungs— 
formular zur Verleſung von allen Kanzeln verordnet. 
Als die Prediger Nitſch zu St. Trinitatis und Stiſſer 
zu St. Johannis in Wolfenbüttel ſich weigerten, das 
Formular zu verleſen, erklärte der Herzog: „Ich will in 
meinem Lande keinen Krummholz haben! Wer die Dank— 
ſagung nicht will morgen verrichten, der ſoll übermorgen 
ohne Gnade zum Tore hinaus!“ So wurde der fromme 
Nitſch (T als Generalſuperintendent in Gotha) verjagt, 
während Stiſſer, der ſpätere Stadtſuperintendent von Braun: 
ſchweig, mit einem Verweiſe davonkam. Auch die Paſtoren 
Pfeiffer und Janſen zu Braunſchweig „bedienten ſich in der 
Predigt etlicher ſonderbarer harter Expreſſionen, welche nicht 
allein wider das Papſttum insgemein, ſondern auch gegen die 
Wolfenbüttler Prinzeſfin gerichtet erſchienen.“ Der Herzog 
zog ſie deshalb zur Rechenſchaft, doch konnten ſie den Nach— 
weis führen, daß ſie nur ſachlich, nicht perſönlich geredet 
hätten. Großen Unwillen erregte es auch, daß der Herzog 
in einer neuen Auflage des braunſchweigiſchen Geſangbuches 
an Stelle der Lutherſchen Verſe: „Erhalt uns, Herr, bei 
deinem Wort und ſteur' des Papſt's und Türken Mord“ 
die Worte ſetzen ließ: „Und ſteur' der Chriſtenfeinde 
Mord.“ Namentlich der biedere Pfeiffer hielt darüber 
eine anzügliche Predigt, dadurch vornehmlich die Katholiken 
verletzt wurden. Der Herzog befahl dem geiſtlichen Ge— 
richte, ihn darüber zur Rede zu ſtellen und ihm zu zeigen, 
wie grbblid) er fid) gegen Ihre Durchlaucht verſündigt. 
Ganz heimlich, ohne ſeinen Söhnen, Räten und Hof— 
geiſtlichen auch nur eine Silbe zu ſagen, folgte Anton Ulrich 
um die Weihnachtszeit 1709 der Enkelin in den Schoß 
der katholiſchen Kirche. Dem Abte Fabricius gegenüber 
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begründete er ſpäter den Übertritt mit ſeinem Alter und 
verfallenen Gehör, denn bei den Lutheranern ſei anders 
nichts, als Leſen, Singen und Predigen, und keines der— 
ſelben höre er, aber bei der Meſſe ſehe er die Zeremonien, 
bei denen er ſich des ganzen Leidens Jeſu Chriſti erinnern 
und feine Andacht haben könne. 

Alle Vorſtellungen von ſeiten des Erbprinzen 
Auguſt Wilhelm, der Geheimenräte, der Landſtände und 
der Braunſchweiger Stadtgeiſtlichkeit waren vergeblich Der 
Beichtvater des Herzogs, Abt Finen, erließ ein längeres 
Schreiben an den Fürſten, in welchem er darauf hinwies, 
wie verantwortlich und gefährlich der Übertritt ſei, wie da— 
durch die getreuen Untertanen bis auf den Tod gekränkt 
und die ganze evangeliſche Kirche betrübt werde: „Weder 
Papſt noch Kaiſer haben ſo was Großes, ſo was Herrliches 
zu vergeben, wodurch Eurer Durchlaucht die durch ſolche 
Veränderung bei der ganzen Welt zu verlierende Hoch— 
achtung und Liebe wieder zu erkaufen, und die zu be— 
ſorgenden Verdrießlichkeiten, Gewiſſensunruh und Seelen— 
gefahr abzukaufen vermöchten.“ Doch gab der Herzog 
ſeinen getreuen Landſtänden eine Erklärung, daß die Rechte 
der Landeskirche durch ſeinen Übertritt unbeeinträchtigt 
bleiben ſollten. Dieſe Religionsverſicherung vom 24. März 
1710 hat er in den nachfolgenden vier Jahren ſeiner 
Regierung getreulich gehalten. 

Am 11. April 1710 erfolgte im Dome zu Bamberg 
der öffentliche Übertritt des Herzogs, den der Papſt „mit 
ausgeſtreckten väterlichen Armen und dicken Freudentränen“ 
begrüßte, während das evangeliſche Volk überall dadurch 
ſchmerzlich berührt wurde und mit König Friedrich I. von 
Preußen urteilte: „Moͤchte wohl wiſſen, ob es nicht endlich 
gereuen wird. Das heißet wohl recht, das Alter ſchadet 
der Torheit nicht.“ In der Tat hat der Herzog von 
ſeiner Untreue gegenüber dem Glauben ſeiner Väter keinen 
Segen gehabt. Alle ſeine ehrgeizigen Träume fielen in 
nichts zuſammen. Sein Gemüt wurde von einer beſtändigen 
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Unruhe gequält; je mehr er ſich Tod und Ewigkeit näherte, 
deſto heißer mochte ihm die Verantwortung ſeines Schrittes 
vor dem ewigen Richter auf der Seele brennen. Beſonders 
ängſtigte ihn die ſchriftwidrige Kelchentziehung beim Abend— 
mahl; dreimal bat er vergeblich den Papſt, ihm das heilige 
Sakrament unter beiderlei Geſtalt zu gewähren. Noch ein— 
mal beſuchte er das Grabgewölbe der Hauptkirche zu Wolfen— 
büttel, um den Ort zu ſehen, wohin man ihn bald legen 
würde. An feinen Sterbebette ſtanden auf feinen Wunſch 
ein evangeliſcher und ein katholiſcher Geiſtlicher; mit beiden 
führte er eingehende Geſpräche. Am 27. März 1714 gab 
er auf dem Luſtſchloſſe zu Salzdahlum unter Gebeten zu 
dem barmherzigen Vater im Himmel ſeinen Geiſt auf. 
Unſrer Landeskirche brachte gerade der Abfall des 
Landesvaters die Herrlichkeit des lutheriſchen Bekenntniſſes 
aufs neue zum Bewußtſein. Es bewährte ſich auch hier 
die alte Erfahrung, daß eine gute Sache nur von oben 
verkannt und gering geſchätzt zu werden braucht, um das 
Bewußtſein ihrer gottgeſchenkten Kraft und Größe im 
Herzen iher Anhänger neu zu erwecken. Die energiſche 
Art, wie die Stadtgeiſtlichkeit Braunſchweigs die alte 
Jakobskirche, welche ſeit der Reformation als Salzmagazin 
gebraucht wurde und nun vom Herzoge zum Gottesdienſt 
für die Katholiken eingeräumt werden ſollte, im Januar 1710 
für den evangeliſchen Gottesdienſt wiederum in Beſchlag 
nahm, rief „eine nicht geringe Ungnade“ des Herzogs 
hervor. Nunmehr wurde auf der Frieſenſtraße ein Garten 
zum Kirchenbau für die Katholiken angewieſen und das 
katholiſche Gotteshaus am 2. Dezember 1712 als Nikolai⸗ 
kirche feierlich eingeweiht. Seit dieſer Zeit wurde alle 
Tage katholiſcher Gottesdienſt gehalten zu großem Ärger: 
nis der Geiſtlichen, welche von den Kanzeln dagegen 
eiferten und die Gemeinde davor warnten, ſolchem ab— 
göttiſchen Kultus beizuwohnen. Als um jene Zeit (1711) 
eine zweite Tochter Herzog Ludwig Rudolfs an den griechiſch— 
katholiſchen Großfürſten Alerei, Sohn Peters des Großen, 
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vermählt wurde, ſoll ein braunſchweigiſcher Prediger von 
der Kanzel geſagt haben: „Eine Prinzeſſin haben wir 
dem Papſttum, die andere dem Heidentum übergeben, wenn 
morgen der Teufel kommt, werden wir ihm die dritte 
Prinzeſfin geben.“ 

Auch der Erbprinz Auguſt Wilhelm, der etwas von 
dem religidjen Eifer ſeines Oheims Rudolf Auguſt in ſich 
trug, war durch den Übertritt feines Vaters empfindlich 
berührt. Es kam zu ernſten Auseinanderſetzungen zwiſchen 
Vater und Sohn, die eine zeitweilige Erbitterung namentlich 
des erſteren zur Folge hatten. Bald nach ſeinem 
Regierungsantritte ließ Herzog Auguſt Wilhelm von allen 
Predigern des Landes nacheinander an jedem Mittwoch 
in ſeiner Gegenwart Predigten über das Augsburgiſche 
Bekenntnis, „den evangeliſchen Augapfel“ halten, und 
zwar immer an dem Orte, wo er ſich gerade aufhielt, 
entweder in Wolfenbüttel oder zu Salzdahlum oder auch 
zu Langeleben. Ein jeder, der gepredigt hatte, wurde zur 
fürſtlichen Tafel gebeten und erhielt die Reiſekoſten er— 
ſetzt. Als die Augsburgiſche Konfeſſion fertig war, kam 
die Apologie derſelben an die Reihe, ſodann das corpus 
doctrinae Julium, „der teure Landesſchatz des Herzogs.“ 
Nachdem dieſe Bekenntnispredigten ſieben Jahre lang vor 
dem Herzog gehalten waren, erließ der Abt Treuer auf 
Herzoglichen Befehl eine Aufforderung zu neuen Zirkular— 
predigten, wozu die Texte aus den drei Hauptſymbolen 
der alten Kirche, dem apoſtoliſchen, nicäiſchen und athana— 
ſianiſchen, ausgeſucht waren und wiederum mit Worten der 
heiligen Schrift, darauf ſie gegründet waren, der Geiſtlich— 
keit des Landes vorgelegt wurden. 

Auch ſonſt bot der Herzog alles auf, um die von 
ſeinem Vater begünſtigte katholiſierende Strömung zu 
überwinden und ein geſundes Luthertum wieder her⸗ 
zuſtellen. Er verfügte, daß kein Katholik in Braunſchweig 
ein Grundſtück erwerben ſollte. Am deutlichſten trat dieſes 
Beſtreben hervor bei der zweihundertjährigen Jubelfeier 
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der Kirchenreformation im Jahre 1717. Auf Anordnung 
des Herzogs wurde am Sonntage vorher (24. Oktober, 
XXII. nach Trinitatis, von allen Kanzeln des Herzog— 
tums ein gedrucktes Formular verleſen, in welchem auf 
die große Wohltat Gottes hingewieſen wurde, daß er den 
ſeligen Mann Lutherum mit Mut und Geiſt wider die 
ſeelengefährlichen Irrtümer des Papſttums erwecket und 
das ſüße Evangelium von Chriſto rein und lauter wider— 
um auf ſeinen Leuchter geſtellet, daß es alle zur Seligkeit 
erleuchte. Am Sonnabend vor dem zum Dankfeſte be- 
ſtimmten 23. Sonntage nach Trinitatis ſollte dasſelbe nach 
Art der hohen Feſttage mit allen Glocken eingeläutet 
werden. Sowohl an dem genannten Sonntage, als auch 
an dem darauf folgenden Montage ſollte an den Orten, 
wo bei der Kirche zwei Prediger beſtellt, Vor- und Rad- 
mittags geprediget, das vorgeſchriebene Dankgebet verleſen, 
das heilige Abendmahl ausgeteilt, auch nach der hohen 
Meßpredigt das Lied „Herr Gott, dich loben wir’, ge— 
ſungen werden. Wo nur ein Prediger vorhanden, ſollte 
ſtatt der Nachmittagspredigt Betſtunde und Katechismus— 
lehre gehalten werden. Zu den Jubelpredigten wurden 
folgende Texte verordnet: Sonntags: Das gewöhnliche 
Evangelium Matthäus XXII, 15 bis 22, wobei Vers 21: 
„Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, und Gotte, was 
Gottes ijt’, „alles in fid) faſſet, was durch die Reformation 
Lutheri geſuchet worden“ Zur Veſperpredigt konnte ferner 
genommen werden Offenbarung Johannis XIV, Vers 6 
und 7: „Und ich ſah einen Engel fliegen mitten durch 
den Himmel, der hatte ein ewiges Evangelium, zu ver— 
kündigen denen, die auf Erden ſitzen und wohnen, und 
allen Heiden, und Geſchlechtern und Sprachen und Völkern. 
Der ſprach mit großer Stimme: Fürchtet Gott, und gebet 
ihm die Ehre; denn die Zeit ſeines Gerichtes iſt gekommen; 
und betet an den, der gemacht hat Himmel und Erde und 
das Meer und die Waſſerbrunnen.“ Als Lieder werden 
bei der Hauptpredigt „Zeuch ein zu deinen Toren uſw.“ 
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ferner nach dem Gloria in Excelsis „Allein Gott in der 
Höh' ſei Ehr“, als Hauptlied nach Vorleſung der Epiſtel: 
„Eine feſte Burg iſt unſer Gott“ mit darauf folgender 
Muſik vorgeſchlagen. Weiter das Lied: „Ich glaub' an 
einen Gott allein“ und nach der Predigt: „Herr, Gott 
dich loben wir“, ferner bei der Austeilung des heiligen 
Abendmahls: „Jeſus Chriſtus unſer Heiland“ und zum 
Beſchluß: „Erhalt' uns, Herr, bei deinem Wort“ und 
„Verleih' uns Frieden gnädiglich.“ Bei der Veſper- oder 
wie in der Stadt Braunſchweig gewöhnlich, bei der 
Mittagspredigt: Nach dem gewöhnlichen „Schaffe in mir, 
Gott“ uſw. „O Herr, dein ſeligmachend Wort“, ferner 
das Magnifikat und nach dieſem: „Gott, du meines 
Herzens Teil“ und „Herr Jefu Chrift, dich zu uns wend’, 
und nach der Predigt: „Nun lob mein Seel' den Herren“, 
endlich nach der Kollekte und Segen: „Erhalt uns, Herr, 
bei deinem Wort“ und „Verleih' uns Frieden gnädiglich.“ 
Zu der Predigt am Montage wurde vormittags Pſalm 46, 
Vers 5 bis 7, „dennoch ſoll die Stadt Gottes fein luſtig 
bleiben mit ihren Brünnelein“ bis „wenn er ſich hören 
läßt“ und nachmittags Pſalm 119, Vers 43 vorgeſchlagen: 
„Nimm ja nicht von meinem Munde das Wort der Wahr— 
heit, denn ich hoffe auf deine Rechte.“ Aller Handel und 
Gewerbe nebſt der täglichen Handarbeit ſoll ſowohl Son— 
tags als Montags gänzlich unterlaſſen und die Tage allein 
mit Abwartung des Gottesdienſtes und Anrufung Gottes, 
daß er ſein heiliges Wort und Sakrament ferner und bis 
ans Ende der Welt rein und lauter bei uns erhalten wolle, 
zugebracht werden. 

Beſonders ſchön und feierlich geſtaltete ſich das Feſt 
in der Stadt Braunſchweig, die ſeit Bugenhagens Zeit 
eine feſte Burg des reinen Luthertums geweſen war und 
Maͤnner wie Joachim Mörlin, Martin Chemnitz und 
Polykarp Leyſer als Stadtſuperintendenten gehabt hatte, 
Männer, deren Namen in der geſamten lutherijden Kirche 
einen guten Klang hatten. Sämtliche Stadtſuperintendenten 
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feit der Reformation waren Doktoren der Theologie. Sie 
ſtanden an keiner beſtimmten Kirche, ſondern hatten 
Sonntag nachmittags in der Brüdern-Kirche zu predigen, 
weshalb dieſe Predigt die Doktorpredigt genannt wurde. 
Als Geiſtliche einer alten Hanſaſtadt trugen ſie wie ſämt— 
liche ordentliche Stadtgeiſtliche die faltige Halskrauſe, welche, 
wenn der Paſtor ein guter Hirte war, als Bild der 
Schüſſel mit dem Haupt Johannis des Täufers, wenn er 
ein Mietling war, als Bild des Mühlſteines, der ihm um 
den Hals gehängt werden müßte, gedeutet wurde. Damals 
ſtand an der Spitze der Stadtgeiſtlichkeit der ſiebenundſechzig— 
jährige Chriſtian Ermiſch, verheiratet mit der Tochter des 
Chirurgen Menthe zu Minden und dadurch der Schwager 
des Herzogs Rudolf Auguſt, welcher im Jahre 1687 in 
zweiter morganatiſcher Ehe Roſine Elifabeth Menthe ge: 
heiratet hatte, die mit ihm unter dem Namen Madame 
Rudolphine bis zu feinem Tode aufs glüͤcklichſte lebte. 
Als ſich Ermiſch' Tochter mit dem Liederdichter und Paſtor 
zu Wolfenbüttel, Heinrich Georg Neuß, verheiratete, gab 
der Herzog dem jungen Paare die Hochzeit. Ermiſch hat 
die Katechismusſchule von Geſenius neu herausgegeben. 
Zur Jubelfeier veröffentlichte er ein in guter Latinität 
abgefaßtes Einladungsſchreiben, in welchem er die hohen 
Verdienſte Luthers würdigte und hielt am Sonntag und 
Montag nachmittags in der Brüdernkirche, „vor der ganzen 
Stadt und ſehr volkreicher Verſammlung, hoher Landes— 
Fürſtlicher und anderer Perſonen“ zwei Predigten von 
74 bezw. 47 Druckſeiten. 

Der Senior des geiſtlichen Miniſterii, Paftor Rudolf 
H inrich Rethmeyer zu St. Michaelis, geboren zu Minden 
am 10. November 1642, Vater des damals als Paſtor 
Aojunkt ihm beigegebenen Braunſchweiger Kirchen hiſtorikers 
Philipp Julius Rethmeyer, beſtieg trotz ſeiner 74 Jahre 
noch einmal die Kanzel und führte aus: Wie Gott die 
Israeliten Anno 1517 vor Chriſti Geburt aus der 
aͤgyptiſchen Dienſtbarkeit durch Moſen, alfo hätte er auch 
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Anno 1517 nach Chrifti Geburt uns aus der rdmijden 
Dienſtbarkeit geführt. Es ſei dieſer Tag 1. ein Danktag, 
2. ein Freudentag, 3. ein Bußtag, 4. ein Bettag. Der 
Heißſporn unter den Braunſchweiger Stadtgeiſtlichen war 
der bereits erwähnte Georg Heinrich Pfeiffer, ein geborener 
Hamburger, zuerſt Bibliothekar der Bibliothek des Herzogs 
Rudolf Auguſt, ſeit 1693 als Ermiſch' Nachfolger Paſtor 
zu St. Katharinen. Als Herzog Anton Ulrich das Rathaus 
im Hagen neben der Katharinenkirche zum Schauſpiel— 
und Opernhauſe einrichten ließ, ſoll er geklagt haben: 
„Wo ſich Gott ein Haus gebaut hat, baut der Teufel 
eine Kapelle daneben“. Heftig bekaͤmpfte er die überlaſſung 
des Bibliothekhauſes des Herzogs Rudolf Auguſt zum 
Gottesdienſte an die Reformierten (1704). Er meldet im 
geiſtlichen Kollegium, „daß neulich Ihre Durchlaucht den 
Hofmedikus Dr. Behrens an ihn geſandt hätten und ihm 
ein ungnädiges Kompliment machen laſſen, weil er neulich 
in der Predigt auf die Reformierten fulminieret und ihre 
Lehre ein calviniſches Gift genannt habe; welches Ihre 
Durchlaucht ſehr apprehendieret und ihm ſagen laſſen, er 
folle fih ins künftige folder Redensarten pro concione 
enthalten, ſonſt wollten ſie ihn ſeiner Pfarre entſetzen und 
aufs Land in eine Pönitenzpfarre bringen. Ihre Durch— 
laucht wüßten wohl, daß er ein Wittenberger wäre, wollten 
alſo ſehen, ob das Wittenberger Gift ärger und ſtärker 
als das reformierte Gift wäre. Worauf er ein demütiges 
Supplikat wiederum an Ihre Durchlaucht eingegeben und 
ſich darin beſtermaßen entſchuldigt, „daß er ſolche Worte, 
ſoviel ihm wiſſend, nicht pro concione gebraucht, daß er 
aber ſeine Gemeinde gewarnt hätte, daß ſie nicht ſo häufig 
des Sonntags in die reformierte Kirche gingen und unter— 
deſſen ihre Kirche ledig ſtehen ließen. Das wäre wahr, und 
bäte er demnach Ihre Durchlaucht untertänigſt, daß Sie eine 
ſolche böſe Meinung von ihm nicht möchten faſſen, oder doch 
denjenigen, die ihn alſo fälſchlich diffamieret, angeben.“ 
Worauf Ihre Durchlaucht ſich gnädiger gegen ihn erfläret. 
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Pfeiffer wurde wegen ſeiner ſchnarrenden, unver— 
nehmlichen Stimme, ſowie wegen ſeiner zu langen Predigten 
vielfach mißliebig. Schon im Jahre 1699 hatte Herzog 
Rudolf Auguſt durch den Stadtſuperintendenten ermahnen 
laſſen, die Prediger möchten ſich des langen Predigens 
enthalten, weil ſie damit nicht nur ſich ſelbſt ihr Amt 
mühſelig machten, ſondern auch die Leute aus der Kirche 
predigten, worauf Herr Pfeiffer geantwortet: „Er ſei in 
ſeinem Gewiſſen gebunden, enormia scandala an ſeinen 
Pfarrkindern zu ſtrafen, und das laſſe ſich in ſo ein— 
geſchränkter Kürze nicht allezeit machen. Aus Caprice 
tue er's nicht, und wenn Seine Durchlaucht ihm eine 
Kaution ſtellen könnten, daß er darüber an jenem Tage 
vor dem Richterſtuhl Chriſti keine Rede und Antwort geben 
müßte, jo werde er billig fürſtlichem Befehl gehorchen; 
da ſie aber ihm dafür nicht gut ſein möchten, wolle er in 
der Furcht Gottes fortfahren wie bishero.“ Nun führten 
die politici wiederum Klage, daß er Sonntag für Sonntag 
weit über die Zeit auf der Kanzel bleibe und laſſe dann 
noch nach der Predigt, ehe die Kommunion gehalten würde, 
ſehr lange Pſalmen ſingen, wodurch die Leute namentlich 
zur Winterszeit zu lange aufgehalten würden, daß ſie ſo— 
wohl, als ihr Geſinde nachmittags von der Epiſtelpredigt 
fortbleiben müßten. Dagegen ſchützte Herr Pfeiffer vor, 
daß er beim Predigen ſo ſtark ſchwitze, daß ſeine Kleider 
ganz durchfloſſen und er damit nicht vor den Altar treten 
und das heilige Abendmahl adminiftrieren könnte, ſondern 
vorher unter dem Singen ein rein Hemd in der Sakriſtei 
anziehen müßte. Ihm wurde zur Antwort gegeben, daß 
er in ſolchen langen Predigten und ſolchen ſtarken gestibus 
ſich moderieren ſollte, „da er ab und zu einmal in heiligem 
Eifer dermaßen auf die Kanzel pochete, daß der Kalk davon— 
ſtob und ein oder anderem Pfarrkinde in die Augen beizete.“ 

Am 31. Oktober 1717 redete Pfeiffer über die Irrwege 
der falſchen Lehrer (Hiob 6, 18) „Ihr Weg gehet beiſeits 
aus“ und über die mit Freuden zu laufenden Wege Luthers 
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(Pſalm 19, 16 Sie, die Sonne, freut fid) mie ein Held, 
zu laufen den Weg). Der Weg Luthers nach Apokalypſe 
XIV, 6, 7 1. ein Engelsweg, 2. ein Friedensweg, 3. ein 
Himmelsweg. Er wünſcht von Herzen, daß Gott die 
Sünde der Zeit, da die papiſtiſche und calviniſche Lehre 
öffentlich zu treiben allhier verſtattet worden, nicht mag 
angeſchrieben, ober zum wenigſten wieder mag auögelöfchet 
haben, und daß doch um Chriſti willen Gott dieſen und 
anderen irrigen Lehren keinen Grund noch ferneren 
Wachstum möge laffen, ſondern daß wir und unſere Rad- 
kommen auf dem Wege der heilſamen Evangeliſchen 
Lutheriſchen Lehre bleiben mögen; bis wir endlich 
den Weg aller Welt gegangen, die Berge Zions er— 
langet und die Wege des himmliſchen Jeruſalems be: 
treten werden haben, und ſolches allein durch den 
Glauben an Jeſum Chriſtum, wider allen Pforten der 
Höllen! Die andere Predigt vom 1. November begann 
er mit dem Verſe: | 


Nun finget und ſeid froh, 

Jauchzt alle denn, ſagt ſo: 

Wir feiern Luthers Jubeljahr, 

Des Herren Wort bleibt offenbar, 
Taufſtein und Altar bleiben rein, 
Mit Dank muß Gott geprieſen ſein. 
Des Herren Wort und Luthers Lehr 
Geprediget werd' je mehr und mehr. 
Halleluja zum Jubeljahr, 

Luthers Lehr' iſt klar und wahr. 


Dann führte Pfeiffer bie Bibelſtellen an Sacharia 3, 2: 
„Iſt dieſer nicht ein Brand, der aus dem Feuer errettet ift,” 
welche er auf unſern ſeligen Vater, den Herrn Lutherum 
anwandte, und Jeſaias 44, 23: „Jauchzet ihr Himmel, 
denn der Herr hat's getan, rufe, du Erde, herunter; ihr 
Berge, frohlocket mit Jauchzen; der Wald und alle Bäume 
darinnen; denn der Herr hat Jakob erlöſet und iſt in 
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Israel herrlich.“ Sein Thema ijt: „Das fröhliche Jubel- 
geſchrei der Lutheriſchen Kirche,“ nach Pſalm 46, 5 bis 8. 
1. Ob ſie gleich drückt des Trübſals Joch 
So jubilieret ſie dennoch. (Vers 5.) 
2. Sie jubilieret mit frohen Schallen, 
Wenn Gott die Feinde läſſet fallen. (Vers 6 und 7.) 
3. Sie jubilieret und erkennt: 
Gott ſchütze Wort und Sakrament. (Vers 5.) 


Daß aber Wort und Sakrament Gottes Brünnlein find, 
ift zu ſehen Pſalm 68, 27; Jeſaias 34, 18; Sacharia 13, 1; 
Offenbarung 21, 6. 
Es folgt dann ein poetiſcher Seufzer: 
Gott dir ſei ewig Dank für dieſes Jubelfeſt, 
Das du aus lauter Gnad’ uns heut' begehen laßt, 
Die Kirche jubiliert auch mitten in dem Leiden, 
Wenn du die Feinde ſchlägſt, ſo dankt ſie dir mit Freuden; 
Wenn Gott die Sakrament und Wort der Kirche läßt, 
So feiert Gott zur Ehr' die Kirch' ein Jubelfeſt. | 
Als ein überaus geiftvoller, gewandter und jelbit: 
ſtändiger Mann wird Otto Janſen gerühmt, der durch 
Offerierung eines Carminis in des Herzogs Rudolf Auguſt 
Gnade geraten und 1682 zum Paftor am Krenzkloſter 
und im Pfahldorf Lehndorf ernannt war. Da das Kreuz: 
kloſter vor dem Petritore lag und er ſomit nicht eigentlich 
Stadtgeiſtlicher war, verbot ihm das geiſtliche Miniſterium 
die große Halskrauſe zu tragen. Auch ſonſt hatte er 
mancherlei kleine Fehden mit der ſtädtiſchen Geiſtlichkeit, 
da die Bewohner der Umgebung des Kreuzkloſters im 
Leben zur Petrigemeinde gehörten, nach ihrem Tode aber 
auf dem Kreuzkloſterkirchhofe begraben werden mußten. 
Auch wurde ſeine Bekanntſchaft in vielen vornehmen 
Familien der Stadt den Parochialpredigern unbequem, 
zumal ſie hörten, daß er dort die Töchter im Katechismus 
examinierte. Er wurde 1698 Paſtor zu St. Agidien in 
Braunſchweig, ſtarb aber bald nach der Reformations- 
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jubelfeier am 2. März 1718 im ſechzigſten Lebensjahre. 
Um ſein Andenken zu ehren, hat der Stadtſuperintendent 
Ermiſch feine erſte, 29 Seiten lange Jubelpredigt voll 
ſtändig in die von ihm veröffentlichten Acta Jubilaei 
aufgenommen, von der zweiten einen 21 Seiten langen 
Auszug beigegeben. Auch aus den Predigten der übrigen 
Geiſtlichen ſind kurze Zuſammenfaſſungen abgedruckt, wo⸗ 
bei noch zu bemerken, daß zwei derſelben dem Braunſchweiger 
Patrizieradel angehören, nämlich Heinrich Konrad von 
Adenſtedt, geboren 1677, 1708 bis 1747 Paſtor zu 
St. Petri, von den Kanonicis des Stiftes St. Cyriaci 
dazu erwählt, während Herzog Anton Ulrich dem Paſtor 
Valentin Völkerling zu St. Marien, Sohn des Paſtors 
zu St. Magni, Großſohn des Paſtor zu St. Ulrici, 
1718 Senior Miniſterii, einem ſcharfen Gegner des 
Pietismus. die Stelle verſprochen hatte, und Chriſtoph 
von Kalm, 1716 bis 1749 Paſtor zu St. Magni, wo er 
trotz ſeiner ſchwachen Stimme und Bloͤdigkeit im Predigen 
zuerſt zum Adjunkten, dann zum Nachfolger des Paſtor 
Johann Chriſtoph Lampe gewählt wurde. Ferner mag 
noch der pietiſtiſch gerichtete, der Quäkerei verdächtigte 
Martin Krüger, 1690 bis 1720 Paſtor zu St. Magni, er⸗ 
wähnt werden, der mit ſeinem orthodoxen Kollegen Herweg, 
1671 bis 1696 zu St. Magni, dem Lehrer der Kinder 
des Herzogs Anton Ulrich und Schwiegerſohne des Abtes 
Lütkemann, in unerquicklicher Fehde lebte, und überhaupt 
als Anhänger Speners in Braunſchweig einen ſehr ſchweren 
Stand hatte. Auch von ihm find zwei ſummariſche Predigt- 
extrakte in den Akten des Jubilaͤums abgedruckt. 

Außer den Predigten fand in den meiſten Kirchen 
„eine freudige Subelmnfif dem allmächtigen Gott zur Ehre 
und Lobe“ ſtatt, ferner wurden im Martineum und Katha⸗ 
rineum actus oratorii Scholastiei mit muſikaliſchen, 
poetiſchen und dramatiſchen Aufführungen gehalten. Auch 
ließ der Herzog mehrere Denkmünzen ſchlagen, ferner wurde 
am 1. November das alte metallene Geſchütz der Stadt 
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Braunſchweig, „fo in Deutſchland für eines der Größeſten 
gehalten wird“, die faule Mette genannt, welches ſeit dem 
Dankfeſte wegen des allgemeinen Friedens nach dem 
dreißigjährigen Kriege (10 post Trin. 1650) auf dem 
Walle zwiſchen dem neuen Peterstore und Gießhauſe un⸗ 
benutzt geruht hatte, in Gegenwart Seiner Hochfürſtlichen 
Durchlaucht und des ganzen Hofes wie auch einer unzähl⸗ 
baren Menge fremder und einheimiſcher Leute dreimal 
abgefeuert. Die Ladung war 52 Pfund Musqueten- Pulver. 
Die fteinerne Kugel wog 6!/, Zentner 18 Pfund oder 
730½ Pfund. Die Linie war auf den Wendenturm zu 
hingerichtet, welche ſie akkurat hielt und warf die Kugel 
von dem Orte beim Gießhauſe 3300 Schritt oder 660 
rheinlaͤndiſche Ruten, die Rute zu 5 Schritt gerechnet. 
Sie wurde abgefeuert vom Herrn Bromby, Obriſtleutenant 
bei der Artillerie. Dieſes herrliche Jubelfeſt war jedenfalls 
für Stadt und Land ein wirkſames Mittel, um das vielfach 
eingeſchlafene Bewußtſein von der Herrlichkeit des Refor⸗ 
mationswerkes und des evangeliſchen Glaubens neu zu 
beleben. Die braunſchweigiſche Kirchengeſchichte darf es 
niemals vergeſſen, daß Herzog Auguſt Wilhelm, deſſen 
Regierung ſonſt nicht ohne Schatten war, im Gegenſatze 
zu dem übermäßig weitherzigen, die tiefe Kluft zwiſchen 
Proteſtantismus und Katholizismus überſehenden Calix⸗ 
tinismus, das alte gute Recht des Luthertums wiederum 
betont hat. e | 

Inzwiſchen hatte auch bie religiöfe Stellung der 
jüngeren Welfenlinie eine ganz andere Wendung genommen. 
Während früher Leibniz auf perſönliche Veranlaſſung des 
Kurfürſten Ernſt Auguſt von Hannover mit dem katho⸗ 
liſchen Konvertiten Paul Peliſſon in Frankreich und nach 
deſſen Tode mit dem berühmten Biſchof von Meaux, 
Boſſuet, einen Briefwechſel über die Wiedervereinigung 


der beiden Religionsparteien geführt hatte und der zu 


dieſem Zwecke vom Kaiſer Leopold I. geſandte Biſchof 
Spinola am Hofe zu Hannover gern geſehen war, auch 
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mit den bedeutendſten proteſtantiſchen Theologen des 
Landes, Molanus und Barkhauſen, eingehend verhandelt 
hatte, trat ein vollſtändiger Umſchwung ein, als durch 
Beſchluß des engliſchen Parlaments die Kurfürſtin Sophie 
von Hannover als Tochter des Kurfürſten Friedrichs V. 
von der Pfalz und Enkelin Jakobs I. von England zur 
Erbin des engliſchen Thrones erklärt wurde. Die katholiſche 
Partei in England wies triumphierend hin auf die Teilnahme 
Sophiens an den Verhandlungen mit den Katholiken und auf 
die katholiſierenden Theologen der Landesuniverſität Helm- 
ſtedt. Das Vertrauen der proteſtantiſchen Majorität Groß— 
britanniens ſtand auf dem Spiele. So wandte ſich denn 
ber Hannover} che Hof an Herzog Anton Ulrich, als den 
Senior des Geſamthauſes, mit der Bitte: „Dahin zu 
ſehen und darauf zu halten, daß die von allen Seiten 
her der theologiſchen Fakultät zu Helmſtedt, als der einzigen 
Univerſität der braunſchweigiſchen Geſamtlande, gemachten 
Vorwürfe, als ob daſelbſt den Theologie Studierenden die 
evangeliſch⸗lutheriſche Kirchenlehre nach den Beſtimmungen 
der ſymboliſchen Bücher derſelben, nicht rein und beſtimmt 
vorgetragen wuͤrde, nicht ferner gemacht werden dürften, 
und wohl gar begründet befunden würden.“ Als dann 
Abt Fabricius durch ſeine epistola ad Britannos ſtatt die 
Gemüter zu beſänftigen, nur aufs neue Ol ins Feuer gop, 
ſchrieb der Kurfürſt von Hannover geradezu an Herzog 
Anton Ulrich: „Daß man nicht umhin könne, Fabricius 
proviſionaliter ab officio ſuspendieren zu laſſen, damit 
aller Welt gezeigt werden möge, daß die gnädigſte Herrſchaft 
an ſeinen wunderlichen und irregulären Unternehmungen 
keinen Teil, ſondern ein Mipfällen habe.“ Der Herzog 
hatte keine Luſt, das kaum wiederhergeſtellte gute Cinver- 
nehmen mit Hannover durch die Beſchützung eines „ſimplen 
Theologen“ zu trüben. So verlor Fabricius feine theolo- 
giſche Profeſſur, behielt aber bis zu ſeinem Tode 
(29. Jauuar 1729) die Abtei von Königslutter und wurde 
Generalinſpektor der Schulen. Als er vom Herzoge den 
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Grund feiner Entfernung aus dem Amte wiſſen wollte, 
antwortete ihm ſein ehemaliger Gönner: „Das weiß ich 
nicht, ich habe in England nichts zu ſuchen. Unterdeſſen, 
weil ich dem Kurfüſten habe verſprechen müſſen, ihm 
ſeinen Willen zu tun, ſo tue er mir den Gefallen und 
reſigniere, er ſoll an ſeinem Gehalte nichts verlieren.“ 
Tief gekränkt zog ſich der alternde Mann von ſeinem 
Lehramte zurück mit dem Bewußtſein, ſich für ſeinen 
Herrn „Safrifiziert zu haben“, verſchönerte feine Abtei, 
erneuerte das Grab Lothars in der Stiftskirche zu Königs- 
lutter, baute die dortige Heilquelle, den Lutterſpring aus, und 
verfaßte eine Beſchreibung ſeiner umfangreichen Bibliothek. 
Noch in ſeinem 83. Lebensjahre (1726) veröffentlichte er eine 
Rechtfertigungsſchrift, doch blieben alle ſeine Beſtrebungen, 
in ſein Amt wieder eingeſetzt zu werden, ohne Ergebnis. 

Auch das zweihundertjährige Jubelfeſt der Kirchen⸗ 
reformation der Stadt Braunſchweig wurde am 5. Eep- 
tember 1728, an dem Tage, da einſt die neue Kirchen- 
ordnung Bugenhagens von der Stadt feierlich ange- 
nommen war, mit großer Begeiſterung abgehalten. Im 
Jahre 1628 hatte dasſelbe wegen der Bedrängnis des 
dreißigjährigen Krieges und der Übermacht der Katholiken 
nur heimlich gehalten werden können. Stadtſuperintendent 
Stiſſer hat eine Beſchreibung dieſes Feſtes herausgegeben, 
in welcher er den Landesvater als den andern Auguſtus 
preiſt und rühmt, daß dieſer gottſelige Biſchof unſrer 
Kirche fid) ſchon feit etlichen Jahren auf dieſen Ehren: 
und Freudentag Seiner Erb- und Hauptſtadt gefreut habe, 
,biejer unfer liebreicher Landes- und Stadtvater ward froh, 
daß er dieſen Tag ſehen ſollte, und (Gottlob) er ſiehet 
ihn und freut ſich mit uns.“ 

Sämtliche Prediger, ſiebzehn an der Zahl, wurden zu 
einer großen Aſſemblee bei Hofe eingeladen und gar magnifik 
traktieret. Die Prediger waren dabei alſo geſetzt, daß fie 
ſaͤmtlich von den durchlauchtigſten Herrſchaften und dieſe 
wiederum von jenen geſehen werden konnten. Ein Bild 


Die Subelfeier der Reformation in Braunſchweig im Jahre 1717, 71 


der Tafel mit den in vollem Ornat ſpeiſenden Geiſtlichen 
iſt dem Buche beigefügt. „Nach geendigtem Mahl wurde 
auf einem am Steintore liegenden Bollwerke über 
1½ Stunden ein Feuerwerk mit Bomben, Carcaſſen, 
Raqueten und Luſtkugeln gehalten, und nach gegebenem 
Signal mit einigen Kanonen und Raqueten dieſes Jubiläum 
durch Abfeuerung der ungeheuren ſogenanuten Faulen 
Mette um 10 Uhr abends mit großer Freude und Der: 
gnügen beſchloſſen.“ In ähnlicher Weiſe wurde auch das 
Dankfeſt wegen Überreichung der Augsburgiſchen Konfeſſion 
(1530) iu Jahre 1730 feierlich begangen. 

Gegenüber dieſen glänzenden Feſtlichkeiten in der 
Stadt Braunſchweig trat die Jubelfeier in den übrigen 
Ortſchaften des Landes beſcheiden zurück. Doch iſt das 
Feſt im Jahre 1717 auch in Wolfenbüttel begangen, 
wobei Abt Gottlieb Treuer, Konſiſtorialrat, Generaljuper: 
intendent und erſter Prediger an der Hauptkirche, in dieſer 
bie Feſtrede hielt. Auch fand dort eine lateiniſche Dispu⸗ 
tation ſtatt: „De Luthero, justo pontificiarum indul- 
gentiarum destructore, et verarum promulgatore,“ die 
gleichfalls Treuer leitete. Eine zweite Predigt hielt der 
Archidiakonus Magnus Petrus Oldekop, während der dritte 
Geiſtliche an der Hauptkirche, Konrad Heinrich Abelmann, 
ein Gedicht verfaßte. In Helmſtedt leitete die Feier der 
Generalſuperintendent D. Friedrich Weiſe, in Schöppenſtedt 
der Superintendent Johann Theodor Dreißigmark. Hier 
fand auch ein ſchönes Kirchenkonzert mit Gologejangen, 
dazu ein prachtvolles Freudenfeuer auf dem Samblebener 
Berge ſtatt, bei welchem auch die Lehrer mit der Schul» 
jugend durch Abfingen einiger Lutherlieder mitwirkten. 

Möge auch in dieſer ſchweren Kriegszeit die Feier 
des Reformationsfeſtes unſre Herzen ſtärken, daß wir 
neues Vertrauen faſſen zum Sieg der guten Sache und 
zu den verborgenen Quellen, aus denen die Heldenkraft 
zum Handeln und Dulden hervorwächſt. 


xi 
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III. 


Die Kirchenviſitation im Erzbistum Bremen 
im Jahre 158s. 
Von Paſtor Dr. Wolters in Schlieſtedt. 


I. Überſicht über die früheſten Viſitationen. 

Allem Anſcheine nach haben weder im 16. noch in der erſten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts im Erzbistum Bremen Generalfirden: 
viſitationen ſtattgefunden; dieſe beginnen erſt unter ſchwediſcher 
Herrſchaft. Es liegen in Bremen eben ganz eigenartige Verhältniſſe 
vor. Der Erzbiſchof Chriſtoph (1511 bis 1558) war ſtreng 
katholiſch; ſeine Nachfolger ſtanden zwar der neuen Lehre freundlich 
gegenüber, blieben jedoch äußerlich auch der alten Kirche treu und 
ließen ſich gegen ſchweres Geld vom Papſte bejtätigen Nur einer 
dieſer lutheriſchen Erzbiſchöfe hat den Verſuch gemacht, eine neue 
Kirchenverfaſſung zuſtandezubringen, Johann Friedrich (1596 bis 
1634). Wir haben von ihm den Entwurf zu einer Konſiſtorial— 
ordnung. Leider iſt dieſer Entwurf, der vermutlich aus dem Jahre 
1607 ſtammt, nicht zur Rechtsgültigkeit gediehen; leider! denn er 
unterſcheidet ſich vorteilhaft zu gunſten der Kirche weſentlich von 
den gleichzeitigen Konſiſtorialordnungen anderer Länder. Der Ent— 
wurf liegt im Staatsarchiv zu Hannover unter Celle Br. Arch. 
Des. 105b. Fach 186, Nr. 2; ich habe über ihn berichtet im 
Stader Archiv. Neue Folge Band 4, Jahr 1914, Seite 223 bis 225. 
Damals ſtand dem Erzbiſchof nur noch die Beſetzung von den 
Pfarren Bremervörde, Kuhſtedt, Twieleuflet, Grünendeich, Otterſtedt 
und Rhade zu; er war mehr Fürſt als höchſter Geiſtlicher. Über die 
weitaus meiſten Pfarren hatte das Domkapitel das Beſetzungs und 
Aufſichtsrecht, nicht als Kollegium, ſondern jedes Mitglied des 
Domkapitels hatte eine beſtimmte Anzahl Pfarren unter ſich. Doch 
nicht allzuviel, denn mehr als die Hälfte aller Pfarren im Land 
hatte ſeit alten Zeiten der Domprobſt in Haͤnden. Wir müſſen es 
den verſchiedenen Inhabern dieſes Amtes laſſen, daß ſie mehrfach 
verſucht haben, eine Art von Generalviſitation ihrer Pfarren zu 
veranſtalten. Es ſind das die Dompröbſte: 1. Friedrich, Herzog 
zu Sachſen (Lauenburg) 1571 bis 1586, Bruder des Erzbiſchofs 
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Heinrich (1567 bis 1585); 2. Theodor von Galen 1587 bis 1602; 
3. Friedrich, Herzog zu Braunſ! weig⸗Lüneburg 1602 bis 1648. 
Als in Bremen die hardenbergtſch⸗philippiſtiſche Richtung 
obenauf kam und man beſorgte, daß folcher Kryptokalvinismus auch 
auf das Land übergriff, ordnete der Domprobſt Friedrich die erſte 
Viſitation ſeiner Kirchen an Dieſe dauerte von 1581 bis 1583 
und ergab, daß keinerlei Schwärmerei, Irrlehre oder Kalviniſterei in 
dieſem Lande hatte Fuß faſſen können. Tie Viſitatoren waren 
Peter Rodebart, Albert Koch und Bernhard Taſchen. Bei vielen 
Pfarren werden ſich namentlich in rechtlichen Dingen noch einzelne 
Verfügungen und Entſcheidungen abſchriftlich finden, das Staatsarchiv 
beſitzt nur wenige Zeilen über Geversdorf (8. Juli 1581) und 
Lamſtedt (14. Februar 1583) und Lunſen (1582 und 1583) als 
Extrakt aus dem liber visitationis. Dieſen hatte 1706 C. Albert 
Hake in Bremen im Beſitz; Pratje bringt aus dem Manuffript in 
ſeinen Herzogtümern Bremen und Verden 2. Band (1758), Seite 
143 bis 184 einen Auszug; gelegentlich bieten Abſchriften in ſpäteren 
Viſitationsakten und in Pfarrregiſtraturen wünſchenswerte Er- 
gänzungen; aber das Viſitationsbuch 1581 bis 1583 daraus ganz 
wiederherzuſtellen, wird unmöglich ſein; das Manufkript ſcheint 
verloren gegangen zu ſein, wenigſtens konnte ich es nicht auffinden. 
Dagegen iſt es mir gelungen, einen Aktenband aufzufinden, 
der die Protokolle einer ſpäteren Viſitation wenigſtens über eine 
Reihe domprobſteilicher Kirchen enthält. Dieſe Viſitation verordnete 
Domprobſt Theodor von Galen im Jahre 1588. Hierüber werde 
ich hernach berichten und das Protokoll zum Abdruck bringen. Es 
ſcheint der Anſtoß zu ſolchen Viſitationen doch nicht immer vom 
Domprobſt ausgegangen zu ſein, denn im Staatsarchiv liegt unter 
Celle Br. Arch. Des. 105 b. Fach 186, Nr. 7 eine Akte von 1593, 
die eine Anordnung des Erzbiſchofs Johann Adolf (1585 bis 1596) 
aus dem Haufe Holftein-Gottorp enthält, daß in den domprobſtei⸗ 
lichen Kirchen eine Kirchenviſitation vorgenommen werden ſolle. 
Ob das geſchehen iſt, vermag ich nicht zu ſagen; Akten fand ich 
darüber nicht. Die nächſte Viſitation wäre dann auf 1604 anzuſetzen, 
wenigſtens nennt der Bericht der Viſitatoren von 1615 für Geſten⸗ 
dorf ein Viſitationsbuch der letzten 1604 gehaltenen Viſitation. Mul⸗ 
fumer Akten ſcheinen eine Viſitation in dieſem Jahre zu beſtätigen. 
Domprobſt Friedrich hatte für den Herbſt 1614 über alle bomprob. 
ſteilichen Kirchen eine Viſitation angeſetzt. Ob es allgemein dazu 
nicht kam, oder ob man nur nicht ganz fertig wurde, konnte ich 
nicht feſtſtellen; jedenfalls wurde für die Kirche Mulſum die Viſitation 
auf den Frühling 1615 verſchoben. Als Viſitator wird hier nur 
D Statius Borcholt angegeben. (Staatsarchiv Celle Br. Arch. 
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Des. 105b. Fach 40, Nr. 39) Mit biejer Visitation ſcheint mir 
in Zuſammenhang au ſtehen jene Viſitation, bie im Mai 1616 in 
Lunſen bei Verden von Statius Borcholte und Otto Aſchen Freſe 
abgehalten wurde, von der ein Rezeß, enthaltend die Kirchenordnung 
für Lunſen, vorliegt (Celle Br. Arch. Des. 22. Varia VII Nr. 220i. 
H. Schlichthorſt (Beiträge zur Erläuterung der Geſchichte der Herzog. 
tümer Bremen und Verden, 3. Band druckt Seite 332 bis 334 ein 
Schreiben der Viſitatoren Otto Aſchen Freſe, Etat us Borcholt und 
Severin Sluter vom 7. Auguſt 1615, das die Viſitation von Gejtendorf, 
Bramel, Schiffdorf und Wulsdorf betrifft. Demnach dürfen wir wohl 
annehmen, daß diefe drei Viſitatoren in 3 Jahren alle domprobſteilichen 
Kirchen viſitiert haben (1614 bis 1616). Endlich liegt unter Celle Br. 
Arch. Des. 105 b. Fach 186, Nr. 13 eine mit der Jahreszahl 1621 per, 
ſehene Akte betreffend die vom Domprobſt Friedrich in der bremiſchen Dome 
probſtei angeſetzte Kirchenviſitation; Viſitator: Ehren Aſchen⸗Freſen. 

Im Folgenden geben wir einen Abdruck des Protokolls 
von 1588. Dieſe Akte liegt unter Celle Br. Arch. Des. 105 b. 
Fach 40, Nr. 39. Es jind 4 Lagen zu je 6 Foliobogen = 48 
Folioblätter. Daß es ſich nicht um ein Bruchſtück, ſondern um einen 
ſelbſtändigen Band handelt, macht der Umſtand wahrſcheinlich, daß 
an den Heftſtellen ſich kleine Reſte des Einbandes finden. Auf dem 


dritten Blatte lieſt man eine alte Bleiſtiftnummer For: 2. Des 


ſchrieben find Blatt 1 bis 45; leider aber find Blatt 1 und 2 bah 
abgerijien. Die Angaben von Blatt 1 laffen fid) nur erraten. 
Anſcheinend war es ein kurzer Bericht des Inhalts, daß ber Dom- 
probſt Theodor von Galen die Viſitation angeordnet habe und wie 
jic zu veranſtalten fet. Die Viſitatoren gingen nicht in jede Gemeinde, 
ſondern blieben in einem wichtigeren Orte und beriefen hierhin die 
Paſtoren und Kirchgeſchworenen aus der Umgegend; die Verhand- 
lungen fanden im Amtshauſe ſtatt. Die Geiſtlichen batten genaue 
und glaubwürdige Abſchriften ihres Lehnbriefes und Verzeichniſſe 
ihrer Einkünfte mitzubringen. Begonnen wurde anſcheinend in der 
Marſch links der Weſer, wo aber die „Junker“ Schwierigkeiten 
machten. Im Mai zog die Kommiſſion, zu der der Domprobſt 
ſelbſt, jowie Job t von Galen und der jewe lige Amtmann und ein 
Notar gehörten, in die Unterelbegegend. Blatt 2 enthielt bie Biti. 
tationsfragen. Nahezu lückenlos und mit Genauigkeit können dieje 
wiederhergeſtellt werden aus den erhaltenen Anfangs: bezw. End 
worten der Zeilen und aus den gegebenen Antworten (beſonders 
Oppeln, Bülkau, Belum). Die Fragen lauteten: 

Zum erſten, wie er (der Paſtor) heiße und ob er mit ſeinen 
Kirchſpielleuten einig und zufrieden ſei. 
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Zum andern, ob Schwaͤrmer oder irgend welche Sakramentierer 
in der Gemeinde ſeien, und was man gegen ſie tue. 

Zum dritten, von wem er ſeine Collation habe und inſtituiert ſei. 

Zum vierten, ob er ein Verzeichnis der Einkünfte, ſo zu der 
Paſtorei gehören, kopeilich zu übergeben bei ſich habe. 

Zum fünften, ob bei der Kirche Vikarien und Lehen ſeien und 
wer die habe, wieviel Einkommen die wohl geben und ob ſie 
könnten erhöhet werden. 

Zum ſechsten, ob er eine Anzeigung davon habe, wie Land 
abhanden gekommen ſei. 

Zum ſiebenten, ob daſelbſt von der Kirche die Schule unter: 
halten werde. 

Zum achten, ob er zum Willkomm beitragen wolle. 

Zum neunten, ob er von öffentlichen Verbrechen auf den be- 
friedeten Ortern wiſſe. 

Nach Beantwortung dieſer Punkte ſein die vorhandenen 
Kirchſchworen befraget worden und zwar: 

Zum erften, wie jie heißen. 

Zum andern, ob fie mit ihren Paſtoren und Kirchen wohl 
zufrieden ſeien. 

Zum dritten, ob jie ihr Kirchenregiſter und ihre Güter aufge. 
ſtellt und übergeben haben. 

Zum vieten, ob ihnen bewußt, daß etliche Vikarien und Lehen bei 
ihnen geweſen und ob Ländereien davon gekommen ſei und durch was für 
Mittel die wieder darzu zu bringen ſeien und ob die auch zu erhöhen ſeien. 

Zum fünften, ob die Vünberei um das 7. Jahr wieder ang- 
getan werde oder wie es damit gehalten werde. 

Zum ſechsten, ob auch in ihrer Gemeinde öffentliche Gottes. 
läſterer, Sakramentierer, Ehebrecher oder ſonſt die ſich an heiligen 
und befriedeten Ortern ſtrafbar gemacht hätten, gebrüchet würden. 


II. Die Protokolle der Vifitation im Jahre 1588. 


Kadenberge. 

Der paſtor daſelbſt heiſt Samuel Mechovius, und ſagt 
ſey mit ſeinen Kirchſpielleuten wol zufrieden. 

Wiſſe niemand der mit Ketzerei behafftet, fein eiut; 
fältige leute, ſo jemandt befunden worde were billich dar— 
von abzumanen. | 

Seiner Collation und einkunffte habe er albereit vor: 
hin Copeien eingeſchicket, erbeut fid) die noch zu ubergeben, 
ſo es nottig. 
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Dar fein zwey Vicarien geweſen ehrmals, von der 
einen wiſſe er nicht, die ander aber ſey noch vorhanden, 
die habe itzo Johannes Albinus. 

Die entwendede Vicarien ſolle Hermannus von der Beke 
haben, und die guter jo darzu geboren, fein noch in guter 
anzal vorhanden, wie dan under andern Johan van Hemme 
3 ſtuwen oder ende landes darvan habe. 

Heinrich Mandelſen 2 durchgande acker. 

Heinrich Wilckens im Blanckenforde habe an die 9 
oder 10 ſtucke. 

Noch ſey ein kamp, die heilige Creutz kamp genant, ſo 
nu mehr in heide gewachſen ſei. 

Was er vor mengel und gebreche habe, darvon habe 
er bey der Commiſſion, den Commiſſarien ein anzeichunge 
übergeben, und nahmals darvan alhie ein Copeien fub 
litera A. eingewendet. 

Dar ſey kein Schule, aber ein arme Haus, darbey 
Benedictus Bremer drittehalb hundert marck legirt, es 
haben auch ander mer in der letzſten peſtilentien etwas 
darbey in irem teſtament und todtbedde vormachet, dar: 
von bißher zu nur eine marck eingekomen, bittet demnach 
ber. pajtor die Erben der verſtorbenen dahin zu halten, 
was ire freunde den armen gegeben, das ſolches umge vor— 
richtet werden. 

Mit den Wilkummen, wollen ſie ſich aller gebur zu— 
verhalten wiſſen. | 

Die Kirchſchworen 
heiſſen Johan Dodegge, Matthias Tideman und 
Claus Ratten, darvon Dodegge jegenwardig geweſen, die 
andern beiden aber erſt angekomen, wie wir auff den 
volgenden morgen wieder von dar zihen wollen. 

Johan Dodegge ſagte, das er den paſtor noch den 
vicarien nicht wormit zu beſchuldigen wuſte. 

Ubergab von der kirchen auffkomen ein Regiſter, und 
ob wol daſſelbige etzlicher maſſen in eine gute ordenunge 
gebracht, So ſein doch etzliche von den Cenſiten vorarmet, 
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etzliche auch vorlauffen, dardurch dan eine große unrichticheit 
entſproſſen, wie er davon hernach einen ſchrifftlichen bericht 
thun wolte. 

Was die kirche anlanget, ſey bey ſeiner Zeit darvon 
nichts abgekomen, zu der Vicarien ſein ſondrige ſchworen. 

Die ackerfart der 7 Jar, ſey bey ſeiner Zeit aldar 
nicht im gebrauche geweſenn, dariegen aber die lenderie 
deſto hoger außgethaen worden, der paſtor berichtede gleich- 
wol, das ſein vorfar her Johan Weſtorpf anno 38 ein 
Regiſter hinder ſich verlaſſen darauß zu beſcheinen, das er 
uber feine guter die zu der paſtorie gehoren, eine oder, 
fart gehapt. 

(iravamina sein. 

In der Zeit der marckete, werde die Kirchoff mit 
Telten bebauwet, auch wol gantze thunne biers darauff 
außgetappet, und ſonſt die meuren und thoren gebrauchet, 
darvon nichtes einkome, dieweil aber ander darvor geben 
müſſen, So bitten paſtor und kirchſchworen, das auch 
etwas darvor, der kirchen und dem gebauwte zum beſten, 
muchte gegeben und colligirt werden. 

Zu deme brauchen etzliche under inen der Kirchen an- 
gehorigen Torffmohr und willen darvor nichts geben, Sit 
begert ſie dahin zu halten, das ſie die gebur darvor 
thun mugen. 

Im gleichenn zeigen ſie an, ob wol hiebevor zu der 
neuwen floden, die fie uff der gemeinte bevehl machen 
laſſen, ein zuſteur alß uff jeder perſon 2 ſchil. gewilliget 
worden, das dah etzliche ſein, die ſich weigern, die zu er— 
legen, bitten demnach die darzu anzuhalten, weil es doch 
ein geringes, damit der Kirchen gelt muge vorſchonet 
werden, zu dieſem allen der her Thumbprobſt den ampt— 
man erbetten, ein billich einſehent zu thun, und an irer 
Erw: ftatt, die geburnus hirin zu beſchaffen. 

Heinrich Wilckens zu Auerendorff hatt zwey ſchone 
ſtucke ackers, ſo uber die Elben hundert mark lubiſch werdt, 
darvor er weinig gebe, und werde ſonſt auch nicht mit 
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dienſten beſchwert, wan aber die Kirche feiner in vor: 
fallenden bauwende, oder andern notwendigen ſachen, zu 
thunde, wolle er gar keinen dienſt leiſten, angeſehen andere 
dannah, ſo gegen ime die helffte nicht van lande haben, 
in vorfallenden notten gerne dienen, Iſt verabſcheidet das 
er zu erſter gelegenheit hirauff ſolle angeredet und zur 
billicheit ermanet werden. 

Alß den auch zwiſchen der Edelen und vieltugend— 
reichen frauwen Bremerſchen und inen den Kirchſchworen 
von wegen etzlicher lenderie noch mißverſtandt vorhanden, 
Iſt mit hern Adolff Bremer derwegen geredet, ſeine liebe 
mutter in allem guten, zu berichten, das die Kirche an 
dem iren nicht muge verkurtzet werden, inſonderheit bar: 
zu dieſelbige befuget, welches er zu thunde angelobet, und 
darnach ſich mit guten beſcheide zu erkleren verſprochen. 

Weil auch berichtet worden, das ſelige Hans Oßnabrugge 
geweſener kirchſchwor der Kirchen mit ungeferlich tauſent 
mark lub: vorhafftet geblieben, worumb ſein Sone Dieterich 
beſprochen, unnd aber deſſen Zuſage geweſen, das ſein vater 
vor vielen jaren von der Kirchen wegen etzlichen leuten 
lauth ſiegell und brieffen, gelt uff zinſe gethan, die zu der: 
zeit wol beſeſſen und in gutem vormuche geweſen alß ſie 
das gelt emfangen, hernacher aber in armuth gefallen, das 
etzliche darvon vorlauffen und auch etzliche darvon vor— 
ſtorben, hoffet demnach was er dero zeit im beſten gethan, 
das ime ſolches zu keinen ſchaden noch gefahr muge komen, 
Ob nun wol der her Thumbprobſt vor notwendig erachtet, 
das des gedachten Hanſes Oßnabruggen Regiſter darauff 
billich zu beſehen und nachzurechnen, So hatt doch ſolches 
anderer vorfallenden geſchäffte halber dieß mal nicht ge— 
ſchehen fonnen, derwegen Seine Erw. hern Adolf Bremer 
und den amptmann Heinrich von Cappelen darzu vor— 
mogen, das fie zu erſter irer gelegenheit dieße red 
nung beſehen, ſoviel muglich liquidiren und in eine 
richticheit brengen, und dan darvon S. Erw. relation 
thun wollen. 
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Hiernach zu der Rechnung mit den itzig kirchſchworen 
getretten, Und iſt die Rechenſchafft von dem 85. 86. und 
87. jare an aller Innhame uff 392 mr. 4 fhil. und 4 3 
geſchloſſen, Dargegen ſich die außgabe von denſelbigen 
dreien jahren, uff 445 mr. 3 ſchil. und 6 3 belauffen mit 
den 109 mr. ſo uff der klocken vorunkoſtet, welche aber 
hernacher von den kirchſpielleuten wiederumb ſollen erlegt 
werden, und wan die wieder eingebracht, So bleiben die 
Kirchſchworen der Kirchen ſchuldig — 56 mr. 5 [dil 
und 10 5. 

Nachdem die Vicaria S. Annae Materis et Catharinae 
Virginis p. reſignationem dm. Samuelis Mechouwes 
vaciret, Iſt dieſelbige ſeinem vicario Johanni Albino den 
17. May zum neuwen hauſe in des amptmans ſtuben daſelbſt, 
in gedachtes Samuelis Mechovii und Henningii Schraders, 
auch Conradi Hirzfelde gegenwertigkeit wieder conferiret 
p. ppoſitum. 

[Darauf folgt ein Regiſter der Einnahmen vom Jahre 1587. 
Aus dem Grundbeſitz fließen 48 mr. 6 ſchil. 8 9, aus Zinſen, Renten 
und Kapitalien 99 mr. 6 ſchil. Der Zinsfuß ift meiſt 6% „Samuel 
de paſtor vor 50 mr. — 3 mr.“ iit der letzte Poſten der Zins. 
einnahmen! 


O ppellen. 

Der paſtor zur Oppelen Hennigus Schroder iſt uff 
des hern Thumbprobſtes auß gangen ſchreiben mit ſeinen 
Kirchſchworen am bemerkten 13. May zum Kadenberge 
auch erſchienen, und nach vorigter erſten rechnunge, und 
geſchehener erynnerunge wor zu fie aldar beſchieden, uff 
die frageſtucke geantwortet, ob wol allerley ſchwacheit vor- 
falle, ſo wiſſe er doch uber ſeine Kirchſpielleute nicht 
zu klagen. 

Offentliche Gottes leſterer und Sakramentirer habe er 
bey inen nicht geſpuret. 

Er ſey vom gantzen Karſpiel zu irem paſtor vocirt 
darauff ime Berndt Taſche bei ſeinem gnedig hern Hertzog 
Friederiche die collation zu wege zu brengen angelobet, 
in mittelſt aber beide mit tode vorfallen, darher er die 
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noch nicht befomen, Bat demnach das ime diejelbigen von 
dem hern Thumbprobſte mit getheilt werden mochte, mit 
dem demutigen erbieten, ſich dariegen aller gebur zu ſchicken 
und zu verhalten, Worauff ime dan hernach den 17. May 
ſolche Kirche, ſo hin bevor p. obitum ſeligen Simonis 
Bornemans, vaciert, zum neuwenhaus in des amptmans 
hauſe daſelbſt, in Dern Samuelis Mechouwes und Conradi 
Hirtzfeldi gegenwertigkeit, conferiret worden. 

Übergab der paſtor neben den kirchſchworen in einer 
Supplication eine verzeichnus der kirchen angehorigen 
lenderie, darvon Johan Roden anno 65 vor 174 mr. 
9 ſchillinge, ſieben acker und ein gerne, Matthias Timmerman 
nah anno vor 50 mr. zwey acker, Peter Kuiwer vor 200 mr. 
ringer 12 mr. veer acker, unnd dan Heinriche Bartels vor 
achte jaren vor 50 mr. auch zwey acker, durch die damals 
geweſen Kirchſchworen zu 26 jaren vorſetzt und vorſchrieben, 
unnd daſſelbige ohne wiſſen und conſent des Dern Thumb- 
probſtes als Collatoris der kirche, demnach gemelter her 
Thumbprobſt wol befuget geweſen, nicht alleine von inen, 
ſolcher lenderie wegen rechenſchafft und beſcheidt zu furdern, 
ſondern auch inen das landt, ohne alle entgeltnus wider 
zu nhemen, und ſie deſſen zu entſetzen, ſo iſt doch umb 
allerhand geſchehene vorbitt willen, und das es meren theils 
arme leute, die ſonſt nicht haben oder gelernet, darvon ſie 
fid erneren konnen, einem jdern fein part (ungeachtet 
einer geweſen der vor jdern acer jahrliches fieben reichs⸗ 
thaler zur haure gebott) zu ſieben jahren auff eine acker— 
fart, wiederumb eingethan, dah alß das ſie zwiſchen dato 
nnb Michaelis negſtkunfftig vor einen jglichen acer zum 
landtwindunge 7 mr. und dan alle jar vor einen jedern 
6 mr. den Kirchſchworen zur hure geben und einrichten 
ſollen, und wollen, außbeſcheiden Heinrich Bartels zwey 
acker, weil die etwas nidriger am more gelegen und daher 
geringer, alß die andern ſein, ſo ſein die beiden vor ein 
geachtet worden, welches ſie alſo zu allen ſeiten mit wol— 
bedachtem mothe und rathe (dan ſie darauff zwey tage be— 
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dencken gehapt) bewillet und angenomen, veſtiglich zu 
haltende. act. neuwenhauſe, am 15. may. a? 88. 

lif die funffte frage ſagte der pajtor. das bey inen 
keine vikarien ſein. 

Soviele den 6. punct alanget, was von der Kirchen 
vorſetzt oder vorkomen, darvon haben ſie bey dem 4. artikel 
bericht gethann. 

Uff die 7. frage ſaget er, das kein Schule dar ſey. 
Sonder ein Cuſtor. Der habe 2 adere. 

Uff den 8. punct erbott er ſich aller gebur zu 
verhaltende. 

Es ſey ime von keiner vorbrechung des ortes bewuſt. 

Kirchſchworen. 

Der kirchſchworen ſein zwey geweſen, der eine heiſſet 
Claus Strunk der ander Lucas Ruſch. 

Sagen das ſie mit irem paſtor und Cuſtor in irem 
dienſte wol zufrieden ſein. 

Was zu der kirchen gehore, darvon iſt bey der vor⸗ 
gemelten ſupplication eine vorzeichnus übergeben. 

Dieſe Kirchſchworen ſagen das ſie nur bey die 4 jar 
bey dem ampte geweſen, und haben nicht anders gehort 
wer einmal die lenderie gewinne, der bleibe ſein lebenlang, 
ohne neuwe landtwinnunge darbey. 

Wiſſen auch von keinen laſterern noch ehebrecheren. 

Volget der Kirchſchworen Regiſter. 

Darauß befunden, das die Kirche bißdahero nicht mer 
jarlich, als auff petri ad cathedram 4 ſcheffel habern, ein- 
zukomen gehapt. Dar anno 85 ein jeder ſch. von vor: 
kaufft vor 2 mr. 8 [dil thun 10 mr. lub. anno 86 jeder 
ſcheffel vor 3 mr. vorkaufft iſt 12 mr. anno 87 jeder ſcheffel 
von den vorberurten viern vorkaufft, vor 4 mr. 2 ſchil, 
thun 16 mr. 8 ſchil. anno 88 jdern ſch. vor 2 mr. 8 ſchil. 
vorkaufft iſt 10 mr. 

Facit die Einname von den 4 jaren 48 mr. 8 ſchill. 

Dariegen die uthgaue von den 4 jaren geweſen 
51 mr. 6 a 

1917 6 


82 Wolters, 


Die Einnhame von ber aufgabe abgezogen, bleibet 
die Kirche, den Kirchſchworen ſchuldich 2 mr. 8 ſchil. 6 3. 

Rolget wes des paſtoris einkomen iſt jerliches. 

Auß der auw biß in den weg ſein 3 kempe, einer in 
5 ſtucken, darin ſeiet man ungeferlich 31/, ſcheffel habern. 

Darnegſt einen gerden, ſeiet 2½ ſcheffel habern. 

Zu leß ein kamp zu 6 ſtucken, ſeiet 3 ſcheffel habern. 

Bey oſten dem wege ſein etzliche blode, die ſeien un- 
gefer 6 himpt habern und 4 oder 5 himpt roggen, ift vaft 
weſſerig landt, wie er berichtede. 

Von dieſem Acker muſſe er auch ſeine weide vor ſein 
vihe und pferde haben. 

Hierzu gehore noch im aberslu ein ſtucke houwlandes 
von 5 od 6 fudern. 

Von den kirchenmeiern habe er jerlichs bißher zu gehapt 
2 mr. 8 ſchil. da ime doch die dritte theil haure gebure. 

Noch habe jerlich einzukomen 2 ſcheffel habern. 

Des gehoren bey der paſtorien zu bleiben zwey heupt 
gedes, eine Kohe und eine ſtercke. 

Das gezimmer anlangende gehort ſolches dem Kirchſpiel. 

Des paſtoris accidentia fein ungefer jarlichs 2 thaler. 


Kedingbruch. 

Dieſer paſtor iſt mit ſeinen Kirchßworen uff den 
14. tag may nach dem neuwen haus ins amptmans haus 
beſcheiden rechenſchafft zu thunde, welcher auch aldar an— 
gekomen, und hatt der paſtor berichtet das er Conradus 
Hirtzfelt heiſſe von Dreſenhagen auß dem lande Heffen geboren. 

Wiſſe auch ſeinen Kirchſpielsleuten keine ſchult zu geben, 
alleine das wedemhaus fey ſehr bauwpfellig, begert fie zu 
ermanen, das ſie ime ſolches bauwen mugen. 

Zu deme habe Herman Hunte ime hiebevor im 
Kindelbier erſteken willen, von wegen das er einßmals in 
der predigte, ohne einige ſpecification, ins gemeine ge⸗ 
ſtraffet, das es unchriſtlich were, wan man Gottes wortt 
horen ſolte, das man ſich dan voll ſauffe nund im Kruge 
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ſeſſe, hette ſich auch neben ſeiner frauwen horen laſſen wan 
fie der zeit in der kirchen geweſen wolten fie ine in des 
teuffels namen van der Cantzell geiaget haben. 

Von offentlichen laſterern und Sakramentirern weiß 
er nicht. 

Sagt auch das er von feiner Collation und auff- 
kunffte albereit vorhin dem hern Thumbprobſte Copeien 
eingeſchicket habe, darbey es dan dißmal gelaſſen und nicht 
weiters begert. | 

Dieſe Kirche fey hiebevor filia der Kirchen Bedelem 
geweſen, ab. bey ſeligen heren Thumbprobſtes Varendorffes 
zeiten, darvon abgenomen, und ſey dar kein vicaria bey. 

Von ſeinem lande ſo zu dem paſtorat gehore ſey ime 
bißhero nichts genomen. 

Dar ſey auch kein Schule noch Koſterie, haben 
conductum custodem, welcherm Herman Hunte weigere 
feinen geordenten himpten weitzen zu geben. 

Zum wilkumb wil er gerne thun, was er vermoge, 
es ſey aber ſein einkomen gar geringſchetzig. 

Von Vorbrechern weiß er itzo keinen, eß ſein aber 
vorhin deren wol etzliche geweſen, ſo uff den landtrichten 
juftificirt, doch zu behuiff des Thumbprobſtes. 

Die Kleinodien, ſo aldar gefunden, ſein noch dar. 


quraten. 

Die alten Kirchſchworen ſo noch rechnung zuthunde 
ſchuldig geweſen, heiſſen, Claus Finke de Weſter, Woltke 
Blome, Kulert Ficke und ſelige Claus Haken witwe Gretke. 

Die itzigen und neuwen aber heiſſen Drewes Reme 
unnd Johann Blome. 

Dieſe ſagen das ſie mit irem paſtor wol zufriden 
ſein, wiſſen ine nirgent wormit zu beſchuldigen. 

Übergeben an ſtatt des Regiſters, dem hernn Thumb⸗ 
probſte eine Rullen, ſollen aber ein richtig regiſter 
machen. 

Es ſein bey inen keine vicarien vorhanden. 

6* 


84 Molters, 


Von ber landtwinnunge umb die ſieben jar wiſſen fie 
nicht, alleine es ſey gelt uff lenderie außgethan, darvon 
empfangen ſie die haure. 

Wan etzliche dem Thumbpropſte bruchafftig fallen, die 
werden uff dem landtgerichte gewroget und dem hern 
Thumbpropſte die bruche darvon zuerkant. 


Volget die vorberurte ubergebene Rulle, 

wie die anno 1584 den 2. Juny auffgerichtet. 

[An erſter Stelle ſteht ein Verzeichnis der ausgeliehenen Gelder, 
es jind in summa an 8 Schuldner 456 mr. lub. Die Namen ber 
Schuldner ſind genannt, auch die der Bürgen (meiſt 2 für jeden 
Schuldner) mitangeführt. Bei einem Zinsfuße von 6% ergibt ſich 
als jährliche Zinseinnahme 27 mr. 14 ſchil.; in drei Jahren alfo 
83 mr. 10 ſchil.] 

Noch hiruber von Woltken Blumen empfangen 5 mr. 
2 ſchil. 6 3. Facit die summa 88 mr. 12 ſchil. 6 2. 

Über dieß ſein die vorigen alten Kirchſchworen, Claus 
Blome 15 mr. Woltke Blome 67 mr. 3 ſchil. 6 3 und 
Claus Binde zu Weſten 46 mr. 3 ſchil. 6 5 noch ſchuldig. 
thun zuſamen 128 mr. 7 ſchil. Dieß gelt ſol zu der 
kirchen unkoſten und nottrufftigem gebeuwe gewendet 
werden, derwegen es auch zu den vorigen zinß gelte nicht 
mit berechent. | 

([Von diefer Summe hat Woltke Blome 67 mr. 3 ſchil. 63 
bereits durch Gegenrechnung abgetragen, ſchuldet aber noch 2 mr. 
12°, fil. als Zinſen. Claus Vinee dagegen praͤſentiert eine 
Rechnung von 59 mr. 13 ſchil. 9 5; er hat alſo noch 13 mr. 
10 idi. von der Kirche zu fordern.) 

Kulert Ficke alß erſter kirchſchworen zum Kedingbruche 
von wegen Sanct Jurgens rente empfangen im 85. 86. 
und 87. jare. 81 mr. 13 ſchil. 6 3. Darzu von der 
Hakiſchen bekomen 19 mr. Dariegeu der kirchen vorlegt 
und vorſtrecket an allerhandt unkoſten 101 mr. 10 ſchil. 

Wan nun die Einnhame mit der außgabe vorgleichent 
bleibet von der außgabe ubrig 12½ ſchil. 

Der her paſtor zeigt an, wie das er zwey wendt acker, 
ſo Jurgen Muller bey die kirchen vormachet, bißdahero 
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umb 9 mr. lub jerlicher zinſe gehapt und gebraucht, welche 
aber von dem vorigen hern Thumbprobſte ime auß gnaden 
erlaſſen, batt demnach der itzige her Thumbprobſt ime 
dieſelbigen auch hinfurthan ad vitam ohne zinſe gunſtiglich 
laffen muchten, welches Seine Erw. ime gewilliget und 
nachgegeben, jo lange er ſich in lehr und lebende vuner— 
weißlich recht halten wirdt, und das keine klage uber ine 
kommen, das er dan mit danckſagunge angenhomen und 
ſich des auch uff des hern Thumbprobſten begeren zu 
reverſiren angelobet und zugeſagt. 

Hirnegſt quam ſeligen Claus Haken nachgelaſſen witwe 
mit irer Rechenſchafft vor, und thette von dem 85. 86. und 
87. jare rechnunge von 88 mr. 12½ fhil. empfangen geltes, 
dariegen ſie wiederumb lauth irem regiſter außgegeben 84 mr. 
8 ſchil. Das eine gegen das ander abgezogen, bleibet die 
witwe hirvon der kirchen ſchuldich 4 mr. 4½ ſchil. 

Nachdem auch zwiſchen gedachter witwen von wegen 
35 mr. 10 jail. und Woltken Blomen, dan auch derſelbig 
und Claus Vincken von wegen 18 mark, mißverſtandt und 
irrung vorgefallen, unnd aber die ſache, nach aller ſeites 
gehorten muntlichen bericht, der geſtalt befunden das Die: 
ſelbige, dem einen ſo wol als dem andern ſein gewiſſen 
beruren, und ohne eines deils aidt zue rechte nicht wol 
konte geſcheiden werden, Damit dan dieſelbigen vorbleiben 
muchten, hatt der her Thumbprobſt die parte bey den 
hern amptman gedachten Heinrich von Cappelen und mich 
zur gute vorweiſet, und ſein nach allerhandt gepflogener 
handelunge dieſelbigen volgender geſtalt in der gute und 
freundſchafft dieſer irer irrungen halber zu dem ende vor— 
gleichent und vordragen, Das Woltke Blome vor ſeine 
perſon 15 mr. 10 ſchil. dariegen die witwe 20 mr. im 
gleicken von den ſtreittigen achtein marcken, die helffte, und 
die andern helffte Claus Vincke, zwiſchen dato und nehiſt 
kunfftigen Michaelis, den neuwen Kirchſchworen bezalen 
ſollen, Wie fie dan allerſeits ſolches gewilliget und mil 
handtgegebenen treuwen angelobet. 


sb Wolters, 


Alß dan auch von wegen 300 mr. lub: ſo ſelige 
Claus Hake in ſeinem todtbedde bei die Kirchen zum 
Kedingbruche gegeben, zwiſchen dem paſtor daſelbſt, und 
des itzgedachten Haken hindergelaſſenen Brudern Danell 
und Wilcken Haken ſtreit eingefallen, das ſie die Bruder 
giffte nicht wollen geſtendig ſein, Sintemal die mit keinen 
teſtament zu beſcheinen, noch auch inen inn ſeinen letzſten 
ichtes was darvon geſagt, Unnd aber der paſtor, ob wol 
kein Teſtamente vorhanden oder gemachet, dannach mit 
feiner eigen nachgelaſſen frauwen, deßgleichen Frantz Kannen, 
Georg Knoſt, unnd Carſten Remen, ſtrackes jegenwardig 
be zeuget, das fie von gedachten ſeligenn Claus Haken ge: 
horet, alß der Kirchen in ſeinem todtbedde, ſeiner darbevor 
gethanen zuſage ine ermanet, die Kirchen wormit zu be— 
dencken, das er in zwein Brieffen, bey Heinrich Goltman 
im Kedingbruch etwas, uber 300 marck, bey die Kirchen 
wolte gegeben haben, das ubrige aber ſolte man dem 
Goltmanne, weile der etwas in nachteil und unuermugenheit 
gerathen, ime nachlaſſenn, Hatt darauff nach ſolcher ab— 
gehorten zeugnus, Wilcken Hake ſothane 300 marck, alß 
ſeine eigene ſchult freigwillich angenhomen, und ſich vor— 
pflichtet das er und ſeine erben dieſelbigen, biß ſie die 
außloſen werden, ohne ſeines Bruders Daniels zuthatt, 
jerlich der kirchen mit 18 mr. vorrenten wollen, Das auch 
alßbalde der Kirchen einen hausacker vor ſeiner thuren, bey 
Claus Baken ſeinem lande ins Norden belegen, ſich 
ſtreckende von dem wege, bis in die auwe zu einem wahr⸗ 
borgen und underpfande geſetzet, und darbey fid) er- 
botten inen ime genugſame vorſchreibunge darüber zu 
geben. 

Bulckouw anno 88 den 15. maij. 

Der paſtor heiſſet Georgius Goltbeche, ſaget das er 
nach Chriſti, ſeiner apoſtelen und der prophetiſchen ſchriften 
ſeine lehre richte und anſtelle. Sei auch mit ſeinen Kirch— 
ſchworen und Kirchſpiel einig und leben in guter freundtſchafft. 

Er habe in ſeinem Kirchſpiel keine Sacramentirer 
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oder Schwermerie vornhomen, ſein homines plebei die 
von ſolchen handeln nicht wiſſen Seine literas Collationis 
habe er hievor übergeben mit verzeichnus feiner einkomen. 

Es ſein vorhin aldar zwey Vicarien geweſen, die 
nun aber in ein gebracht, und werde die eine des Carſpels 
lehen, die ander Sankt Annen lehen genannt, und ſeyn 
ungefer an die 400 mr. darbey gegeben. 


In irem Miſſale finde man wol viele nachweiſunge, 
das mer guter ehemals bey der Kirchen geweſen, dar man 
nu nicht mehr von weiß, was aber ſein EIER gehapt, 
das habe er auch noch. 


Die Coſter halte die Schule, es ſey dar ein gaſthaus 
welches etwas vorfallen geweſen, nu aber wider auffgerichtet, 
und ſey tempore peſtis etwas von guten leuten darbey 
gegeben, und dieweile hirzu keine Vorſtendern geweſen, ſein 
von dem hern Thumbprobſte darzu Peter und Claus 
Lorentius vorordenet, demſelbigen armen hauſe ſo lange 
vorzuſtehenn biß ſolches erbauwet in eine ordenunge ges 
bracht und uff gut achtendt des paſtoris, auch Schulten 
und Schepen, darzu andere vorordenet und gekoren mugen 
werden. 

Er wiſſe von keinen adulterijs, habe deren auch aldar 
keine vornhomen, aber fornicationes geſchehen leider viele, 
und ſey einer der drey ſtuprieret. 

und weile viele unordenunge auß dem brandewein 
ſübende herfleuſt, darher dieſelbige auch by des vorigen 
amptmans Johannis Hagemans zeiten vorbotten nu aber 
damit ein zeither wider angefangen, So bittet er, der 
paſtor, das man ein Inſehent thun muge, das ſolches hen⸗ 
ferner vorbleibe, das dan ime belobet. 


Die Kirchſchworen. 


Die Kirchſchworen heiſſen Claus Bake und Heinrich 
Ketelhutt, ſein nun vier jar darbey geweſen. 

ſagen das ſie mit irem paſtor und vicario wol zu 
friede ſein Erbieten ſich ir regiſter einzubrengen. 


88 . Wolters, 


Es fey bei inen ein lehen und ein arme haus, wiſſen 
nicht das bey iren zeiten darvon gekomen, alleine Clauſe 
Lorentius ſein hirbevor durch die kirchſchworen drei ſtucke 
landes vorkaufft 

Die Sieben jar von wegen der landtwinnung, ſey bey 
inen nicht gebreuchlich, es ſey aber in der vorigen Viſitation 
die lenderie etwas vorhoget. 

Sagen, wen ſich einer uff dem Kirchoffe und befrieten 
orten vorbreche, das werde dem Schulten geklaget, der 
wroge ſolches und ſetze es zu regiſter, aber die SEH 
werden dem Thumbprobſte auerfant. 


(iravamina. 

Der Vicarius Valentin Hepſtede, berichtede das bey jein 
lehen tempore peſtis gegeben, welches aber die Erben der vor— 
ſtorbenen ſich weigern zu verrichten, wan er das eine vorzeich— 
nus ubergeben wirt, ſol die gebur darin beſchaffet werden. 

Claus Ehlers fey. dem paſtor jerlich 8 ſchil. zu gebende 
ſchuldich, die er ſich auch weigere, zu erlegen, hirzu iſt der 
amptman gebetten, ime hirin die hulffliche handt zu lehnen. 

Bertolt Henſche ſoll an die 33 mr. ſchuldich ſein. 

Heinrich Hageman habe hirbevor dem Koſter pro 
tempore 5 ſchil. gegeben, laut) der vorfaren regiſter, Nun 
aber weigere er ſich des auch, Weiln ſie nicht zur ſtette 
ſein, ſo ſollen ſie darumb angeſprochen werden. 

Alß dan auch auß der vorigen Viſitatoren regiſter 
befindtlig, das Heien Kalckauwe Schulten und Johan 
Ketelhutt, alß vorſtandern der Vicarien zu S. Annen 
aufferlegt, dem Vicario Valentin Hepſtetten behulfflich zu 
ſein, das er ſeine nachſtendige rente muchte krigen, So iſt 
inen vonn dem hern Thumbprobſte ſolches nochmals be— 
vohlen oder ſie ſollen es auff nehiſter Viſitation auß 
iren beuteln erlegen. 

Volget die rechnunge von dem 84. 85. 86. unnd 87. jare. 

Das Kirchen regiſter thut jerlic von zehenden 47 mr. 

8 ſchil. von padt forne 17 mr. 5 fhil. 8 2 an hure 30 mr. 
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ijf die Summa aller ſtanden rente 94 mr. 13 ſchil. 8 9. 
Darzu ſein die alten kirchſchworen, noch den neuwen zu 
erlegen pflichtig 12 mr. 11 ſchil. 3 3. facit 107 mr. 
8 ſchil. 11 2. Hiriegen anno 84 von folder vorberurten 
Summen uthgegeuen 114 mr. 5 fail. 6 ð ubertritt 
die aufgabe von dieſem jare die Einnhame mit 6 mr. 
12 ſchil. 7 3. 

Anno 85 aufgegeben 9 mr. 15 fhil. 63. Diep von 
der jerlichen Einnhame abgezogen, bleibet du ubrig 
90 mr. 12 ſchil. 10 5 

Von dem 86. jar belauft ſich die außgabe zu 
15 mr. 10 ſchil. 

Von dem 87. jar aber iſt die außgabe 134 mr. 
4 fil. 3 3 und iff zu merken, das hir mit einge: 
rechenet fein 10 mr. und 8 foil. jo meiſter Jaßpar 
Harder empfangen, aber darvor nichts gearbeidet, 
derwegen die wider zu geben ſchuldich, und iſt demnach 
den Kirchſchworen aufferlegt die wider an ſich zu forderen 

Summa aller Einnhame von den vorbenanten vier 
jaren ift 392 mr. 1 ſchil. 11 3. Dariegen bie aufgabe 
von denſelbig vier jaren 274 mr. 3 ſchil. 3 5, das eine 
gegen das ander abgezogen, bleiben die Juraten von der 
Einnhame der kirchen ſchuldich 117 mr. 14 fhil. 8 A 


Belemer Paſtor. | 

Daniel Mechouw ift hiervor dorch die Viſitatoren 
eraminirt und ordiniert wie er das Teſtimonium produeirte. 

Sagt ſey mit ſeinen Kirchſpielsleuten wol einig, alleine 
habe etzliche beſchwerunge, die er darnach in ſcriptis uber- 
geben. 

Weiß von keinen Schwermern noch Gotteslaſterern in 
ſeinem Kirchſpiel, alleine eine perſon, deren er in ſeinen 
gravaminibus gedencke. 

Sein Inſtrumentum Collationis habe er vorhin all 
ubergeſchicket, fein Revers aber habe er dießmal nicht bey 
ſich, erbeut ſich darvon Copiam zu uberſenden. 
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Von ſeinem einkomen habe er auch albereit eine 
vorzeichnus dem Hern Thumbprobſt, uff ſeiner Erw. hievor 
außgangen ſchreiben und beger ubergeſant, nicht deſto 
weiniger ubergab er nochmals Copiam darvon. 

Das Kirchſpiel habe itzo eine Vicarien, waß aber ire 
titel nit, Hiebevor fey dar ein gilde geweſen, darvon fie 
nu etzliche guter bey die Vicarien gelegt, und konten die 
Juraten darvon weitern bericht geben. 

Es ſey bey inen kein Schule noch arme haus, alleine der 
Vicarius halte wol etzliche Schuler, dar geben die leute ine 
vor, ſonſt ſey darbey keine guter noch ander auffkunffte. 

Offentliche Ehebruche fein, ſoviel er wiffe, aldar nicht 
vorhanden, es ſein ſonſt wol andere Scortatores dar ge— 
weſen, aber dorch den vorigen ambtman und der obrigkeit 
gebott abgeſchafft. 

Die Kirchſchworen 
Heißen Claus Schmerge und Peter Wiſch, und iſt 
der eine, wie ſie berichten, von anno 72 und der ander 
von anno 75 big Herzu darſelbſt bey dieſem ampte geweſen. 

Wiſſen iren paſtor und vicario keine ſchult zu geben. 

Was irer Kirchen auffkunffte ſein, des geben ſie ein 
Regiſter uber, weile es aber nicht aller dinge richtig ge— 
ſtellet, wart inen vom hern Thumbprobſte aufferlegt zwiſchen 
dieß und nehiſtkunfftigen Johannis ein klar regiſter zu 
machen und einzuſchicken, und alß Peter Moite unlangſt 
zu einem kirchſchworen erkoren, ſol der mit bey das Regiſter 
gehen, und bey den alten kirchſchworen zulernen, uff das 
wan die abtretten, er ſein Regiſter wiſſe recht zuſtellen 
und zu ordenen. 

Es ſey dar ein Vicaria, die habe itzo Johannes 
Hartman, habe keinen ſonderlich namen, bey iren zeiten 
ſey auch nichts darvon vorkomen, alleine es werde durch 
Hennecken von Brobergen etzliche rente, ſo auß lenderien 
herkome, darvon enthalten, gleichfalls thu Albertus Koch 
auch, doch habe ſich der hernach erbotten, ſich mit ſeinem 
parte der gebur zuſchicken. 
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Der Vicarius vorbenant berichtet hirneben, das er im 
lande zu Meckelnburch ordiniert, und ſein Collation uber 
dieſe vicarien von dem Kirchſpiel empfangen habe. 

Dariegen der her Thumbprobſt eingewendet, ob ſich 
wol das kirchſpiel der preſentation mugen annehmen, So 
gebure doch ſeine Erw. die Collation. 

Unnd ſollenn zu ſolcher Vicarien an jerlicher rente 
40 mr. gehoren, noch 2 ſcheffel ſaeth, und 12 ſchil. ſo die 

‚ Zuratten geben, Sonſt weiß er der Vicarius nicht, das 
was mer darbey ſein ſolle, dan er erſt vorm jar daran 
gekomen. 

Es ſein darbey 16 fueße teichs, unnd muſſe jerlich 
unſerm gſt. F. und H. dem Ertzbiſchoffe darauß geben 
3 Spint habern unnd 3 ſchil. pfingſchatz. 

Darnach ſagten die Kirchſchworen weiter uff den 
5. punct irer vorordenten frageſtucke, das, wer die lenderie 
erſt einkrige, der behielte ſie ſein lebenlang, und weren 
die ſieben Jar bey inen nicht breuchlig. Es weren aber 
anno 84 die guter etwas vorhoget, dan der gedachte 
Hennecke von Brobergen zuvor 9 marck gegeben, ſolte er 
nun 13 mr. entrichten, doch weigere er ſich noch die 4 mr. 
außzugeben. 

Von offentlichen laſtern oder unthatten wiſſen ſie 
nicht, alleine die ſich uff befrieten orten ſchlan, da werde 
wan landtgerichte gehalten wirdt, uber geklagt, die Thetter 
aldar gemróget, unb die bruche dem Dern Thumbprobſt 
zuerkant. 

Volget die Rechnung wie Kurtzlich ubergeſchlagen 

Von acker nachſtendiger rente iſt berechenet 243 mr. 
8 ſchil. 9 2. 

Es wirt auch auß der vorigen rechnung, ſo anno 84 
im majo geſchehen befunden, das damals 505 mr. 9 ſchil. 
in vorrathe ubergeblieben, die zu den andern gethann 
machen zuſamen 749 mr. 1 idil. 9 3. 

Darmit ſein die Kirchſchworen berechnet und ſollen 
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Nun volget das Regiſter der jerlichen einkmeno 
des 85. jars, und belount jid) daſſelbige uff 37 mr. 1 ſchil. 
Dariegen die außgabe geweſen des jars 13 mr. 3 ſchil. 

Die Einnhame des 86. jars iſt 83 mr. 3 ſchil. 
dariegen die aufgabe 196 mr. 16 ſchil. 6 2. 

= 87. jar8 Einnhame ift gerechenet uff 56 mr. 
2 ſchil. 6 2 dariegen die außgabe geweſen un anni 
20 mr. 13 ſchil. 

Die Einnhame mit ber außgabe vorgleichent bleibet 
von ber Einnhame ubrig — 694 mr. 13 ſchil. 9 à. 


Beſcheidt in ſtreittiger Ehe. 

In Sachen Catharinen Laurentzs Clegerinnen eines 
unnd jegenn und wieder Danel Haken Beclagten anders 
theils, von wegen einer Ehe, ſo der Beclagte ir der 
Clegerinnen ſol vorſprochen haben, welches aber er dermaſſen 
nicht geſtendig, Hatt der her Thumbprobſt was derhalben 
von beiden ſeiten vorgebracht angehort und erwagen, und 
weil ſeine Erw. die Sachen der wichtigkeit befinden, das 
wol vonnotten darinne ſchrifftlich zu verfaren damit der 
eine von dem andern unbedechtiglich nicht uberedet noch 
vorſchnellet muge werden, alß geben S. Erw. hirin den 
beſcheidt das die Clegerinnen ire Clage in ſchrifften vor— 
faſſen und die nach dato dieſes jnwendig 1 wochen 
gedubbelt bey dem Notario Judicij einbringen, Dar auff 
der Beclagter in gleicher friſt ſeine Exception gedubbelt 
übergeben, und alfo volgentes zu beiden theilen mit zwein 
geſazen, doch probationibus saluis hms inde ſchlieſſen 
ſollen, und dan ferner dar auff geſchehen wes ſich zu rechte, 
eig und geburen will, von rechts wegen pronunciat Neuwen— 
haus den 15 maij anno 88. 


Geverstorp deu 16 maij. 

Pastor daſelbſt Magiſter Mattheus Ratichius ſagt 
das er mit ſeinems Kirchſpiels leuten wol 3ufriben und 
einig ſey, Nachdem aber ſie vor 30 jaren ungeferlich eine 
ordenunge gemachet, jo vorhin nicht geweſen, das fie an 
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dem Wedemhauſe nur funff fache underhalten laſſen, batt 
darauff mit dem Kirchſpiel zu reden, das ſolchs wider 
abgeſchaffet muchte werden. | 

Kalter ober Secter weiß er des orts nicht. 

Seiner habenden Collation ſey hievor Copeyen ein— 
gegebenn. 

Was die Vicarien belangte, dar weſſe er nicht umb, 
darvon werde der Vicarius beſcheidt geben. 

Das miſſal ſey wegk, wiſſe nicht das was darvon 
vorkomen, alleine es fein etzliche die ime, jo 4 jo 5 ſchil. 
vorenthalten, batt der amptman ine darinne die handt zu 
lehnen, damit er die bekomen muchte, welches dan der 
amptman, uff des Thumbprobſts begern, zu thun zugeſaget. 

Dem Schulmeiſter ſein 25 thaler dißdaher darumb 
das er das orgeln mit wartet gegeben worden. Alß aber 
der Cuſtor weinig hatt, und gleichwol den Sonnen Zeiger 
mit ſtellet, iſt vor gutt geachtet, das man von des 
Schulmeiſters gelte, weile der ohne das ſein einkomen 
hatt, die funff thaler nemen, und fie deu Cuſter vor: 
ordenen Tolle. 

Zeigt auch an das einer Johan Kannig (Kamug?) 
genant mit Ehebruch vorhafftet, und ſein auch ſonſt ander 
Excesse vorhanden, darvon eine vorzeichnus fol uber: 
gebenn werden. 

Die Kirchſchwornen 
heiſſen Segebalde Katte und Claus Rauen. 

Sagen das der her paſtor und vicarius in der lehr 
rein und einig und ſich fridtlich verhalten. 

Es ſey bey inen kein vicaria, das ſie wiſſen, man 
ſage auch woll das ein Rolle und miſſall darinne etwas 
mer geſtanden, hirbevor vorhanden geweſen ſey, aber ſie 
konnen darvon nicht eigentlich ſagen, hoffen noch etwas 
darvon zuerfaren. 

Wen was vormeigert wirt, das geſchehe nicht uff 
ſieben jar, ſondern uff eines jdern lebent, und war der 
vorſtorben, ſo werde es wider außgethan, und muſſe dan 
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der jenige der es kriegt, ſoviele zu weinkauffe geben, als 
ein jar zur hure thutt. 

Anno 67 ſey eine hogunge in den gutern geſcheen, 
das, dar fie zuvorn von 2 ghrob thunnen ſaeth, eine 
marck gegeben, thun ſie nun 40 ſchilling. Und konne 
noch wol mer vorbeſſert werden, etwa uff 6 mr. oder 
je 4 mr., worzu dan der amptman erbotten, das er darzu 
den Juraten ſo wol alß dem paſtor, amptes wegen, wolln 
befurdern und verhelffen. 

Nachdem auch gebetten worden das vor an dem 
ſtackette beim kirchoff ein platz von ungefer 16 fuſſen zu 
einer kleinen haußſtette muchte vom hern Thumbprobſte 
erlaubet werden, hatt Seine Erw. ſolches gewilligt ſo ferne 
es der kirchen zu keinen ſchaden, dan vielemer zum beſten 
komen kan. 

Sie geben auch vor, das durch zwey arme Sunders 
etwas bey das arme haus ſolte gegeben ſein, wiſſen aber 
nicht eigentliches darvon, Iſt bevolen worden, das ſie weiter 
nachfragen ſollen. 

Alß ſie die Kirchſchworen dan nun an die 9 jar bey 
ſolchem ampte geweſen, betten fie deffen zuerlaſſen und 
andere an ire Hatt zu vordordenen, welches geſchehen, jbod) 
iſt vor gut angeſehen, das wol zwey neuwe gekoren werden, 
aber dar ſolle vom alten einer auff ein jar bey bleiben. 

Der Vicarius berichtet das er Joachimus Jouerdes 
heiſſe, und habe ſeine Collation von Hertzog Friederich 
Chriſtmilter gedechtnus, bekomen, worvon er auch dem itzig 
hern Thumhprobſte ſo wol, alß von ſeinen Einkomen, ein 
Copeien hievor zugeſanth. 


Volgt die Rechnung. 

Die Einnhame von dem 80. Jare, iſt nach genugſamer 
berechunge an ader hure 197 mr. 4 ſchil. 2 3 an kirchen 
Zinſen 26 mr. 3 ſchil. und noch 2 mr. und an landt⸗ 
winnunge 8 mr. 1 jchil. geweſen, facit zuſamen 133 mr. 
8 ſchil. 2 2. 
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Dariegen deſſelbigen jares die außgabe ſich zu 182 mr. 
4 ſchil. 6 ð belauffen. 

Übertritt alſo die Einnhame, die außgabe von dem 
jare, mit 51 mr. 3 ſchil. 8 3. 

anno 88 auf Oſtern ſein in vorrathe 423 mr. 
12 ſchil. 3 9. 

Owerendorff. 

Der paſtor heiſſet Cornelius Kirchouius ſey ein ge— 
weiter Sacerdos, examinirt in Ditmaria. 

Wiſſe uber ſeine Kirchſpielsleute nicht zu klagen es 
ſey wol etwas Zwiſtes zwiſchen ime und dem Vicario 
geweſen, aber nu vortragen. 

Hurerie ſey leider des orts genugh, ob wol abgekundigt 
das fie von dar weichen ſollen, fo gehen fie doch geleichwol 
noch dar. 

Sein uffkomen fey ungefer 24 mr. und habe 9 ſcheffel 
ſaeth landes. 

Sagt auch das keine fundatio noch miſſal oder ander 
regiſter vorhanden fey, alp er dem bern Thumbprobſte 
uberjantb. 

Es fein bar zwey Vicarien zu der einen fey ber 
Ertzbiſchoff Gollator, zu der ander der Thumbprobſt. 

Der Schulmeiſter habe 12 mr. 

Zu dem armen hauſe gehoren weinig rente. Darzu 
der Vicarius vorſtender. 

Der Richter Markus Schroder nehme ſich der klage 
an, ſo uff den kirchouen ſich vorbrechen, aber die bruche 
werden dem hern Thumbprobſte zugefunden. 

Es berichtet der paſtor hieneben auch das wol das 
Kirchſpiell das Wedemhaus am ſtapel auch wanth und 
dache bauwen und halten, aber das ander unnd imwendige 
muffe er befoftigen, welches, was es koſtet nach ſeinem tode 
ſeine Erben hinwider billich zufurdern, Nuhn wolle er den 
armen ſolches nach ſeinem tode gegeben haben, bittet dem⸗ 
nach gunſtige erklerunge ob ſothanes ſein Succeſſor oder 
das Kirchſpiell bezalen ſolle. 
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Des erbutt er jid) auch bey die Schule, 100 lub. 
marck zu gebenn. 

Der Vicarius ſagte das er Georgius Bolſenus heiſſe 
und hette ſeine belehnung von hertzoge Frideriche hoch— 
loblicher gedechtnus empfangen, wie er das dem hernn 
Thumbprobſte eine abſchrifft hiebevor zugeſchicket Batt 
darnegeſt ſeine Erw. nachdem der her paſtor numehr ein 
alt betaget man und daher ſich begeben muchte, das er 
vor ime mit tode abgehen und vorfalleu worde, das er 
demſelbigen succediren und an ſeine ſtatt, uff dem fall, 
itzo muchte mit dem paſtorat, dorch Seine Erw. gunſtiglich 
providiert werden, darzu der her Thumbprobſt ime ge— 
antwortet, wo ferne er ſich in ſeinem ampte, lehr und 
lebende recht ſchicken und verhalten werde, das das Kirch— 
ſpiel mit ime zufrieden und ine behalten wollen, Sey 
ſeine Erw nicht geneigt inen jemande auffzudrengen, den 
ſie nicht leiden mugen, So konne er, wan die fall kumpt, 
und er dan darumb anhalten werde, darzu vor einen 
andern befurdert und geholffen werden. 


Die Kirchſchworen 
heiſſen Heinrich Beue, Matthias Schmerge, Claus 
Schote und Claus Drewes. 

Sagen ſein mit iren paſtor und Vicario wol zufrieden, 
allein der Vicarius druncke bißweilen, etwas, daran er 
ermanet, habe angelobet davon abzuſtehen. 

Ire Regiſter wollen jie ubergebenn 

Es ſein aldar zwey vicarien, worvou der Vicarius 
eine habe, unnd ſey die ander bey die Schule gelegt. 

Der einmal bey inen den acker beweinkauffet, derſelbe 
bleibe ohne weiter weinkauff darbey, es ſey dan er ſterbe, 
oder laſſen den acer einem andern uber, alß nemen fie 
von demſelben uffes neuwe weinkauff. 

Wiſſen von keinen unthatten, alleine es aldar wol 
huren jegers genug, und werde der paſtor darvon vielleicht 
beſcheidt geben. 
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Gravamina. 

Es beclagen ſich die Kirchſchworen, das Claus Heien 
ſeliger ein ſtucke landes, welches er von der Kirchen gehat 
und darvon einen guld gegeben zu zinſe, ſey ungeferlich 
von zwei oder einen ſcheffel ſaeth, das er der kirchen zu 
nachteil, den alten Claus von der Deken verkaufft, derſelbe 
ſey nu wol geſtendig das die gulde darauß jerlich dem 
paſtor halb und der kirchen die ander helffte gebure, 
ſonſt kome die eigenthumb ime und nicht der kirchen zu, 
ungeachtet fie mit irer anno 55 uffgerichtet Rullen be- 
ſcheinet, das ſolch ſtucke von vielen undencklichen jaren 
eigenthumblich bey der Kirchen geweſen, und berichtede 
Bartolt Ratken hirneben, das des vorkauffers vater ſolches 
auch wol gewuſt, dan derſelbe ſey domals alß die gemelte 
Rule, auß den alten regiſtern zuſamen gefdrieben. damit 
gegenwertig an und uber geweſen, und der Zeit im 
geringſten dieß ſtuck vor ſein eigen geachtet oder gehalten, 
noch auch darvor angegeben, dariegen gemelter Claus von 
der Deken eingewendet, das es zwey oder dreymal vor⸗ 
endert, und vaſt an die ſechs oder ſieben pſonen, nach 
einander darauff gewonet, die niemals gewuſt, noch gehort, 
das ſolches kirchen gutt geweſen, alleine das die gulde 
darauß verrichtet worde, Jedoch nach allen hin und wider⸗ 
redende ſich erbotten darvor der kirchen 110 marck zu 
geben, Welches aber die Kirchſchworen, ohne vorwiſſen 
und bewilligunge des Kirchſpiels anzunehmen ſich nicht 
mechtigen dorffen, demnach folds dem Kirchſpiel vorzuhalten 
gewilligt, und dan was ſich daßſelbige darauff erkleren 
worde, dem hern Thumbprobſte mit dem erſten zu verſtendigen. 

Darnach zur Rechnunge getretten. 

Anno 85 ift die Einnhame geweſen 150 mr. 3 ſchil., 
dariegen die außgabe 106 mr. 15 ſchil. 

Anno 86 die Einnhame 189 mr. 7 ſchil. 3 9, 
dariegen die außgabe 256 mr. 12 ſchil. 9 A 

Anno 87 die Einnahme geweſen 177 mr. 6 Ku 
dariegen die außgabe 173 mr. 2 ſchil. 9 2. 

1911 7 
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Am 17 maij Lamſtede vifitirt. 

Dieweil ber pajtor Adam Berens mit feinem Eheweibe 
in rechtfertigunge gerathen, und ſoweit vorfaren, das ime 
fein Intent zu beweiſen gerichtlich aufferlegt, fein ime 
darzu her Frantz Marſchalck und der amptman zum Neuwen— 
haus Heinrich von Cappelen zu Comiſſarien vorordenet, 
und es dabey ſo viele ſeinn des paſtors perſone anlangt, 
dießmal geruhen laſſen, und die Juraten vorgenhomen 
und befragt, ob ſie mit iren paſtor einich. 

Die darauff geantwortet, alß mit namen Joachim 
Heineken, und Herman Tideman, das ſie ine nicht zu 
ſtraffen wuſten were auch gutt from man, alleine were mit 
ſeinem weibe in groß bewehr gekomen. 

Es fein bey irer kirchen (dar fie nun die 20 jar fird: 
ſchworen bey geweſen) zwey vicarien, ſo itzo koniungiret, 
die eine S. Annen, die ander unſer leven frauwen genant. 

Die ſieben jar ſein bey inen des orts nicht gebreuchlig, 
wer einmal ſein landtwinre, dem werde es gelaſſen. 

Von mißhandelungen wiſſen ſie nicht, alleine es habe 
fif anno 88 am montage nach Reminiscere in der Cuſterie 
ein meuterie begeben, das der von Brobergen Holtz Vogt 
Johan Selhoff, als Cordt Cordes von Hollen und Markus 
Schroder von Kordan, faſt bem trunck geweſen, und fid) 
mit ſtoſſen und ſchlagen dermaſſen zugetrungn das er inen 
in eine Gamer entwichen, darauß er dan geſchoſſen und 
Markus Schroder an einer handt beſchedigt. 

Hirnegſt der pajtor jo wol, alf der Vicarius Martinus 
Berndes eine vorzeichnus irer auff unnd einkommen uber— 
geben, darauß zu erſehen das ſie alle beide ire leheubrieffe 
vom hern Thumbprobſte haben. 

Und gehoren tho der paſtorie volgende rente und 
guter 

Ins erſt gibt Magnus Windelman zu Umdorff darzu 
1 ſcheffel roggen, 1 jd) roggen Luder Korff zu Armſtorff, 
1 fd). roggen Ereman zu Abbeſete, 1 jd). roggen Heinrich 
Woſting zu Lamſtette, 13 himpt roggen Johan Olerkes 
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zum Acker und 2 guld, 3 himpt roggen Hinrich Schutte 
zum oer 2 mr. und 4 ſchil., 16 himpt :oggen Johan 
Kroneke zum acker und 1 guld., 4½ himpt roggen Johan 
Barchman zu Weſterſo, 1 guld Heine Gudes uff der un 
flucht, 1 mard Jacob Hake zu Baßbeke. 

Auß des Vogts gute, jo Johan Sure zum Baßbecke 
zu meierrechte brauchet, alle jar 14 ſchil., 4 himpt roggen 
Brummer zu Hechthauſeu, nu Segebade Marſchalck, 3 mr. 
Hinrich von Brobergen nu Hennecke von Brobergen, 
6 ſchil. de alte Johan von Brobergen, 1 Baum landes, 
darin 5 fd. rogen fallen, mit einer Often Wiſch. Darvon 
des jarð 6 futter heuwes gewonnen werden, 1 Bentbleck 
auch von 6 futter heuwes, 1 Wiſch im Baßbecke von 
8 gute futter heuwes, 1 Zehende zu Abbenſete uber 4- 
bauw heuſe, dar men ungefer alle jar 12 oder 13 gute 
futter korns von bekomen kan, 1 marck geben die fird: - 
ſchworen zu Auerendorffe, Zu Alveſtette 1 wiſch darvon 
I mr., die helffte dem paſtor und die ander pelle den 
kirchſchworen. | 

Einkunfft der beiden Vicarien zu Lamſtette. 

e klein bauwlandes 3 Wieſen, die 1. das Oſten⸗ 
blick 2 Sritenhem und die 3. Blomenhem genant, an 
ſtehendem gelte 30 mr. Herman Meier zu Geverſtorff, 
7 mr. Jurgen Kroneken uber der Oſten, 7 mr. Johan 
Rodenborch auch uber der Oſten, 2 mr. Junge Claus 
Schutte zu Averndorffe, 18 mr. die Kirchſchworen, 5 mr. 
Johan Soy, 4 mr. Arendt, 5 mr. Eggert Steffen, 1 mr. 
bey dem neuwen teiche die Hemanſche, 1 guld. Johan 
Stelling zu Lamſtette, 6 ſchil. Peter Berndes und Jurgen 
Smelcke auch 6 jdil. 

Was der Kirchen einkomen iſt, darvon haben die 
Kirchſchworen dem hern Thumbprobſte ein Regiſter uber: 
geben, welches uff ein jar von Michaelis ab anno 87 
berechenet, unnd hatt von allen uff und einkomen daſſelbige 
87 Jar, an roggen und an korne auch gelt rente, ge— 
tragen 351 mr. 4 ſchil. 2 2. Dariegen bie außgabe des 

7* 
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Jars geweſen 7 mr. 6 ſchil. Das eine gegen das ander 
abgezogen bleibet der kirchen in vorrathe 343 mr. 14 ſchil. 2 9. 

Nachdem nun die Kirche am Chore und ſonſt mehr 
orten, bauwfellich befunden, hatt der her Thumbprobſt mit 
den Junckhern des orts, ſo auch darbey einander waren, 
reden laſſen, uff ire meiere und leute eine zulage zu 
vergunnen, darmit man den gcbaumte wieder helffen muchte, 
Welches fie aber zuthunde geweigert, So iſt zu letzſt, vor 
abſcheidet das man mit dem gelte das in vorrate, ſolle 
anfangen, und ſonderlich das Chor vorerft, jo weith ma: 
darmit komen kan, beſſeren. 

Alß dan auch der alte Johan von Brobergen in 
ſeinem Teſtamente 100 thlr. bey die kirchen vormachet 
und legiret, ſo die paſtores gerne haben wolten, aber 
weile in ſpecie nicht außgedrucket ob ſie die paſtorn oder 
die Kirche haben ſolle, So konte man dieſelben wo nicht 
gantz, je wol halb darzu nhemen, Iſt aber in bedencken 
gezogn und dieß mal vom hern Thumbprobſt nicht ein⸗ 
gewilligt. 

Zu deme bekante ſich Hennecke von Brobergen der 
Kirch mit 50 mr. vorhafftet zu ſein, die er ſo man deren 
zu dem vorhabende gebauwte vonnotten und begerede, 
außloſen, und zu der behuiff zu erlegende ſich erbotten. 

Darin aber der her Thumbprobſt ſeinen Conſent fur 
dießen mal auch nicht geben konnen, Sondern ſich beduncken 
laſſen, das daß Kirchſpiell die kirchen in gutem gebeuwte, 
ohne der Kirchen gelte, zu machen und zu underhalten 
pflichtig. 

Am 18 Maij zur Oſten. 

Der paſtor her Luder Deluer ſagt ſey ordinert im 
lande zu Hadelen vom M. Rotbart, weiſete ſeine Collation 
in original, und ubergab darbey, ein und uber, eine vor- 
zeichnus ſeiner auffkunffte, befinde wol in ſeinem regiſter 
nachrichtunge, das Segebade Marſchalck etwas habe, ſo 
er hierbevor dem paſtorat entzogn. Dieweil aber ſein 
vorfare darvon nicht gehapt, ſo laſſe er es auch bleiben. 
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An ſeinem paſtorat hauſe, halte das Kirchſpiel ime 
7 Vake in gebeuwte, das ander und ubrige muſſe er 
halten, und was daran inwendig vorbauwet, bekoſtigen, 
welches aber der Succeffor, ime und feinen Erben, wider 
gelten und bezalen muße. 

Es ſey bey inen wol ein vicaria, aber keine beſondere 
Schule, alleine ein Scholmeiſter dem geben ſie 10 mr. 
und was er von den kindern darzu erlangt. 

Die jenigen ſo bruchafftig befunden und ſich vorgangen, 
ſein Bernde Taſchen ſchrifftlich ubergeben, darundter dan 
ein knecht geweſen, der bey ſeiner des paſtors maget ge: 
ſchlaffen, nu aber wegkgelauffen, darvon gemelte Taſche 
10 thlr. gefordeit. 

Die kleinodia ſein vor 9 jaren Claus Ruhen, das 
lott, ſo vorguldet vor 18 ſchil. das ander unvorguldete 
vor 16 ſchil. mit der damals Commiſſarij willen vorkaufft, 
darvon der Notarius Kuſell eine verzeichnus zu regiſter 
gebracht, und das gelt ſo darvon gekomen, ſoll wider 
belecht ſein, Nhun aber ſein dar noch 2 kelche 1 roth 
mißgewandt. 

Vicarius. 

Daniel Textoris berichtet das er vorhin zu Samet: 
wurden Schulemeifter, nu aber hie an die 7 Jar Vicarius 
geweſen und habe fid) mit dem paftor und feinen Kirch: 
jpielleuten big daher wol vortragen konnen, alleine fein 
haus ſey bauwfellich, daran er albereit viele vorunkoſtet, 
nu aber ſein vormugen nicht, etwas ferner darin zu wenden, 
hirauff iſt er vortroſtet, das derowegen mit den I. 
ſchworen ſolle geredet werden. 

Weiln er auch biß daher uber alle geſchehene vor— 
troſtunge von Berndt Taſchen, keine Collation bekomen, 
Batt er der her Thumbprobſt ime dieſelbig noch geben 
und mittheilen muchte, welches ſeine Erw. ime belobet. 

Seine uffkunffte ſein, 2 ſtucke landes von 8 morgen 
ſo er ſelbſt brauche, auß beſcheiden ſo Rodenborch darvon 
hatt, 3 ſtucke jo fid) ſtrecken auß dem Oſtenſtrome, biß in 
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den landtwerh fein von 12 morgen, und Paul Hardekop 
habe deſelbig, gibt darvor jarlich 16 mr., 3 ſtucke von 
6 morgen, jo Dieterich Offerman hatt. und gibt darvor 
16 mr. zur hure 2 ſtuck, die Johan Rodenborch vor 
10 mr. brauchet, fein ungeferlich 4 morg. doch mohrlandt, 
1 kamp ſich ſtreckende vom Oſtendike, biß in den mohr, 
darvon Peter vom Thune 4 mr. gegeben. 

Bartolt Drewes gibt von 20 mr. heuptſtuels 20 ſchil. 
zu rente. 

Die Juraten geben 9 ſchil. fo von alters hero, aljo 
geweſen. 

Die Kirchſchworen 
heiſſen Gerdt von Ronne Richter, Heinrich von T Thune ii 
Claus Aleff. 

Sagen das fie iren paſtor und Capellan keine ſchult 
zu geben wiſſen, halten ſich in irem dienſte recht. 

Die Vicaria ſey bey irem lebende dar geſtifftet, es ſey 
ein Capellan Jeronimus genant, aldar geweſen, der habe 
neun bletter auß dem miſſal geſchnitten. 

Etzlich gutt ſey durch Chriſtoffer von Iſendorff darvon 
vorkaufft, darvon das gelt wider belecht worden. 

Die lenderie werde bey inen umb das 7. jar vor 
weinkauffet, und gebe alßdan ein jeder ſoviele, zu wein: 
kauffe alß er ein jar zur hure thut. 

Was von gebrechen nnb Ehebruch vorfalle, das werde 
dem paſtor bevolen anzuzeichen, die davon ein regiſter 
halte. 

Nachdem Friedrich Soye 250 mr. und Paull Hardekop 
50 mr. zu behoiff der armen gegeben, So wollen fie dar: 
von eine arme haus anrichten, des vorhoffens, wan ſolchs 
geſchehen, es werden mer fromme Chriſten, etwas darbey 
geben. 

Volgt die Rechnung. 

Erſtlich belauffet ſich die Einnahme von den 85. jare 
an hure 106 mr. 10 ſchil. 7 3 und an rente 83 mr. ift 
zuſamen 189 mr. 10 ſchil. 7 2. Dariegen die außgabe 
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254 mr. 5 ſchil. 3 2. Übertritt die aufgabe als mit 
64 mr. 10 ſchil. unnd 8 3 die Einnhame. 

Des 86. jars Einnhame iſt geweſen an hure und 
rente zuſamen 190 mr. 14 ſchil. 7 3. Dariegen die 
außgabe 109 mr. 3 ſchil. 6 3. blifft alſo von der Ein⸗ 
nhame ubrig und in refte 81 mr. 11 ſchil. 1 o. 

Des 87. Jars Einnhame iſt geweſen 307 mr. 7 ſchil. 
7 A Dariegen die aufgabe 175 mr. 12 ſchil. 6 9. blifft 
hier auch von der Einnhame ubrig 131 mr. 11 ſchil. 1 2. 

Summa bleiben bie Juraten von dieſen 85. 86. und 
87. jaren der kirchen ſchuldich 296 mr. 14 fhil. 6 . 


| Gravamina. | 

Die Kirchſchworen berichten wie das Heinrich Nerte— 
grove von der kirchen ein ſtucke landes habe darvor er 
jarlich 8 ſchil. gebe, Welche 8 fhil. er vor eine unplicht 
achte, das wenner er die darauß vorrichte, die kirche nicht 
mehr gerechticheit daran habe, fonder die eigenthumb gehore 
ime, Dariegen aber ſagen die Kirchſchworen das es hure 
ſey, und gehore alſo das ſtucke mit aller gerechticheit bey 
die Kirchen. 

Des habe auch Hennecke von Brobergen drey blocke 
landes, ſo zuſawen ein wendt machen, wirt auff 80 roden 
geachtet, konte auch wol 80 oder 70 marck gelten, wen 
es zum erbefaufje folte vorkaufft werden, dieß ift mand 
ſeinem gute zum Baßbeke belegen, und brauchet es ſelbſt, 
habe auch darvor wol gebotten 20 gulden Worvon vaſt 
in 40 oder 50 jar keine Zinſe außgegeben worden, des 
aber ungeachtet gleichwol 6 mr. dieß jar darvon berechenet, 
Betten demnach das inen in dem und andern, was ſo 
nachſtendich die hilffige handt geleihenet werden mochte, 
damit ſie ſolches erlangen mugen, Darauff inen von dem 
hern Thumbprobſte vortroſtunge geſchehen mit dem furder— 
lichſten ein mandat dahin zu ſchicken. was man Sanct 
Peter und dem paſtor ſchuldich, das man ſolchs in einer 
benanten Zeit bezallen ſolle. 
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Wiln auch angezeigt worden das in gemelts Henneden 
von Brobergen hoffte (den der her abt von Stade an ſich 
gebracht) drey ſtucke landes liggen, ſo hirbevor der geweſen 

paſtor Johannes Berens wol zuverkauffen willens, aber ſey 
. ime vom Kirchſpiell nicht vorſtattet worden, Nhun habe 
aber der gedachte her Abt ſolches mit dem hoffe an ſich 
gezogen, alß gekaufft gutt, und darvor 50 mr. deponirt, 
darvor es ſolte gekaufft ſein, dar doch ſolchs wol tauſent 
marck werdt, und konne nicht im geringſten beweiſet werden, 
das es ime von den Kirchſchworen vorkauffet, noch viele 
weniger das der her Thumbprobſt der Zeit, darin gewilliget, 
Alß aber der her Abt dießmal nicht darzu beſcheiden und 
gegenwertig mit zur ſtette geweſen, hat der her itzige 
Thumbprobſt auf ſich genommen, ſo balde S. Erw. wieder 
auß dem lande, uff Stade komen mit dem hern Abt hirauff 
zu reden, Welches alſo geſchehen, und iſt hirinne eine 
beſichtunge bewilligt. 

In Sachen Metken Jungen, gegen und wieder Jung 
Heinrich vom Thune von wegen daß er ſie Clegerin alß 
ſein Ehefrauwen ohne urſachen verlaſſen, wie dan von 
jederman auch berichtet worden, Iſt der beſcheidt vom 
Hern Thumbprobſt gegeben, und bey dem Richter Gerdt 
von Ronne beſtalt, das derſelbige ime gedachten vom 
Thune ſein gelt, ſo er aldar im lande und gerichte ſtehende 
hatt, bekummern muge, und darneben ime bey der hogſten 
ſtraffe als dar gebreuchlich mandire, ſie die Clegerinnen 
zwiſchen dieß und nehiſtkunfftigen Johannis wider zu ſich 
zunhemen oder ſchrifftliche beſtendige urſache vorbringe, 
worumb er folds zuthunde nicht ſchuldig, Unnd nachdem 
ſich dan auch nicht geburet mit der Ehe ſo lichtferdig 
umbzugehen ſo ſoll er bey S. Erw. komen und derwegen 
geburlichen abtragh machen. 

Johan von Sprekelſen beclagte ſich, das ſein frauwe 
Gretke vom Kroge von ime gelauffen, hierin ſein vom 
hern Thumbprobſte Gerdt von Ronne, der paſtor her 
Luder Delver, der vicarius Daniel Tertoris und Paul 
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Hardekop zu Commiſſarien vorordenet, Sie in der gute 
widerumb zuvertragen und zu verſohnen. Dar aber die 
gute entſtehen worde, alßdan S. Erw. einen ſchrifftlichen 
bericht thun, wie es damit eine gelegenheit habe, So wollen 
S. Erw. dan darin beſchaffen wes ſich geburen will. 

Uff Suppliciren und anhalten Aßmus Trappen Borgen, 
iſt der beſcheidt, das die ſupplicatio an den jegentheil 
Jurgen Koppelman ſol mit den erſt zugeſant, ſein jegen- 
bericht darauff gehort werden, und dan darin geſchehen 
was recht iſt, oder zum wenigſt ſo es nott erachtet wirt, 
darzu vorordenet werden. 

In Sachen Claus Tammen Claus und Heinrich 
Hinſchen, von wegen eines geſtuelts in der Kirchen zur 
Oſten, Iſt dieſe beſcheidt gegeben, Nachdem Gerdt von 
Ronne alß Richter und Kirchſchworen neben andern berichtet, 
das der Hinßen Mutter und Großmutter an die 40 und 
50 Jar, in ſolchem ſtulte geſtanden, und aber Claus 
Tamme dariegen muntlich eingewendet, das ſolches dorch 
ſeiner Vorfaren der Monnickn vorgunſtigunge und nicht 
de jure geſchehen ſey, So ſol er die Hinſchen ſo lange in 
ſothanem ſtulte ungehindert ſitzen laſſen, biß er die vor⸗ 
meinte und berhumete begunſtigunge im rechten genugſam 
erweiſet. 

Was darnegeſt die ander ſache belangen thutt, das 
Claus Tamme, ſich uber Ortgiß vom Ronne, von wegen 
dieſes ſelbigen und noch eines andern geſtoelts oder ſtette, 
ſo er durch einen kauff von den Monnichen an ſich ſol 
gebracht haben, beclagen thette, Sit ferner der beſcheidt 
das der gemelte Tamme ſeine klage ſol ſchrifftlich einſtellen 
und übergeben, darauff der gegentheill gehort werden, und 
dan nach befindunge der ſachen gelegenheit darin geſchehen 
was recht iſt. | 


Oderquart ben 19 Maij vifitiret. 
Der paftor dafelbft her Ludolphus Hauemeiſter jagt 
ſey zu Otterndorffe dorch M. Rottbart ordinirt. 
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Was anlangt das Kirchſpiell, dar ſey er mit einid) 
auch mit dem Vicario, alleine mit dem Cuſter ſtehe er 
in irrunge. 

Wiſſe des orts von keiner Schwermerie. 

Seine Collation und der paſtorie einkomen, darvon 
habe er hievor albereith Copeien eingeſchicket, Solle des 
jars 80 mr. haben, die ſtehen ime merentheils noch auſſen 
und nach. 

Das landt werde bey inen umb das 7. jar außgethan, 
ſey auch unlengſt etwas vorhoget. 

Dar ſey mer nicht, alß ein Vicaria, alleine her 
Jakobus Petri, die ſuche noch eine ander, dar wiſſe er 
aber nicht von, Der poſſeſſor zu der gemelten Vicarie ſey 
Vincentij Lubbeken Sone, der habe 80 mr. jarlich darvon, 
und gehoren darzu 21 ſtucke landes Zum paſtorat aber 
men 7 ſtucke, jder ſtucke halte 7 wendte, jeder wendt 
3 himpten ſaeth. 

Dar ſey kein Schule noch arme haus, alleine die 
Cuſter lehre etzliche junge vor gelt. 

Die Juraten sein. 

Jurgen Korff, Wilcken Bramſtette und Mattheus 
Lemcken, der vierte fiy todt, darvor wol Dithmar Bremer 
in die ſtette gekoren, aber es nicht annhemen willen. 

Mit dem paſtor und vicario ſein ſie einig, mit dem 
Cuſter ſtehen ſie in Zwiſte, Jurgen Korff hange mit ime 
etzlicher Iniurien halber gantz im rechten. 

Jurgen Korff berichtet uff die frage, ob er nichts 
gruntlichs von der einen ſtreittigen Vicaria wiffe, das er 
eine alte frauwe, ſo vaſt des orts die elteſte ſey, darumb 
angeredet, die ime geantwortet, das keine mer alß eine dar 
geweſen, So wuſten die andern Juratten auch von keinen 
meren, Es ſey wol eine fundatio dar, die auff eine 
Vicarien halte, dar auch 6 ſtucke landes inne benomet, 
Johan Dodegge habe aber van der Cappellen wegen, uber 
die 60, 70 und mer jarenhero, 21 ſtucke landes in beſitte 
gehapt, und ſein darvon niemals darvon die angezogen 
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6 ſtuck, bey jemande anders geweſen, Sie achten es aber, 
io fie je darby ſolten gehort haben, das fie in vorzeiten, 
vor langen Jaren darvon genhomen, und bey die Cappellen 
gelegt jein, ſonſt wiſſen fie darvon nichts zu fagen. 

Die abſchrifft von der Kirchen Regiſter erbotten ſie 
fid) nach beſchehener rechnunge zu übergeben, es fey wol 
vorhin viele darvon abgefomen, aber bey iren Zeiten 
nichtes, ſo ſagte auch der paſtor das ime in ſeinen uff— 
kunfften kein impaß geſchege, Sie hetten auch die guter 
kurtzer weile, vorhoget und vorbeſſert, der geſtalt, da zuvor 
ein ſtucke 3 mr. gegeben, thette nun.7 mr. Wurden auch umb 
das Siebende jar, ufſs neuwe gewonnen und beweinkauffet. 

Der Cuſter habe ſeinen knecht uff der Kirchen gute 
geſtochen, Die hurerie ſtraffen die Greven und wen einer 
under der predigte umb den ache zehet, den bruchen 
ſie rum umb 8 ſchilling. 


Volgt die Scito | 

Von bem 73. jar fol noch ſchult nachſtehen 315 mr. 
und 13 [dil 

Des fol im der letzſten anno 80 gethanen i 
ubrig geblieben ſein 939 mr. 8 ſchil 

Hirnach die rechenſchafft von dem 81. jar zugelegt und 
belauffet ſich die en des jars 352 marck 
und 8 ſchilling. 

Die Hure von achte jahren hero belauffet fid) 3u- 
ſamen gerechent 2820 mr. 

Die gelt rente von zwolffhundert marck hauptſtuls jder 
hundert uff 5 mr. gerechent, thun in achte jaren 480 mard. 
Summa alles empfanges ist 4907 mr. 13 ſchil. 

Von dem vorigen empfangenen gelte, wider umb in 
den benanten achte Jaren lauth dem regiſter außgegeben 
in alles 3345 mr. 9 ſchil. 8 9. 

Das eine gegen das ander abgezogen, bleibt vonn 
der Einnhame bey den kirchſchworen ubrigh 1562 mr. 
3 ſchil. 4 2. 
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Des fol nod) hiruber wie die Kirchſchworen ſelbſt be- 
richtet bey den leuten nachſtendig fein 2240 mr. 4 ſchil. rente. 


Beſchwerunge, ſo geklagt. 


Die Kirchſchworen klagen das Vollert von der Deken 
inen jarlichs 20 himpten habern, wie ire Rolle außweiſe, 
vorenthalte, Iſt vorabſcheidet das er darumb zu gelegener 
Zeit ſolle angeſprochen werden. 


Jurgen Korff bekante, das mit willen und Conſent 
Hertzog Friederiche Chriſtmilter gedechtnus, er von der 
Kirchen 6 ſtucke landes geheuret, wie er das auch mit den 
dar uber auffgerichteden ſiegeln und brieffen darthette und 
beweiſete, Und alß er dan die geburliche widerſtattunge 
darvor biß uff ein ſtucke noch, gethan, ſo uff 500 mr. 
aſtimiert, So will er darvor, ſo lange er der kirchen ein 
der gleichen ſtucke landes wieder ſtellet, in maſſen er ſich 
das in bemelten uffgerichteden Brieffen vorpflichtet und 
reverfiret, alle jar 25 marck hure der Kirchen geben 
und entrichten. , | 


In ſtreittiger Sachen des paſtors Ern Ludolff 
Hauemeiſters gegen und wieder Cuſter Dieterich Mattheus 
von wegen etzlicher Iniurien, damit er ſeine frauwen 
diffamiret und ſonſt eines in der Kirchen geubten mut- 
willens halber, hatt der her Thumbprobſt nach beider theile 
abgehorten nottrufft, durch Ern Wilhelmum Kok und 
Henricum von Cappelen amptman zum neuwen hauſe inen 
dieſen beſcheidt gegeben, das ergedachter Cuſter von dato 
an in Sechs wochen den geclagten Diebſtall bey zu bringen 
und erweiſen ſolle, dar das nicht geſchicht und er noch— 
mals, wie zuvor, und bißhero geſchehen, ſtille halten worde, 
das ime dan ein ewig ſtille ſchweigent eingebunden, und 
mit ſeiner klage weiter nicht gehort werden ſolle, Darzu 
vor den in der kirchen begangen mutwillen geburlichen ab— 
tragt zu machen ſchuldich, Was dan entlich aulangt ſeine 
hinderſtellige beſoldunge, weiln die Juraten berichtet, das 
er darauff etwas entpfangen, und darher mit ime zu rechnen 
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begeren, So ſol er mit inen die rechnung zulegen, und 
was ime geburet, ſtrackes entrichten, damit dan darvon 
zihen und die Cuſterye reumen, in maſſen ime vorhin al— 
bereith aufferlegt worden, Dar aber das nicht geſchehen 
ſolte, werde S. Erw. verurſachet mit ime uff ander wege 
zugedencken. 

Alß dan auch von den Kirchſchworen angezeigt worden, 
das ſich Heinrich Meier uff der Kirchen hoffte und drey 
ſtucke landes, ohne iren vorwiſſen und willen geſetzet, 
daſſelbige um ein Jar oder zwey hero gebraucht, darvor 
keine Zinſe bezalt, noch jemals umb einige vormeigerunge 
oder landtwinnunge geſucht, unnd ob er wol underm ſcheine, 
als hette er ſich ſolchens mit ſeiner frauwen ehelich befriet, 
weiln es dieſelbige etzliche Jarhero mit irem vorigen Manne 
von der Kirch umb die geburnuſſe innegehapt beſeſſe und 
an ſich genomen, So ſey es doch noch vorborgen und un— 
gewiſſe, ob er ehelich oder unehelich bey ir were, ohne das 
ime auch nicht geburet, ohne ihre erleubnus auff der 
Kirchen hoffte, krogerie anzufangen, wie er gethan, Betten 
demnach in deme ein geburlich einſehendt zuthun, das 
ſolches abgeſchaffet und auch vor de ſchmeheworte, die er 
gegen die paftoriden uff dem Kirchove außgegoſſen far 
wandel unnd abtrag geſchehen muchte, Welches der her 
Thumbprobſt gedachten Heinrichen Meier und ſeiner frauwen 
vorhalten laſſen, Die wol in keinen abreden geweſen, das 
er bißdahero keine landtwinnunge gethan, hette gleichwol 
von den kirchſchworen einen darumb angelangt, ine gleich 
ſeine vorfaren darbey zu laſſen, Dat auch die Zinſe etwas 
auffgeſchlagen, Were ſein unvormugenheit geweſen, wolte 
aber nu rath finden, das ſie ſolten dieß jar bezalt werden, 
was der Ehe halben angezogen, dariegen zeigte er von 
dem paſtor zur Himmelpforten einen ſchein, das derſelbe 
ſie in irem hauſe copuliret hette, weile ſie mit irem rechten 
paftor her Ludolpho Hauemeiſter in zanck gerathen, und 
darher ſie nicht tzuſamen geben willen, Die ſcheltworte 
hette die paſtoriſche erft gegen fie außgehol et, Worauff die 
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Kirchſchworen ſonderlich der eine, berichtet, daß er mol 
einßmals ine von dem lande geſagt, aber hette ſolchs 
alleine nicht angenomen, ſonder ine darmit ſtrackes von 
ſich ab, an die ſemptlichen Kirchſchworen geweiſet, So were 
der paſtor auch umb die Copulation niemals belangt, 
vieleweiniger inen die geweigert, und was ſonſt hine inde 
von beiden ſeiten mehr vorgebracht worden, Das hatt der 
her Thumbprobſt erwogen und gedach en Heinrich Meier 
darauff volgenden beſcheidt geben laſſen, Das er ſich beide 
des landes und krogens fo large euſſern und enthalten 
ſolte, biß er mit den Kirchſchworen, ſo wol der landt— 
winnunge alß der nachſtendigen hure halber, willen ge— 
troffen, Weiln fein frauwe auch der auffm Urchoffe ge- 
thanen ſcheldunge wegen, Seinen Erw. in brrche gefallen, 
Iſt ime hirneben aufferlegt, darwegen bey S. Ecw. abiragt 
zu machen. Was dan zum dritten die Ehe anlangt, ſo 
etzlicher maſſen in Zweiffel gezogen wirdet, Wil S. Erw. 
ſich deſſen weiter erkundigen, und ſolle dan nach befindunge 
der gelegenheit darin geſchehen was ſich geburen will. 


Balge am 21. Maij. 

Der paſtor Nicolaus Schlichting, ſagte were vorhin 
eraminiret, darbey es dießmal auch gelaſſen, zeigte ferner 
an das er mit ſeinen Kirchſpielsleuten richtig und einig, 
alleine were von wegen einer lobte in bejchwe...nn, Dan 
ob wol die principal heuptſumma, darvon dieſe beſch verunge 
herkumpt, bezalet, wie das mit einer qaitantien zu ve 
weijen, So weren doch an die 800 mr. darnach darauff 
verzert, die er aufflegen und bezalen ſolte, batt daregen 
rath troſt und hulff, das er uber recht und die billicheit 
nicht graviret werden mochte. | 

Ketzerie oder andere Schwermerie habe er bey den 
ſeinen nicht vornomen. 

Sein Inſtrumentum Collationis hatt vom hern 
Thumbprobſt und darvon Copiam producirt. 

Seine beſoldunge oder einkomen ſey zuvor 190 mr. 
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geweſen, nu aber mit 12 mr. verbeſſert, Darzu habe er 
4 ſtuckelandes, ſich ſtreckende von dem Elbeſtrome, biß in 
die Suderſeith, noch 2 jtude, Item 3 mr. 2 ſchil. und ein 
futter torffes, hirauß gebe er dem Ertzbiſchoffe jerlich 
15 ſcheffel haberen. | 

Der Vicarius habe feine Collation auch vom Bern 
Thumbprobſte, und jein einkomen ijt zuvor 105 mr. ge- 
weſen nun aber auch mit 10 mr. augiret, darzu hatt er 
vier koche graſes. 

Unnd es ſey bey feiner Zeit darvon nichts abgefomen, 
was aber vorhin darbey geweſen, konne er nicht wiſſen, 
dan das miſſal ſey wech, und nichts mer darvon ubrig, 
alß ein brieff. 

Von Ehebruch wiſſen ſie Gottlob des orts nicht zu 
ſagen, alleine es habe Johan vom Berge unter der predigte 
einen unluſt angefangen und einen knecht mit der barden 
auß dem ſtolte geſtoſſen, hiruber hatt der her Thumbprobſt 
den Kirchſchworen bevelich gethan und volmacht gegeben, 
darwegen von demſelbig geburliche bruche zu furdern und 
iren Erw. zum beſten auch auffzunhemen. 

Von den Kleinodie ſey dar noch 3 kilche mit 2 kleinen 
filbern Deckelßen, 1 mißgewant 3 meſſinges luchter. Ein 
großluchter mit 5 roren, ſey vorkaufft alß die kirche leſt— 
w gebauwet worden. 

Die Scholmeiſter wonet in der Cappellen und habe 
vox Jer kirchen 20 mr. 

Die Cuſter habe zuvor 26 mr. gehapt nun aber 
28 mr., darvon muſſe er den organiſten halten. 


Die Kirchſchworen | 
fein Marcus von Borſtel, Otto Katte, Marcus von 
Hadelen und Johan Gerdes. 

Sagen auch das ſie mit irem paſtor und vicario 
einig ſein, geben darenhiſt von irem Regiſter eine 
Copeien uber. 
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Was des paftors und der andern kirchen diener 
beſoldung ſey, iſt zuvor gemeldet, ire heuſer alß 
wedeme, Cuſterie und Schule, muſſe das Kirchſp iel 
bauwen. 

Von ſonderlichen mangel und gebrechen wiſſen ji. 
dießmal nicht, alleine es ſey vor 90 Jaren ein ſtucke landes 
von der kirchen gekomen, ſo Wilms zur Kulen nachgelaſſen 
Witwe underhanden habe, und vor ir eigen halte, be— 
ſchweren ſich mit ir darumb zu rechten, Dan ſie hirbevor 
mit Jo han von Edenbuttel, umb dergleichen ins recht ge- 
rathen, daruber die Kirche an die tauſent mr. in ſchaden 
komen, betten demnach umb guten rath, Dan ſie ſich be⸗ 
fruchten, ſo ſie nicht etwas in der gute thun wolle, das 
darvon zu rechte weinig zuerholen ſey, Hirauff ſoll an 
Detleff von Ronne freuntlich geſchrieben werden, mit ir in 
der gute dahin zu reden. 

Die Lenderie werde bey inen umb das 7. jar geheuret 
und ſey dieß negeſt vorgangen jar die verheurunge au ffs 
neuwe geſchehen. 

Sie berichten auch, das ſie vaſt alle Jar, vor achte 
perſonen, die auß dem Kirchſpiel darzu erwehlet werden, 
plegn rechunge thun. 

Sagen auch das bißhero berechtiget geweſen, die bruche 
an ſich zu nhemen, die ſich uff der kirchen guter begeben, 
Die andern exceſſe und bruche aber, ſo in der kirchen, uff 
den wedemen und kirchoven, in der paſtorie und Cuſtorie 
fallen, die habe der Thumbprobſt zurichten. 

Alß dan auch die Kirchſchworen fur ſich und anſtatt 
des Kirchſpiels bey dem hern Thumbprobſt angehalten, zu: 
willigen, das von der kirchen lande inen am gelegen orte, 
dar es der kirchenn am unſchedtlichſten ſein muchte, ein 
klein wech von dem Elb teiche, bip an die Elbe vor: 
gunſtiget muchte werden, hatt S. Erw. darzu iren 
Conſent gegeben, Doch das dariegen der Kirchen an 
einem andern orte, vom Kirchſpiel eine widerſtattung ge. 


ſchehen ſolte. 
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Volget die Rechnung. 

Das Regiſter belaufft ſich zu dieſem Jare an hure 
555 mr. 3 ſchil. Dar zu die fart gleich ſoviele gethan, 
noch an jerlicher rente geweſen 57 mr. 8 ſchil. Iſt alſo 
die gange Junhame an hure, weinkauffe und gelt rente 
uff dieß jar 1167 mr. 14 ſchil. 

Dariegen iſt die außgabe geweſen 1085 mr. 

Das eine gegen das ander abgezogen, bleibt von der 
Einnhame ubrig 82 mr. 14 ſchil. 

Dar ſein noch 1900 mr. uff rente außgethan, darvon 
im zukunfftigen jare rechnung geſchehen ſoll. 


Hamelwurden am 22. Maij. 

Der paſtor daſelbſt, heiſſet Daniel Laurentius, ſey 
21 jar dar paſtor geweſen, bey hern Varendorffs und 
hertzog Friderichs Zeiten. 

Sey mit ſeinen Kirchſpielsleuten eines, und habe ſeine 
Collation von hertzog Frideriche bekomen, darvon er auch 
hiebevor ein Copeien eingeſchicket. 

Bey ſeinen Zeiten ſey nichts von den gutern abgekomen. 

Es werde wol geſagt das dar zwey Vicarien geweſenn 
ſein ſollen, nun aber nicht eine, die guter ſein darvon ver— 
fort, und jene noch drittehalb hundert und funff und 
Sechtzig mr. vorhandenn, darvon der Cappellan 21 mr. kriege. 

Der vicarius halte die Schule, es feye aber feine auff- 
kunffte darbey, dan alleine was gute leute darzu geben. 

Es ſey dar auch ein Kilch den ſie zum altar gebrauchen 
und 3 luchter. 

Zu der paſtorie gehoren 24 morgen landes und ein 
jeder morgen gebe ungeferlich 9 mr., darzu habe er noch 
einen meier Friderich Schelling, welcher 2 morgen under— 
handen, darvor gebe der ſelbe 20 mr. Des habe er mit 
wiſſen des Kirchſpiels anderthalb ſtucke, fo ime etwas weith ab» 
gelegen geweſen das eine vor 500, und das halbe vor 50 mr. 
vorkaufft, damit er zwey ander ſtuck von dem hern von Hertz⸗ 
felde, ſo zwiſchen ſeinem wedeme gute mitten inne liggen. 
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Die Cuſter habe zwey halbe ſtuckes landes, unnd warte 
die orgelen. 

Die Kirchſchworen thun alle jar dem Kirchſpiel rechnung, 
wan das geſchehen, dan underſchreibe er alß ir paſtor das 
regiſter und werde darnach hingelegt. 


Die Juraten zu Hamelwurden 
ſein Gorth Drewes, Chriſtoffer Segeman, Auguſtin 
Brummer und Heinrich Hollander. 

Sagen das ſie mit irem paſtor und vicario einig ſein 
bedancken inen irer lehr und lebendes. 

Bey iren Zeiten ſein von der Kirchen guter nichts 
entwendet. Von den vicarien, ſo dar ſollen geweſen ſein, 
wiſſen ſie keinen grundtlich beſcheidt zu geben. 

Die ackerfart, das die guter umb das 7. Jar ge⸗ 
wonnen werden, ſey bey inen gebreuchlich. 

Vom bruche gefallen, darzu ſey hirbevor bey her tzog 
Friderichs Zeiten, Johan Plate vorordenet geweſen, die 
anzuzeichnen. 

Nachdem ſich der paſtor hierneben beclagt das ſein 
haus vorfallen und er nicht ſoviele gemachs habe darin er 
feine jtudia vorrichten konne, Sit vorabſcheidet deweil doch 
weinig uffkomen bey der kirchen vorhanden, das derwegen 
eine freuntliche vormanung an bag gange Kirchſpiel ge 
ſchehen ſolle, das ſie ime ein ſtudorium machen und ſoviele 
zulegen muchten, darvon das gebauwte gebeſſert und under⸗ 
halten muge werden. 

Es wart auch berich“et das bey inen gebreuchlich, das 
ein volle bauw, der mit 6 pferden pfloget, dem Cuſter zu 
ſeinem underhalte, einen himpten garſten zu gebende 
pflichtig. Des weigere ſich aber Johan Wittehon, alß der 
eine volle bauw habe, zuthunde, Sol derhalben an den 
Greven Johan Platen geſchrieben werden, ine darzu er: 
manen und anzuhalten. 

Alp dan auch eine Controverfia zwiſchen Johan von 
Hadelen eines, und Auguſtin Cappun anders theils, vor⸗ 
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gefallen, von wegen einer banck oder ſtoltes in der kirchen, 
darzu Johan von Hadelen, von wegen ſeiner ſeligen frauwen, 
ein erbe mit zuſein, ſich beduncken laſſen, und alſo vor 
gedachte ſeine frauwen Tochter darin eine [tette und fib 
mit haben wollen, Dariegen von der anderſeit eingewandt 
worden, das es aldar gebreuulid) wan die Derns von 
ires vaters hoffte außberaden werden, das dan die bencke 
bey dem hoffte und dem beſitzer deſſelbigen bleiben, es jey 
den das in dem abſtande oder in der außſteuer jemandt 
ſich des vorbehalte, Nun ſey je unverneintlich wahr, das 
gedachte Johan von Hadelen noch ſein frauwe bey irem 
lebende ſich dieſes ſtoltes nicht angemaſſet, vieleweiniger 
konne ir dochter das nu nach der mutter tode thun. 
Darwider angezogen das die menlich erben, die in einem 
Dorffe wonende bleiben, den beſitz mit im ſtolte behalten 
und freig gelaſſen werde, worumb es den Tochtern dan 
ſolte gehindert werden, und was ferner von beiden ſeiten 
vorgebracht, hatt der her Thumbprobſt angehort, und da— 
rauff den Juraten bevohlen, das Kirchſpiel und ſondeclich 
die Erbexen zu erſter gelegenheit daruber zuſamen 
zubeſcheiden, ſich des alten gebrauchs bey denen zuer⸗ 
kundigen, und was die dan ſagen werden, darbey ſolle 
es dann bleibem. 
Volgt die Rechnung. 

Die Einnhame von dem 87. Jare iſt geweſen 85 mr., 
und 2 lb. wachſes, Dariegen ſich außgabe uff 80 mr. 
4 ſchil. 10 2 belauffen, Sein alſo von der Einnhame 
5 mr. uber geblieben, Die ſtrackes dem Cappellan gegeben, 
damit die außgabe mit der einnhame gleich auffgehoben. 


Drochterſen den 23. Maij. 

Der Paſtor Ludolphus Alberus, ſagte were mit ſeinen 
Kirchſpiels wol zufrieden, ſey an die 29 jar, dar 
geweſen und hiebevor examinirt, habe von hertzog 
Frideriche ſeine Collation, wie er darvon Copiam vorhin 
überſchicket. | 
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Er habe 10 morgen landes darzu 115 mr. von der 
kirchen, das ſey ſein einkomen, Das haben ſeine Vorfaren 
gehapt, das habe er auch noch, darvon ſey nicht abgekomen. 

Es ſein bey inen keine Vicarien, haben ine aber in 
dieſem ſeinen alter einen Collegam vor 6 oder 7 Jare 
zugeordnet, der habe ſeine beſoldunge vom Kirchſpiell und 
haben nun die guter vorbeſſert darvon er underhalten werde. 

Der Schulmeiſter underhalte ſich auch vom Kirchſpiell 
und ſeinem vordienſte. 

Dar ſey ein arme haus das von den Platen dar 
vorordenet. 

Der Cuſter habe von der Kirchen 22 mr. und von 
jderm hauſe, der bey die 200 ſein, zwey ſchilling darzu 
ein ſtucke landes. 

Die Ehebrecherie die haben die Greven bißdaher ge— 
bruchet, und ob wol der Thumbprobſt ſich dariegen gelegt, 
habe es doch der Ertzbiſchoff ime nicht geſtatten wollen. 

Das Silber werk ſo bey der Kirchen geweſen haben 
ſie zu gelte gemachet und darvon 600 mr. bekomen, die 
ſie wieder auff rente belegt, wie das regiſter außweiſen werde. 

Wanner die kirchſchworen rechnung thun wollen, ſo 
zeigen ſie ſolches dem Kirchſpiell zuvor an, das ordene dan 
7 oder 8 perſonen auß irem mittel darzu, bie nhemen bie 
rechnung von inen, darnach den volgenden Sontage ge— 
ſchicht dem Kirchſpiel darvon relation, dan underſchreiben 
die vorordenten das Regiſter und werden volgents in die 
Kirchen gelegt. 

Daß Cappellanat habe an 500 mr. gekoſtet, und ſein 
zu der glocken 344 mr. gekomen, darzu die Kirche 200 mr. 
gelegt und ſein noch 200 darvon ſchuldich. 

Die Lenderie werde aldar umb das 7. Jar a nove 
gewonnen, und ſey ſolchs am vorgaugen 87. Jar geſchehen. 


Die Kirchſchworen 


heiſſen: Claus Brummer, Heinrich Brummer, Paul Brummer 
und Claus Kempe. 
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Sagen ſein mit irem paſtor einich, den Cappellan 
habe das Kirchſpiel beſtalt, Sie haben auch keine Vicarien, 
ſonder weddeſchatz, es ſein dar etzliche ende landes dar ge— 
weſen, die ſie mit des Kirchſpiels willen vorkaufft und 
darmit die Kirche gebeſſert, So haben auch Marcus Keller, 
die Brummer, Johan Plate und andere darbey gegeben, 
darvon ſie den Cappellan underhaltenn. 

Wiſſen von keinen Exceſſen, alleine es ſey einer ge— 
weſen der ſey vortrencket. a 


Rechnunge. 
Von dem 87. Jar die Rechnung zugelegt, belauffet 
ſich die Einnhame 449 mr. (| 
Dariegen die aufgabe geweſen 692 mr. 7 ſchil. 
Übertrit bie die außgabe bie Einnhame mit 242 mr. 9 ſchil. 
Von dem 88. Sare ijt die Cinnhame 296 mr. 8 ſchil. 
Dariegen bie aufgabe 165 mr. 8 ſchil. 6 ð bleibt alio 
hier ubrig in rejte 128 mr. 6 9. 


Aſell anno 1588 ben 23. Maij vifitirt. 

Der paftor heiſſet Martinus Wernefen und hatt feine 
belehnung vom hern Thumbprobſte Varendorff bekomen. 

Stehe mit ſeinen Kirchſpielsleuten in guter einigkeit, 
alleine es ſey den Kirchſchworen hievor aufferlegt ime ſein 
haus zu bauwen, das ſey noch nicht geſchehen, bittet ſie 
noch darzu anzuhalten. 

Nachdem ime auch jurejurando aufferleget nicht el 
gutern vorkomen zu laſſen, So konte er dem hern Thumb— 
probſte nicht vorbergen, das ein acker buten dikes belegen, 
den Marcus Brummer itzo inne hette, darvon ime jerlich 
4 ſchil. gebureten, die feine Vorfaren empfangen, wie auß 
der Rullen der Kirchen zubeweiſen, Er aber, ungeachtet 
er darumb etzliche mal bey Claus Brummer e 
darvon in 19 Jaren nichts bekomen konnen. 

Er habe 8 ſtucke landes jder ſtucke halte 4 morgen, halte 
darvon teich und damme, und gebe dem Ertzbiſchoffe darvon 
den zehenden, habe darbey 8 oder 81 mr. rente in gelte. 
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Sein accidentialia fein, von einem finde zutauffende 
kriege er 4 3 die Cuſter 2 3, von Krancken zu vifitiren 
1 ſchil., von toden zu beſtattigen 2 ſchil., von zwey zu 
Copuliren 2 ſchil. 

In den vier Zeiten gebe ein jeder perſon jung und 
alt, die zum Nachtmal gehet 1 3 

Das habe er nu dem Cuſter auffgetragen. 

Von einem unechten kinde geben die reichen j Daler 
aber er frige nur 2 ſchil. 

Die guter konten wol vorhoget und vorbeſſert werden, 
aber ſie dorffen es vor ſich ſelbſt nicht thun, es muſte von 
dem Thumbprobſte herkomen. Der kirchen guter werden 
wol umb das 7. Jar nicht vorweinkauffet So geſchicht es 
doch mit der Vicarien lande, und gebe ein morgen darvon, 
ungeferlich 4 mr. zur hure ein morgen halt 6 hundt, und 
in ein hundt falt 1 himpten ſaeth, Iſt nun dem Vicario 
erleubt und gutt Worumb ſolte es dan den Kirchſchworen 
und paſtor gehindert werden. 

Waß die Exceſſe und gebreche belangt, komen die 
ſelbigen meiſt auß den krogen her, Nhun ſtan die kroge 
meren theils uff der kirchen grunde und boden, des un: 
geachtet gleichwol die Greven ſich underfangen, dem hern 
Thumbprobſte zu nachteil, die bruche an ſich zu zihen, Und 
nhemen wol bißweilen von einem bruche 9, 10 oder 
12 thlr. von einem Ehebruch wol 30 oder 40 thlr., unnd 
wan ſie weiß werden, das jemandt ſolchs dem Thu. bprobſte 
anzeiget, der werde bey inen darumb gantz gehaſſet und 
verachtet. 

Der Thumbprobſt aber leſt ſich beduncken wes des von 
Greven gethan, das ſey auß ſeiner Vorfaren bevelich und 
denen alß zum beſten geſchehen, unnd will bey den itzigen 
Greven die vorſehunge thun, das er darbey henfurder 
muge gelaſſen, und an ſeiner Jurißdiction und gerechticheit 
nicht beeindrechtiget werden. 

Der paſtor berichtet das der paſtor zu Groſſen 
wuerden, einem |: der fid) mit jeiner frauwen nicht wol 
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vordragen konnen, und darher wol in bonis aber in der 
Ehe ſepariret: ohne alle beſcheidenheit eine maget wider 
gegeben, alß die koſt nu bey inen daruber ſolte gehalten 
werden, haben ſich die leute merentheils geweigert, zu 
ſolcher Braudtlacht zu gehen, es ſey inen aber durch die 
Greven erleubet und verhengt worden. 

Nachdem auch unter der predigte viele krogens, laſtern, 
Schelten, Trummen, jpielen, ſchieſſen, und Spatzirens ge- 
ſchehn, bittet der paſtor ſolchens zu verbieten und abzuſchaffen. 

Hiriegen ſol uff eine ordenunge gedacht werden, dar⸗ 
durch man mit Gottes hilffe dieſem und dergleichen 
argerniſſen muge weren und bejegenenn. 

Es ſein dar zwey Vicarien die eine heiſſe S. Catharinen 
lehen, der gehoren 2 ſtuck landes zu, jder ſtucke ſein 
4 morgen, welche inen von dem vorigen Thumbprobſte zu 
der Schule oder Cappellanie vorgunſtiget bittet die Yen- 
ferner darbey zu laſſenn. 

Von der andern wiſſe er nicht, wie die heiſſe, alleine 
werde der Brummer altar wol genennet, dar ſein 4 ſtucke 
landes bey die Jurgen Wethegrub underhanden habe, thu 
wol 60 mr. und itzo mehr, Es ſey wie er berichtet worden, 
von dieſem lehene, ein Brieff bey den kirchſchworen, darinne 
zu befinden, wie es an ſie gekomen, Unnd habe der her 
von Hertzfeldt Luneberg Brummer folds von den fird- 
ſchworen bekomen und darvon ſtudiert, wie auch ohne 
Zweivel darvon ein Revers bey en den kirchſchworen fey, 
Volgents der her von Hertzfelt, dieſelbigen Vicarien, des 
alten Claus Brummers Sone ubergeben, ob aber ſolchs mit 
des hern Thumbprobſtes Conſent geſchehen mugen ſie die 
Kirchſchworen wiſſen, die darnach beide umb den brieff und 
was inen hirvon bewuſt gefragt, Welche berichteden das 
hirbevor her Dieterich Stolting zu Diettherſchup im alten 
lande bekant, das er von den Brummern jerlichs 6 mr. 
dießes lehenes wegen krigte. 

Jacob Hollande. ſagte alß er Kirchſchwor geweſen 
und nach der gelegenheit dieſes lehens bey ſeligen hern 


120 | Wolters, 


Dieterich Stoltinges nachgelaſſen Sone gefragt, habe ber- 
ſelbe ſich offentlich horen laſſen, das ime von wegen ſeines 
ſeligen vaters, von dieſer Vicarien zu Aſell noch 16 mr. 
nachſtendig weren, hette auch eine Copeien von der fundation 
ſolches lehenes bey ſich, die er ſich erbotten ihnen den 
Kirchſchworen zukomen zu laſſen, ſo ſie ine die 16 mr. 
geben wolten, und ſolte das original bey dem Erwirdigen 
Thumb⸗Capittel zu Bremen in irer Treſe fein. 


Volget eine Copeien, ſo die Juratten ufgeſocht und dem 
hern Thumbprobſte vorgebracht. 


Ick Bernardus Stein Vicarius im Dome tho Bremen 
und Official general des hochwuͤrdigſten in Gott durch— 
leuchtigen hochgebornen Fürſten und Hern Hern Chriſtoffers 
Ertzbiſchops tho Bremen adminiſtrators tho Verden, 
Hertzogen tho Brunſchwich und Luneborch, Bekenne und 
betuge mit duſſer miner eigen handt, dat ſick mit my von 
wegen mines veddern Johannis Steins de Erbarn und 
beſcheden menne, nomptlich Peter Blancke, Auguſtin Werner, 
Peter Hollander, Simen Sibbern kerckſworen tho Aſell, und 
Johan Weſſelhovet, hebben vordragen up de vicarie de 
ſelige her Dirick Rode offt Slamßlo hadde, dem Gott gnade, 
und minem Veddern ergenant, vorlehnet was, in ſolcker 
geſtalt, dat he de gar deger nud alle vorlaten, in de hende 
der ergenanten Kerckſwaren tho Aßell, ſo dat de guder 
ſchollen in Gades Erhe by der kercken tho Aſel tho ewigen 
tiden bliven und dem Scholmeſter darvon gegeven und den 
buwte moge aff handtrekinge ſcheenn, ſo lange dat de ge— 
melten kerkſwaren einen framen man frigen, de de Vicarie 
bedenen kan, Denſulven minen gnedig Forſten und hern 
Hertzog Jurgen von Brunſwich und Luneborch, der hohen 
Stiffte Collen und Bremen Domproweſte, oft S. f. g. 
befelhebber in der Domproweſtie tho Bremen preſenteren, 
de werden den twivelsfrig, inſtitueren und inveſteren, alß 
ſick dat vom older herkumpſt und rechte gebort, Und ick 
Bernhardus Stein noch min Vedder Johannes Stein 
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will, tho nenen tiden offt nemandes Unſent halven Dar 
jenigerleie auſprake up don offt don laten, ſunder rouwſam 
und unbekummert ſunder alle argeliſt offt behelp der rechte, 
by den offtgenant ferdjmaren tho Aſell blieven laten, 
truwlich ungefer. 
Die Juraten zu Apell 

fein Georg Hollander, Peter Hanneman, pann Aleff und 
Baſilius Hilcken. 

Sagen das ſie an den paſtor keinen mangel wiſſen 
halte ſich in ſeinem Dienſte wie auch die andern kirchen 
diener, geburlich und recht. | 

Bey iren Zeiten fey von den gutern nichts gekomen 
was in der Rullen ſteiht, ſey noch dar, haben kein miſſall. 

Es ſein wol mer kleinodie aldar geweſen, aber zu 
behuiff der kirchen gebeuw vorkaufft, und itzo men 2 kilche 
mit 2 patenen, 1 blianten rock und ein wanth miſſe 
fleibt vorhanden und ubrig 

Sie ſagen auch das umb das ander Jar kirchſchworen 
bey inen gekoren werden, und thun alle jar vor etzlichen 
perſonen, ſo das Kirchſpiel darzu kieſe, rechnung, geben 
ir regiſter uber, Und alß daſſelbige itzo etwas unklar be— 
funden, Iſt inen aufferlegt, ein richtig regiſter zu machen 
und ſolches dem hern Thumbprobſt gen Bremen nach zu 
ſchicken, deßgleichen ſoll der paſtor auch eine verzeichnus 
von den Erceſſen und habenden gravaminibus auch andern 
der kirchen gelegenheit, uberſenden. 


Butzflete. 

Nachdem nun die Juraten mit irem paſtor von Butz— 
flete am vorbemelten 23. maij gegen Apell zur rechnung 
beſcheiden, Sein ſie wol aldar erſchienen, und angezeigt, 
das ir kirche nur ein Cappelle von gar geringer auffkunffte 
alg 30 mr. fey, haben doch darneben eingewendet, das 
ſie den hern hern Thumbprobſte an irem orte gantz keiner 
gerechticheit geſtendig, und weren niemals von keinem 
Thumbprobſte zuvor, umb einige rechnung befurdert worden, 


122 Wolters, D. Kirchenviſitation i. Erzbistum Bremen i. J. 1588. 


fonder hetten die von hundert und mer jarenhero, den 
Kirchſpiel gethan, beten ſie bey ſolchem gebrauche henferner 
zu laſſen, und dar uber nicht zu beſchweren, Und ob wol 
der her Thumbprobſt dariegen berichten laſſen, das ite 
Erw. auß alten und neuwen regiſtern, die nachweiſunge 
befunden, das fie hiebevo‘, unnd ſonderlich noch neuwlich 
anno 72 und 81 ein regifter irer kirchen einkomen, uber: 
geben, und alſo ire antecessoren pro archidiaconis loci 
allewege erkant, So ſein ſie doch bey irem vornhemen 
vorblieben, Demnach dan der her Thumbprobſt jegen ſolchen 
iren ungehorſamb, und mutwillige vorweigerung, proteſtiret, 
und ſich ſeines rechten vorbehalten. 


B — EE 
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IV. 
Die 
kirchlichen Selbſtändigkeitsbeſtrebungen der Städte 
Göttingen, Northeim, Bannover und Hameln 
in den Jahren 1584 bis 1601. 


Aus den Akten dargeſtellt 
von Paſtor em. Dr. Jacob Regula in Göttingen. 


Aus der „Hannoverſchen Kirchengeſchichte“ von Ul⸗ 
horn!) erfahren wir, daß am Ende des 16. Jahrhunderts 
zwiſchen den vier großen calenbergiſchen Städten und den 
Herzögen von Braunſchweig langwierige Streitigkeiten über 
weitgehende kirchliche Privilegien dieſer Städte ſtattgefunden 
haben, die auf dem Gandersheimer Landtag 1601 zum 
Abſchluß kamen. Das Reſultat war aus dem betreffenden 
Landtagsabſchied längſt bekannt. Nun hat ſich aber auf 
dem ſtädtiſchen Archiv in Göttingen ein Bündel Akten 
gefunden), die zwar nicht vollſtändig find, aus denen fid) 
indes ein deutliches Bild von den Urſachen und dem Ver⸗ 
lauf dieſer Streitigkeiten gewinnen läßt. Es dürfte daher 
nicht überflüſſig ſein, den Inhalt dieſer Urkunden hiermit 
der Sffentlichkeit zu übergeben. 


1. Kurze Vorgeſchichte. 


Im Jahre 1546, alſo beim Regierungsantritt Herzogs 
Erich II., kann die Reformation des Fürſtentums Münden⸗ 
Göttingen-Calenberg als vollendet angeſehen werden. Die 
vier großen Städte des Landes, Göttingen, Northeim, 


1) S. 91. 
2) Unter. „Kirchenſachen, K.“ Abt D Knoke hatte die 
Freundlichkeit, den Verfaſſer auf die Akten aufmerkſam zu machen. 
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Hannover und Hameln, waren dabei ſelbſtändig ihre eigenen 
Wege gegangen. Göttingen war ſeit 1530 evangeliſch und 
beſaß durch Winckel und Winther eine Kirchenordnung, die 
ſich an die Braunſchweigiſche anſchließt !). In Hannover 
ſchloß Urbanus Regius ſein Werk ab mit der Kirchen— 
ordnung von 1533, und ſechs Jahre ſpäter (1539) ſtellte 
in Northeim Corvinus eine Kirchenordnung auf, während 
es in Hameln erft nach dem Tode Erihs I. (1540) ge- 
lang, die Reformation einzuführen. Solange die Herzogin 
Eliſabeth die vormundſchaftliche Regierung für den Sohn 
führte (1540 bis 1546), genoß die junge Kirche des Landes 
eine ſorgſame Pflege: durch eine Kommiſſion, an deren Spitze 
Corvinus ſtand, wurde 1542 bis 1544 eine allgemeine Kirchen 
vifitation vorgenommen, überall wurden evangeliſche Prediger 
angeſtellt, in Münden und Pattenſen Predigerſynoden ein- 
gerichtet, und Corvinus ſelbſt als Landesſuperintendent in 
Pattenſen eingeſetzt. 

Um ſo trauriger geſtaltete ſich aber die Lage der 
Proteſtanten, als der charakterſchwache Herzog Erich II., 
auch der Jüngere genannt, im ſchmalkaldiſchen Kriege ſich 
auf die Seite des Kaiſers ſtellte und bald ſogar offen zum 
Katholizismus übertrat. Wie er die evangeliſchen Geiſt— 
lichen verjagte und ſogar ſeinen früheren väterlichen Freund 
und Ratgeber, den frommen und gelehrten Corvinus, be— 
ſonders wegen ſeines Widerſtandes gegen das Interim, 
jahrelang auf dem Calenberg im Kerker ſchmachten ließ, 
iſt genugſam bekannt. Oder wo er keine Gewalttätigkeit 
beging, da ſcheute er ſich nicht vor Handlungen, die eine 
moraliſche Schädigung der Kirche zur Folge haben mußten. 
So belehnte er 1559 einen reiſigen Knecht namens Johann 
Lambert zu Landstroſt mit der Pfarre zu Pattenſen; da 
derſelbe natürlich ſelbſt nicht amtieren konnte, hielt er ſich 
verſchiedene „Mercenare“ oder Helfer’). In Bordenau 


1) Die hier genannten Kirchenordnungen ſind zu finden bei 
Richter, Kircheno dnungen, S. 106, 142, 273, 287, 362. 
2) Kayſer, die reformatoriſchen Kirchenviſitationen, S. 321. 
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vergab er die Pfarre an einen Conrad Homeier, der von 
Theologie keinen Schein hatte, — um 10 Rthlr., jedoch 
mit der Bedingung, daß der würdige Herr zuerſt ein Jahr 
ſtudieren müſſe !). Noch im Jahre 1590 hat das Wolfen- 
bütteler Kouſiſtorium in feinen Akten bemerkt, daß Erich 
inutiles (unbrauchbare Leute) zum Pfarramt berufen habe). 
Daß unter ſolchen Verhaltnijjen das evangeliſche Gemeinde- 
leben den tiefſten Schaden nehmen mußte, verſteht ſich 
von ſelbſt. 

In dieſer Zeit der Not und Prüfung, die bis zum 
Tod Erichs II. (1584) reichte, waren es die vier großen 
Städte, die, wie ſie ihr evangeliſches Kirchenweſen aus 
eigener Kraft begründet hatten, ſich nun auch als feſte 
Burgen des Proteſtantismus im Fürſtentum Calenberg 
erwieſen. Hier gab es einen Bürgerſtand, der ſich aus 
tiefſter Herzensüberzeugung dem lutheriſchen Glauben zu- 
gewendet hatte und nun mit ſeiner ganzen niederſächſiſchen 
Treue und Zähigkeit daran feſthielt. Hier waltete feines 
Amtes in jeder Stadt ein Rat, deſſen Mitglieder den beſten, 
intelligenteſten Kreiſen angehörten und die mit dem ent— 
ſchiedenen Mannesmut auch die nötige Klugheit verbanden, 
wenn es galt, ſchwierige religiöje Fragen zu behandeln und 
zum Segen der Gemeinde zu erledigen. Und was nicht 
zu unterſchätzen iſt: dieſe Städte erfreuten ſich damals einer 
ziemlichen Wohlhabenheit, die ihnen ein feſtes, ſicheres 
Auftreten geſtattete und zu der die Calenbergiſchen Herzöge, 
durch ihre ewigen Geldvergelegenheiten gedrängt, oft genug 
ihre Zuflucht nehmen mußten). Ebenſo wie fein Vater, 
der doch auch ſein Leben lang gut kaiſerlich und katholiſch 
geweſen war, hütete ſich darum auch der Sohn Erich II. 
wohl, dieſe Stadtgemeinden mit rauher Hand anzufaſſen 
und in ihrem Glauben zu ſtören. Bezeichnend dafür iſt 


1) S. 391. 

2) Göttinger Archiv, K.. 

3) Erdmann, Geſchichte der Reformation in Göttingen 1888, 
S. 81. 
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die Art und Weiſe, wie er ſich 1550 des ihm mißliebigen 
Superintendenten D. Joachim Mörlin in Göttingen ent: 
ledigte. Dieſer ftarrfopfige Eiferer hatte während der 
Interimſtreitigkeiten heftig gegen den Kaiſer, gegen den 
Magiſtrat und auch gegen den Landesfürſten Grid) ge: 
predigt. Dem Herzog war dies zu Ohren gekommen. Als 
er nun zufällig einmal wieder in ſeinem Lande weilte, — 
denn meiſtenteils lebte er in fremden Kriegsdienſten außer⸗ 
halb — nahm er ‚ih vor, mit dem kampfluſtigen Kirchen⸗ 
fürſten abzurechnen und ihn zu beſeitigen. Aber was tat 
er? Er kam nicht perſönlich nach Göttingen, wie man 
hätte erwarten ſollen, er ſchrieb oder unterſchrieb auch nicht 
ein Abſetzungsdekret, was er wohl hätte tun mögen, ſondern 
er entbot den Delinquenten nach dem Kloſter Weende, wo 
er ſein Abſteigequartier genommen hatte, und befahl dann 
von dort aus dem Rat der Stadt, den Superintendenten 
Mörlin ſobald als möglich aus Göttingen zu verweiſen. 
Und der Rat kam dieſem Auftrag gern nach, weil er an 
dem Poltern und Eifern des Geiſtlichen in dieſer ſchwierigen 
Zeit längſt kein Wohlgefallen mehr hatte!). 

Unter der Herrſchaft des Papſttums waren die vier 
Städte, wie überhaupt das katholiſche Volk, in Glaubens: 
ſachen nur an kirchlichen Gehorſam gewöhnt; deſto mehr 
freuten ſie ſich nach der Einführung der Reformation 
ihrer chriſtlichen Freiheit. Und die Calenbergiſchen 
Fürſten waren, wie wir bereits geſehen haben, klug genug, 
ſie darin möglichſt wenig zu behelligen. In einem Rezeß von 
1533 verſprach Erich der Ältere: „belangend das Evangelium 
und feine Gerechtigkeit fol es bei dem Nürnberger Religions- 
frieden bleiben.“ In dieſem Nürnberger Religionsfrieden 
von 1532 aber gelobten beide Teile, „bis zum allgemeinen 
Concil ſich gegenſeitig nicht anfallen zu wollen.“ Die 
Herzogin Elifabeth, die während der häufigen Abweſenheit 
ihres Gatten und nach deſſen Tod während der Minder- 
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jährigkeit ihres Sohnes (1540 bis 1546) die vormundſchaft⸗ 
liche Regierung führte, begünſtigte als gute Proteſtantin 
ihre Glaubensgenoſſen, beſonders die Städte, in jeder Be⸗ 
ziehung. Erich der Jüngere aber hatte, nachdem ſeine 
Verfolgungswut kräftig gedämpft war, weder Zeit, noch 
Luſt, ſich um die kirchlichen Angelegenheiten ſeiner Unter⸗ 
tanen zu kümmern; er jab fid) fogar genötigt, 1555 eine 
Konfirmation zu unterſchreiben, in der es heißt: „danach 
gereden und verſprechen wir, fie bei der Religion evan⸗ 
geliſcher Lehre bleiben laſſen zu wollen . . . und bei 
allen ihren wollhergebrachten Privilegien, Begnadigungen, 
Frey⸗ und Gerechtigkeiten bei Ruhe und Frieden zu ſchützen 
und zu ſchirmen“ ). So konnten die Calenbergiſchen Städte 
ihre neugewonnene driftlide Freiheit im ſchönſten 
Sinne des Wortes genießen, nicht bloß in ihrem 
Glauben, ſondern auch in ihren kirchlichen Einrichtungen. 
Die Hauptſache waren ihnen die beiden Grundprinzipien 
der Reformation, Gottes Wort und die Rechtfertigung des 
Sünders allein durch den Glauben, alles andere waren 
ihnen Nebendinge, über die fie nach freiem tchriſt— 
lichen Ermeſſen verfügen wollten. Neben der heiligen 
Schrift galten in Göttingen als geſetzliche Normen nur die 
Kirchenordnung von 1530 und die Augsburger Konfeſſion 
nebſt der Apologie. In den drei anderen Städten ſtand 
es ähnlich, nur nach lokalen Verhaͤltniſſen verſchieden. 
Der Rat in Verbindung mit dem Superintendenten war 
die höchſte kirchliche Behörde, und nur in ganz wichtigen 
Angelegenheiten wurden auch Gilden und Bürgerſchaft 
befragt. Der bereits von Eliſabeth eingeſetzte Landes⸗ 
ſuperintendent zu Pattenſen aber war für ſie nicht vor⸗ 
handen, — alſo jede Stadt für ſich eine kleine kirchliche 
Republik! Im allgemeinen hat es den Anſchein, daß das 
Kirchenweſen in dieſer freiheitlichen Luft recht wohl gedieh; 
zu beachten iſt dabei nur, daß das, was für ein kleines 


1) Kleinſchmidt, Landtagsabſchiede, S. 100. 
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Gemeinweſen angeht, nicht zugleich auch für ein großes 
zu empfehlen iſt. 

Dies zeigte ſich bald, als nach dem Tode Erichs II. 
(1584), der kinderlos war, ſein Land an ſeinen Vetter 
Herzog Julius von Braunſchweig (1568 bis 1589) fiel. 
Dieſer war ein tüchtiger, gewiſſenhafter Regent und — 
im Gegenſatz zu ſeinem erzkatholiſchen Vater Heinrich dem 
Jüngeren — ein überzeugter Lutheraner. Anfangs hatte 
er Bedenken getragen, die ſtark verſchuldete Calenbergiſche 
Erbſchaft anzutreten, als er ſie aber einmal übernommen 
hatte, wollte er auch ſeinen Pflichten genügen und das 
durch jahrzehntelange ſchlechte Regierung heruntergekommene 
Land wieder zu heben ſuchen. Daß er dabei auch auf die 
außergewöhnlichen kirchlichen Freiheiten der großen Städte 
aufmerkſam werden und an die Wahrung feiner landes— 
herrlichen jura episcopalia denken mußte, iſt leicht zu be— 
greifen. Noch mehr war dies der Fall bei ſeinem Sohn 
und Nachfolger Heinrich Julius (1589 bis 1613), der ein 
ausgezeichneter Juriſt und durch ſeine Kenntnis des römiſchen 
Rechtes geradezu berühmt war!). Herrſchſüchtig und eifer— 
ſüchtig auf ſeine fürſtlichen Rechte, wie er war, erſchien 
es ihm als Pflicht, die weitgehenden kirchlichen Privilegien 
der Städte auf ihre Herkunft und ihren Wert gründlich zu 
prüfen, ſie womöglich abzuſchaffen und ſo allmählich die 
Verwaltung des Calenberger Landes mit der braun- 
ſchweigiſchen in übereinſtimmung zu bringen. Daß dies 
nicht ohne Streit und langwierige Verhandlungen ge— 
ſchehen koͤnne, darüber mußte man ſich von vornherein 
klar ſein; denn die Städte waren ſo ſehr von dem Begriff 
der evangeliſchen Freiheit durchdrungen und ſeit Jahrzehnten 
derart an ihre kirchliche Selbſtändigkeit gewöhnt, daß ſie 
alles daran ſetzten, ihre bisher beſeſſenen Privilegien für 
alle Zukunft zu retten. Osnabrück zum Beiſpiel beſaß 


) Havemann, Geſchichte der Lande Braunſchweig und Lüne— 
burg II, S. 420 ff. 
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von allem Anfang an ein eigenes Stadtkonſiſtorium, 
das mit allen Rechten einer ſolchen Kirchenbehoͤrde aus⸗ 
geſtattet war und das ſich bis tief ins 19. Jahrhundert 
hinein erhalten hat: warum ſollte da eine Stadt wie 
Göttingen oder Hannover, zum Lohn für ihre Glaubens- 
treue und Standhaftigkeit in ſchweren Zeiten, nicht auch 
einer ähnlichen Vergünſtigung ſich rühmen? Anderſeits 
waren aber auch die braunſchweigiſchen Fürſten intelligent 
und energiſch genug, ihre Forderungen zu begründen und 
zu verfechten, zumal ſie ſich bewußt ſein durften, dadurch 
zur Einigung des Proteſtantismus in den ver— 
ſchiedenen Landesteilen etwas beizutragen. 

Doch bevor wir zu den Verhandlungen zwiſchen den 
beiden Parteien übergehen, müſſen wir verſuchen, aus den 
verwickelten Verhältniſſen die eigentlichen Streitpunkte her— 
auszuſchälen und klarzuſtellen. 


2. Die ſtrittigen Punkte. 


Hier werden wir am beſten tun, eine Reihe von Tat— 
ſachen anzuführen, wie ſie uns durch die einſchlägigen 
Schriften von Kayſer, Tſchackert und Erdmann an die 
Hand gegeben werden. 

Die Stadt Göttingen weiſt 1542 das Anſinnen, eine 
Kirchenviſitation abhalten zu laſſen, zurück und richtet 
am 30. November in Gemeinſchaft mit Northeim an Hameln 
und Hannover ein Schreiben, dasſelbe zu tun, mit der 
Begründung, daß ſie ihre eigene Kirchenordnung haben 
und für ſie eine Viſitation unnötig ſei, da ſchon die 
Fürſtin Eliſabeth ihr Kirchenweſen in Augenſchein ge— 
nommen und die Pfarrer belehnt habe!). Und die beiden 
aufgerufenen Städte folgen mit ihrem Proteſt, mit der 
nämlichen Begründung ). 


1) Kayſer, die reformatoriſchen Kirchenviſitationen uſw., S. 248, 
249, 273, 285, 334. 
2) Tſchackert, Antonius Corvinus, S. 115. 
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Auch die Kirchenviſitationskommiſſion verfährt ſelb— 
ſtändig, ohne viel nach den Rechten der Regierung zu 
fragen. Einmal heißt es: „Ein Pfarrer ſoll durch den 
Superintendenten dieſes Fürſtentums genugſam examiniert 
ſein“, — alſo ohne herzogliche Behoͤrde! In Moringen 
ſetzt die Kommiſſion einen Kaplan ein und übergibt 
ihm das Lehen St. Stephani und Nicolai nebſt Behauſung; 
ebenſo examiniert und konfirmiert (beſtätigt) Corvinus in 
Sarſtedt einen Geiſtlichen. 

Die eklatanteſten Fälle von kirchlicher Selbſtändigkeit 
kommen aber in der Stadt Göttingen vor, mit der wir 
uns hier vorwiegend zu bejchäftigen haben. 

Nach ſeinem eigenen Bericht wird Johann Sutel 
1530 durch „die beiden Magiſter Winckel und Winther 
und durch das Pfarrvolk zu St. Nicolai“ zum Pfarrer 
dieſer Kirche vociert !), 1535 aber „durch den Rat und die 
Pfarrherren“ als Superintendent angenommen. Die erſten 
Geiſtlichen nach der Reformation ſtellt überhaupt der Rat 
an, u. a. einen Iſermann an St. Jacobi, von dem wir 
ſogleich noch Näheres hören werden. An St. Johannis 
und ſpäter auch an St. Albani erfolgen Berufungen 
und Abſetzungen durch den Rat fo häufig unb jo raſch 
nacheinander, daß man unwillkürlich an das Wort erinnert 
wird (Dan. 2, 21): „er ſetzt Könige ab und ſetzt Könige 
ein“, nur mit dem Unterſchied, daß es ſich hier nicht um 
Könige, ſondern um kümmerlich beſoldete Pfarrer handelte. 
Manchmal wird die Wahl auch , durch das Volk“ angefochten. 

1530 entſteht in Göttingen ein Streit über die Vo— 
kation. Die theologiſchen Fakultäten Wittenberg und Leipzig 
erklären ſich für das Recht des Magiſtrats, Magiſter Sutel 
ſtellt ſich gleichfalls auf ſeine Seite und gibt (17. Okt. 1550) 
ein Gutachten ab, in dem es heißt: „Der chriſtlichen 
Obrigkeit ſoll die Wahl, Berufung und Einſetzung eines 


) Tſchackert, Magifter Johann Sutel, Braunſchweig 1897, 
S. 8, 24, 28, 56, 60, 61. 
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Kirchendieners zukommen, jedoch in der Weiſe, daß bie 
Gemeinde damit einverſtanden iſt“, oder wie der Ausdruck 
lautet: „Es ſoll geſchehen nicht ohne ihren Dank.“ Rat 
und Gilden find mit dem Gutachten zufrieden, fügen nur 
noch hinzu, daß ſie auch die Vollmacht haben wollen, einen 
widerſpenſtigen Prediger zu entlaſſen. 

Auch Disziplinarfälle gegen Geiſtliche kommen 
vor. Der bereits genannte Iſermann von St. Jacobi hat 
ſich ſittlich vergangen. Da er aber ein beliebter Prediger 
„mit ſchönem Auftreten“ iſt, hat er viele Freunde, ſelbſt 
im Rat, die Partei für ihn nehmen. Lange ſchwankt das 
Urteil hin und her, endlich muß er weichen, kehrt aber 
nach einem Jahr als Geiſtlicher wieder, zum größten Ver— 
druß des Superintendenten Sutel, der deswegen (1542) 
ſeinen Abſchied nimmt und auf Einladung des Landgrafen 
Philipp von Heſſen als Reformator nach Schweinfurt geht. 
Oder ein anderer Disziplinarfall. An St. Albani ſoll ſich 
Pflugmacher an einem filbernen Gefäß vergriffen haben. 
Der Rat will ihn abſetzen, auch deswegen, um die Stelle 
für Sutel bei ſeiner Rückkehr aus Schweinfurt (1547) frei 
zu machen. Der Armſte wendet ſich in feiner Not an die 
Herzogin Eliſabeth, die zu vermitteln ſucht. Schließlich 
wird er beſtimmt, freiwillig auf das Amt zu verzichten 
(1548) )). 

In dem Rezeß Erichs I. vom April 1533, auf dem ſich 
die Göttinger ſpäter öfter berufen, ſind, wie wir bereits ge— 
ſehen haben, keine beſonderen Privilegien für die Städte 
enthalten 2). Dagegen trug die Regierung der Herzogin 
Eliſabeth, vielleicht ihr ſelber unbewußt, viel dazu bei, die 
Göttinger, die ihr beſonders am Herzen lagen, in ihren 
kirchlichen Selbſtändigkeitsbeſtrebungen zu beſtärken und zu 
unterſtützen. Wenn ſie z. B. den Predigern der Stadt, 
die bisher nur im Dienſt der Gemeinde geſtanden hatten, 


1) iidadert, Magifter Sutel, S. 52. 
) Erdmann, die Reformation in Göttingen, S 78. 
gt 
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die fürſtliche Beſtätigung erteilte, das Belehnungsrecht 
aber der herzoglichen Gewalt vorbehielt, ſo war dies nur 
ſcheinbar eine Benachteiligung des Rates. Denn auf der 
anderen Seite gab ſie dadurch den Geiſtlichen eine feſte 
Stellung und ein wenigſtens geſichertes Einkommen. Auch 
war ſie es, die der Stadt den Rat gab, die Kalandsgüter 
einzuziehen und dieſelben für das neugegründete Pädagogium 
(die damals ſchon geplante Univerſität!) ſelbſtändig zu 
verwalten !). Aus den verſchiedenen Rezeſſen Erichs II. 
von 1553 uſw. läßt ſich für die beſonderen Privilegien 
der Städte nichts ableiten, dieſelben ſprechen nur im all- 
gemeinen die Religionsfreiheit für alle Zukunft und für 
das ganze Land aus und wiederholen ſie mehrmals. Eher 
könnte das Auftreten Göttingens nach dem Zuſammenbruch 
des ſchmalkaldiſchen Bundes hierhin gezogen werden: da 
beſchickte die Stadt nicht einmal die proteſtantiſchen Städte— 
tage, auf denen eine Einigung mit dem Kaiſer geſucht 
wurde, weil ſie von vornherein auf „der Erhaltung der 
Religionsfreiheit und aller Privilegien“ beſtand ?). 

Ahnliche Beiſpiele von kirchlicher Selbſtändigkeit, wie 
in Göttingen, werden uns bei näherer Durchſicht auch in 
der Lokalgeſchichte der drei anderen Städte auf Schritt 
und Tritt begegnen. Die deutſchen Städte waren 
offenbar die kräftigſten Träger und Förderer ber 
Reformation: was Wunder, wenn ſie für dieſe 
ihre Leiſtungen auch eine moraliſche Entſchadigung 
erſtrebten? Und wer ſollte in den erſten Jahrzehnten 
die jura episcopalia in den Gemeinden ausüben, wenn 
nicht die ſtaͤdtiſchen ober ſtaatlichen Behörden? Die 
Not der Zeit gebot es, bis im Augsburger Religionsfrieden 
die betreffenden Rechte auf die rechtgläubigen evangeliſchen 
Fürſten übergingen. Für ſelbſtbewußte, energiſche Städte 
galt es dann, Tu ihre Privilegien zu kämpfen und wenigſtens 
einen Teil derſelben für die Zukunft zu retten. 


1) S. 80. 
ie 


2) Erdmann, S. 68. 
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Es war ſomit eine Art Souveränität, mit welcher 
unſere niederſächſiſchen Städte auf kirchlichem Gebiet 
ſchalteten und walteten, und zwar eine Souveränität, bei 
welcher zum erſten Mal Laien mitwirkten 1). Rat und 
Superintendent, getrennt oder vereint, hatten faſt alle Rechte 
in Händen: ſie examinierten die Theologen und 
ordinierten ſie; ſie ſetzten ihre Geiſtlichen ein und 
ab, oft allerdings mit Zuſtimmung der Gilden und 
Gemeinde, nahmen auch häufig ſogar die Belehnung 
vor; von Kirchenviſitationen waren ſie frei, wo— 
fern ſie nicht ſelbſt eine ſolche beantragten; die 
geiſtliche Jurisdiktion hielten fie für felbft. 
verſtändlich, und die Eheſachen ſchienen in ihrer 
Hand am beſten aufgehoben. Bei dieſer Sachlage 
konnte es nicht ausbleiben, daß nach Erichs II. Tode 
(1584) bald Streitigkeiten wegen der jura episcopalia 
zwiſchen den Städten und den neuen, ſelbſtbewußten 
braunſchweigiſchen Herren ausbrechen mußten. Schon gleich 
nach Antritt der Calenberger Erbſchaft ſchrieb Herzog Julius 
(1. Febr. 1585) in einem Erlaß, „daß an vielen Ortern 
das Papfttum wieder eingeſchlichen fei, . . . und in 
doctrinalibus, wie in caeromonialibus folle nun ein ein- 
härig, durchgehend exereitium religionis in den Schwang 
und Übung gebracht werden.“ Es war nicht ſchwer, ſchon 
in dieſen Worten des guten und ſonſt milden Regenten 
das Vorzeichen eines böſen Wetters gegen die Städte 
und ihre kirchlichen Freiheiten zu erkennen. 


3. Die Verhandlungen. 

Und das Wetter brach nach drei Jahren los und zog 
ſich über ein Jahrzehnt hin. Davon handeln die auf dem 
ſtädtiſchen Archiv in Göttingen befindlichen Akten, die wir 
bereits am Anfang genannt haben. Leider fehlen bei 


1) Knoke, Kirchenvorſt. und Synodalordnung, Gütersloh 1916, 
S. 41. 
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manchen Schriftſtücken die Vorausſetzungen, auf die ſie ſich 
gründen, und bei anderen fehlen die Antworten. Zwiſchen 
1592 und 1594 iſt eine fühlbare Lücke, und eine noch größere 
zwiſchen dem entſcheidenden Reſkript von 1594 und dem 
Landtagsabſchied von Gandersheim 1601. Möglicherweiſe 
ruhen in den Archiven der drei anderen Städte noch 
unbekannte Urkunden, die zur Ergaͤnzung dienen könnten. 
Daß die allermeiſten der vorhandenen Aftenjtüde nach 
Göttingen gerichtet ſind und mit Göttinger Verhältniſſen 
ſich beſchäftigen, hat wohl darin ſeinen Grund, daß dieſe 
Stadt damals die bedeutendſte der vier verbündeten Städte 
war und in dieſen Streitigkeiten Vorort geweſen zu ſein 
ſcheint. War aber die Entſcheidung für Göttingen gefallen, 
ſo galt ſie damit auch für die drei anderen Städte. 

Doch nun zur kurzgefaßten Darſtellung der Ver— 
handlungen, die mit ihren juriftiihen Spitzfindigkeiten 
und lateiniſchen Rechtsformeln vielfach an die weitſchweifigen 
Prozeßakten des weiland Reichskammergerichts zu Wetzlar 
erinnern. 

Im Jahre 1588 verordnet Herzog Julius für das 
Fürſtentum Calenberg eine Kirchen- und Sdhulvifitation, 
die aber von Göttingen und Northeim als unberechtigt 
zurückgewieſen wird. Und nun kommt der Stein ins 
Rollen! Denn bereits im Dezember desſelben Jahres 
wird den Göttingern verboten, ihre Geiſtlichen zu ordinieren, 
und im Januar des folgenden Jahres erhalten ſie den 
Befehl, ihre Pfarrer zum Generalkonſiſtorium nach Wolfen— 
büttel zu ſchicken, um ihre Belehnung zu empfangen, da 
die Kirchen zu Gottingen Lehen des Landesherrn ſeien. 
Ob ſie dieſem Befehl nachkamen, läßt ſich aus den Akten 
nicht deutlich erſehen, iſt aber wohl anzunehmen, weil auch 
die Herzogin Eliſabeth, wie wir geſehen haben, die Be 
lehnung ſich vorbehalten hatte. Als dagegen im Februar 
1589 die Geiſtlichen aufgefordert werden, am Montag 
nach Laetare fih in Münden einzufinden, unt fid) an die 
dort neugegründete Generalſuperintendentur anweiſen zu 
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laſſen, da lehnt der Rat am 1. März dieſes Anſinnen ab, 
unter Berufung auf das den Göttingern und Göttingenſchen 
Dörfern Herberhauſen und Roringen gewährleiſtete freie 
exercitium religionis. Ein Schreiben des Fürſten, in 
welchem ausgeführt wird, daß man mit der Zuweiſung 
an den Generalſuperintendenten in Münden, ſowie mit 
anderen kirchlichen Neueinrichtungen, wie Examen und 
Ordination, den Glauben und die Religionsfreiheit nicht 
ſchädigen, ſondern im Gegenteil nur ſchützen und ſtärken 
wolle, weshalb man auch hoffen dürfe, mit ungeſetzlicher 
Widerſetzlichkeit verſchont zu werden, — dieſes Schreiben 
mit ſeinen beruhigenden Erklärungen macht keinen Ein— 
druck und kann den Magiſtrat nicht beſtimmen, ſeine ab— 
lehnende Haltung aufzugeben, um für fid) und die gleich— 
geſinnten Städte kein läſtiges Präjudiz zu ſchaffen. 

Man wird kaum irren, wenn man dieſes energiſche 
Auftreten Göttingens in Zuſammenhang bringt mit der 
gemeinſchaftlichen Tagung der Städte, die unmittelbar 
vorher, 9. Februar 1589, in Einbeck ſtattgefunden hatte. 
Bei dieſer Verſammlung wurde aber auch eine Eingabe 
an den Fürſten wegen der Examination und Ordination 
beſchloſſen, in der geſagt iſt: „wir halten Euer Konſiſtorium 
und Euere Kirchenordnung für gut und heilſam; wir haben 
aber die Augsburger Konfeſſion und unſere eigene Kirchen— 
ordnung, die durch den Gottesmann Luther gebilligt!) und 
leit ‚undenklichen“ Zeiten bei uns in Übung iſt ). Dieſes 
corpus doctrinae iſt durch Herzog Erich II. verbrieft und 
verſiegelt und durch Ew. Fürſtlichen Gnaden ſelbſt, ſamt 
allen dazu gehörigen Privilegien und Reverſen, anerkannt. 
Auch erinnern wir uns, vernommen zu haben, daß unſer 
corp. doctr. u. exerc. rel. mit Ew. Fürſtlichen Gnaden 
corp. doctr. Julium. (von 1576) immer in Übereinſtimmung 
befunden wurde. Daraus wir denn unſeres geringen 


) Luther hat zu der Göttinger Kirchenordnung von 1530 eine 
Vorrede geſchrieben 
2) Starke Übertreibung, es ſind erſt 59 Jahre. 
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Verſtandes ſchließen, daß es dabei auch verbleiben müſſe. 
Wir geben uns darum der Hoffnung hin, daß Ew. 
Fürſtlichen Gnaden es uns nicht verdenken werden, wenn 
wir unſere Theologen Ihrem Examen nicht jubmittieren 
wollen. Bezüglich der Ordination tut es uns leid, daß 
wir denunziert find. als hätten wir untüchtige Leute 
ordiniert. Dieſe Anklage müſſen wir für unſere Prädi⸗ 
kanten entſchieden zurückweiſen und unſer Ordinationsrecht 
als erſeſſen, tamquam jus quaesitum, feſthalten.“ 

In Betreff der Viſitation ſchreiben die Städte unterm 
12. April 1589 an das Landeskonſiſtorium zu Wolfenbüttel: 
Es iſt dankenswert, daß der Fürſt eine Viſitation für 
das Land verordnet hat; für unſere Pfarrer aber haben 
wir Bedenken, dieſelben auf Superintendenten vom Lande 
anweiſen zu laffen. Denn die Veränderung in Religions- 
ſachen taugt nichts. Unſere Vorfahren und wir haben 
unſeren Glauben bewieſen, haben Leib und Leben 
dafür nicht geſcheut; unſere Prediger ſtrafen Unglauben 
und falſche Lehre, und unſere Behörden unterſtützen ſie 
dabei: deshalb können wir nicht begreifen, warum man 
uns mit ſolchen Anweiſungen kommt. Zu einer Korre— 
ſpondenz mit den Superintendenten und dem General⸗ 
ſuperintendent find wir und unſere Prädifanten geru 
bereit, um den Konſenſus in der chriſtlichen Religion zu 
beweiſen. 

Am 3. Mai 1589 ſtarb Herzog Julius, der fromme, 
gewiſſenhafte und ſparſame Regent, deſſen Wahlſpruch 
geweſen war: alis inserviendo consumor 1). Ob die 
Städte nun den Zeitpunkt für günſtig erachteten, um ſogleich 
im Anfang der Regierung feines Sohnes und Nachfolgers 
Heinrich Julius ihre Forderungen mit beſonderem Nach⸗ 
druck zu verfechten und womöglich glücklich durchzuſetzen? 
Faſt ſcheint es ſo, denn der Herbſt des Jahres bringt 
einen Vorfall, der das Souveränitätsgefühl der Göttinger 


1) Havemann, 2, 412 


Northeim, Hannover und Hameln in den Jahren 1584 bis 1601. 137 


wohl auf ſeinem Höhepunkt zeigt, ihnen aber auch die 
ausgeſprochene Ungnade des Herzogs einträgt. 

An St. Johannis war eine Stelle frei. Nun ſchreibt 
am 20. November das Konſiſtorium zu Wolfenbüttel, daß 
der Fürſt dafür den M. Paulus Rigemann aus Burgtorf 
präſentiere, den man auch bereits examiniert und probat 
befunden habe. Mittlerweile hatten aber die Göttinger 
ſchon den M. Theodoſius Fabricius am 9. November 
orbiniert und am 9. Dezember förmlich angeftellt'). Über 
Rigemann erfährt man ſpäter nichts mehr. Daß ber 
Fürſt über dieſes Vorgehen der Stadt empört war, iſt 
begreiflich. Nebenbei fei hier bemerkt, daß Fabricius an- 
gewieſen wurde, „das Wort Gottes nach den prophetiſchen 
und apoſtoliſchen Schriften des Alten und Neuen Teſtamentes, 
nach der Augsburger Konfeſſion nebſt Apologie, nach den 
Schmalkaldiſchen Artikeln, ſowie nach dem großen und 
kleinen Katechismus Luthers zu predigen“, während Johann 
Sutel, der erſte Superintendent von Göttingen, die Geiſtlichen 
nur auf das Wort Gottes und die Augsburger Konfeſſion 
verpflichtet hatte. 

Wenn die Städte aber gehofft haben mögen, von dem 
neuen Herzog für ihre Zwecke mehr zu erreichen, als von 
ſeinem Vater, ſo mußten ſie bald einſehen, daß ſie ſich 
gründlich getäuſcht hatten. Denn wie oben bereits bemerkt 
wurde, war Heinrich Julius ein tatenfroher, herrſchſüchtiger 
Mann, der wohl Gnade üben konnte: den Forderungen 
ſeiner Untertanen gegenüber aber liebte er es, den gelehrten 
Juriſten zu ſpielen, der nur den Rechtsſtandpunkt kannte. 
Zum Unglück wurde er in dieſer Charaktereigenſchaft von 
ſeinem Kanzler Jagemann noch unterjtügt?). Es war 
daher nichts anderes von ihm zu erwarten, als daß er 
auch die mit den Staͤdten ſchwebenden kirchlichen Streitig— 


1) Gehalt: 100 Taler, 12 Malter Roggen, 1 Malter Weizen, 
2 feiſte Schweine, 5 Klafter Holz, 1 Fuder Langſtroh, dito Haferſtroh, 
Garten, Wieſe, Wohnung im Pfarrhaus. 

2) Havemann, 2, 430. 


138 Regula, S. kirchl. Selbſtaͤndigkeitsbeſtrebungen d. Städ. Göttingen, 


keiten wegen der jura episcopalia von demſelben Stand— 
punkt betrachtete und ihre allerdings oft — juriſtiſch — 
mangelhaften Rechtsgründe ebenſo ſcharfſinnig, wie un- 
barmherzig zerpflückte, ja zuletzt alle ihre Privilegien aufhob. 

Zur Erledigung der Angelegenheit ſetzte der Herzog 
auf den 6. Mai 1590 eine mündliche Verhandlung vor 
dem Landeskonſiſtorium in Wolfenbüttel an und, als die 
erſte nicht zum Ziele führte, eine zweite auf 22. Januar 
1591. Für die erſte wurde eine Tagesordnung von ſech— 
zehn Punkten aufgeſtellt, „über die mit den Göttingern 
zu reden“, für die zweite einundzwanzig, die ſich ihrem 
Hauptinhalt nach mit den erſten decken, wenn die Form 
und Reihenfolge auch verſchieden ſind. Die wichtigſten 
davon ſind folgende: 

1. Exemption von der Generalvifitation ; 

2. die Göttinger haben ihren Geiſtlichen nicht geſtattet, 
zum Examen und zur Belehnung nach Braunſchweig 
zu kommen; 

3. ebenſo haben ſie ihnen verboten, ſich in Münden 
an den Generalſuperintendenten und die Spezial» 
ſuperintendenten anweiſen zu laſſen; 

4. fie wollen auch keine Viſikation durch den Spezial- 

ſuperintendenten in ihren Dörfern halten laſſen; 

. fie unterſtehen fid, Pfarrer ab- und einzuſetzen; 

6. ſie haben es ſogar gewagt, die Stelle an 
St. Johannis zu beſetzen und damit das Patronat 
des Fürſten „zu turbieren“; 

durch Kognition (Unterſuchung) in einem Streit 
der beiden Lehrer am Paͤdagogium Lüdecke und 
Peträus haben ſie in fürſtliche Rechte eingegriffen; 
und außerdem einige Nebendinge, Grundſtücke und 
dergleichen betreffend. 

Zu dieſen „Verhören“, wie es in den Akten heißt, 
waͤhlt der Rat drei Abgeſandte, die bevollmächtigt ſein 
ſollen, alles zu tun, um Göttingen bei ſeinem Herkommen 
zu laſſen. Sollte aber etwas anderes verlangt werden, ſo 
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höre die Vollmacht auf und ſie müßten zuvor ihren 
Auftraggebern darüber referieren. In einem Schreiben 
vom 4. Mai 1590 werden den Deputierten dann noch 
ganz kurz einige Richtlinien für ihr Verhalten gegeben. 
In dem Augsburger Religionsfrieden ſeien den Fürſten 
allerdings die jura episcopalia zugeſprochen. Die Göttinger 
hätten aber bereits 1529 zu den proteftierenden Städten 
in Speyer gehört, hätten für ihren evangeliſchen Glauben 
ſeitdem viel geopfert und gelitten und mochten darum auch 
dieſelben Rechte genießen, wie viele andere kleinere 
Städte, in Beſtellung der geiſtlichen Miniſterien uſw. 
Die beiden Erich, Vater und Sohn, ebenſo Herzog Julius 
hätten ihre Privilegien beſtätigt. Und zwar hätten die 
vier Städte nicht bloß die doctrinalia und caeremonialia 
frei, ſondern auch das Recht, die Pfarrer zu beſtellen und 
einen Superintendenten zu halten. Die Göttinger Kirchen— 
ordnung von 1530 ſei allerdings nach der Braunſchwei— 
giſchen gearbeitet, daraus folge aber doch keineswegs, daß 
ſie ſich Braunſchweig unterworfen hätten. Das Patronat 
betreffend ſeien ſie bereit, ihre Geiſtlichen zur Belehnung 
nach Braunſchweig zu ſchicken, jedoch. unbeſchadet ihrer 
ſonſtigen Rechte. 

Es könnte auffallen, daß in der Einladung zu der 
Verhandlung am 6. Mai 1590 und in der angeführten 
Tagesordnung nur die Göttinger genannt werden 
als diejenigen, „mit denen zu reden iſt.“ Wo bleiben 
die drei anderen Städte? möchte man fragen. Aber 
wir haben gehört, daß die Vertreter der vier Städte 
im Februar des Vorjahres in Einbeck beiſammen waren, 
um ihre gemeinſamen Intereſſen zu beraten und einen 
Proteſt an die Regierung zu beſchließen. Mit der größten 
Wahrſcheinlichkeit iſt nun anzunehmen, daß bei dieſer 
Gelegenheit die Stadt Göttingen, als die bedeutendſte unter 
ihnen, mit der Geſamtvertretung bei dieſen Streitigkeiten 
beauftragt und die Regierung davon in Kenntnis geſetzt 
wurde. Das Protokoll über die Einbecker Tagung befindet 
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ſich bei den Akten, dasſelbe iſt aber leider ſo unleſerlich 
geſchrieben und hat dazu durch den Zahn der Zeit ſo ſehr 
gelitten, daß unſere Annahme nicht mit Beſtimmtheit er— 
wieſen werden kann. In den Landtagsabſchieden werden 
die anderen Staͤdte neben Göttingen oft genug deutlich 
genannt, manchmal mit Bezeichnung ihrer Gotteshäuſer, 
und das ſchließlich entſcheidende Schriftſtück von 1594 iſt 
merkwürdigerweiſe an den Rat in Hameln gerichtet, mit dem 
Auftrag, den anderen Städten Mitteilung davon zu machen. 

Über die beiden Wolfenbütteler Verhöre wurden 
genaue Protokolle geführt, die uns vollftändig in den 
Akten erhalten ſind. Sie geben ein anſchauliches Bild des 
Prozeſſes, der ſich faſt in dramatiſcher Bewegtheit vor 
unſeren Augen abſpielt. Zuerſt führen die Consistoriales 
die Streitpunkte auf und legen die Anſicht der Regierung 
dar, ſodann erheben die Deputierten (illi) ihren Einſpruch 
und begründen ihn. Nun nimmt der Kanzler das Wort, 
um dieſe Gründe zu widerlegen, oder auf ihren wahren 
Wert zuruͤckzuführen. Wiſſen die Abgeſandten nichts zu 
entgegnen, ſo bitten ſie um die Erlaubnis, abtreten zu 
dürfen, um ſich zu beraten. Nach ihrem Wiedereintritt 
(reversi) melden ſie das Ergebnis ihrer Beratung, oder 
erklären, zuerſt den Magiſtrat, ihren Auftraggeber, fragen 
zu müſſen, worauf der Kanzler das Schlußwort ſpricht 
und ein judicatum gibt. Daß der Herzog Heinrich Julius 
perſönlich das größte Intereſſe an dieſen beiden Verhand— 
lungen hatte, iſt bei ſeiner Liebhaberei für juriſtiſche 
Doktorfragen mit Beſtimmtheit anzunehmen; ja, am Anfang 
der zweiten Tagung (22. Januar 1591) erklären die 
consistoriales ausdrücklich, daß der Herzog die Abſicht 
gehabt habe, den Sitzungen perſönlich beizuwohnen, daß 
er aber leider durch anderweitige Geſchäfte daran verhindert 
worden ſei. Es unterliegt jedoch keinem Zweifel, daß er 
die ſtrittigen Fragen eingehend ſtudiert und als gewiegter, 
ſelbſtbewußter Juriſt ſeinen Raͤten die ihm nötig ſcheinende 
Rechtsbelehrung gegeben Habeu wird. Ex ungue leonem! 
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Da es ſich in beiden „Verhören“ ſo ziemlich um die— 
ſelben Gegenſtaͤnde handelt, dürfte es ſich empfehlen, den 
Suhalt der umfangreichen Protokolle bei den einzelnen 
Punkten kurz zuſammenzufaſſen, ohne Rückſicht darauf zu 
nehmen, ob dieſer oder jener Ausdruck im erſten oder 
zweiten vorkommt !). 

Die Göttinger berufen ſich für ihre Forderungen auf 
die Glaubensgerechtigkeit, die in der heiligen Schrift 
und in der Augsburger Konfeſſion gelehrt werde. Wo 
dieſe Begründung ſich findet, wird nicht geſagt, und noch 
weniger iſt es klar, was damit gemeint ſein ſoll. Vielleicht 
wollten die Göttinger damit ſagen: durch die Glaubens— 
gerechtigkeit (sola fide) find wir Kinder Gottes und als 
ſolche freie Menſchen, die mit Luther ſprechen können: ein 
Chriſtenmenſch iſt ein Herr aller Dinge, alſo auch über 
die Kirche und ihre Einrichtungen. Mit anderen Worten: 
im Chriſtentum herrſcht das allgemeine Prieſtertum, und 
aus dieſem allgemeinen Prieſtertum ergeben ſich von ſelbſt 
die kirchlichen Laienrechte. Darauf erklären aber die 
Konſiſtoriales, daß die Glaubensgerechtigkeit ein rein 
religiöſer Begriff ſei, der mit der Verfaſſung und den 
Einrichtungen der Kirche gar nichts zu tun habe. Sie 
hätten in ihrer Widerlegung ſogar noch weiter gehen und 
ſagen können, daß eine ſolch falſche Erklärung und 
Anwendung der „Glaubensgerechtigkeit“, wie die Geſchichte 
beweiſt, zu Schwarmgeiſterei und Anarchie führen müſſe, 
wovon die Göttinger doch weit entfernt ſeien. 

Ferner berufen fie ſich auf den Nürnberger Religions: 
frieden und den Rezeß Erichs I. von 1533. Antwort: In 
dieſen beiden Verträgen iſt von den vermeintlichen Privilegien 
gar nicht die Rede, ſondern nur von freier Relig ions— 
übung. Auch konnte Herzog Erich ſolche Rechte gar nicht 
verſchenken, weil er ſie ſelbſt nicht hatte. Nach dem 


D Für Juriſten müßte das Studium dieſer Protokolle nach 
verſchiedenen Seiten ſehr intereſſant ſein. 
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kanoniſchen Recht kaun nämlich ein Laie jura episcopalia 
überhaupt nicht beſitzen, ſondern nur der Biſchof. Erſt 
im Augsburger Religionsfrieden ſind dieſelben auch den 
rechtglaͤubigen evangeliſchen Fürſten zugeſprochen worden, 
die ſie nun teils ſelbſt verwalten, teils durch ihre Konſiſtorien 
ausüben laſſen. Die Braunſchweiger Herzöge ſind alſo 
zwar Laien, jure novo ſind ſie aber Inhaber der jurum 
episcopalium. 

Die Göttinger tun ſich etwas zu gut darauf, daß fie 
1529 in Speyer zu den proteſtierenden Städten 
gehört haben, einige Jahre ſpäter aud) Mitglied des 
ſchmalkaldiſchen Bundes geworden ſeien, und erheben 
deswegen Anſprüche auf beſondere Privilegien. Antwort: 
ſei beides auch der Fall, ſo ſeien ſie damit noch lange 
nicht Reichsſtände geworden, die ſolche Forderungen zu 
erheben hätten. 

Wenn ſich die Göttinger immer und immer wieder 
auf die ſechzig Jahre berufen, während welcher fie in 
possessione ihrer Rechte ſeien, und daraus den Schluß 
ziehen, ſie hätten nun ein jus quaesitum, das zu Recht 
beſtehe und für alle Zukunft gewahrt werden müſſe, für 
Kinder und Kindeskinder, ſo gibt die Kirchenregierung zu 
bedenken, daß ſie eben ihre Privilegien bisher zu Unrecht 
beſeſſen, fih angemaßt hätten, und daß von einem „erſeſſenen 
Recht“ auf dieſem Gebiet erſt nach hundert, nicht nach 
ſechzig Jahren die Rede fein könne ). 

Nicht minder unglücklich fuhren ſie mit ihrer Be— 
rufung auf andere niederſächſiſche Städte, wie 
Braunſchweig, Lüneburg, Magdeburg?) und auf den frän— 
kiſchen Adel, die mit dem freien ecercitium religionis alle ihre 
Freiheiten gerettet hätten; und ſie, die Göttinger, hätten 


) Vielleicht haben die Braunſchweigiſchen Herzöge des— 
wegen gerade jetzt ſchon dieje verwickelte Angelegenheit in Angriff 
genommen, um die hundert Jahre nicht voll werden zu laſſen. 

2) Auffallend, daß Osnabrück mit feinem Stadt- 
fonjiftortum hier vergeſſen iſt. 
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doch ebenſo gut privilegia longissimi temporis. Die 
Regierung erklärt aber, die angeführten Beiſpiele treffen 
nicht zu, denn die genannten Städte ſeien unter ſich in 
ihren Verhältniſſen verſchieden, zu einem gültigen Beweis 
müßte aber eine generalis consuetudo von Fürſten und 
Kurfürſten angezogen werden können. 

Im Punkt des Patronats machen die Göttinger 
u. a. geltend, daß ſie zum Paſtorengehalt an St. Johannis 
und der anderen Kirchen beitragen, ſonſt würden die 
Gotteshäuſer leer ſtehen. Trotzdem ſeien ſie bereit, nach— 
zugeben: es ſolle ſo bleiben, wie es zu Eliſabeths Zeiten 
geweſen. Sie wollen die jetzigen Pfarrer belehnen laſſen. 
Nur weil die Patronatsfrage mit der Examinations⸗ und 
Viſitationsfrage verbunden geweſen ſei, hätten die vier 
Städte ihren Proteſt eingelegt; eine böſe Abficht hätten 
ſie dabei nicht gehabt. Hier benützt nun die Regierung 
die Gelegenheit, den widerſpenſtigen Untertanen mit ernſt⸗ 
lichen Worten ins Gewiſſen zu reden und ihre eigenen 
Hoheitsrechte geltend zu machen. Alle Kirchen Göttingens, 
mit Ausnahme von St. Marien, das dem Komthur des 
deutſchen Ordens gehöre, ſeien landesherrlichen 
Patronates. Der Fürſt werde keinen Nadelknopf von 
ſeinen Rechten aufgeben. Dasſelbe gelte auch von den 
Eheſachen, der Ordination und Viſitation. Die 
letztere habe alle zehn Jahre ſtattzufinden. Beſonders 
für die Stadt Göttingen fheine fte nötig zu fein; denn 
hier müfje doch ein wunderliches Regiment herrſchen, da 
ſonſt nirgends ſoviel Veränderungen unter den Predigern 
vorkommen, daher fei Aufficht nötig. Die Göttinger ver- 
ſprächen immer, nachzugeben, um dem Herzog entgegetts 
zukommen; das ſeien aber nur Worte, mit ihren Taten 
bewieſen jie das gerade Gegenteil, wie die unrechtmäßige 
Beſetzung der Pfarre an St. Johannis zeige. Wenn die 
Abgeſandten dabei die Entſchuldigung vorbrächten, Fabricius 
ſei bereits angenommen geweſen, als die abſchlägige 
Antwort der Regierung eintraf, ſo ſei dies eine leere 
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Ausrede. Eigentlich hätte der Herzog das Recht, alle vier 
Göttinger Pfarrer wegzuſchicken, wolle es indes nicht tun, 
ſondern ſie konfirmieren, nachdem ſie die Belehnung nach— 
geſucht und das Examen beſtanden hätten. „Denn der 
Fürſt bleibt Fürſt, die Untertanen aber Untertanen,“ und 
ein Fürſt könne ſich nicht unter die Füße treten oder von 
ſeinen Rechten etwas abzwacken laſſen. Auch ſollten ſie 
ſich enthalten, die Gemeinde aufzuhetzen und irrezuführen, 
da der gemeine Mann von ſolchen Dingen nichts verſtehe. 

Nach dieſem Strafgericht wurden die Deputierten klein— 
laut und baten die Konſiſtoriales, die Sache in Güte mit 
Illustrissimo beilegen zu helfen. Worauf die Antwort, 
daß ihre Bitte nur erfüllt werden könne, wenn der Rat 
bis Pfingſten 1590 die Erklärung abgebe, von ſeinem 
Vorhaben abſtehen zu wollen. Trotz wiederholter Mahnung 
traf aber dieſe Erklärung bis zu dem beſtimmten Termin 
nicht ein. Und dies mag der Grund geweſen ſein, daß 
ein zweites Verhör auf den 22. Januar 1591 anberaumt 
wurde. Aber auch diesmal kam kein greifbarer Erfolg 
heraus, im Gegenteil, die Schwierigkeiten wurden immer 
noch größer Am 23. Auguſt 1591 ſchreibt der Rat an 
den Fürſten, daß die Abgeſandten ihm referiert und ein 
Konzept des Protokolls überbracht haben. In den meiſten 
Punkten ſei man einverſtanden, zu manchen müßten ſie 
aber ihre Bemerkungen machen. Die Viſitation hätten 
ſie ganz außer Spiel gelaſſen, da ſie über dieſen Punkt 
erſt mit ihren Hauptfreunden ſich beraten müßten. 
Darauf ein geharniſchtes Reſkript des Statthalters Graf 
Wolf zu Wernigerode vom 15. Dezember 1591 des Inhalts: 
Ihr geht auf die Vorſchläge des Konſiſtoriums nicht ein, 
die wir mit vieler Mühe von dem Fürſten erreicht haben? 
Die jura episcopalia wollt ihr ihm abſchneiden und das, 
was ihr in dem Revers von 1542 gelobt habt, wieder 
rückgängig machen. Das iſt Undank und ſträflicher Miß— 
brauch der fürſtlichen Güte! Der Herzog hat euch einen 
goldenen Weg gebahnt, aber ihr wollt ihn nicht gehen. 
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Seht zu, wie ihr ein ſolches Verhalten vor eueren Nach— 
kommen verantworten könnt. 

Beiderſeits wird die Stimmung immer gereizter. Am 
19. Februar 1592 bittet der Göttinger Rat um Zeit für 
eine neue Erklärung bis Oſtern, wendet ſich aber mit 
ſeinem Schreiben nicht au das Landeskonſiſtorium, ſondern 
an den Kanzler Hagemann, der es der genannten Behörde 
überreichen möge. In einem Privatbrief macht der Kanzler 
auf das Unpaſſende eines ſolchen Geſchäftsganges aufmerkſam, 
und das Landeskonſiſtorium erteilt den Göttingern deswegen 
eine kräftige Rüge, gewährt aber trotzdem die Friſt bis 
Oſtern. Nun ſcheint von Wolfenbüttel ein ſummariſcher 
Beſcheid über die beiden „Verhöre“ nach Göttingen ab— 
gegangen zu ſein, der uns leider nicht erhalten iſt und 
der von den Adreſſaten ganz einfach an die Abſender 
zurückgeſchickt wurde. Daß fih die hoͤchſte Kirchenbehörde 
des Landes eine ſolche Behandlung nicht gefallen laſſen 
konnte, iſt klar. Im Namen des Kaiſers fordert ſie daher 
den Rat auf, zum 16. Auguſt 1592 einen Abgeſandten 
nach Wolfenbüttel zu ſchicken, um ſich den Beſcheid vorleſen 
und inſinuieren zu laſſen. Der Deputierte Lazarus von 
Lundem erſcheint auch, laßt fid) aber auf gar nichts ein, 
ſondern bittet nur immer, ihn mit allem zu verſchonen; 
nicht einmal eine Zuſtellung in originali will er mitnehmen, 
da er dazu keinen Auftrag habe. Unter dieſen Umſtänden 
blieb der Braunſchweigiſchen Regierung nichts übrig, als 
im Oktober 1592 das Schriftſtück an den Richter Clark 
auf dem Leineberg zu ſchicken, mit der Weiſung, das 
Inſtrument kraft ſeines Amtes nach Göttingen zu bringen 
und im Beiſein von Zeugen auf dem' Rathaus daſelbſt 
niederzulegen. Was auch geſchah. 

Es verdient alle Anerkennung, daß die vier Staͤdte 
in tiefſter Seele von ihren Rechten überzeugt waren und 
deswegen fortiter in re gehandelt haben. Jedenfalls aber 
oft nicht suaviter in modo, wie wir gerade bei ben lebten 
Vorkommniſſen geſehen haben. Ob fie mehr erreicht hätten, 
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wenn ſie beſcheidener vorgegangen wären und eine ſanftere 
Sprache geführt hätten? Wohl bei einem anderen Fürſten, 
aber nicht bei dem Herzog Heinrich Julius, der nun 
einmal ſtolz auf ſeinen landesherrlichen Rechten beſtand. 
Oder wie kamen doch andere evangeliſche Städte dazu, 
ihre Privilegien zu erhalten und Trümmer davon ſogar 
noch bis in die heutige Zeit zu retten? Die betreffenden 
Landesfürſten wußten die Verdienſte dieſer Städte um die 
Einführung der Reformation gebührend zu würdigen und 
trauten den Behörden einer freien und intelligenten 
Bürgerſchaft ſowohl den guten Willen, wie die Fähigkeit 
zu, ihr Kirchenweſen im Geiſt des Evangeliums und nach 
den Grundſätzen der Reformatoren ſelbſtaͤndig zu ver: 
walten und weiterzubilden. Solche Rückſichten lagen aber 
dem Juriſten Heinrich Julius, der von feinem Herrſcher⸗ 
beruf ſo ſtark durchdrungen war, völlig fern. Und daher 
denn der Ausgang des Streites, wie wir ihn nun noch 
zu ſchildern haben. 


4. Die Entſcheidung. 


Mit der gerichtlichen Inſinuation des Schriftſtückes 
an den Göttinger Rat hatte der Streit feinen Höhepunkt 
erreicht, weitere Verhandlungen waren nicht mehr möglich. 
Ganz von ſelber trat daher ein Waffenſtillſtand ein, der 
zwei Jahre währte und dann zum Frieden führte. Denn 
am 22. May 1594 richtete Dux Henricus Julius 
an die niedergeſetzten Räte der calenbergiſchen 
Landſchaft in der Stadt Hameln, zugleich zur 
Mitteilung an die Städte Hannover, Göttingen 
und Northeim, ein Reſcript, das im Auszug folgender— 
maßen lautet: 

Euere Bedenken, die ihr wegen des uns zuſtehenden 
juris episcop., patronatus uſw. habt, find uns zuge: 
gangen. Wir freuen uns, daß ihr unjere wohlmeinenden 
Bedenken in Erwägung gezogen habt. Obwohl wir es 
nun für unthunlich halten, weitere Erklaͤrungen zu geben, 
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als ſie euerem unſerem verſtorbenen Vater ſchuldigen 
Gehorſam entſprechen und als in dem Landtag von 
Gandersheim 1585 angenommen iſt, ſo wollen wir doch 
aus Friedensliebe und Affection gegen unſere vier großen 
Städte über die ſtrittigen Punkte endgültige Entſcheidung 
treffen, mit dem ausdrücklichen Vorbehalt, daß, wenn 
unſere Erklärung nicht zu Dank angenommen wird, dieſelbe 
als nicht geſchehen zu betrachten iſt und wir die uns von 
Gott und Rechtswegen zuſtehenden jura episcop. uſw. in 
allem vollkommen feſthalten werden, — was wir hiermit 
feierlich bedingen. 

1. Was den Patronatus anbelangt, ſo laſſen wir 
es bei euerer Meinung, jedoch mit der Bedingung, 
daß bei der Immiſſion (Einführung) unſer an unſerer 
Statt verordneter Generalſuperintendent, bei Verluſt 
ſeines Amtes, die Belehnung bei dem Patron und die 
Beſtaͤtigung bei unjerem Conſiſtorium nachzuſuchen und 
zu empfangen hat, — wenn unſeren Städten das Patronat 
zuſteht. Wenn es aber Anderen zukommt, ſoll der nomi- 
natus dem Konſiſtorium präſentirt, auf ſeine Qualification 
geprüft werden, das corpus doctrinae Julium unter⸗ 
ſchreiben und dann dem Rat zur Probepredigt, Vocation 
unb Smmiffion zugewieſen werden. Was aber den Rat 
zu Hannover angeht, wegen Belehnung bei den Kirchen 
St. Georg, Agidii, Maria Magdalena, wollen wir uns 
die Entſcheidung vorbehalten, bis andere Punkte ihre 
Richtigkeit gefunden haben; dann wollen wir uns per: 
nehmen laſſen, derart, daß ſie ſich untertänig bedanken ſollen. 

2. Die Vorforderung, Suspenſion oder Re— 
motion eines Geiſtlichen anlangend, laſſen wir uns 
eueren Einſpruch gefallen und es dabei beruhen. Hochbe— 
denklich iſt es uns dabei, daß das (geiſtliche) Miniſterium 
der Stadt allein Verhör und Vergleich vornehmen ſoll, 
ehe die Sache an unſere verordneten Konſiſtorialräte ge- 
kommen iſt. Wenn aber Mißverſtändniſſe in Religionsſachen, 
oder Verdacht wegen Lehre und Leben von Kirchendienern 
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und Geiſtlichen vorkommen und die Sache nicht von großer 
Importanz iſt, wollen wir zulaſſen, daß die Betreffenden 
von unſerem Generalſuperintendenten im Beiſein Etlicher 
von dem (geiſtlichen) Miniſterium verhört und erledigt, 
ſonſt aber an das Konſiſtorium verwieſen werden ſollen, 
um eventuell mit Suspenſion oder Remotion beſtraft 
zu werden. 

3. Der Generalvifitation wollen wir uns keines— 
wegs begeben. Auch die Stadt Braunſchweig ſoll davon nicht. 
erimirt ſein, wie es auch nach dem Vertrag meines Vaters 
von anno 1585 nicht erzwungen werden kann. 

4. Diejenigen, die in den vier Städten oder außerhalb 
des Landes Paſtoren werden, koͤnnen von dem geiſtlichen 
Miniſterium ordinirt werden; die aber von auswärts 
ins Fürſtentum kommen, müſſen in Helmſtedt, oder wie 
wir oder das Konſiſtorium verordnen, ordinirt werden. 
Alles andere laſſen wir auf feiner Unwürde (Unwert) be- 
ruhen und wiſſen weiter nichts einzuräumen. Unſerer 
Kirchenordnung ſoll dadurch in auderen Punkten in nichts 
präjudicirt werden, ebenſowenig wie der von Eliſabeth 
anno 1542 und Erich II. 1582 mit Göttingen gemachte 
Abſchieds⸗Revers dadurch aufgehoben, ſondern konfirmirt 
werden ſoll. Andere geiſtliche Angelegenheiten und Ehe— 
ſachen bleiben unſerem Konſiſtorium vorbehalten. 
| Wir verjehen uns nun, daß unfere vier Städte an 
dieſer Willenserklärung ihr Genüge haben, dieſelbe mit 
Dank annehmen und mit ſchuldiger Gebühr Gehorſam be— 
weiſen werden. Sie (die Hamelenſer) ſollen den drei übrigen 
großen Städten dies melden und (wohl bei ihrer nächſten 
gemeinſamen Beratung) in den Abſchied ſetzen, damit allem 
künftigen Mißverſtand vorgebeugt werde. Datum auf 
unſerem Haus Gröningen, 22. November 1594 

Heinrich Julius. m. pr. 

Betrachtet man das herzogliche Dekret im allgemeinen, 
fo muß man jagen, daß bie Entſcheidung für die Staͤdte 
günſtiger ausgefallen iſt, als man nach den vorausge— 
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gangenen, zum Teil ſehr erregten Verhandlungen erwarten 
durfte. Hatten ſie doch in den meiſten Punkten einen 
Erfolg errungen, der nicht gerade ein Sieg genannt werden 
kann, der ihnen aber doch einen hohen Grad von kirchlicher 
Selbſtändigkeit ſicherte. Etwas dunkel bleibt nur das 
Patronatsverhältnis: waren die Pfarreien nun ſtädtiſchen 
oder herzoglichen Patronats? Der Fürſt beruft ſich aus— 
drücklich auf den Revers der Herzogin Elifabeth von 1542. 
Von ihr wiſſen wir, daß ſie im Auguſt dieſes Jahres 
„den Evangeliſchen in Göttingen endlich auch die Pfarren 
einräumte“ !), was doch wohl fo viel heißen will, als daß 
ſie den Gemeinden oder dem Rat die Beſetzung derſelben 
überließ. In dem Revers findet ſich aber auch der Vor— 
behalt, daß ſie das Recht haben will, einem Pfarrer die 
Belehnung zu nehmen, ihn abzuſetzen und dafür einen 
anderen zu präſentieren und zu belehnen, ebenſo Pfarrer, 
die ihre Pflicht nicht erfüllen, ihres Amtes zu entſetzen. 
Und dieſen Paſſus benutzt der Herzog zum Beweis für 
ſein Patronatsrecht, woraus zu ſchließen ift, daß in dem 
Dekret das herzogliche Patronatsrecht als ſelbſtver— 
ſtändlich angenommen werden muß. 

Nun war der Streit der Städte mit dem Fürſten 
vorläufig beendigt, und keine Akten berichten uns in den 
nächſten Jahren etwas von einem Wiederaufleben desſelben. 
Erſt auf dem Landtag zu Gandersheim 1601 kam die 
Angelegenheit noch einmal zur Sprache, wie wir aus dem 
Landtagsabſchied vom 10. Oktober ſehen 2). Es heißt hier: 
In Religionsſachen ſoll es für Calenberg (Land) bei der 
Kirchenordnung Erichs und dem corpus doctr. Julii 
bleiben. Quoad caeremonialia ſoll hier nichts geändert 
werden, damit der gemeine Mann nicht geärgert werde. 
Wo ein Patrongt iſt, folen die Prediger vorgeſchlagen, 
zum Konſiſtorium geſchickt, daſelbſt eraminiert werden und 


) Erdmann, die Reformation in Göttingen, S. 80. 
?) Kleinſchmidt, Landtagsabſchiede. Hannover 1832. 
S. 191. 194. ff 


=. 
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darnach eine Probepredigt halten. In deutlicher Anlehnung 
an die vier Punkte des herzoglichen Reſkriptes von 1594 
heißt es dann weiter: In den großen Städten aber ſoll 
es alſo gehalten werden: 

1. Die Stadt nominiert einen Geiſtlichen, derſelbe wird 
dem Konſiſtorium praͤſentiert, dort geprüft und 
hält dabei eine Probepredigt. Wird er tauglich 
befunden !), fo hält er feine Probepredigt in der 
betreffenden Stadt, erhält die Vokation, unterſchreibt 
die Kirchenordnung und wird von dem Landesfürſten 
belehnt. Dies alles, wenn der Fürſt Patron 
der Kirche iſt! Iſt er es aber nicht, ſo nominiert 
der Rat, das geiſtliche Miniſterium examiniert, 
dann kommt der Kandidat zur Prüfung und Probe- 
predigt zum Konſiſtorium, wird vom Rat belehnt 
und ſeine Immiſſion wird von der Kanzel 
bekannt gemacht. 

2. In Disziplinarfällen von Geiſtlichen hat der 
Rat zuerſt einzuſchreiten. Nützt es nichts, dann 
kommt der Betreffende vors Konfiſtorium, wo 
etliche vom Rat zugezogen ſind. Wird Sus— 
penſion oder Remotion ausgeſprochen, ſo iſt ſie 
vom Rat durchzuführen. 

3. Die Generalvifitation erſtreckt fid auf alle 
Prediger, bezieht ſich aber nur auf deren Perſon 
und Amt. Etliche vom Rat werden zugezogen. 

4. In den vier großen Städten ordiniert das geiſt⸗ 
liche Miniſterium die gewählten Prediger, für 
andere Orte aber Helmſtedt. 

In einer Anlage?) zu dieſem Religionsedikt von 
Gandersheim wird mitgeteilt, daß der Fürſt die Kirchen⸗ 
ordnung beſchwört, und dann hinzufügt: ſollte einmal ein 
Fürſt die Religion ändern wollen, ſo ſind die Untertanen 

1) Zu bemerken iſt hier, daß die calenbergiſche Kirchenordnung 


die Konkordienformel hat, während fie im corpus doctr. Julii (1576) fehlt. 
2) Kleinſchmidt, II, S. 245 ff. 
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nicht verpflichtet, ihm zu folgen (Territorialſyſtem), ſondern 
ſollen bei der reinen Lehre des Evangeliums und dem 
corpus doctr. Julii bleiben, die calenbergiſchen Landesteile 
bei der Augsburger Konfeſſion. 

Hiermit wäre unjere in der üÜberſchrift dieſer Ab- 
handlung bezeichnete Aufgabe eigentlich gelöſt. Nun 
findet fid) aber in den „Receſſen und Normalen“ des 
Göttinger Stadtarchivs!) ein Eintrag vom 8. März 1611, 
der den größten Teil der von den Städten ſchwer er- 
kämpſten Freiheiten wieder aufhebt. Herzog Heinrich Julius 
beſtimmt hier: Die jura episcop. in allen Kirchen und 
Pfarren zu Göttingen gehören dem Landesfürſten. Er 
wie ſeine Nachkommen haben das Recht, 

1. laut Gandersheimer Landtagsabſchieds von 1601 
die Pfarrer zu präſentieren, zu beſtätigen, einzu⸗ 
führen und zu entſetzen. 

2. Der Rat und die Gilden haben ſich des Einwirkens 
auf die Pfarrer und Vorſchreibens, was ſie lehren 
und wie ſie ihr Amt verwalten ſollen, zu enthalten, 
damit in den Kirchen nicht ſchmähliche Retorſionen 
verleſen oder ſtrafbare Handlungen gegen die 
Prediger verrichtet werden. Alle Beſchwerden aber 
des Rates und der Buͤrgerſchaft gegen die Geiſt⸗ 
lichen ſollen an das Konſiſtorium gebracht werden. 

Was den Herzog zu dieſem Dekret veranlaßt hat, iſt 
nicht bekannt; ebenſo wenig läßt ſich ſagen, ob es auch 
an die drei übrigen Städte gerichtet iſt. Wir denken: 
wahrſcheinlich. Auffallen aber muß es, daß der Fürſt ſich 
auf den Gandersheimer Landtagsabſchied von 1601 beruſt, 
ohne an die den Städten dort eingeräumten Rechte zu 
denken. Von ber Viſitation, dem Examen und der Ordi- 
nation iſt nicht die Rede, ſie ſollen den Städten wohl be⸗ 
lafjen werden; dagegen zwei wichtige Rechte, die von jeder 
Gemeinde hochgehalten wurden und werden, nämlich die 


1) Tom. 1, S. 167. 
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Mitwirkung bei der Predigerwahl und die Jurisdiktion 
über die Geiſtlichen, find ihnen offenbar entzogen. So 
hat der Herzog doch ſein Ziel erreicht! Ob ſich die Städte 
ein ſolch ungeſetzliches Verfahren ruhig gefallen ließen, 
wiſſen wir nicht; wahrſcheinlich wurden ſie in den Nöten 
des nun bald beginnenden dreißigjährigen Krieges durch 
näherliegende Sorgen in Anſpruch genommen. Und ſchließ— 
lich wird jedes Gemeinweſen des ewigen Kampfes gegen 
einen rechthaberiſchen, herrſchſüchtigen Regenten auch 
einmal müde. | 

Die geſchilderten Selbſtändigkeitsbeſtrebungen bilden 
eine wichtige Periode in der Kirchengeſchichte der Städte 
Göttingen, Northeim, Hannover und Hameln. Fragt man 
nach der Herkunft ſo mancher Einrichtungen, — wir 
brauchen nur an die Beſetzung der Pfarren zu denken — 
ſo wird man in den Kämpfen oder geſetzlichen Beſtimmungen 
der damaligen Zeit die Erklärung finden ). Intereſſant 
wäre es, dieſe Beſtrebungen in ihrer Entwicklung unter 
dem Wandel der politiſchen und kirchlichen Verhältniſſe 
in der Geſchichte der einzelnen Städte weiter zu verfolgen. 
Da dieſe Aufgabe aber außerhalb des Rahmens der vor— 
ſtehenden Darſtellung liegt, mag ſie anderen jüngeren 
Forſchern überlaſſen bleiben. 


1) Die erſten Stellen an Johannis. Jakobi und Albani in 
Göttingen ſind heute noch Patronat der Kirchenbehörde, dagegen 
die zweiten Stellen an den genannten Kirchen Wahlſtellen. 
(Pfarrwahlgeſetz vom 22. Dezember 1870. § 3). Nach Rolffs, das 
kirchliche Leben der evangeliſchen Kirchen in Niederſachſen, 1917, 
S. 121, ſind Göttingen, Northeim, Hannover, Hameln, Lüneburg 
Hildesheim und Osnabrück von der Kirchenviſitation befreit. 


EE 
Die Kirchengemeinde Mulſum im Reformations: 
jahrhundert. 


Von Paſtor Dr. Wolters in Schlieſtedt. 


Wann und wie die Reformation in Mulſum eingeführt 
wurde, liegt im Dunkel, und ſo wird es auch wohl bleiben. 
In den Städten des Erzbistums Bremen mit ihrem regeren 
Verkehr fand die neue Lehre naturgemäß eher Eingaug 
und Anklang als in den Dörfern. Für Mulſum kommt 
der erſchwerende Umſtand hinzu, daß der entſchiedene 
Feind der Lutheraner Erzbiſchof Chriſtoph (1511 bis 1558) 
in dem nahegelegenen Bremervörde eine feſte Burg hatte. 
1547 wird Chriſtophs Macht gebrochen. Nach dem Siege 
von Drakenburg eroberte Albrecht von Mansfeld alle feſten 
Schlöſſer, die die Erzbiſchöflichen noch inne hatten, jo auch 
Bremervörde. Bei ſeinem Heraurücken fühlten die Rate 
und Befehlshaber fid) nicht ſtark genug, mit der geringen 
Beſatzung Ort und Schloß zu halten, und ſuchten Hülfe 
bei den Landſtänden. Aber auf der erſten Zuſammenkunft 
mit deren Ausſchuß zu Willa am 4. Juni wurde nichts 
erreicht; auf der zweiten zu Mulſum am 5. Juni baten 
die Biſchöflichen um zweihundert Knechte, erhielten aber ab— 
ſchlägigen Beſcheid: ſie hätten zum Anwerben von Söldnern 
ſchon Zeit genug gehabt, ſie ſollten ſich an die Dänen wenden 
als an Vermittler, vielleicht würden die helfen; bei der dritten 
Beratung in Elm am 8. Juni erklärten die Landſtände, nichts 
zur Hülfe unternehmen zu wollen, obgleich die Daͤnen hundert 
Knechte nach Bremervörde verſprochen hatten, und weigerten 
fid auch, das Schloß ſelber zuübernehmen unter für den 
Biſchof günſtigen Bedingungen. Schon am nächſten Tage 
wurde die Burg von Mansfeld eingeſchloſſen und am 
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18. Juni eingenommen. Tags vorher baten die Landſtände 
zu Hagenah den Sieger um Verſchonung mit Kontribution, 
da ſie dem Erzbiſchof nicht geholfen hätten. Ihr Bitten 
war umjoujt; ſchwere Laſten legte ihnen der Eroberer auf; 
die Bedrückung war ſo arg, daß die Staͤnde noch im ſelben 
Jahre Verhandlungen mit dem Viſchof anknüpften. Da 
zog Mansfeld ab, erhob jedoch vom Lande zuvor noch 
10000 Taler Kriegskoſten für Auslieferung der feſten 
Schlöſſer. Die Religion blieb unangetaſtet, als 1549 
die Landſtände ſich dem Erzbiſchof unterwarfen. Chriſtophs 
Macht war dahin, und ſeine Nachfolger waren der neuen 
Lehre günſtig geſinnt. 

In der Zeit von 1530 bis 1560 werden die meiſten 
Landgemeinden wohl lutheriſch geworden fein, auch Mulſum. 
Es iſt zu bedauern, daß die Akten des Buxtehuder 
Provinzialkonzils von 1524 verloren gegangen ſind. 
Vielleicht hätten ſie wie über Heinrich von Zütphen auch 
über bie allgemeine Lage in Glaubensſachen Aufſchluß ge- 
geben. Es muß die neue Lehre ſchon viele Anhänger 
gehabt haben, denn 1525 ſandte der Papſt Clemens VII. 
ein Ermahnungsſchreiben !) an den Erzbiſchof, er folle die 
lutheriſche Lehre im Stifte nicht dulden, auch die von den 
Lutheranern beſeſſenen Städte und Orter rekuperieren. 
Von Unruhen und Zwietracht bei der Glaubensänderung 
iſt vom flachen Lande nichts berichtet, bei der ruhigen und 
langſamen Bevölkerung ſind ſie auch nicht wahrſcheinlich. 
Es hing alles von dem Geiſtlichen ab; war der gewonnen, 
ſo folgte langſam und unmerklich die ganze Gemeinde. 
Wenn fpäter von Streitigkeiten bei Pfarrbeſetzungen die 
Rede iſt, ſo hat das mit Glaubensſachen nichts zu tun; 
ſie entſtammen der Rivalität zwiſchen Erzbiſchof und 
Domprobſt. 

Die Akten unterſcheiden in Mulſum zwiſchen einem 
Pfarrherrn (Rektor) und einem Vikar. Anläßlich der 


D Celle Br. Arch. Des. 22. II. Religionsſachen Nr. 1. 
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Schatzung der bremiſchen Geiſtlichkeit 1502 wird bemerkt, 
daß damals Dominus Johannes Sluter, Canonicus divi 
Stephani, die Mulſumer Vikarie inne hatte. Katholiſch 
war ſicher auch noch der Geiſtliche (Rektor) Hinrich Wiszen, 
an den am 12. November 1525 der erzbiſchoͤfliche Befehl 
ergeht, zur Beſteuerung der geiſtlichen Güter Mulſums zur 
Deckung ber Wurſterkriegsunkoſten in Basdahl zu erſcheinen !). 
Hinrich Wiszen zahlt laut eigener Nachſchrift 13 Goldgulden 
und 17½ Schilling Silbers. 

Der erſte Paſtor des lutheriſchen Zeitraumes, den wir 
kennen, iſt Baltaſar Swirk oder Zwick, der aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit nach 1557 geſtorben ift?). Von ihm erfahren 
wir außer einer Schuld von Kirchengeldern nur die Tat- 
ſache ſeiner geiſtlichen Tatigkeit hier und ſeines Todes 
aus der copia collationis ſeines Nachfolgers Blaſius 
Manſchen. Dieſe lautet?): 

Copia collationis ecclesiae in Mulsana: Johannes 
Schele Nicarius ecelesie Bremensis ac Roni in Christo 
patris et illustris prineipis et Domini Domini Georgii 
Dei et Apostolice sedis gratia Episcopi Mindensis, 
ecclesiarum Coloniensis et Bremensis praepositi Bruns v. 
et Luneb. Ducis ejusque praepositurae Bremens. in 
spiritualibus officialis et commissarius, honorabili 
Domino Johanni Drochtersen . . . ac Blasii Manscen 
presbyteri Bremens. dioecesis procuratori de cujus 
procuratione mandata salutem in Domino, Cum itaque 
parochialis ecclesia in Mulsen apud castrum Vorde 
Bremensis dioecesis, per obitum quondam domini 
Balthasaris Swirck illius ultimi et immediati possessoris 
ordinarie vacasset prout vacat de pntj., cujus collatio, 


1) Original⸗Urkunde im Königl. Archiv zu Hannover, abgedruckt 
Stader Archiv II S. 139 f. 

2) Mühlmann macht dieſen in ſeinen Notizen (Cop. B. 140) 
zum Bördevogt und erwähnt für 1548 als Kirchherrn einen 
„Herrn Johann“. 

3) Celle Br. Arch. Des. 105 b. Fach 189. Nr. 91 d. 
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provisio et institutio seu quae vis alia dispositio ad 
optime dietum nostrum dominum praepositum eeclesiae 
Bremensis pro tempore existenti pleno jure spectare et 
pertinere dinoscitur; nos igitur volentes dilectum nobis 
in Christo dominum Blasium Manscen presbiterum 
principalem . . . andietum favore prosequi gratioso, 
peroptime dictum dominum praepositum dictamque 
itaque. parochialem ecclesiam in Mulsen modo praemisso 
aut alias quovis modo vacantem tibi tamque curo 
nomine coram nobis, flexis genibus, constituto et propter 
Deum humiliter petenti auctoritate ordinaria nobis in 
hac parte commissa cum omnibus juribus et pertinentiis 
suis in Dei nomine contulimus ac per birreti nostri 
capiti tuo impositionem investivimus, prout conferimus, 
instituimus et pro eadem providemus per praesentes . . . 
Quocirea vobis omnibus et singulis presbiteris Clericis 
Notariis et Tabellionibus publicis distriete precipiendo 
mandamus, praesentibus requisitis, quatenus praefatum 
dominum Blasium Manschen presbiterum vel ejus 
legitimum procuratorem in et ad dictae parrochialis 
ecclesiae in Mulsen turiumque et pertinentiarum 
omnium ejusdem corporalem, realem et actualem 
possessionem ponatis et inducatis, induetumque quantum 
in vobis fuerit defendatis. Sibique de omnibus et 
singulis fructibus redditibus dietae ecclesiae responderi 
faciatis amoto abinde quolibet illicito detentare, in 
quos omnium et singulorem fidem et testimonium 
praemissos praesentes nostras literas exinde fieri et 
per Notarium publicum infrascriptum subscribi manda- 
vimus sigillique nostri officialatus jussimus et serimus 
appensione communiri Datum et actum Bremis i" 
domo habitationis nostrae sub anno Domini millesimo 
quingentesimo quinquagesimo octavo, die vero Veneris 
decima octava mensis februarii pontificatus ganctissimi 
in saneti patris et domini nostri Pauli divina providentia 
l'apae quarti, anno tertio, praesentibus ibidem discretis 


— 
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viris Petro Robone et Ottone Losekanne laicis Bremens. 
testibus . . . Christofforus Hipstede Apostolica auctoritate 
et a judice cammerae Imperialis approbatus Notarius 
ad praemissa requisitus, in fidem subscripsit. 

Die Akten haben uns von dieſem Geiſtlichen nichts 
aufbewahrt als die Notiz in einem Kirchenrechnungsbuch, 
er ſchulde noch 3 Daler (vermutlich 1565); auch hat er 
in einem Prozeſſe mit Chriſtoph von Iſſendorf wegen des 
Kornzehnten von Bullenholz obgefiegt. Es muß ihm die 
Arbeit in Mulſum zuviel geworden ſein vielleicht wegen 
hohen Alters oder ihm hier ſonſt nicht gefallen haben, 
denn als die benachbarte kleinere Pfarre Bevern frei wurde, 
ging er freiwillig dorthin (1575); in Mulſum aber kam 
es zu argen Wirren. 

Vor einiger Zeit hatte der Domprobſt, bem die Be- 
ſetzung Mulſums zuſtand, Johann Bade das Verſprechen 
gegeben, ihn mit der nächſten vakanten Pfarre zu belehnen. 
Als nun Mulſum frei wurde, iſt er dorthin gegangen. 
Nun lief aber die Zeit ab, und er wurde nicht inveſtiert. 
Da haben ihn der Kommiſſar und die Gemeinde gebeten, 
doch vorläufig das Amt weiter zu verſehen, da „die gemeine 
und ſchwere Krankheit ihnen heftig zuſetze.“ So ift er denn 
geblieben. Der Kommiſſar hatte aber eigenmächtig ge— 
handelt. Der Dompropſt Friedrich, Bruder des Bremer Erz— 
biſchofs Heinrich, hatte inzwiſchen Mulſum einem andern Ober, 
tragen (Mai oder Juni 1575). Dieſer, Daniel Mechowius, 
iſt früher neun Jahre im Schuldienſt tätig geweſen in 
Northleda. Eine Beſcheinigung ſeiner dortigen Tätigkeit 
iſt erhalten: M. Tilemannus Statius Bocelius M. Petrus 
Rodtbart et Hartwicus et .. . Fritericus Dux 
Saxoniae Angrivariae et Westphaliae et praepositus 
ecclesiae cathedralis archiepiscopalis Bremensis con- 
tulisset ac commendasset ei curam pastoralem in Mulsen, 
quae et fructiosior et ipsi commotior erat, et propterea 
missionem flagitasset, cum bona venia ipsum dimittimus 


und wünſchen, daß er lange dort bleibe. Der Wunſch 
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ging jedoch nicht in Erfüllung, denn Bade wollte nicht 
von Mulſum weichen. Darum erließ der Dompropſt 
Friedrich am 2. Juni 1575 folgende Verfügung: Zum 
andern befehlen wir dir auch hiermit ernſtlich, daß du den 
vorgeſchlagenen Paſtorem zu Molſen in praesentia Notarii 
und guter Zeugen prájentierejt und die Juraten unſerer Kirchen 
daſelbſt mit beſonderem Fleiß und Ernſt ermahnſt, daß ſie 
Ehren Johann Bade nicht annehmen, ſondern ſich inhalts 
unſers Schreibens an ſie erzeigen und verhalten; wenn ſie 
ſich aber anders denn unſere Zuverſicht zu ihnen ſtehet, 
verhalten, hätteſt du solenniter davon in obigen Notars 
praesentia und gutzeuglicher Beiwohnung zu proteſtieren, 
geſtalt des Handels uns umſtändiglich zu berichten, damit 
wir die Notdurft ferner darin beſchaffen. Daraufhin begab 
ſich Bernhard Taſchen nach Mulſum und berief den dortigen 
Vogt. Jochen Maibom, den Grafen Hans Müller und die 
ganze Gemeinde zu einer Verſammlung auf den Kirchhof 
(9. Juli). Das Protokoll dieſer Verhandlungen iſt erhalten 
und liegt unter Celle Br. Arch. Des. 105 b. Fach 189. 
Nr. 91 b. Die verſchiedenen Schreiben (Dompropſt an 
Gemeinde, Taſchen an Gemeinde, Taſchen an Juraten, 
Lehnbrief des Daniel Mechow) werden verleſen und der 
Gemeinde klargemacht, daß Bade unrechtmäßigerweiſe vom 
erzbiſchöflichen Kommiſſar eingeſetzt ſei, während die 
Beſetzung doch dem Dompropſte zuſtehe; ſie ſei alfo null 
und nichtig. Endlich nach vielen Reden von Taſchens Seite 
nimmt die Gemeinde den Daniel Mechow als Paſtoren an. 
Antreten ſoll dieſer ſein Amt Michaelis 1575. Bade 
verläßt den Ort. Sein mercenar (Vikar) Cosmas N., 
der Frau und Kinder hat, erhält von Mechow die Erlaubnis, 
bis Michaelis im Wedemhauſe zu wohnen und den 
Sommerkornzehnten für ſich einzuziehen, wofür er jedoch 
den ganzen Dienſt zu beſorgen hat. 

Alles ſchien ſchön geordnet. Aber Bade hatte ſich 
ſtehenden Fußes nach Bremen zum Erzbiſchof begeben. 
Daraufhin beftätigte dieſer die Handlung ſeines Kommiſſars 
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und richtete am 21. Juli an den Vogt und Grefen zu 
Mulſum ein Schreiben, ſie ſollten Bade als den recht⸗ 
maͤßigen Paſtoren ſchützen. So zog dieſer denn wieder in 
Mulſum ein, Vogt, Grefe und Gemeinde fielen ihm zu 
und der Vikar ging wieder zu ihm über. Am Tage 
Maria Magdalen nahm Bade Beſitz von Predigtſtuhl und 
Einkünften. Am Sonnabend danach erhielt Taſchen davon 
Kunde und griff nun zu einem völlig verfehlten Mittel, 
den Eindringling zu vertreiben. Er ſchrieb nämlich an 
die Gemeinde, ſie ſolle Bade nicht als ihren Geiſtlichen an— 
ſehen und brauche ihm den Zehnten nicht zu entrichten, 
auch Hofdienſte nicht zu leiſten. Es war alſo auf eine 
Aushungerung abgeſehen, die hier einfach unmöglich war, 
denn Bade blieben die Erträge des großen Pfarrhofes, 
von denen ſich gut leben ließ. Die Gemeinde dagegen 
zahlte den Zehnten nicht, was den Bauern ſehr wohlgefiel; 
um dieſen angenehmen Zuſtand lange zu behalten, ſchloſſen 
ſie ſich um ſo enger an dieſen verbotenen Geiſtlichen an. 
So ſaß Bade denn feſter als je. Wie nun Michaelis 
kam und Mechowius von der Stelle Beſitz nehmen wollte, 
war es Bade und ſeinem Vikar ein Leichtes, den Rivalen 
ſofort zu verdrängen. Alle Schreiben Taſchens waren 
hinfort erfolglos, Bade berief ſich darauf, die Pfarre ſei 
ihm verſprochen worden, hernach ſei er legitimo berufen 
und nicht mit Praktiken ſondern per ordinariam et justam 
viam ins Amt gekommen. Er wich nicht. Mechowius' 
Proteſte aͤnderten nichts daran. Das ſah dieſer auch 
ein und bat am 16. Oktober um irgend eine kleine 
Pfarre im Bremiſchen, bis er etwa Mulſum antreten 
könne, denn jetzt ſei er völlig brotlos, und im Schul 
dienſte ſei für ihn ſchon ein Nachfolger angenommen 
worden. Er ſcheint daun Paſtor in Großenwörden ge— 
worden zu ſein, denn nach Pratje kommt 1587 der 
Großenwördener Paſtor Daniel Mechowius nach Belum 
als Paſtor, wo wir ihn 1588 bei der Viſitation dieſes 
Jahres antreffen. 
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Bade blieb alſo in Mulſum, ſchuldete ſchon 1576 der 
Kirche Geld und wich erſt, als 1582 die Kirchenviſitatoren 
auch nach Mulſum kamen und auch wohl nicht ganz frei— 
willig. Nachzutragen wäre zur Beglaubigung ein bei 
Pratje VI S. 307 (Nachricht vom Gericht und Kirchſpiel 
Oſten) abgedrucktes Schreiben von Berndt Taſchen an 
den Dompropſt 1580. In Oſten hatte Hollmann die 
Kirche durch Simonie „erpraktiſieret“; er wurde abgeſetzt 
und des Landes verwieſen. „Weil nun vonnöhten, daß die 
Pfarre mit einem Paſtore wiederum beſtellet werde und 
dann (wie aus eingelegten Zettel zu erſehen) der Erzbiſchof 
oder die Räte zu Vörde einen Prediger ihres Gefallens 
dahin wiederum zu verordnen vorhabens, als will es 
Ew. Fürſtl. Gn. Nothdurft ſeyn, darmit es hiermit nicht 
zugehe wie mit Mulſum, daß man ungeſaͤumt einen be— 
quemen Mann darhin ſetze und beſtätige. Datum Basdahl 
am Tage onmium Sanetorum Anno 80.“ 

Bades Nachfolger wurde Otto Dreckmann aus Walsrode. 
der dies Amt zu Michaelis 1582 antrat. Was die 
Akten über ihn berichten, habe ich veröffentlicht in der 
Zeitſchrift der Geſellſchaft für niederſächſiſche Kirchengeſchichte 
Band 16 Jahrgang 1911 Seite 274 bis 280. Über den 
Nachfolger Dreckmanns muß ich meine in oben erwaͤhntem 
Aufſatz geäußerte Anſicht berichtigen; andere Akten 
des Staatsarchives nötigen mich dazu. Ein Bericht von 
1604 erwähnt nämlich, in Mulſum ſeien Exzeſſe vorge— 
kommen wegen Kirchenſachen. Aufſchluß gibt die Beſchwerde 
der Gemeinde vom 1. September 1603 über den Dom— 
propſten an den Erzbiſchof. Der Paftor Amblaſius ift 
geſtorben — er iſt alſo nur kurze Zeit dort geweſen, da 
wir am 17. Dezember 1600 noch Otto Dreckmann vorfanden. 
Für die Zwiſchenzeit hat die Gemeinde ſich ſelbſt einen 
Aushülfsgeiſtlichen verſchafft. Nun aber hat der Dompropſt 
den bisherigen Paſtor von Bevern Mag. Hermann Kortum 
als Paſtor in Mulſum eingeſetzt; ihm jedoch zugleich 
Bevern gelaſſen, alſo die einſt vereinigten Gemeinden nach 
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langer Zeit wieder verbunden. Ferner hat ber Dompropſt 
den Geiſtlichen der Gemeinde nicht präſentiert; ſie macht 
daher von ihrem Rechte der Ablehnung Gebrauch. Der 
neue Paſtor hat ſich während eines Gottesdienſtes neben 
den von der Gemeinde beſorgten vor den Altar geſtellt 
und beide haben dann das Amt verſehen. — Man ſtelle 
üh das vor: einer ſucht den andern zu übertönen und 
beiſeite zu ſchieben. — Nach dem Liede iſt erſt der Mulſumer, 
dann der Beverner auf den Predigtſtuhl geſtiegen; dabei 
iſt es dieſem gelungen, jenen zu verdrängen, als er aber hat 
beginnen wollen, ſeiner Herde zu predigen, hat dieſe die 
Kirche bis auf den letzten Mann verlaſſen, weil keiner 
ihn hat hören wollen. Die Gemeinde bittet dringend um 
einen eigenen Geiſtlichen; ſie habe doch ſtets eigene 
Paſtoren gehabt, ſie bezahle alles und habe in den letzten 
zwölf Jahren drittehalbtauſend Mark Lübiſch für kirchliche 
Gebäude allein aufgebracht; ſchließlich ſei doch auch der 
Paſtor ihr und nicht des Dompropſten Diener. Am 
10. September 1603 fordert der Dompropſt Friedrich die 
Juraten auf, bei ſchwerer Strafe im Weigerungsfalle, den 
Paſtor Cortumium als rechten Paftor von Mulſum angu- 
nehmen. Das hat Erfolg: am 2. Februar 1604 hat 
Mag. Hermann Kortum als Paſtor eine Mulſumer Akte 
unterſchrieben und geſiegelt. Sein Siegel zeigt eine große 
Blume mit drei Blüten, unten neben der großen rechts 
und links je eine kleinere mit je zwei Blüten gleicher 
Art. Bevern wird noch im gleichen Jahre 1604 mit dem 
Paſtoren Oswald Pontanus beſetzt laut Möhlmanns 
Notizen (Cop. B. 140). 

Dann folgt wieder eine Spanne Zeit, über die wir 
nicht unterrichtet find. Erſt aus dem Jahre 1614 ijt 
wieder etwas berichtet. Am 20. September dieſes Jahres 
erging an D. Statius Borcholt als Viſitator der Befehl, 
ſämtliche dompropſteiliche Kirchen zu viſitieren. Urſprünglich 
war die Viſitation auf Herbſt 1614 angeſetzt, wurde 
jedoch auf den kommenden Frühling verſchoben. Unter 
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dem Briefwechſel, ber dieſer Handlung vorausging, findet 
ſich auch ein Brief von Statius Borcholt folgenden 
Inhalts: „Weil aber berichtet worden, daß er, Melchior 
Delver, Paftor zu Mulſum!) ein unordentlich und ärger— 
liches Leben führen ſollte dergeſtalt, daß ſich auch die 
Kirchſpielleute über ihn beſchweret“ und weil es ſich ſo verhält, 
will er nichts ermangeln laffen; es folen Verhöre mit 
Vogt, Juraten und Gemeinde von dem Landdroſten 
Johann Marſchalk in Vörde betreffs des Paſtors angeſtellt 
werden. Die Akten enthalten ein Schreiben an den 
Mulſumer Vogt, er ſolle über Predigten, Leben und 
Wandel des Paſtor Delver berichten. Möhlmann erwähnt 
in ſeinen Notizen für den 9. April 1615 als Mulſumer 
Paſtoren Lüder Delwer. Das iſt ein Irrtum im Vor— 
namen; die Akte iſt mit Melchior Delwer unterſchrieben. 


Wie unter Dreckmann der Kirchturm, ſo war jetzt die 
Kirche ſehr baufaͤllig geworden; es war ſo arg, daß der 
Befehl erging, die Kirche abzubrechen. Die Mulſumer 
jedoch verſuchten es wieder mit einer Revaratur und baten 
am 9. April 1615 durch Delwer um Holz aus den 
ſtiftiſchen hieſigen Wäldern, da Balken ſonſt ſchwer zu er— 
halten ſeien. Dieſes Schreiben zeigt in guter Erhaltung 
das alte Mulſumer Kirchenſiegel. Es zeigt im Bilde den 
Schutzpatron der Kirche St. Petrus, mit einem rieſigen 
Schlüſſel in ber Hand, links daneben ein S, rechts P. 
Die Umſchrift lautet 8. P. IN DER KARKEN TO 
MULSEN. Entweder erhielten die Kirchenleute das Holz 
nicht oder ſie zögerten immer noch mit der Arbeit, denn 
bald darauf erfolgte der Befehl, nachdem die Kirche un— 
längſt zum Teil abgebrochen ſei, ſchleunigſt mit Bau und 
Reparatur zu beginnen, damit die Kirche kein scandalum 
gebe. In der naäͤchſten Zeit werde die Viſitation 
ſtattfinden. 


1) Vielleicht verwandt mit dem Paftor Lüder Delwer in 
Oſten (1581 vergl. Pratje, Band 6, Seite 312), der 1610 ſtarb. 
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Wenden wir uns nun etwas ausführlicher den kirch— 
lichen Gebäuden zu. Wie in dem Aufſatz P. Otto Dreckmann 
ſchon erwähnt, wurde 1590 der neue Kirchturm gebaut. 
Wie der alte ausſah, wiſſen wir nicht, auch nicht, wo er 
ſtand, daß jedoch einer vorhanden war, ſteht feſt. Über 
den neuen erfahren wir etwas aus dem Vertrage wegen 
des Turmbaues zwiſchen den Juraten und dem Baumeiſter 
Markus Ehlers (1590). Der Meiſter ſollte den Turm 
bauen 60 Fuß hoch, ihn decken und auch die Glocken aus 
dem alten in den neuen Turm ſchaffen. Das Material 
lieferte die Gemeinde, ferner mußte jeder Bauer einen 
Mann und ein Pferd für je einen Tag ſtellen. Für Aus— 
führung des Baues ſollte Ehlers erhalten 130 m. lüb. 
und von jedem Voll- und Halbhöfner 1 Brot und 
] Pfund Butter, von jedem Kötner aber 10 Eier. Die 
Rechnungen über den Bau ſind faſt alle erhalten. Den 
Kalk bezog man von Lüneburg, er koſtete ohne Transport 
121 Rtlr. Die Juraten Steffen Siebe und Johann 
Friederichs hatten die Gelder einzunehmen und zu veraus— 
gaben. Es brachten auf Ort Mulſum 44 Rtlr. und 
Hand- und Spanndienſte, Schwinge 86 Rtlr., Groß-Freden⸗ 
beck 36, Klein-Fredenbeck 50, Wedel 29, Aspe 24, Kuten— 
holz 18, Eſſel 60 Rtlr. Der Vogt Arend vom Horn ver- 
einnahmte 36 Rtlr. (Geſchenke aus Himmelpforten, Bremer— 
vörde uſw.) Außerdem ſteuerten bei: Gemeinde Stade 10, 
Kloſter U. L. Fr. in Stade 2, Rat von Stade 2, Paſtor 
Otto v. d. Lieth⸗Bargſtedt 2, Abt von Harſefeld 3 Rtlr. 
Kleinere Summen kommen hinzu, ſo daß die Geſamtein— 
nahme etwa 420 Rtlr. betrug. Welche ſchweren Ver— 
wickelungen dieſer Bau in der Kirchengeldverwaltung nach ſich 
zog, iſt ſchon gelegentlich bei P. Otto Dreckmann be— 
richtet worden. | 

Über die alte Kirche wiſſen wir garnichts. Sie war 
arg baufällig und erforderte viel Reparaturen; denn wie 
hätten ſonſt 1603 die Mulſumer behaupten können, ſie 
hätten innerhalb 12 Jahre 2500 m. lüb. aufgebracht für 
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kirchliche Gebäude. Wann die neue Kirche fertiggeſtellt 
wurde, können wir nicht berichten, und auch nicht, wie 
ſie ausſah. 

Manches von dem Berichteten verdanken wir den 
kirchlichen Büchern, die uns zum Teil erhalten ſind. 
Reſte z. B. von der Vulgata und dem missale befinden 
ſich im Staatsarchiv; aber leider nur Reſte, einzelne 
Blätter, die man im 16. Jahrhundert zum Einbinden 
der Kirchenrechnungen benutzte. Es waren ſchöne Crem: 
plare auf ſtarkes Pergament gemalt mit Initialen und 
ſchwarzen, roten, blauen und grünen Xertbudjtaben. So 
eingebunden beſitzen wir Bruchſtücke der Kirchenrechnungs— 
bücher von 1550 an, vollſtändig die von 1569, 83, 86, 
88, 90, 91. Darin ſind manche intereſſante Einzelheiten 
enthalten. Bis 1588 ſchwanken Einnahmen und Ausgaben 
zwiſchen 13 und 120 Rtlr; die Ausgaben find meiſt 
größer als die Einnahmen. Das kommt von den vielen 
Reſtanten, unter denen ſich auch die Paſtoren und Vögte 
finden. Kirchenſteuern wurden nicht erhoben oder nur in 
Notfällen. Die Einnahmen beſtanden ausſchließlich aus 
Meier-Abgaben, vor allem von dem Efjeler Vollhof, der 
halb der Kirche, halb der Pfarre gehörte. Mit der 
Reformation war aber eine Unordnung in den Abgaben 
eingeriſſen. So hat z. B. Broye in Fredenbeck für zwei 
Acker ſeit 1548 bis 1590 nichts bezahlt, ein anderer 
ebenda ſeit 1555 nicht mehr. Desgleichen die Schultes in 
Kleinfredenbeck; Hermen Schulte hatte 1476 am Margareten: 
tage Land erhalten gegen jährliche Abgabe von Butter, 
Hopfen und 1 Scheffel Roggen; der Nachfolger Johann 
Schulte lieh ferner von der Kirche 10 Taler gegen 
lj, Scheffel Roggen (1502); ſeit der Konverſionszeit 
(leider iſt das Jahr nicht genannt) liefert der Hof aber 
nur noch insgeſamt ½ Scheffel Roggen. 1587 lieh die 
Kirche 50 Rthlr aus, hatte aber 1590 keinerlei Zinſen er 
halten. Solcher Klagen laſſen ſich mehr anführen. Im 
ganzen handelt es ſich um elf Leute, bisweilen ſteht 
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jedoch nicht einmal feſt, wie alt die Forderung iſt. 
Stehende Ausgaben waren 1580 bis 1590: dem Küſter 
4 ir 8 8, den zwei Juraten je 1 Rtlr, 2 staweken 
Wyns 1 Rtlr 8 8, 300 bis 400 Oblaten 3 bis 4 Bl. 
Zu Oſtern wurden 6 Pfund Wachs zu Kirchenlichtern 
gekauft. Die wurden am Palmſonntag gegoffen. Dabei 
gab es eine Schmauſerei, zu der jährlich verbraucht werden 
für 4 8 Brot, 2 8 Brathering, 5 8 Fiſche und ferner 
2 Pfund Butter, Reis und eine Tonne Bier. Über die 
von den Juraten geführte Kirchenrechnung wurde vor dem 
Paſtor, Vogt, Grefe und 6 Gemeindegliedern Rechenſchaft 
abgelegt, ſo 1576, wo die Juraten Johann Siemens 
und Gotke Stademann ihr von 1564 bis 1576 geführtes 
Amt niederlegen. 

Über kirchliches Leben und Sitten iſt wenig mehr zu 
ſagen. Die Abendmahlsziffer hat 300 bis 400 betragen; Laſter 
und Unfitten find in dem Aufſatze über P. Otto Dreckmann 
ſchon erwähnt. 

Der Küſter der Gemeinde war 1564 bis 1610 (Name 
unbekannt), ihm folgte ſein Schwiegerſohn Joachim 
Wilkens. Da die Akten mit 1615 abbrechen, wiſſen wir 
nicht, wie lange er geblieben iſt. Neben dem Küſterdienſt 
hatte er auch den Unterricht aller Kinder der Parochie zu 
erledigen. Viel wurde nicht gelehrt: etwas Leſen, Schreiben, 
Katechismus und das Einmaleins; im Sommer war gar 
kein Unterricht; im Winter iſt vermutlich der Küſter zum 
Unterricht je einen Wochentag in ein Dorf gegangen. 
Die Einkünfte des Küſters beſtanden aus 4 Talern, 
Roggen, Brot, Eiern, Wein bei Trauungen, bei Kaſualien 
je ein Soßling. Das Kirchſpiel baute und unterhielt ihm 
ein Freihaus (1585 find für Fenſter 20 3. verausgabt 
worden) und ſtellte ihm auch einen Kohlhof, grenzend an 
das Gut derer v. d. Lieth. 
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VI. 
Sur Kirchengeſchichte der Bergſtadt Altenau. 


Von Friedrich Günther, weil. Schulinſpektor in Clausthal a. H. 


1. Die Anfänge; 
Paſtoren: Hermann Brennecke (1582 bis 1597); 
Engelbert Klaphmeyer (1597). 

Mit Ausnahme von Grund, deſſen Antoniuskapelle 
ſchon 1505 zur Pfarrkirche erhoben wurde, ſind die Berg— 
ſtädte des Oberharzes erſt nach der Reformation oder gleich— 
zeitig mit ihr entſtanden: „eCCe fLorent VaLLes CVM 
eVange LIo*; und die Einwanderer brachten Luthers Lehre 
aus dem weſtlichen Erzgebirge ſchon mit und hielten trotz 
der Bedrückungen, durch die der Herzog Heinrich der Jüngere 
von Wolfenbüttel den Berggemeinden Zellerfeld und Grund 
katholiſche Prieſter aufzwingen wollte, treu daran feſt. 

Von den drei grubenhagenſchen Bergſtädten, deren 
Landes- und Bergherren fid) früh dem Evangelium zu— 
wandten, ijt Altenau die jüngſte. Um die Mitte des 16. Sabre 
hunderts trieben hier, wo das Flüßchen Altenau ſich mit 
der Oker vereinigt, Gewerken aus Braunſchweig, unter ihnen 
die wohlhabenden Familien vom Damm und von der Leine, 
und aus anderen Städten Verſuchsbauten auf Silber und 
Kupfer, denen ſie die Namen Schatzkammer, Güldene Roſe 
und Schreibfeder gaben. Zu den dürftigen Häuschen der 
ſchwachen Belegſchaft kamen als notwendiges Zubehör eine 


1) Lehrer und Organiſten in der behandelten Zeit: 1603 
bis 1613: Chriſtoph «rante; 1613 bis 1619: Klemens Hund; 
1620 bis 1639: Heinrich Hagen; 1639 bis 1650: Andreas Dohndorf; 
1650 bie 1658: Thomas Pröſſel; 1658 bie ?: Rektor Berthold 
Meute, Organiſten: 1648 bis 1651: Johann Becker; 1651 bis 1667: 
Johann Jahns. 
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Bergſchmiede und eine Waſſermühle. Auch eine Sägemühle 
wurde angelegt, und aus jener Schmiede entwickelte ſich 
eine kleine Eiſenhütte, in der der Eiſenſtein des benach— 
barten Polſterberges verſchmolzen wurde; weil ſie abſeits, 
am Gerlachsbache, lag, erhielt ſie den Namen Abgunſt. 

Da die Eiſenſteiner und Eiſenhüttenleute am ganzen 
Harze Niederſachſen waren, ſo iſt noch heute Altenau zwei— 
ſprachig: die Nachkommen der Silberbergleute ſprechen ober— 
deutſch (oberharziſch = erzgebirgiſch), die übrigen Einwohner 
niederſächſiſch. 

Um das Jahr 1580 hatte die neue Anſiedelung, die 
als Forſtgemeinde unter dem Oberförſter zu Oſterode ſtand, 
20 Häuſer, im Jahre 1594, wo ſie ſtädtiſche Einrichtung 
mit ſelbſtändigem „Richter und Rat“ erhielt, 34 Wohn— 
häuſer, und die älteſte Kirchenrechnung von 1603 zählt 
als Kirchengeldpflichtige 50 Hausbeſitzer, ſowie 7 ſtändige 
und 4 ab- und zuwandernde Hausgenoſſen (Mieter) auf. 
Im Jahre 1620 waren 56 Häuſer und 14 Mieter, 
1630 70 Kirchengeldpflichtige und 1653 70 Häuſer vor— 
handen. 

Da die kirchliche Verſorgung von Clausthal aus, das 
allein in Frage kommen kann, denn Andreasberg war 
damals noch gräflich honſteiniſch, wegen der beträchtlichen 
Entfernung und der ſchlechten Wege unmöglich war, Claus— 
thal damals auch nur einen Geiſtlichen hatte, ſo erhielt 
Altenau trotz ſeiner geringen Einwohnerzahl, die bei 20 
Häuſern kaum mehr als 120 Seelen betragen haben wird, 
ſchon früh einen eigenen Pfarrer. Schon im Jahre 1592 
gab Hermann Brennecke „zwei in der Bergſtadt Altenau 
gehaltene Bergpredigten“ in Wittenberg in Druck !). In 
dem älteſten, nicht mehr vorhandenen Kirchenbuche, in dem 
ihon Henning Calvör dieje Nachricht — doch ohne Angabe 
des Druckortes — fand, war aber zugleich vermerkt, daß 


1) Tromler, Grundigs „Geiſtlicher Bergbau“, Schneeberg 1781, 
unter Nr. II „Bergmänniſche Predigtbücher `. 
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Hermannn Brennecke!) ſchon „vorher neun Jahre hier 
im Predigtamte geſtanden ſei“. Ohne Zweifel iſt Brennecke 
„der Pfarrherr zu der Altenau“, der ohne Namen ſchon 
im Januar 1582 urkundlich erwähnt wird 2). Am 22. April 
1594 nahm er — wieder: „der Pfarrherr von der Altenau“ — 
an der Synode teil, die der Landesſuperintendent Mag. 
Andreas Leopold in Harzburg abhielt; er beklagte fih über 
die großen Ausſtände an Kirchengeld, zu deren Einziehung 
ihm von der Obrigkeit keine Hilfe zuteil werde, und bat 
die Räte um einen Befehl an den Bergverwalter 3). 

Deſſen bedurfte es aber nicht mehr; denn unmittelbar 
vorher, am 2. Februar 1594, hatte der „anſtatt des Berg⸗ 
hauptmanns“ regierende Bergverwalter Thomas Metzer 
zu Clausthal, ein rechtlicher Mann, den die Andreasberger 
Akten als einen „Prieſterfreund“ rühmen, die Führung 
eines Stadtbuches d. i. Grundbuches angeordnet, „damit 
das Kirchengeld recht ein- und aufkomme, auch auf Puri- 
ficationis Mariae jedes Jahres neben anderem verrechnet 
werde“. 

Die Polizeiordnung, die der Bergverwalter (als 
Regierungspräſident nach heutigem Begriff) zugleich erließ, 
läßt einen Schluß auf die ſittlichen Zuſtände zu. Die 
Bürger nahmen die Grubenbeile (die Bergbarte, das alte 
Kampfbeil der „Knappen“) und Schußwaffen mit in die 
Gaſthauſer und zu Gelagen und forderten einander bei Nacht 
„mit mordlicher Wehr“ aus ihren vier Pfählen; ja, es 
waren in letzter Zeit viele Mordtaten und Verwundungen 
vorgekommen, und niemand hatte zur Ergreifung und 
Verfolgung der Täter helfen wollen. Wenn die Polizei» 
ordnung verbietet, ferner das „mancherlei Gefindel“, das 


') Thomas Schreiber („An. und Aufkunft“ vom Jahre 1670) 
nennt ihn am Ende des 2. Kapitels irrig Johannes, worin Hom- 
mann (II, 177) ihm folgte. 

2) Mar, Grubenhagen II, 235. 

3) Zeitſchrift für niederſächſiſche Kirchengeſchichte, Jahrg. 13, 
S. 284 
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fid) auf dem Berge umhertrieb, zu herbergen, jo mijjen 
wir anderſeits auch daneben ſtellen, daß die Bürgerſchaft 
zu ruhiger Seßhaftigkeit noch nicht gelangt war: die Häuſer 
gingen raſch aus einer Hand in die andere, Familiennamen 
tauchen auf und verſchwinden wieder, um anderen Platz zu 
machen. Mit der Sonntagsheiligung nahm die Gemeinde 
es nicht ſtreng, denn es mußte bei der hohen Strafe von 
3 Gulden verboten werden, vor und während der Predigt 
in öffentlichen und Winkelgaſſen Branntwein und andere 
Getränke zu verzapfen und an Sonn- und Feſttagen noch 
nach acht Uhr abends in den Gaſthäuſern und Herbergen 
zu ſpielen und Wein und Bier auszuſchenken. Und auf 
Gottesläſterung, Fluchen, Schwören und Shelten, das 
beſonders in den Gruben getrieben wurde, mußte ſogar 
Strafe an Leib und Blut geſetzt werden. Recht empfindlich 
und ohne Zweifel auch wirkſam wurden einander ſcheltende 
Frauenzimmer geſtraft: ſie mußen 30 Ellen Floſſen (ein 
grobes Leinen aus einem Gemiſch von Flachs und Hede) 
oder 60 Ellen grobes Tuch (d. i. wohl Beiderwand), alſo 
Erzeugniſſe ihrer Arbeit am Spinnrade und auf dem 
Webſtuhl, liefern. 

Die Kindtaufen wurden zwei Tage lang, und zwar 
unter Benutzung auch des Nachbarhauſes, gefeiert. An- 
ſcheinend mußten die Gevattern Schmaus und Feſtlichkeit 
allein bezahlen, denn die Polizeiordnung ſagt, daß mancher 
arme Mann und manche Dienſtmagd durch Annahme des 
Patenamts in große Schuld gekommen feien. Bei 5 fl. 
Strafe wurde nun der zweite Tag und ebenſo das Spielen 
auf Kindtaufen und Hochzeiten verboten. 

Auffällig iſt die Beſtimmung: Wer Hand an den 
Prediger (oder an einen herzoglichen Diener) legt, ſie 
in ihrem Hauſe überläuft, oder ſie mit Schmähen und 
Schelten angreift, ſoll um 20 fl geſtraft werden. Es klingt 
faſt, als wäre Derartiges oder Ahnliches ſchon vorgekommen. 

Da der erſte Pfarrer ſchon im Januar 1582 im Amte 
ſtand, muß auch damals bereits eine Kirche vorhanden 


170 + Günther, 


gemejen fein. Erwähnt wird jie zuerſt im Jahre 1588: 
ſie ſchuldete damals der Knappſchaft in Clausthal ein 
Darlehn von 20 fl. !). Nach der älteſten noch vorhandenen 
Kirchenrechnung von 1603 hatte ſich die Gemeinde von 
der Knappichaft?) ein Kapital zum Kirchenbau angeliehen. 
Wahrſcheinlich iſt dieſes urſprünglich größer als 20 Gulden 
geweſen und eine erſte Abzahlung ſchon vor 1588 erfolgt. 
Eine ſolche von 10 Gulden fällt in die Jahre 1588 bis 
1602; und 1603 wurde der Reſt des Darlehns mit 10 fl. 
getilgt. Nach der von Merian?) gegebenen Abbildung von 
Altenau war die Kirche dem heiligen Nikolaus geweiht, der 
als der Gaben ſpendende Weihnachtsmann zu den Berg— 
heiligen gehört!). 

Das erſte — in das am 24. Januar 1594 angefangene 
Stadtbuch unter Nr. 1 eingetragene — Pfarrhaus muß 
nur eine Notwohnung geweſen ſein, denn es wurde zugleich 
daneben ein Garten als „Stätte zum Pfarrhauſe“ aus— 
geworfen. 

An der Dotierung der Pfarre beteiligte fid) das Berg- 
und Forſtamt, alſo die Landesregierung, durch Überweiſung 
von Wieſen. Bei Einrichtung des Stadtbuches gehörten 
dazu eine Wieſe an der Wolfslilie und eine auf dem 


5 Hommann Altertümer II. 177. 
.) Die Knappſchaftskaſſen, zuerſt vielfach — wie noch heute 
in Oſterreich — Bruderladen genannt, laſſen ſich in England bis in 
das 11. Jahrhundert, in Deutſchland bis 1300 zurückverfolgen. Die 
Organiſation war in aͤlteſter Zeit durchweg mangelhaft; da ſie ohne 
Rückſicht auf das A ter der Mitglieder von jedem gleich hohe, aber 
meiſt zu niedrig bemeſſene Beiträge erhoben, wurden ſie mit der 
Zeit vielfach unfähig, ihren Verpflichtungen nachzukommen. In 
Clausthal war jdon im 16. Jahrhundert mit der Wiederaufnahme 
des Bergbaues zur Unterhaltung armer, kranker, alter oder an den 
Gliedern verſtümmelter Berg- und Pochleute eine gut eingerichtete 
„Knappſchafts falje” mit beſonderem Vorſtand und Rechnungsführer 
errichtet, der auch die Altenauer Bergleute angehörten. 

3) Merian, Brannſchw. Lüneburg 39. 

) Bachmann, im Progr. des K. Gymnaſiums zu Dresden. 
Neuſtadt, XV, 21 
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Mühlenberge über der „Kleinen Altenau“. Eine dritte 
am Andreasberger Wege war am 26. Januar 1594 als 
Eigentum des Pfarrherrn Hermann Brennecke „gewehrt“; 
aber am 25. Mai 1604 hat der Stadtſchreiber dieſen Ein— 
trag geſtrichen und hinzugefügt: dieſe Wieſe hat ehemals 
der Kirche gehört; Brennecke hat ſie mit Praktiken ſich erblich 
gemacht. Die Gemeinde hat ſie ihm, der jetzt Prediger im 
Lande Holſtein iſt, abgekauft und dem Pfarrer in Benutzung 
gegeben. — Die Kaufſumme von 8 Talern lieh der Zehntner 
Johannes Harbort in Clausthal der Gemeinde, die ſie ihm 
1603 mit 14 fl. 8 gr. zurückzahlte. 

Die Beſoldung des Pfarrers betrug 1603 wöchentlich 
1 Taler oder jährlich 93 fl. 12 gr.; ſie wurde ohne ſtaat— 
lichen Zuſchuß lediglich durch das Kirchengeld von der 
armen kleinen Gemeinde aufgebracht. Vielleicht hat Bren— 
necke noch nicht einmal ſo viel gehabt; und da er anſcheinend 
bis 1594 das Kirchengeld ſeinerſeits erheben mußte, mögen 
die Rückſtände, über die er klagt, nicht unbedeutend geweſen 
ſein. Jahrhunderte lang waren die Altenauer Pfarrer 
darauf angewieſen, ſich einen Teil ihres Unterhalts durch 
ausgedehnte Viehwirtſchaft zu erwerben. Und für ihre 
Familien konnten ſie in Ermangelung eines Pfarrwitwen— 
tums nur durch Erbauung eines Hauſes und Erwerbung 
von Wieſen ſorgen. 

Am 3. April 1594 verkaufte Brennecke den Bauplatz 
in der Nähe des Gottesackers, den ihm das Bergamt 
geſchenkt hatte, an Kaſpar Spötter; er bemühte ſich alſo 
damals ſchon um eine beſſer dotierte Pfarrſtelle, und bei 
dem Rückgange des Bergbaues, der im Jahre 1597 zur 
Einſtellung auch der letzten Grube führte, konnte er nur 
trübe in die Zukunft ſehen. Den zu jener Bauſtelle ge— 
hörenden Garten an der Kleinen Oker „am Berge in der 
Altenau“ und eine Wieſe auf dem Müuhlenberge an der 
Wolfslilie trat er am 13. Mai 1597, bei ſeinem Fortzuge 
nach Holſtein, ſeinem Nachfolger Engelbert Klaphmeyer 
für 63 Taler ab. : 
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2. Paſtor Jakob Kahle (1598 bis 1610). 

Cs folgte ſchon im nächſten Jahre Jakob Kahle. 
Von ihm bemerkt das Stadtbuch, daß ihm am 7. Juni 
1598 eine Erbwieſe am Andreasberger Wege gegeben 
wurde (die er 1608 an Karſten Arendes verkaufte); daß 
er am 2. Juni 1607 von Adam Napp eine Wieſe an der 
Altenau kaufte und mit 12 Talern bezahlte, ſowie daß er 
am 11. September 1614, als er bereits ſeit vier Jahren 
Pfarrer in Wildemann war, ſeine große Wieſe auf dem 
Mühlenberge ſamt dem Garten unter den „Steinklippen“ 
über der kleinen Oker mit Zuſtimmung ſeiner Ehefrau 
Agnete, die dieſe Grundſtücke vormals vom Paſtor Hermann 
Brennecke erkauft hatte, ſeinem Nachfolger für 63 Taler 
käuflich überließ. Da dies augenſcheinlich die an den 
Pfarrer Engelbert Klaphmeyer verkauften Wrundftüce 
ſind, ſo muß Kahles „Hauswirtin“ in erſter Ehe mit jenem 
verheiratet geweſen ſein. 

Zu Anfang der Dienſtzeit Kahles brach die Gemeinde 
das erſte, ungenügende Pfarrhaus ab. Länger als zwei bis 
drei Jahrzehnte hielten ſich damals die Wohnhäuſer auf dem 
Oberharze überhaupt nicht. Die Wände beſtanden aus 
aufeinander gelegten, nur grob mit der Axt bearbeiteten 
Baumabſchnitten, deren Fugen mit Moos ausgeſtopft 
wurden. So überzogen ſich die Wände, auch wenn ſie, 
wie das Dach, mit Schindeln beſchlagen waren, bald innen 
und außen mit Pilzen und Schwämmen und gerieten in 
Fäulnis. Das neue Pfarrhaus, das die Gemeinde „aus 
ihrem Beutel“ erbaute, konnte bereits im Sommer 1601 
bezogen werden, doch zogen ſich manche Arbeiten darin 
noch durch mehrere Jahre hin. So wurde die Decke über der 
Kammer auf dem Flur erſt 1603 verſpundet — Paul 
Heniſch erhielt dafür 1 fl. 10 gr.!) — und dem Fenſtermacher 
Andreas Heyne in Goslar wurde für Feuſter in die „Über: 


1) Ich glaube, daß auch ſolche Einzelangaben nicht ohne Inter— 
Me tind. 
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ſtudierſtube“ im Jahre 1603 1 fl., in den beiden folgenden 
Jahren je 1 fl. 10 gr. gezahlt. Einige neue Fenſter erhielt 
das Haus noch 1607, andere wurden 1609 für 14 gr. 6 2 
geflickt; 1605 änderte der Maurer Jürgen Chriſten eine 
Goſſe in der Küche (1 fl. 1 gr.), 1606 lieferte der Tiſchler 
Hans Mackenſen aus Oſterode drei Fenſterladen (17 gr. 4 c), 
und 1610 wurde in der Stube eine neue Brandmauer 
gezogen, Klinkhaken und Haſpen erhielt die Haustür 1603, 
die Kammertür 1607, und noch 1606 lieferte Hans Weſche 
Klinken, Haken und Anwürfe. Einen Kachelofen hatte 
man von einem Bauer alt gekauft; er forderte alljährlich 
neue Ausgaben: 1604 zog Kurt Bertram daran eine neue 
Mauer, 1605 mußte eine Brandrute anders geſetzt werden, 
1606 wurde er vollſtändig umgearbeitet: Kurt Bertram ſchlug 
ein neues Ofenloch (4 fl.), und der Ofenſetzer aus Clausthal 
(2 fl.) ſetzte den eiſernen Unterofen um und ſchwarze Kacheln 
darauf. Auch der Kuhſtall und der Schweinekofen erforderten 
von vornherein nicht unbeträchtliche Beſſerung, und ſchon 
1609 mußte jener um zwei Spann vergrößert werden; 
Heinrich Knippung erhielt für dieſen Anbau 3 fl. 9 gr. 
Auch im nächſten Jahre fand wieder eine Vergrößerung 
ſtatt, wozu für 8 Groſchen alte Nägel, die man wieder 
gerade klopfte, und alle Krampen und Haken zu neuen 
Kuhkrippen von jenem Arbeiter angekauft wurden. 

Einen Teil der Baukoſten hatte der Paſtor Kahle 
hergeliehen; den letzten Teilbetrag von 3 fl. 18 gr. erhielt 
er 1605 ausbezahlt und gab nun die Handſchrift zurüd. 
Dieſes 1601 bis 1605 erbaute Pfarrhaus ſteht noch heute. 

Im Jahre 1603 fand die erſte Kirchenviſitation 
ſtatt. Der Superintendent Steinmann kam dazu „halb 
Vieren“ und mit vier Pferden; für Eſſen und Trinken, 
ſowie für Futter, Heu und Hafer zahlte die Kirchenkaſſe 
13 fl. 11 gr. Einen Weg, den der Paſtor 1603 in 
Gemeindeangelegenheiten nach Herzberg zum Superinten— 
denten und zum Amtmann machte, vergütete ſie ihm und 
ſeinem Begleiter, dem Kirchvater Bartold Schacht, mit 
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einem Taler. Dagegen zahlte fie ihm, als er 1608 dem Paſtor 
Uthes in Clausthal „auf Befehl“ zu Grabe folgte, nur 
5 gr. „Trinkgeld“. 

Die Kirche, in der die erſten Pfarrer das Wort 
Gottes verkündigten, war nicht nur recht klein, ſondern 
auch überaus dürftig, ja ärmlich ausgeſtattet. Ihre 
Blockwände waren weder außen noch innen mit Brettern 
beſchlagen, in dem Türmchen, das das Schindeldach nur 
wenig überragte, hing eine kleine eiſerne Glocke (die 1609 
für 1 fl. 10 gr. verkauft wurde). Eine Uhr hatte noch 
nicht angeſchafft werden konnen; für den Prediger ſtand 
als Zeitmeſſer ein Stundenglas auf der Kanzel — 1608 
machte Heinrich Starke um 7 gr. dafür „einen eiſernen 
Stuhl“, in der es hängend angebracht wurde. Die 
Schallöcher hatten keine Laden, ſo daß Regen und Schnee 
eindrangen, und durch die klaffenden Fugen der zu— 
ſammengetrockneten Baumabſchnitte der vier Waͤnde fegte 
der Wind in das Gotteshaus. 

Im Jahre 1603 nahm man nun eine Beſſerung 
dieſer klaͤglichen Zuſtände in Angriff. Nachdem die Forſt— 
verwaltung zu dieſem Zwecke drei Stamm Bauholz auf 
dem Schwarzenberge zinsfrei angewieſen hatte, die zu 
hauen nur 3 gr. und zu fahren 4 gr. koſteten, füllte der 
Zimmermann Elias Heinemann die Wände der Kirche 
ringsumher mit Holz aus, machte den Boden unter dem 
Dache dicht und brachte vor den „Feuſtern“ des Turmes 
mit ftarfen Krampen und Haſpen beſchlagene Laden an. 
Im Innern der Kirche arbeitete der Zimmermann Merten 
an der Verſpundung der Prieche. Auch erhielt die Prieche 
des Paſtors, „da er mit dem Hüttenvolk ſtehet“, einen 
eiſernen Riegel, und aus Eichenholz, mit Eiſen be— 
ſchlagen, wurde ein Armenſtock, deu drei Vorlegeſchlöſſer 
verwahrten, angefertigt und in den Boden eingegraben. 
Der erſte Schmuck der kleinen Kirche, eine Tafel über 
dem Altar, war ein Geſchenk der Vorſteher der Kirche 
S. Agidii in Oſterode. 
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Gleichfalls noch im Jahre 1603 wurde eine zinnerne 
Weinkanne angeſchafft; drei Pfund ſchwer, kam ſie mit 
6 gr. Machelohn auf 1 fl. 1 gr. Ein zum Gebrauch 
bei der Kommunion beſtimmtes zwei Ellen langes Tuch 
aus rotem Seidentaft, mit ſeidenen Quaſten verſehen und 
gefüttert, wurde für 2 fl. 2 gr., ein weißes gewirktes 
Schürzband, mit dem der Paſtor vor dem Altar und bei 
der Kommunion das Chorhemd aufſchürzte, für 8 gr. 
erworben. 

Da der urſprüngliche kleine Gottesacker nicht mehr 
ausreichte, ſo wurde er aufwärts in den Wald hinein 
vergrößert. Der Gemeinde erwuchs daraus nur die Ge— 
währung von Trinkgeldern: bei der Übereignung des 
Platzes (1603) zahlte ſie dem Oberförſter aus Oſterode 
und deſſen Forſtknechten 1 fl. 9 gr., bei der Anweiſung 
zur Hauung (1604) dem Förſter Jürgen aus Clausthal 
5 gr. und bei der Anweiſung des zur Einfriedigung be— 
ſtimmten Holzes am Schwarzenberge dem Forſtknecht Hans 
Meurer aus Zellerfeld gleichfalls 5 gr. Wohl zum Schutze 
gegen das Schwarzwild erhielt das neue Stück Gottesacker 
eine fejte Wand von Schwarten und neuem Holz. Die! 
Fuhrkoſten, die Sägemühlenabgabe und das Tragelohn 
beliefen ſich auf etwa 11 fl., und als Arbeitslohn be— 
rechneten ſich die Zimmerleute Paul Heniſch und Walter 
Biſchof 4 fl. 4 gr. 8 A Nachdem auch das ältere 
Stück noch mit Schwarten eingefriedigt war, wurde 
dann 1610 ein Torhaus erbaut, in dem zugleich die 
Totenbahren aufbewahrt werden konnten, und mit Schin— 
deln gedeckt. 

Im Jahre 1605 reparierte der Goldſchmied Henrich 
Koch in Goslar den zerbrochenen Abend mahlskelch für 
9 gr. Daß dieſer nur aus Zinn beſtand, folgt daraus, 
daß ihn 1615 der Zinngießer in Goslar unter Zugabe 
von etwas neuem Zinn zu einer Weinflaſche umgoß, die 
1679 bei einem zweiten Umguß ein Pfund ſchwerer 
gemacht wurde. 
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In den Jahren 1603 bis 1606 wurde die Rirde 
durch Gemälde ausgeſchmückt. Der Künſtler, der dieſe 
Arbeit ausführte, war der Maler Hermann Schwieger in 
Zellerfeld. Er erhielt: 


Für die vier Evangeliſten . je 1 Taler = 7 fl. 4 er. 
„ „ zwölf Apoſtel . . ., 1 „ , 21 „ 12, 
„ „ Propheten Jeſaia s.. 3: IE 
„ Paulus und Stephanus d ud 
„ 6 „alte Lehrer“ (Bruftbilder). - . .10 „ 16, 
„ Luther und Melanchthon („ganz voll- 

tand re ee Ium df 5. o9 y 
„ die Auferſtehung Chriſti „in ein klein 

e i Sx. SE ee — „ 18, 
„ 5 kleine Wappen in 5 Mannsſtände 

o Ec A 3 453 


„ den Anſtrich der Pfeiler, die Unter: 
ſchrift und Buchſtaben unter das Mal- 
werk bei der Prieche, anderer Tafeln 
und Bilder, auch Trinkgeld dem Maler: 
geſellen Xafob . nnn 10 

64 fl. 15 gr. 

Die meiſten Bilder wurden unmittelbar auf die 
Priechen aufgetragen, die auf Tafeln gemalten ſchmückten 
wohl die Blockwände — erſt 1614 wurde die Kirche 
innen zur Hälfte mit Dielen bekleidet, eine Arbeit, die 
von den Altenauer Zimmerleuten nicht ausgeführt werden 
konnte und deshalb dem Tiſchler Klaus Armbrecht in 
Clausthal übertragen wurde. Im Jahre 1608 wurde 
die Reihe der Bilder noch durch das des Propheten 
Jeremias vervollſtändigt; der nicht näher bezeichnete 
Maler Niklas bekam für die Arbeit einſchließlich der Ser 
ſchaffung 1 fl. 7 gr. 

Der größte Teil, nämlich 54 fl. 9 gr., der Koſten 
dieſer Ausſchmückung wurde durch Geſchenke gedeckt. 
Daran beteiligten ſich beſonders auch auswärtige Freunde 
Altenaus. So trug der Superintendent Steinmann 2 fl. 14 gr. 
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bei, und die nachbenannten beteiligten ſich mit je 1 fl. 
16 gr. (einem Taler): der Faktor Heinrich Minden, der 
Oberförſter Hennings in Oſterode, der Münzmeiſter Depſern 
in Goslar, der Faktor Jobſt Tolle in Clausthal, der 
Papiermacher Hans Lutter in Herzberg, der Uhrmacher 
und Münzſchmied Paul Sengwart in Zellerfeld, der 
Münzeiſenſchneider Kaspar unter der Linden daſelbſt, der 
Hüttenſchreiber Georg Groſche in Andreasberg, Heinrich 
Keygel in der Söſe, Lorenz Keygel in Handorf, der 
Hüttengewerke Hans Barteld in Kamſchlacken, Jürgen 
Arendes in Goslar, der Schulmeiſter Martin Berwardt 
in Zellerfeld; auch der Paſtor Kahle und die Rats— 
freunde Adam Napp, Fritz Greifenhagen und Thomas 
Kontzell ſteuerten einen Taler bei, Barthold Thiele ſogar 
2 fl. 25 gr. 

Gleichfalls im Jahre 1606 wurden von Einheimiſchen 
und Fremden 47 fl. 5 gr. zur Anſchaffung einer Turm— 
uhr geſchenkt. Die Nachricht von dieſer Sammlung muß 
ſich weit verbreitet haben, denn eines Tages erſchien in 
Altenau ein Kapitän Arend Voß aus Vienenburg, um 
ein altes Uhrwerk anzubieten; der Rat verzehrte mit ihm 
bei dieſer Beſprechung 1 fl. 7 gr. Doch kam der Kauf 
zwiſchen ihm und dem Richter Adam Napp und dem 
Schöppen Klaus Heniſch als den Beauftragten der Stadt 
erſt im Feldlager bei Rautheim vor Braunſchweig zum 
Abſchluß. Die Hine und Rückreiſe nahm fünf Tage in 
Anſpruch, wodurch der Kirche 3 fl. (täglich für die Perſon 
6 gr.) Zehrungskoſten erwuchſen. Man einigte ſich auf 
33 Taler = 59 fl. 8 gr. 

Um eine „Seigerkammer“ anzubringen und die Uhr 
aufſtellen zu können, mußte jedoch erſt ein Turm auf die 
Kirche geſetzt werden. Das dazu erforderliche Bauholz 
wies das Forſtamt Goslar zinsfrei an, und die Ausgabe 
dafür beſchränkte fid) auf ein Trinkgeld von 10 gr. 6 ð, 
das dem Harzburgſchen Forſtknecht Hans von Grene bei 
der Holzanweiſung gereicht wurde. 
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Für die Erbauung des Turmes nahm der Zimmer— 
mann Wenzel Jahn 9 Taler - 16 fl. 4 gr. Leider 
ereignete ſich dabei ein Unfall: ſein Geſell fiel aus dem 
Turme 7 Lachter (14 Meter) hinunter und bekam „einen 
ſchädlichen und trefflichen Schaden am Haupt“ und brach 
einen Arm „morß entzwei“; „um Chriſti willen“ ent— 
ſchädigte ihn die Kirche dafür mit 2 fl. 10 gr. Der 
Turmknauf wurde mit 10 Tafeln Weißblech beſchlagen. 
Nachdem nun Jahn die Seigerkammer gemacht und außen 
und innen zugeſchlagen, auch drei Treppen von unten 
aus der Kirche bis in das Seigerhaus und an die Glocken 
angebracht hatte, konnte ihm und ſeinen Geſellen das 
„Richtebier“ gegeben werden; es find dafür 18 gr. und 
für Eſſen und Trinken noch beſonders 9 gr. angeſetzt. 
Bei der Arbeit ſelbſt hatten die Zimmerleute ſchon für 
1 fl. 15 gr. 2 3 Bier vertrunken. Bei Gelegenheit 
des Turmbaues zimmerte Jahn auch einen Pfeiler unter 
die Prieche. 

Die angekaufte alte Uhr bedurfte einer gründlichen 
Reparatur. Als ber Meiſter Paul Sengwart aus Zeller: 
feld ſie zu dieſem Zwecke abholte, ſpendete die Kirchenkaſſe 
vier Stübchen Bier zu 14 gr. Für ſeine Arbeit rechnete 
dieſer Uhrmacher 16 fl. 4 gr., wozu noch 5 fl. 8 gr. für 
Eiſen kam. Die Aufſtellung nahm dann vier Tage in 
Anſpruch, in denen der Meiſter 2 fl. 19 gr. verzehrte 
und vertrank. Sein Junge erhielt 6 gr. Trinkgeld und 
der Zimmermann Jahn für einen Tag Hilfe den gleichen 
Betrag. Die Seigertafel (das Zifferblatt) lieferte der 
Tiſchler Hans Mackenſen aus Oſterode. Einen neuen 
Zeiger fertigte Hermann Maler d. i. Hermann Schwieger 
an und erhielt dafür den alten und einen Gulden. 

Die Rechnung ſagt ausdrücklich, daß Sengwart das 
Werk zum Schlagen brachte. Aber ſchon im nächſten 
Jahre verſagte es, und ein Bote rief den Meiſter eiligſt 
von Clausthal, wohin er ſeinen Wohnſitz verlegt hatte; 
und 1609 mußte „der Seiger abgenommen und gebeſſert“ 
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werden. Zu einer gründlichen Reparatur wurde ihm 
dann das alte Werk im Jahre 1627 nach Zellerfeld ge— 
bracht; fie koſtete 7 fl. 4 gr. Zugleich wurde ein ganzes 
Fuder Dielen in der Seigerkammer verbaut. 

Im Jahre 1607 erhielt die Kirche einen meſſingenen 
Abendmahlskelch. Anſcheinend war es ein Geſchenk, 
denn in der Rechnung ſind nur 2 gr. für den Boten auf— 
geführt, der ihn von der „Keſſelhütte“ (in Oker) abholte 
1613 reparierte ihn der Rotgießer in Goslar für 6 gr. 
Das gab wohl Anlaß, die Auſchaffung eines würdigen 
Kelches aus Silber ins Auge zu faſſen. Die Sammlung, 
die man jofort veranſtaltete, ergab die beträchtliche Summe 
von 32 fl. 14 gr. 6 5 Unter den Wohltätern find der 
Zehntner Johannes Harbort und der Oberförſter Zacharias 
Hennings mit je 2 fl. 3 gr., die Förſter Walten und 
Steffen zu Oſterode mit je 9 gr. Zu dem Kelch ver— 
wandte der Goldſchmied Hans Brockmann in Goslar, dem 
man die Anfertigung übertrug, 21 Lot 1 Gramm Silber 
und berechnete dies zuuu... . . 22 fl. 16 gr. 6 o 
und das Machelohn zu... "Ux ue 
Oben war der Kelch einen ie breit 

vergoldet und auf einer Seite mit 
einem goldenen Kruzifix gelmüdt . — „ 18 „ — „ 
27 fl. 18 gr. 6 a 
Dazu kamen aber noch verſchiedene 
Nebenkoſten. Als man die Anſchaffung 
in der Pfarre beriet, ward vertrunken — „ 14, — , 
Bei der Beſtellung in Goslar verzehrten 
der Paſtor und der Richter mit dem 


Soldidinied . . . 11, 10 „ — , 
und dieſer und ſein Geſell bei NY Ab⸗ 

lieferung in der Pfarre ... — „ 15 „ — , 

2 fl. 19 gr. — © 

Der Einſammler erhielt. .. — „ 12 „ —, 


fo daß die Ausgabe im ganzen .. 31 fl. 9 gr. 6 2 
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betrug. Den Überſchuß von 1 fl. 5 gr. verwandte man 
wunderlicherweiſe zu einer Hölle (Futterraufe) im Kuh— 
ſtalle des Paſtors und auf ein halbes Fuder Schwarten 
zur Einfriedigung des Schulgartens. 

In die Amtszeit des rührigen Paſtors Jakob Kahle 
fällt anch die Erwerbung eines Schulhauſes. Es lag 
nämlich mitten in Altenau ein altes, verfallenes Zechenhaus 
(wohl das der Schatzkammer), das dem Rate für dieſen 
Zweck begehrenswert erſchien. Da die meiſten Gewerken, 
denen es gehört hatte, verſtorben waren, und es fraglich war, 
ob der Bergbau jemals wieder aufgenommen werden konnte, 
ſo beantragten Richter und Rat, nachdem ſie ſich zuvor 
mündlich der Geneigtheit des Oberbergmeiſters Metzner 
(des früheren Grubenhagenſchen Bergverwalters) verſichert 
hatten, beim Berghauptmann Georg Engelhard von 
Löhneyſen in Zellerfeld (dem durch ſeine Bücher bekannten 
„Hutten Niederſachſens“),1) das unbenutzt ſtehende Ge- 
bäude der Gemeinde zu ſchenken, damit die Jugend, die 
jetzt auf den Straßen und Gaſſen herumlaufe, im lieben 
Katechismus und in der Furcht des Herrn auferzogen 
werden könne, und gelobten, daß die Bürger ſolche Wohl— 
tat mit Fleiß im Holzhauen, an den Flößen und auf der 
Eiſenhütte vergelten ſollten. Und Löhneyſen genehmigte 
die Schenkung ſofort am 8. Auguſt 1603. 

Eines Leiters des Gemeindegeſanges und eines Gehilfen 
im Kirchendienſte bedurften die Paſtoren von vornherein; 
es muß ein ſolcher alſo ſchon im Anfange des Jahres 
1582 vorhanden geweſen ſein. Die Polizeiverordnung von 
1594 nennt denn auch „die Kirchendiener“ in der Mehr⸗ 
zahl, alſo den Pfarrer und ſeinen Helfer, wenn ſie im 
14. Artikel die pünktliche Zahlung des Kirchengeldes bei 
Strafe von 10 gr. befiehlt, „damit die Kirchendiener 
darüber nicht klagen mögen.“ Halten wir daneben den 
Parapraph XIII der älteſten grubenhagenſchen Kirchen— 


1) S. W. Rothert, Allg. Hann. Biographie III, S. 506. 
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ordnung der des Herzogs Philipp J. vom Jahre 1544: 
„Es fol ein Jder parner das vold mitt fleiſſe ver- 
manen und anhalten, das ein Ider, wer das vermagt, 
zum wenigſten einen Son zur Schulle Schicken und 
haltten ſoll“, und einen an den Generalſuperintendenten 
Bergius am 26. Oktober 1650 erſtatteten Bericht, in dem 
Richter und Rat von Altenau es „eine lang hergebrachte 
Gewohnheit“ nennen, daß der Stadtſchreiber die wenigen 
Kinder im Gebet, Leſen und Schreiben informiere, da 
mit einem „ſonderbaren salario“ in Altenau kein gelehrter 
Mann unterhalten werden könne; ſo dürfen wir die 
organiſche Verbindung dieſer drei Amter, des Kirchen-, 
Schul⸗ und Stadtſchreiberdienſtes, bis in Altenaus älteſte 
Zeit zurückführen. Daß der dem Namen nach unbe— 
kannte Stadtſchreiber, deſſen Hand fih im Stadtbuche von 
1594 bis 1602 verfolgen läßt, zugleich Schulmeiſter war, 
wenn auch der Unterricht, den er in ſeiner Wohnung den 
wenigen Kindern der kleinen Gemeinde erteilte, recht 
dürftig geweſen ſein mag, ergibt beſtimmt die Kirchen— 
rechnung von 1603, wenn fie unter den Ausgaben 
aufführt: „Einem Schulmeiſter von Scharzfelde, ſo 
an die Gerichte verſchrieben (d. i. an Richter und 
Schöppen, wohl vom Superintendenten in Herzberg, 
empfohlen) des Schuldienſtes halber, jo damals vacirt, 
verehret 10 gr.“, und die Beſoldung des Schul— 
meiſters für 52 Wochen a 13 gr. mit 33 fl. 16 gr. 
und die Verehrung für ſämtliche vier hohen Feſte 
a 5 gr. mit 1 fl., ſowie zu Neujabr noch 2 gr. in 
Ausgabe ſtellt. 

Dieſer von Scharzfeld zuziehende Schulmeiſter hieß Ernſt 
Chriſtoffel Frantze; er verheiratete ſich ſofort mit einer 
Altenauerin und unterrichtete vorerſt im Hauſe ſeines 
Schwiegervaters, wofür er 1 fl. 4 gr. Mietsentſchädigung 
erhielt. Während er auf den von ihm aufgeſtellten 
Kirchenrechnungen das Motto bevorzugt: 


Adsis ad inceptum Christe benigne meum! 
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lautet ſein Spruch auf der erſten von ihm aufgeſtellten, 
der des Jahres 1603: 

Zu meinem Endt undt anfangk 

Sey Gott mein Hulff und Beyſtandt! 

Das Zechenhaus, das ſich die Stadt zum Schulhauſe 
hatte ſchenken laſſen, war nach der Beſchreibung, die der 
Rat davon macht, dach- und fachlos; auf dem Dache 
war keine einzige Schindel mehr gut, und es regnete 
überall herein, die Wände waren eingefallen und die 
Fenſter zerbrochen; kurz, es war „ſo jämmerlich verfallen 
und verwüſtet, daß ſich kein Menſch darin aufhalten 
konnte, und ſich kein Fleckchen darin fand, wo man 
trocken ſein Stücklein Brot eſſen konnte“. Die Einrichtung 
dieſer Ruine zur Schule verzog ſich bis in das Jahr 1605. 
Zu den Baukoſten mußte jeder der 55 Hausbeſitzer 10 und 
jeder der ſtändigen Hausgenoſſen 5 Pfennig beitragen; 
das machte im ganzen 28 fl. 15 gr. Die übrigen Koſten 
trug die Kirchenkaſſe, in die u. a. die Zinſe (die Abgabe 
vom Bier) floß, die „zu behuf der Kirche, Pfarre und 
Schule“ beſtimmt war — ſie betrug im genannten Jahre 
37 fl. 10 gr. Da das Forſtamt zu Goslar das ge- 
ſamte Holz zu dem geringen Forſtzins von 3 fl. 6 gr. 10 2 
im unmittelbar an die Stadt grenzenden Schwarzenberge 
anwies, ſo waren die Koſten nicht bedeutend. Der Zimmer— 
mann Elias Heinemann legte neue Schwellen unter das 
Gebäude, ſetzte neue Ständer, deckte das Dach mit 97 
Schock Schindeln, von denen das Schock 2 gr. 6 9 koſtete, 
legte eine Oberſtube an, erbaute einen Kuhſtall und 
erhielt für alle dieſe Arbeit 16 fl. Zwei neue Brand— 
mauern zog Jürgen Chriſten für 2 fl. Damit die Decke 
den Kindern nicht auf den Kopf ſtürzte, wurde fie durch 
acht große Träger geſtützt, auch wurden Klammern zu 
beſſerer Sicherung angebracht. Die Fenſter wurden wegen 
unzureichender Mittel nur notdürftig „geflickt“, und manche 
Beſſerung auf die nächſten Jahre verſchoben. So konnte 
zunächſt nur ein Kachelofen mit irdenem Blaſentopf in 
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Gebrauch genommen werden; erſt 1614 — Frantz erlebte 
es nicht mehr — ſetzte man unter Verwendung alter 
Bleche einen eiſernen, deckte das oben belegene Schlaf— 
zimmer, legte auf dem Flur eine Bierkammer an und 
beſchlug fünf Jahre ſpäter die „eine Halle“ des Hauſes 
mit Schwarten. Das Dach hatte inzwiſchen ſchon mehr: 
fach repariert werden müſſen. 

Mit ſeiner Beſoldung von 33 fl. 16 gr. ſtand der 
Schulmeiſter Frantze hinter dem Stadtknechte zurück, der 
wöchentlich einen Groſchen mehr und jährlich ein Paar 
Schuhe zur Einmahnung des Kirchengeldes erhielt. Doch 
wurde ihm im Jahre 1607 das Gehalt auf 41 fl. 12 gr. 
erhöht, ſo daß er nun dem Stadtknechte, der ſich übrigens 
durch Arbeiten am Gottesacker und Handlangerdienſte bei 
Bauten noch manchen Gulden nebenbei verdiente, ſeiner— 
ſeits um einen Groſchen wöchentlich vorkam. 

Die Quartalsverehrungen ſchwankten zwiſchen 1 fl. 4 gr. 
und I fl. 8 gr. jährlich. Dazu kamen meiſtens noch 
2 gr. dafür, daß der Schnlmeijter „zum neuen Jahre die 
Kirche anſang“. Einmal aber erhielt er für ſich „und 
ſeine Schülerlein“ gar 4 gr. 

Im Jahre 1606 führte Frantze eine „Komödie vom 
Fall unſerer Eltern im Paradieſe“ auf und erhielt dafür 
für ſich und die mitwirkenden Bürger und Hüttenleute 
aus der Kirchenkaſſe eine Verehrung von 3 fl. Dagegen 
betrug dieſe für die Komödie „vom zwölfjährigen Jeſus 
in Jeruſalem zu Oſtern“, die er 1610 mit ſeinen 
Schülern und etlichen Bürgern agierte, nur 2 fl. Das 
ſind die einzigen Schulkomödien, die in Altenau aufge— 
führt ſind. 

Frantze muß ſeine Amter treu verwaltet haben, denn 
1609 ſchenkten ihm Richter und Rat einen Bauplatz, und 
die Forſtverwaltung durch den Oberförſter Hennings eine 
Wieſe an der kleinen Oker und übereigneten ſie ihm 
koſtenfrei. Als er 1613 feine Amter niederlegte, erbaute er 
fid auf jenem Platze ein Bürgerhaus, das etwa zu 
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Pfingſten 1614 bezogen werden konnte, und ernährte ſich 
von der Viehwirtſchaft. 

Eine klare und ſcharfe Scheidung zwiſcheu Kämmerei 
und Kirchenkaſſe gab es in der erſten Zeit noch nicht; 
allmählich ſich vorbereitend, trat ſie erſt gegen die Mitte 
des 17. Jahrhunderts ein. Daß die Kirche dem Stadt— 
knechte jährlich ein paar Schuhe, einmal ſogar „Doppel— 
ſchuhe“, lieferte, weil er ſich die Sohlen bei der Ein— 
mahnung des Kirchengeldes durchlief, iſt noch zu verſtehen; 
nicht aber, warum ihm die Kirchenkaſſe die ganze Be: 
ſoldung (1603: 23 fl. 8 gr., von 1605 ab: 36 fl. 8 gr., 
von 1612 ab: 41 fl. 12 gr.) zahlte und ſogar das Bier 
bezahlen mußte, das bei der Annahme eines neuen Stadt: 
knechts getrunken wurde (1604 — 6 gr.). Wie in 
Klausthal, ſo zahlten auch in Altenau die Schichtmeiſter 
den Bergleuten und Steigern auf dem Rathauſe den 
Lohn aus; die dazu erforderlichen drei Stühle und eine 
Lohnbank mußte 1622 die Kirchenkaſſe anſchaffen. Da⸗ 
gegen bezog dieſe freilich auch (1606 ff.) die Miete für die 
im Rathauſe einem Hausgenoſſen eingeräumten Zimmer. 
Ebenſo trug die Kirchenkaſſe viele Ausgaben, die der 
Gemeinde aus der Hut und Weide erwuchſen: 1604 
zahlte ſie Henning Holzberg 5 gr. für einen Weg 
zum Oberförſter Hennings in Oſterode in Weideangelegen— 
heiten; 1608 verzehrte dieſer mit ſeinen Forſtknechten, 
denen auch 1 fl. 16 gr. verehrt wurde, bei Anweiſung 
der Hut 7 fl. 10 gr. 10 9, ja die Kirchenkaſſe zahlte 
damals, da noch kein Hirtenhaus vorhanden war, die 
Miete für den Hirten mit 4 fl. 4 gr, und 1612 ver⸗ 
kaufte die Gemeinde den noch nicht „geräumten“ (von 
Baumſtümpfen gejäuberten) Wieſenplatz, der 1603 als 
Zubehör des alten Zechenhauſes Schuleigentum geworden 
war, und erwarb für den Erlös ein Hirtenhaus. Als 
1613 der Oberförſter in Buntheim und Hans von Geren 
den Altenauer Hirten (durch Wegnahme der Peitſche oder 
Abſchneiden der Schweppe) pfändeten, mußte die Kirche 
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bie Koſten mit 1 fl. 18 gr. tragen. Auch Gerichte: 
koſten wurden ſtatt auf die „Richterrechnung“ auf die 
Kirchenkaſſe gelegt. Der erſte Fall betrifft einen Bart— 
hold Brunke im Jahre 1603. Anſcheinend von den 
Bauern aus Büntheim (Harzburg) und dem dortigen 
Amtmann Simon Kiene oder auf deſſen Befehl verfolgt 
und geſucht, wurde er vom Rate in Altenau gefangen 
genommen und nach Erweiſung feiner Schuld durch 
Zeugenvernehmung und nach abgenommener Urfehde nach 
Buntheim zum Halsgericht ausgeliefert. Der Kirchenkaſſe 
erwuchſen daraus folgende Koſten: 
Dem Notar Chriſtian Berwardt in Zellerfeld 
Nm bie Abhörung der Zeugen . . .3 fl. 12 gr. 
Dem Richter und drei Schöppen iniacuebon 
alg fie ben Gefangenen nach Klausthal 
brachten, damit er vor dem Zehntner 
Harbort Urfehde ſchwöre . .. —, 18 
Dem Richter und zwei Schöppen die gue, 
gaben vergütet, als fie Dem Amtmann Kiene 
ein Schreiben des Zehntners überbrachten . 2 
Dem Richter und dem Schöppen für einen 
Weg zum Amtmann, um ſich mit dieſem 
wegen der von den „Bauern“ im Halsge— 
richte angelobten brand d der Koſten zu 
beſprechen . er Ae al, Aen 2G 


= 9 fl. — gr. 

Im folgenden Jahre wurde in Altenau ein Hals— 
gericht über den „flüchtigen Dittrich Rucks“ gehalten. Der 
Vizerichter Greifenhagen kaufte dazu drei junge Hühner um 


" 


9 er. unb 5 Pfd. Sammelfleij a 14 5. . — fl. 5 gr. 10 ð 
unb bekam außerdem an Ausgaben. 2, 9 , 3, 
zuſammeen AH 4 gr. 12 
vergütet. 


Die Kirchenrechnungen ſind vom Jahre 1603 ab 
vorhanden. Daß ſie aber ſchon vorher in derſelben Weiſe 
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geführt find, zeigt der Vermerk in der Rechnung von 
1603: „Vorrat aus voriger Rechnung 9 fl. 12 gr. 53“. 
Als Jakob Kahle im Jahre 1610 nach Wildemann ver— 
ſetzt wurde, nahm er „die alten Kirchenregiſter und Rech— 
nungen“ mit. Doch ließ fie der Kirchvater Drechsler 
durch einen Boten, der zweimal gehen mußte, zurück— 
fordern und abholen. Wahrſcheinlich ſind damals ſchon 
die älteſten, jetzt fehlenden Rechnungen abhanden gekommen. 
In Wildemann, wo ich ſie vermutete, ſind ſie nicht mehr 
vorhanden. Das Rechnungsjahr begann anfangs mit 
Marta Reinigung (2. Februar), feit dem Jahre 1636 
mit dem Dreikönigstage (6. Januar); auffallender Weiſe 
ſind zum Ausgleich im erſten Jahre ohne irgendwelche 
Begründung nur 36 Wochen gerechnet. 

Geführt wurde die Kircheurechnung von einem der beiden 
Kirchväter, im Jahre 1614 aber, „da es am Kirchvater 
mangelt“, vom Richter Klaus Heniſch, der vormals, von 
1605 bis 1611, als Kirchvater und Kämmerer die 
Rechnungen und auch noch als Richter von 1612 bis 1613 
die 1611 von der Kirchenrechnung abgezweigte Gottes— 
kaͤſtenrechnung, die dem zweiten Kirchenvater zukam, zu: 
ſammen mit Valentin Schneider geführt hatte. Da aber 
alle dieſe Männer einſchließlich des Richters Klaus Heniſch, 
des Eigentümers und Leiters einer Eiſenhütte und einer 
Gewehrfabrik, des Schreibens unkundig waren, wurden 
die Rechnungen vom Stadtſchreiber und Schulmeiſter auf— 
geſtellt, die aus den Jahren 1613 bis 1619 von „Clemens 
Canis (Hund) Clausthaliensis, Ludimoderator“, der 
den Rechnungen als Motto gab: Gloria lausque Deo: 
Laus Deo semper; Gloria soli Deo; Gloria Sanctae 
Trinitati; Laus Deo! und: 

Qui coelum, terram, stellas et cuncta ereavit, 

Huic soli semper gloria, lausque decus! 
oder 
Quaerumus, ut nobis praesens sit prosperus annus 
Kt verbo puro nos rege Christe tuo; 
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die von 1620 bis 1638 von Henrichs Hagen, der ſich 
im Stadtbuche bald „Schuldiener“, bald „Stadtſchreiber 
und Schulmeiſter“ nennt. 

Abgenommen wurde die Rechnung bis zum Jahre 1620 
vom Berghauptmann oder ſeinem Vertreter, dem Zehntner; 
1605 bis 1607 von Hans Harbort, das letzte mal unter 
Angabe des Tages: 20. Februar 1608; 1608 bis 1614 vom 
Berghauptmann von Löhneyſen, 1615 bis 1618 vom 
Zehntner Groſche, 1619 bis 1620 vom Berghauptmann 
von Bila. | 
3. Paſtor Valentin Schneider (1611 bis 1634). 

Kahles Nachfolger Valentin Schneider war bis 
dahin Konrektor am Lyceum in Clausthal geweſen!) und 
hatte ſich hier mit der anſcheinend wohlhabenden Margarete 
Pützſcher verheiratet. Wenn ſein Nachfolger in dieſem 
Schulamte auch erſt am 1. Juni beſtätigt wurde?), ſo 
muß doch Schneider das Pfarrhaus in Altenau ſchon in 
den erſten Wochen des Jahres 1611 angetreten haben, 
denn in der Kirchenrechnung iſt die Beſoldung für das 
ganze Rechnungsjahr verausgabt. 

Bei ſeiner Einführung wurde ein Faß Goslarſchen 
Biers zu 2 fl. getrunken, und als dies nicht reichte, noch 
für 2 fl. 18 gr. Bier nachgeholt. Für Fleiſch find 2 fl. 6 A 
für Speck, Bratwürſte und Schinken 1 fl. 16 gr., für 
Salz und Gewürze 12 gr., für Brot, Semmel und Käſe 
2 fl. 4 gr., für Hafer und Futter 1 fl. 6 gr. verrechnet, 
und die Köchin erhielt 4 gr. Bezahlung. Als „Ver— 
ehrung“ wurden dem Superintendenten 4 fl. 6 gr. 
überreicht. 

Der Einzug des neuen Seelſorgers machte eine 
gründliche Reparatur des Pfarrhauſes notwendig. 
Auf das Dach wurden 20 Schock neue Schindeln ge— 


— — — — — 


D Fahſius Epistula vom Jahre 1703 im Archiv des X. 
Oberbergamts. 
2) Meine Geſchichte des Gymnaſiums von Clausthal, S. 6. 


158 + Günther, 


nagelt, die Außenwände „bekleibt“ und beſchlagen, ein 
Privet eingebaut, eine neue Hoftür gemacht, die Haustür 
mit Riegeln verſehen, zwei Kammertüren verſchließbar 
gemacht (die Koſten legte der Paſtor mit 18 gr. der Eile 
wegen vorläufig aus), ein Küchenfenſter eingeſchnitten, 
in der Pfarrſtube (für die Kirchenbücher) ein verſchließ— 
barer Wandſchrank angebracht und eine gefuppelte Stuben— 
decke gemacht und eine Wand getäfelt. Dieſe feinere 
Tiſchlerarbeit leiſtete Meiſter Klaus Armbrecht aus Claus— 
thal für 4 fl. 5 gr., die übrigen Arbeiten der Zimmer— 
mann Elias Heinemann. Auch wurde der Pfarrhof durch 
Schlacken, die man von der Hütte anfuhr, erhöht und 
trocken gelegt und ein Schweinekofen, wozu drei Stämme 
Holz gehauen werden mußten, für 5 fl. 6 gr. gebaut. 
Die Arbeiter vertranken bei den Bauten mur 12 gr., 
wogegen „die vornehmen Herren“ 3 fl. 19 gr. verzehrten. 
Der Kirchvater Hillarius Drechsler bekam für ſeine Mühe— 
waltung beim Bau 3 fl. 8 gr. 

Auch durch die nächſten Jahre ziehen ſich noch Beſſe— 
rungen im Pfarrhauſe. Namentlich wurden drei neue 
Ofen geſetzt, eine Treppe zur Stubenkammer angelegt und 
dieſe auf beiden Seiten bekleidet, die Pfarrſtube mit zwei 
neuen Schubfenſtern und einem Ahorntiſch mit Schublade 
verſehen, fließendes Waſſer in den Hof geleitet und hier 
ein Waſſertrog aufgeſtellt — Paſche Jahn hieb ihn für 
16 gr. aus und ſtellte ihn für 10 gr. auf —, auch eine neue 
Haustür, die in Ober- und Untertür geteilt war, mit Hand— 
habe und Klinke (alſo noch ohne Drücker) angefertigt. 

Einen der drei neuen Ofen im Werte von 8 fl. 10 er. 
ſchenkte der Hütteherr Bartels in Kamſchlacken, der ſich 
1608 an der Sammlung zur Ausſchmückung der Kirche 
mit einem Taler beteiligt hatte. Jenes Geſchenk und die 
Verehrung von 9 Talern (15 fl. 12 gr.), die er 1612 der 
Kirche ſcheinbar ohne beſondere Veranlaſſung machte, weiſt 
wohl darauf hin, daß ſich die Eiſenhütte Kamſchlacken 
damals zur Kirche in Altenau (nod nicht in Oſterode) hielt. 
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Vielleicht rechnete ſich auch die Eiſenhütte Riefensbeek dahin: 
1604 ſchenkte Steffen Vollbrecht daſelbſt 18 gr. zum 
Gottesacker. 

Nachdem an den Viehſtällen in den Vorjahren viel 
herumgebeſſert war, wurden ſie im Jahre 1624 ganz neu 
aufgeführt, wozu 13 Stamm Holz gingen. Daß ſich 
Schneider ſtark mit Viehwirtſchaft befaßte, geht unter 
anderem aus folgendem hervor. Am 20. September 1624 
urkunden „Richter und Schöffen der freien Bergſtadt Alte— 
nau“: Nachdem Valentin Schneider auf gnädigen Befehl 
der Obrigkeit der langgeübten, mühſeligen Schularbeit zum 
Clausthal erledigt und durch göttliche Providenz zum Seel— 
ſorger in der Altenau berufen, hat er dort Haus, Hof 
und andere liegende Güter zu Gelde gemacht und dieſes 
in Altenau der Viehzucht und beſſerer „Unterhaltung“? 
wegen zum Ankauf von Wieſen benutzt. Schon im 
Jahre 1611 hatte ſich Paſtor Schneider von „Richter und 
Schöffen“ eine Wieſe, die zwiſchen der Pfarre und dem 
Herrenhauſe lag und bis an den Waſſerweg hinunterreichte, 
und im nächſten Frühjahre für 20 fl. eine andere zwiſchen der 
Mühle und dem Schwarzenberge gekauft, die ſich zwiſchen Pfarre 
und Rathaus bis an die Straße herunterzog. Des Ankaufs 
der Kahleſchen Wieſen im Jahre 1614 habe ich bereits 
gedacht. Auch ipáter noch ſtanden Schneider Mittel zu 
Gebote, ſeinen Wieſenbeſitz zu vermehren: 1621 kaufte er 
von Hans vom Hagen für 33 fl. 18 gr. eine Wieſe unter 
dem Mühlenberge und 1623 von Paul Heniſch (dem Bruder 
des Richters) für 30 Taler eine ſolche an der Altenau (im 
jetzigen Schultaley). Aber auch noch auf andere Weiſe 
vergrößerte ſich ſein Grundeigentum. Am 2. Juni 1615 
ſchenkte ihm die höchſte Forſtbehörde — der Berghaupt- 
mann von Löhneyſen, die Oberförſter Andreas Koch, 
Zacharias Hennings und Peter Brüning — eine neben 
der Pfarrwieſe auf dem Mühlenberge belegene Wieſe, frei 
von Zins und Pflichten, und Hennings und der Forft- 
ſchreiber Chriſtoph Neukirchen ließen ſie auf ſeinen Namen 


190 + Gunther, 


in das Stadtbuch eintragen. Und als 1622 die einzige 
Wieſe, die er noch vor Clausthal beſaß, „zu unumgäng— 
licher Notdurft des lieben Bergwerks mit Waſſerkünſten 
bebaut und auch deren Wartung und Gezimmer in den 
Grund verderbt“ wurde, ließen ihm Landdroſt, Kanzler 
und Räte zu Oſterode zur Entſchädigung eine Wieſe hinter 
den Höfen am Kirchberge in Altenau überweiſen. Der 
Arbeit und Aufwendung, die die Einrichtung dieſer bis— 
herigen Forſtgrundſtücke erforderte, wurde Schneider über— 
hoben: Chriſtoffel Siefert, dem es gerade vor der Tür lag, 
gab ihm dafür die mit ſeiner Ehefrau (der Schweſter des 
Richters Klaus Heniſch) erheiratete Wieſe gegen eine 
Zuzahlung von 18 Talern in Tauſch. 

Schon bald nach ſeiner Ankunft in Altenau, am 
26. September 1611, hatte ſich Schneider von Ulrich Flügel 
einen Bauplatz am Kirchberge in der Abſicht gekauft, ſich 
hier als demnächſtigen Witwenſitz feiner Ehefrau ein Privat- 
haus zu erbauen. Vorläufig ließ er hier „zu allerlei 
Notdurft“ einen Keller anlegen, da ein ſolcher im Pfarrhauſe 
fehlte. Da zeigte ſich aber, daß die Stätte als Bauplatz 
ungeeignet war, denn „die Waſſer ſtiegen auf“. Doch 
erlitt er dadurch keinen Schaden; die Gemeinde, die ihm 
ſtets gefällig war, nahm den Platz zur Viehtrift und gab 
ihm eine der Pfarre gegenüberliegende Garten- und Hof: 
ſtätte in Tauſch. Hier führte er nun „mit ſchweren Koſten“ 
ein Haus auf und legte dabei einen Garten an. Am 
2. Juli 1615 wurde dieſes Grundſtück als ſein Eigentum 
in das Stadtbuch eingetragen. 

Im Jahre 1619 bot ſich auch eine Gelegenheit zur 
Verbeſſerung des Grundbeſitzes der Pfarre. Der oben 
genannte Toffel Siefert hatte ſich von dem alten Richter 
Fritze Greifenhagen einen neben dem Pfarrgarten belegenen 
Garten gekauft, auf dem er ein Haus erbauen wollte. Da 
fid) dieſer aber wegen des „tiefen Geſenkes“ doch als Bau- 
platz nicht recht eignete, gaben ihm Richter, Rat und Kirch— 
väter „mit Zuſtimmung des Pfarrherrn“ den Pfarrgarten 
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in Tauſch, deſſen weitläufige Umzäunung jährlich große 
Ausgaben verurſacht hatte. 

Mehr als reichlich mit Wieſen ausgeſtattet, verkaufte 
Schneider die auf dem Mühlenberge belegene für 80 Taler 
an den ſpäteren Kirchvater Kurt Schacht von Carſtens 
(der ſie am 24. Mai 1657 auf ſeinen Todesfall der Pfarre 
und der Schule je zur Hälfte vermachte) und bekam damit 
ein ſchöͤnes Stück Geld in die Hand. 

An Beſoldung bezog er in den erſten Jahren wöchent— 
lich 2 fl.; doch wurde ſie im Jahre 1621 von der 17. Woche 
ab auf 2 fl 5 gr., jährlich alfo von 104 auf 117 fl., erhöhi. 
Dazu bekam er von 1617 an eine jährliche Verehrung 
von 4 fl. Auch wurde ihm jährlich ein Karren Kohlen 
geliefert und frei angefahren, wofür die Kirchenkaſſe 1 fl, 
16 gr. in Ausgabe ſtellte. Die große Viehhaltung, die ſich 
auf Milchwirtſchaft, Aufzucht von Kaͤlbern — denn es 
werden Kälberhirten erwähnt — und Schweinemaſt erſtreckte, 
mochte ihm ebenſo viel einbringen wie ſeine Pfarrſtelle. 
Daß er aber darüber ſein Amt nicht vernachläſſigte, folgt 
daraus, daß Richter, Schöppen und Kirchväter gerade ſeiner, 
ihres „lieben Seelſorgers“ mit beſonderer Ehrerbietung 
gedenken. Auch war ja die Gemeinde nur recht klein. 

Im Jahre 1617 wurde dem Schulmeiſter Hund 
das Gehalt auf 46 fl. 16 gr. erhöht, wozu zwei Jahre 
ſpäter noch wöchentlich 1 gr. Holzgeld und als Verehrung 
1 fl. 10 gr. kamen, jo daß nun das geſamte Bareinfommen, 
von dem aber die Feuerung auch für die Schulſtube 
beſtritten werden mußte, 50 fl. 18 gr. betrug. Seinem 
Nachfolger Hagen wurde zunächſt im Jahre 1621 die 
Beſoldung unter Wegfall des Holzgeldes auf wöchentlich 
1 fl. und die Verehrung auf 1 fl. 16 gr. erhöht — eine 
nicht nennenswerte Verbeſſerung von 1 fl. 18 gr. im Jahre. 
Aber von der 29. Woche des folgenden Jahres ab bezog 
er wöchentlich 1 fl. 7 gr., ſo daß nun das Jahreseinkommen 
einſchließlich des Holzgeldes 70 fl. 4 gr. neben der Verehrung 
betrug. Übrigens war Hagen, deſſen Großeltern väter— 
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licher⸗ und mütterlicherſeits zu den erſten Anſiedlern gehört 
hatten, ein nicht unbemittelter Mann, der Wieſen und ein 
Bürgerhaus beſaß, in dem nach feinem Tode (der in die 
erſte Hälfte des Jahres 1639 fällt) ſeine Witwe mit ihrer 
Tochter Anna noch lange Jahre ſich mit Viehwirtſchaft 
ernährte. In ſeiner langjährigen Tätigkeit als Stadt— 
ſchreiber zeigt ſich Heinrich Hagen geſchäftskundig und 
gewandt; er muß eine gute Schule, wahrſcheinlich das 
Lyzeum zu Clausthal, beſucht haben. Theologie aber wird 
er nicht ſtudiert haben, da er in Vertretung des Paſtors 
ſtatt der Predigt aus der Poſtille vorlas. 

Die Wiederaufnahme des Bergbaues brachte zu 
Schueiders Zeit der Kirchenkaſſe — leider nur vorüber— 
gehend — ſehr willkommene Sondereinnahmen. 

1. Von 1617 bis 1620 zahlte die Sdab- 

kammer wöchentlich 6 gr., im ganzen .. 61 fl. 10 er. 
2. in den Jahren 1625 — 29 das fürſtliche 

Bergwerk gleichfalls ei 6 gr., im 


ganzen. . . 78, — , 
3. in den Jahren 1632 — 35 der Sam bës 

Herrn im ganzen... . 15, 12, 
4. die Untere Wolfdlilie . 2... ... 3 „ 18, 


Sa. 159 fl. — gr. 

Dagegen fiel von 1633 ab die Zieſe für Bier und Wein fort. 
Die an und für fid) ſchon geringe Steuerkraft der 
kleinen, armen Berggemeinde wurde durch die Maßnahmen, 
zu denen der dreißigjährige Krieg die Regierung 
zwang, bedeutend geſchwächt; ſchon der Landtag von 1623 
zog auch die ſonſt „freien“ Bergſtädte zur Leiſtung des 
100. Pfennigs heran, und bald häufte fih Laft auf ait. 
Nach einem Berichte des Richters „verſchlich fid)" ein Teil 
der Bürgerſchaft, d. h. wohl: ſchloß ſich den Harzſchützen⸗ 
banden an, die im Kleinkriege ſich an ihren Bedrängern 
zu rächen ſuchten; am 17. September 1627, als er nicht 
imſtande war, einen ſchon lange reſtierenden Beitrag von 
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25 Talern einzuſchicken, hob er hervor, daß ſich die Stadt 
„durch das hochbeklagte Kriegsweſen“ und „durch die 
grauſame Sterbensgefahr“ — die Pejt, die damals in 
Clausthal 1350 hinwegraffte — „ſehr geleert“ habe; und 
in der Kirchenrechnung von 1634 iſt 30 fl. Kirchengeld 
mit der Begründung niedergeſchlagen, daß die Zahlungs— 
pflichtigen teils geſtorben, teils „in den Krieg gelaufen“ 
ſeien. 

Obwohl Untertanen des Herzogs zu Celle, erhielten 
die Altenauer zuerſt vom däniſchen Kommandanten auf 
der Harzburg, dann vom König Chriſtian IV. ſelbſt einen 
beſonderen Schutzbrief. Das war der Dank und die An— 
erkennung für die Barmherzigkeit, die ſie den von Tillyſchen 
gejagten Zellerfelder Flüchtlingen am Lätareſonntage 1626 
erwieſen. Aus dem beweglichen Bericht, den der Paſtor 
prim. Cuppius verfaßt hat, hebe ich nur die Worte her— 
aus, die ſich auf den Paſtor Schneider beziehen: Im Hauſe 
des Richters Heniſch mit Speiſe und Trank erquidt, brach 
Cuppius mit ſeiner Ehefrau und einer Schar Zellerfelder 
von Altenau auf, da „kam Herr Valentinus“ (Schneider), 
von Frau Heniſch benachrichtigt, „mir nachgeeilet und brachte 
mit ſich Brot, Wurſt und dergleichen, das wir mit uns 
(auf dem Marſch nach Andreasberg) nehmen ſollten, fragte 
auch, ob ich Geld zum Zehrpfennig bei mir hätte. Ich 
hatte des nicht einen Heller. Da öffnete er mit ſeinem 
Häckel ſein Wams, darin er drei alte Taler eingenäht, 
und ſagte, die ſollte ich hinnehmen; ich nahm aber allein 
zween davon, den dritten gab ich ihm wieder. ... Er 
nahm von mir meinen Wanderſtab leinen Tannenaſt), 
gab mir dagegen ſein Häckel, und behält er ſolchen Stab 
zum Gedächtnis. Er ließ einen Müller mit mir gehen, 
der uns auf einen unbekannten Weg bringen mußte, daß 
wir nicht etwa möchten von Fremden ergriffen werden.“ 

Ungeachtet der Kriegsdrangſale wurde im Jahre 1629 
die Kirche, in der Schneider ſchon gleich nach ſeiner An— 
ſtellung einen Beichtſtuhl hatte anbringen laſſen, um 
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10 Sup vergrößert und das ganze Gotteshaus mit einem 
Dielenboden verſehen. Bauholz und Dielen ſchenkte der 
Landdroſt und Berghauptmannn, und die Pferdehalter 
fuhren es umſonſt. Die übrigen Gemeindeglieder brachten 
21 fl. 9 gr. 62 zuſammen, und einzelne Gaben kamen 
auch von außen; ſo ſchenkte der Silberabtreiber Joſt Kaiſer 
in Clausthal 1 fl. 16 gr. Die Gemeindekaſſe ſchoß zu den 
Baukoſten (und zu den Ausgaben der Viſitation) 17 fl. 9 gr. 
zu, den größten Teil aber trug die Kirchenkaſſe. Der 
Anbau wurde untermauert und erhielt zwei Glasfenſter: 
auch wurde im Chor ein Glasfenſter angebracht. Eine 
ſchöne Altartafel war ſchon 1623 für 20 fl. 16 gr. aw 
geſchafft. 

Der Eifer der armen Gemeinde, ihr Gotteshaus würdig 
auszuſtatten, verdient die höchſte Anerkennung. Im Jahre 
1633 wurde zu dem filbernen Kelche, deſſen Anſchaffung 
in Schneiders erſte Amtsjahre fällt, eine paſſende Patene 
beſchafft. Unter den Wohltätern find allerdings viele Aus— 
wärtige, die jeder 18 gr. ſchenkten: der Zehntner Gregor 
von Wehnde in Zellerfeld, der Faktor Jobſt Tolle in 
Clausthal, der Forſtſchreiber Hedemann, der Schichtmeiſter, 
Silberbrenner und Richter Bernhard Schreiber daſelbſt, 
aber auch Altenauer Gemeindeglieder wie Klaus und Hans 
Heniſch, Kurt Carſten, Steffen Blanke und andere beiziligten 
ſich mit gleichem Betrage. Die Anfertigung übernahm der 
Goldſchmied (und Münzeiſenſchneider) Henning Reuße zu 
Clausthal. Die acht Lot Silber, aus denen er die Hoſtien— 
ſchale machte, koſteten 7 fl. 4 gr. (4Rtlr.), der Dukaten, mit 
dem er fie vergoldete, 3 fl. 7 gr. 6 2, der weißleinene 
Beutel, in bem fie verwahrt wurde, kam auf 8 gr. 6 2. 
Zugleich wurde der Kelch auf Koſten Jobſt Tolles ganz 
vergoldet. 

In ſeinem Todesjahre 1634 ſammelte Schneider noch 
in der Gemeinde 25 fl. 6 gr. zur Anſchaffung eines neuen 
„Prieſterrocks“. Den fehlenden Reſtbetrag der Soften 
(i fl. 1 gr.) übernahm die „Richterrechnung“. 
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In den erſten Jahren der Amtstätigkeit Schneiders 
fanden Kirchen viſitationen nicht ſtatt. Der Landes— 
ſuperintendent Steinmann in Herzberg, dem die Wolfen— 
büttelſche Regierung den Titel Generalſuperintendent weigerte, 
kam damals nur zu Einführungen nach Altenau herauf. 
Als er im Jahre 1616 in Clausthal anweſend war, forderte 
er Schneider dorthin — die Kirchenkaſſe rüſtete dieſen dazu 
mit 10 gr. aus — vielleicht handelte es ſich dabei um die 
Anordnung des Trauergeläutes für den Bruder des regieren» 
den Herzogs Friedrich Ulrich, für das die Kirchenkaſſe 
1 fl. 16 gr. verausgabt hat. 

Erſt zur Celleſchen Zeit wurden die Viſitationen 
wieder aufgenommen. Die erſte, die im Oktober 1617 
ſtattfand und der Kirche eine Ausgabe von 12 fl. 1 gr. 
für Beköſtigung, Futter und Verehrung auferlegte, war 
inſofern von beſonderer Bedeutung, als dazu nicht nur der 
„Generalſuperiutendent“ Steinmann, ſondern auch der 
Generaliſſimus Johann Arndt aus Celle eintraf. 

Bei der Einführung des Generalſuperintendenten Johann 
Kleinſchmidt, Steinmanns Nachfolger, im Oktober 1624 
wurden ſämtliche Pfarrer und Schulmeiſter des Fürſtentums 
nach deſſen Amtsſitz Oſterode zur Vorſtellung geladen, und 
auch Paſtor Schneider und Schulmeiſter Hagen machten 
fi mit 3 fl. 12 gr. zur Zebra dorthin zu Fuß auf. 

Zur Viſitation fam Klein midt in Begleitung des Kon- 
ſiſtorial⸗Aſſeſſors Bötticher (Paſtor zu St. Agidien en Dfte- 
rode, Schwiegerſohn des Paſtors Eichholtz in Zellerfeld) und 
des Zehntners Krukenberg aus Clausthal am 25. Mai 1625 
nach Altenau. Den beiden geiſtlichen Viſitatoren zahlte 
die Kirchenkaſſe als Biichrung 5 fl. 18 gr. und übernahm 
eine „Zulage“ zu den Zehrungskoſten von 18 fl. Die 
Kirchenrechnungen von 1621 — 24 find von Kleinſchmidt 
und Krukenberg unterſchrieben. 

Auch bei der Einführung des Generalſuperintendenten 
Sigismund Bergius, Paftor zu Herzberg, 1628, fanden ftd) 
Schneider und Hagen in Oſterode ein, obwohl die Oſte⸗ 
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roder Geiftlichen wegen der Kriegsunruhen und Paſtor 
Wolſwet aus Klausthal ohne Angabe der Behinderung 
ausblieben. Die Kirchenkaſſe zahlte ihnen wieder 3 fl. 12 gr. 

Seine erſte Viſitation in Altenau hielt der neue 
Generalfuperintendent am 27. Juli 1629, wofür ihm 7A. 
4 gr. verehrt wurden. Das Mahl für ihn und ſeine nicht 
benannten „Gefährten“, an dem auch der Richter und die 
Kirchväter teilnahmen, koſtete 6 fl. 13 gr. 6 3. 16 Stübchen 
ſtarkes Goslarſches Bier ſamt dem Tragelohn von Clans: 
thal 4 fl. 6 gr., 16 Stübchen Braunſchweiger Mumme 3 fl. 
17 gr., 13 Stübchen Broyhan für das Geſinde und die 
Knechte 1 fl. 15 gr. 9 3, Fuhrlohn von Herzberg 5 fl. 
8 gr., Gerſte und Heu für vier Pferde 2 fl. 14 gr., Kohlen 
3 gr., die Köchin erhielt 9 gr., Summa 37 fl. 5 gr. 3 5. 
Die Kirchenrechnungen von 1625—27 hat Bergius, die 
von 1628 Krukenberg unterſchrieben. 

Die nächſte Viſitation, an der Jobſt Tolle als welt: 
licher Viſitator in Vertretung des Berghauptmanns teil- 
nahm, fand am 2. Juli 1631 ſtatt. Die Kirchenrechnungen 
von 1629 und 30 haben beide Viſitatoren unterſchrieben; 
die als Kämmereirechnung bezeichnete, eben wie jene vom 
Kirchvater geführte Rechnung über Kirchengeld und Akziſe 
trägt Krukenbergs Abnahmevermerk — ſie iſt alſo wohl 
erſt bei der nächſten Viſitation vorgelegt; oder das Bergamt 
war, wie häufig, durch zwei Beamte vertreten. Als Ver: 
ehrung wurden diesmal nur 3 fl. 12 gr. (2 Taler) gereicht, 
das Mahl kam alles in allem auf 21 fl. 11 gr. 3 9, um 
der Zuſchuß zum Fuhrlohn betrug 3 fl. 17 gr. Bei 
der Viſitation am 17. Juni 1634 war nach Ausweis der Rech⸗ 
nungsabnahme der Zehntner Krukenberg der Vertreter des 
Berghauptmanns. Als Vererher wurde dem General 
ſuperintendenten Bergius diesmal 5 fl. 8 gr. (3 Taler), 
feinen Gefährten 1 fl. 16 gr. gereicht. Die „Zehrung“ 
kam auf 15 fl. 6 gr., ein helles Faß Goslarſches Hot 
Bier“ auf 10 fl. 3 gr. Daneben vertranken „die Altenauer 
Herren“ (die Mitglieder des Rats) ſowie das Geſinde und 
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die Fuhrknechte 5 fl, und den Pferden der Viſitatoren 
wurde ein Malter Gerſte zu 4 fl. 10 gr. verfüttert. 
Summa 47 fl. 3 gr. | 

Kurz nachher erkrankte der Paſtor Schneider. Noch 
am 13. Juli forderte ihn der Generalſuperintendent auf, 
am nächſten Sonntage ein Dankfeſt für einen vom Herzog 
Georg bei Sarſtedt erfochtenen Sieg zu halten. In Clauss 
thal aber, wohin Bergius wohl gekommen war, um hier 
in der bedeutendſten Stadt ſeines Sprengels die Feier 
ſelbſt zu leiten, hat er ſeinem Schreiben am Sonntag— 
morgen folgende Nachſchrift hinzugefügt: „Daferne ein— 
kommenem bericht nach Dominus Paſtor zu Altenau leider 
Schwachheytt halber dieſe angeordnete dankſagung ſelber nicht 
verrichten kau, alß ſol uff ſolchen fal der Schulmeiſter 
daſelbſt hiemitt bewheligtt ſein, dieſelbe nebenſt Vorleſung 
der Poſtillen heutte Sontags nach dem beſten zu vorrichten, 
vnd heutte vmb 1. Uhr mich allhie zum Klaußthal in 
aedibus nuptialibus (dem Rat- und Hochzeitshauſe) zu— 
ſprechen, auch den hinterſtelligen Stab, dafür Ich die Be— 
zahlung erlegen wil, mitüberzubringen ^ 

Wenige Tage ſpäter iſt Schneider geſtorben, denn ſein 
Leichenbegängnis fand noch in demſelben Monat — im 
Juni 1634 — ſtatt. Die Leichenpredigt hielt ihm der 
Paſtor prim. zu Clausthal, Mag. Adam Wolſwet. Mit 
ihm kamen aber auch zwei Schulkollegen und die Schüler 
(der oberen Klaſſen) der lateiniſchen Schule, an der Schneider 
einſt als Konrektor geſtanden hatte. Ihnen verehrte der 
Rat 2 fl. 8 gr., jenen beiden zuſammen 2 fl. 14 gr., dem 
Magiſter 3 fl. 12 gr. Die Altenauer Schüler erhielten 
1 fl. 7 gr., der Schulmeiſter 18 gr. Sarg und Kreuz 
lieferte der Tiſchler Klaus Armbrecht in Klausthal für 
1 fl. 16 gr., das Grab zu machen koſtete 15 gr., der Boten- 
lohn nach Herzberg, dem Sitze des Generalſuperintendenten, 
betrug 10 gr., Träger und Gefolge tranken für 5 fl. 8 gr. 
Bier. Die geſamten Koſten, die ſich auf 19 fl. 8 gr. 
beliefen, trug die Kirchenkaſſe. 
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Die Witwe Schneider, der ein Gnadenhalbjahr 
mit dem Einkommen von 58 fl. 10 gr. bewilligt wurde, 
blieb in Altenau wohnen und nährte ſich in dem Hauſe, 
das ihr Ehegatte ſchon 1615 der Pfarre gegenüber erbaut 
hatte, von der Viehwirtſchaft. Eine Witwenpenſion wurde 
ihr nicht gewährt, die einzige Vergünſtigung war die 
Freiſtellung ihres Hauſes vom Kirchengelde. Doch hatte 
ſie anſcheinend ihr gutes Auskommen; denn am 9. Auguſt 1635 
ſchenkte ſie durch Vermittelung des alten Richters Hans 
Diener und eines Sigismund Demut in Zellerfeld, in 
denen wir wohl ihre Verwandten zu erkennen haben, 
in Gegenwart des Richters Klaus Heniſch der Schule zu 
Altenau den Garten und die Wieſe, die ihr Eheherr auf 
dem 1612 vou der Gemeinde gekauften Platze angelegt 
hatte. Eine Wieſe hinter der Schule verpachtete ſie der 
Gemeinde zur Nutzung durch den Schulmeiſter; von der 
Pacht zahlte die Kämmerei 4 fl., die Kirche 1 fl. 8 gr. 
Im Jahre 1641 beteiligte ſich „die alte Paſtörſche“ mit 
1 fl. 16 gr. an der Sammlung für den Turmbau. Sie 
ſtarb erſt im Jahre 1653, und zwar ohne Leibeserben, 
denn ſie wurde von der Familie Pützſcher beerbt. 


Während der Vakanz im Sommer 1634 predigten 
abwechſelnd die benachbarten Pfarrer, mit einer Ausnahme 
die von Clausthal und Andreasberg. Sie machten die 
Wege zu Fuß und bekamen eine Vergütung in Geld 
nicht. Wohl aber zahlte die Kirche dem Paſtor Otto zu 
Schwiegershauſen, der am 12. September predigte und 
das Abendmahl austeilte, in Anbetracht ſeiner weiten Fahrt 
9 fl. Für ſeine und jener Geiſtlichen Speiſung berechnete 
ſich der Hüttenſchreiber Hans Heniſch 7 fl. Für ſeine Wege 
nach Herzberg, nach Clausthal und nach Schwiegershauſen 
erhielt der Schulmeiſter Hagen im ganzen nur 18 gr. 


4. Paſtor Wolfgang Kahle (1634 bis 1644). 


Um die erledigte Stelle bewarb ſich Wolfgang Kahle 
oder Calenius, ohne Zweifel ein Sohn des früheren 
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Paſtors Jakob Kahle, der ſich zuweilen auch „Kalleniuß“ 
ſchrieb. Er war damals Rektor in Zellerfeld, und zwar 
als Nachfolger des nach Bleicherode als Diakonus abge— 
gangenen Jodokus Tappius. Der Zellerfelder Paſtor 
Cuppius ſchreibt von ihm im Jahre 1629, daß er „nun 
lange Jahre der Schulen vndt Cohr wol furgeſtanden 
vndt guther Befoderungh wol wehrt ſei.“ 

Am 25. Auguſt 1634 jtellte ber Generalſuperintendent 
Sig. Bergius den Genannten der Gemeinde zur Probe— 
predigt vor, kam am 19. September (Dom. 16 p. Trin.) 
von Clausthal herüber und führte Kahle am folgenden 
Tage, dem Montage, nach der Predigt in ſein Pfarramt 
ein. Es erwuchſen daraus der armen Kirchengemeinde, 
die damals die Kriegskontribution nicht aufzubringen 
wußte, folgende Ausgaben: Am 25. Auguſt Verehrung dem 
Generalſuperintendenten 3 fl. 12 gr., Koſt und Zehrung 7 fl. 
10 gr., Bier 4 fl., Fuhrlohn nach Herzberg (Michel Beyersdorf 
und H. Heniſch ſpannten je zwei Pferde an) 4 fl.; am 
20. September Verehrung dem Generalſuperintendenten 6 fl. 
6 gr., dem Paſtor Daniel Bergius aus Oſterode (dem Sohne 
des Generalſuperintendenten) 3 fl. 12 gr., dem Knaben des 
Generalſuperintendenten 18 gr.; für ein Faß ſtarkes Bier 
16 fl. 4 gr., Fuhrlohn dafür von Goslar 2 fl., Koſt 
und Zehrung 14. fl. 10 gr.; Fuhrlohn, den General— 
ſuperintendenten von Clausthal zu holen und nach Herz— 
berg zu bringen 6 fl. Sa. 68 fl. 12 gr. 

Während des noch nicht abgelaufenen Gnadenhalb— 
jahres mußte ſich der Paſtor Kahle mit einer Verehrung 
von 18 fl. begnügen; doch wurde ihm vom Anfange des 
Jahres 1635 ab ſeine Beſoldung auf wöchentlich 2 fl. 
14 gr., alſo auf 140 fl. 8 gr., und die jährliche Ver— 
ehrung auf 8 fl. erhöht. 

Das in den Anbau der Kirche geſteckte Kapital 
verzinſte ſich durch Vermietung der Kirchenſtände gut: 
allein im Jahre 1635 wurden 28, im nächſten 13 neue 
Stühle, faſt alle zu 10 gr., gelöſt. Von der Vergrößerung 
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des Gotteshauſes ging man nun ſofort zu einer würdigeren 
Einrichtung im Innern über. Zu dem Zweck war ſchon 
vom Jahre 1634 an (alſo noch in Schneiders Amtszeit) 
das Kirchengeld für Hausbeſitzer auf 3 fl, für Haus— 
genoſſen auf 1 fl. 10 gr. erhöht. Unter Freiſtellung des 
Hirtenhauſes und des Hauſes der Witwe Schneider waren 
jetzt 70 ſteuerpflichtige Hausbeſitzer vorhanden, wozu neun 
ſtändige und ebenſoviel vorübergehend anweſende Mieter 
kamen. Die Erhöhung des Kirchengeldes wurde 
wohl durch den bereits erwähnten Wegfall der Zieſe (von 
1633 ab) nötig. Für das Jahr 1634, wo fidh dieſer 
Ausfall beſonders fühlbar machte, gewährte der Rat der 
Kirchenkaſſe 113 fl. 13 gr. als Zuſchuß von den „Bau— 
geldern“, und der Richter überwies ihr von den Geldſtrafen 
und „Gemeine-Einnahmen“ noch 36 fl. 

Ausdrücklich zu den Bauten bewilligte der Rat im 
folgenden Jahre einen Zuſchuß von 50 fl., und der Land— 
droſt ſchenkte der Kirche die alte Sägemühle. Dabei 
kam nun allerdings weniger heraus, was man denken 
ſollte: die Anweiſung durch den Oberförſter koſtete wegen 
der unvermeidlichen Verehrungen und Bewirtung 3 fl. 12 gr., 
der Abbruch 1 fl. 18 gr., und das ganze Holzwerk wurde 
dem Paſtor Kahle, der ſchon jetzt daran dachte, gleich 
ſeinem Vorgänger ſeiner demnächſtigen Witwe ein Privat— 
haus zu erbauen, für 9 fl. verkauft. Immerhin war der 
Überſchuß von 4 fl. mitzunehmen. 

Zu einer neuen Kanzel und einem neuen Taufſtein 
brachte die Gemeinde an freiwilligen Gaben 80 fl. 7. rg 3.9 
zuſammen. Es ſind darunter für jene Zeiten und Ver— 
hältniſſe ganz beträchtliche Gaben: Kurt Karſten ſchenkte 
18 fl. und noch einmal 5 fl. 8 gr., Stephan Blanke 
9 fl., der Richter Klaus Heniſch und der Hüttenſchreiber 
und Kämmerer Hans Heniſch je 3 fl. 12 gr. Kanzel 
und Taufſtein fertigte Ernſt Ahlborn in Oſterode an; 
jene koſtete 45 fl., dieſer 21 fl. 12 gr., wozu noch allerlei 
Unkoſten, allein für Koſt und Bier 5 fl. 1 gr., kamen. 
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Klaus Armbrecht aus Klausthal machte die neuen Rats— 
jtinde im Chor (4 fl. 1 gr.), der Tiſchler aus Neuſtadt 
(Harzburg) die neuen Weiberſtände (4 fl.), der Tiſchler 
von Ellrich den Beichtſtuhl (4 fl. 10 gr.), vier neue 
Türen (1 fl. 7 gr.) und bekleidete die Treppen und 
anderes (11 fl. 5 gr.). Auch ein „Bohrhäuslein“ (eine 
Empore) wurde von Zimmerleuten aus Andreasberg an 
die Kirche geſetzt (7 fl. 13 gr.). 

Im nächſten Jahre (1636) arbeitete nur der Ellricher 
Tiſchler weiter: er bekleidete die Priechen und machte 
„der Paſtörſchen“ einen Stand (8 fl.). Daneben wurde 
der Schulhausbau vorbereitet und im Sommer 1637 in 
Angriff genommen. Dennoch fanden ſich Mittel, die 
Pfarrſtube mit Wappenfenſtern zu ſchmuͤcken. Der Fenſter— 
macher und Wappenbrenner in Goslar berechnete dafür 
14 fl. 8 gr; da aber durch freiwillige Sammlung 
13 fl. 10 gr. aufgebracht waren, bedurfte es eines kaum 
nennenswerten Zuſchuſſes. — 

Daß das als Schulhaus dienende ehemalige Zechen— 
haus nicht mehr reparaturfähig war, hatte man mehr und 
mehr erkannt und jhon 1634, im Todesjahre des Paſtors 
Schneider, trotz der Bedrückung durch die Kriegskontri— 
butionen angefangen, mit je 27 fl. aus der Richterrechnung 
und dem Kirchengelde einen Baufonds zu begründen. 
Verſtärkt wurde dieſer durch zwei Zuwendungen: Der 
Bürger Hermann Drunn, ein Zugewanderter, deſſen Be— 
ſchäftigung und Stand ſich aus den vorhandenen Nachrichten 
nicht ermitteln läßt, ſchenkte 14 fl. 8 gr. und der mehr- 
genannte Kirchvater Kurt Karſten (der auch Kurt Schaft 
oder Schacht heißt) 6 fl 6 gr. zum Schulhausbau. Der 
Fonds erſuhr auch noch weitere Verſtärkung. Ein Altenauer 
Einwohner namens Michel Tiele war — anſcheinend nach 
Oſterode — gefangen fortgeführt; ſein Vergehen iſt nicht 
angedeutet. Indem er nun Richter und Rat anrief, ſich 
für ihn zu verwenden, verſprach er, 20 fl. zum dul. 
hausbau zu ſchenken, wenn „er zu den Seinigen ſicher wieder 
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einkomme.“ Die Verwendung hatte Erfolg, und Tiele 
zahlte am Sonntag Septuageſimae 1637 9 fl. ein; den 
Reſt ſeiner Bewilligung leiſtete er in den nächſten Jahren 
in mehreren Raten. Die Regierung in Oſterode hatte 
ihm aber bei der Freilaſſung eine Strafe von 20 fl. auferlegt, 
und auch dieſe Summe erhielt der Rat auf ſeine Bitte zum 
Bau. Als nun auch aus der Kämmerei noch 15 fl. bewilligt 
wurden, war der Baufonds auf 129 fl. 14 gr. angewachſen. 

So konnte man denn im Sommer 1637 den Bau 
beginnen. Das geſamte Holz gewährte die Forſtverwaltung 
unter Verzicht auf den Zins; es koſtete nichts als 18 gr., 
die man dem Ober- und den Unterförſtern bei ber Über- 
weiſung verehrte, und das Haue- und Fuhrlohn. Es 
wurden 40 Stamm Bauholz gefällt; 48 Bohlen hieb 
Walter Mengler, der ſich neben den Zimmerleuten aus 
Wieda auch am Holzfällen beteiligt hatte; 53 Schock 
Schindeln lieferte Watz Kerſten, die Schwarten und 
Dielen Heinrich Hoyer!) aus der Schluft, eben daher auch 
30 Schock Schindelnägel, außerdem Franz Riez 34 Schock; 
aber ſoweit moglich klopfte man alte Nägel wieder gerade 
und benutzte ſie ſo zum zweitenmal. 

Das Gebäude wurde auf allen Seiten untermauert 
und erhielt zwei Brandmauern. Das Richtefeſt koſtete 
nur 2 fl. 1 gr. Beim Ausbau im Innern arbeiteten 
außer den oben Genannten noch ein Zimmermann aus 
Lauterberg. Die Türen und die Zargen zu den Fenſtern 
machte ein Tiſchler von Neuſtadt, die Bleifaſſung beſorgte 
der Fenſtermacher in Clausthal, Heſpen, Klinken und 
Handhaben an die Türen lieferte Levin Rauſch. Der 
Kirchvater Karſten führte die Aufſicht, „rodete“ aber auch 
Steine, Schutt und Lehm und half „ſonſt allenthalben“. 


1) Hütten. und Sägemühlengewerke in der Schluft (die erit 
vor einigen Jahren nach Andreasberg umgepfarrt iſt), damals 
auch Kirchvater und Ratsherr (ſpäter Richter) in Altenau, nach 
Verlegung ſeines Wohnſitzes Richter in Andreasberg. Er ſtellte 
ſeine Rechnungen ſelbſt auf. 
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Das Haus wurde mit ſieben Fenſtverſern ehen und 
enthielt außer der Schulſtube zwei Wohnzimmer, ein 
größeres und ein kleineres, eine Stuben-, eine kleinere 
und eine Dachkammer. Die beiden Ofen des alten Hauſes 
wurden wieder verwandt, erhielten aber gemauerte Füße; 
den vier Zentner ſchweren eiſernen Ofen für die kleine 
Stube lieferte Hoyer (aus der Schuft) für 12 fl. 

Die Bauausgaben des Jahres 1637 betrugen 109 fl. 
9 gr. 6 3, ſo daß die Mittel nicht völlig verbraucht 
wurden. Im nächſten Jahre, wo Michel Tiele wieder 
9 fl. einzahlte, und die Kämmerei wieder einen Zuſchuß 
(für den Bau und zur Viſitation zuſammen 30 fl.) ge— 
währte, wurden noch 20 fl. 2 gr. 6 ð verausgabt. 
Dafür ward die kleine Stube aufgebohlt, getäfelt und 
mit Bänken und Kannenbrettern, auch einem kleinen, 
verſchließbaren „Wandſchäplein“ ausgeſtattet, ein Fuß— 
boden in der Schulſtube gelegt, in der Stubenkammer 
ein Bört mit vier Fächern angebracht und die Boden— 
kammer mit Brettern zugeſchlagen. 

Im Jahre 1639 arbeitete der Tiſchler aus Neuſtadt 
noch an den Fußböden, Lorenz Doſe lieferte einen Tiſch 
und ein Pult in die Schulſtube, und der alte Stall, 
nach dem ſchon im erſten Baujahre ein Weg gepflaſtert 
war, erhielt eine neue Krippe; was alles in allem 7 fl. 
2 gr. koſtete. Auch ſchaffte man für die Schule eine 
große Wittenbergſche Bibel für 5 fl. 8 gr. und für Kirche 
und Schule acht geſchriebene Muſikſtücke („partes“) um 
| fl. 16 gr. an. 

Als nun im Jahre 1640 Lorenz Doſe nod) ein Sekret 
im Schulgarten erbaut, der Stadtknecht dieſen neu um— 
zaͤunt und der Kuhſtall eine Hille (Raufe) erhalten hatte 
(Sa. 5 fl. 1 gr. 6 2), waren die Baumittel erſchöpft. 
Doch bewilligte der Rat noch einen Zuſchuß von 9 fl. 
9 gr. 6 2 aus der Kämmerei. Dafür wurden „ein 
ſchmal Tiſchlein“ für die Schulſtube, eine kleine Bett— 
ſponde, ein verſchließbarer Schrank, eine Stalltür und 
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zwei Fenſterladen beſchafft, auch bie Stube außen mit 
Schindeln beſchlagen und „der Boden an der Feuereſſe 
zugemacht.“ 

Die Fertigſtellung der Schule erlebte Heinrich Hagen 
nicht mehr. Im Stadtbuche iſt der letzte Eintrag von 
ſeiner Hand vom Sonntage Invocavit 1639 datiert; er iſt 
zwiſchen dieſem und dem 8. Juni verſtorben. Im nächſten 
Jahre erſcheint ſeine Witwe unter den Kirchengeldpflichtigen 
als Eigentümerin ſeines Bürgerhauſes. Die Befreiung 
vom Kirchengelde, die man den Pfarrwitwen einräumte, ward 
ihr nicht zuteil. Sie lebte noch lange Jahre, und zwar 
mit ihrer unverheirateten Tochter Anna zuſammen, die 
1653 ſtarb. 

Als der Rat an Hagens Stelle den bisherigen 
Schulmeiſter in Sieber („auf der Siebe“)!) Andreas 
Dohndorf dem Generalſuperintendenten Siegismund 
Bergius in Herzberg präſentierte, tat er dies „ dergeſtalt, 
daß jener nicht nur die Jugend fleißig inſtruieren und in 
der Kirche mit Singen und dergl. aufwarten, ſondern 
auch accessorie und um beſſeren Aufhalts willen den 
Stadtſchreiberdienſt daneben verſehen“ ſolle. Indem der 
Generalſuperintendent dies am 8. Juli 1639 der Regierung 
in Oſterode berichtete, bezeugte er Dohndorf, daß er ſich 
auf der Siebe rühmlich verhalten, und die Gemeinde auf 
dieſer Hütte mit ihm friedlich ſei. Darauf beauftragte 
ihn die Regierung, jenen in Altenau einzuführen und 
dafür zu ſorgen, daß ihm gebührlicher Unterhalt verſchafft 
werde. Da Bergius „wegen Ungelegenheit“ nicht ſofort 
von Herzberg herauf kommen konnte, wies er am 13. Juli 
den Paſtor Kahle an, den neuernannten „Kirchen- und 
Schuldiener“ zunächſt interimsweiſe einzuführen. Die 
endgültige Einführung nahm er aber doch ſchon am 
21. Juli, um doppelte Koſten zu vermeiden, bei Gelegen— 


1) Das it die älteſte — bisher unbekannte — Nachricht über 
eine Schule in Sieber. Ich habe ſie aus dem K. St. Archiv 
Hannover Cal. Br.⸗Arch. Def. 4 IE Nr. 2. 
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heit der Kirchenviſitation vor. Als Verehrung erhielt er 
dafür einen Dukaten = 3 fl. 7 gr. 6 5, und Dohndorf 
zu ſeinem Dienſtantritt das übliche Geſchenk von 1 fl. 16 gr. 

Vom Jahre 1643 ab wurde dieſem die Verehrung 
auf die hohen Feſte in der Höhe von 2 fl und für das 
Neujahrsfingen mit 18 gr. ausgezahlt. Übrigens wurde 
Dohndorf ſchon 1650 in ein Pfarramt berufen. 

Im Jahre 1644 brach Feuer im Schulhauſe aus, 
doch läßt ſich deſſen Umfang nicht genau beſtimmen. Die 
Kirchenrechnung dieſes Jahres verzeichnet allerdings: „13 fl. 
7 gr. 6 & den Zimmerleuten vor die abgebrannte Schule 
aufzubauen“ und verausgabt „10 fl. 17 gr. an Matz 
Kerſten vor Schindeln zu machen uff die Schule“ und 
9 fl. Forſtzins für dieſe Schindeln; da aber nicht mehr als 
drei Stamm Holz gehauen find, kann es fid) mit dem Feuer 
nur um eine Beſchädigung des Schulhauſes, insbeſondere 
um die Zerſtörung des Dachſtuhles handeln. 

Durch den Schulhausbau waren die Mittel der Kirchen— 
kaſſe vorläufig erſchöpft, ſo daß ſie der Beihilfe der Kämmerei— 
kaſſe zu den Koſten der Viſitationen bedurfte, die Bergius 
am 12. Juni 1638 und im Jahre 1640 hielt. Die erſte, 
an der des Generalſuperintendenten Sohn Chriſtophorus, 
Paſtor zu Berka, und als weltliche Viſitatoren nach Aus— 
weis der Rechnungsabnahme der Zehntner Krnkenberg 
und der Faktor Jobſt Tolle teilnahmen, verurſachte an 
Ausgaben: Verehrung dem Generalſuperintendenten 10 fl. 
16 gr., dem Sohne 3 fl. 12 gr. Zehrung 9 fl. 6 gr., Bier 
12 fl. 6 gr. und für die „Altenauſchen Herren“ im Rat⸗ 
hauſe ſowie für Geſinde und Fuhrknechte 4 fl. 3 gr.; die 
Koſten der zweiten, zu der nur der Generalſuperintendent 
und der Zehntner kamen, betrugen außer 9 fl. Verehrung 
44 fl. 6 gr. 

Doch brachte das Jahr 1640 (in dem fünf Buß- und 
Bettage gefeiert wurden) zugleich manche kleine Gonders 
einnahme. Harmen Druens Mutter vermachte der Kirche 
18 fl.; bei Klaus Rakebrands Taufe verehrten ihr die 
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Paten aus Clausthal 2 fl. 14 gr.; mehrere Perſonen, die 
am Viſitationstage nicht am Gottesdienſt teilgenommen 
hatten, mußten 3 fl. 9 gr. 6 3 Strafe zahlen; Förſter 
Valtens Witwe ſchenkte 18 gr. So konnte man denn, 
nachdem die Kämmerei hierzu und zur Viſitation einen 
Zuſchuß von 56 fl. 18 gr. bewilligt hatte, Auftrag zur 
Vermalung der Kanzel, des Taufſteins, des Gitterwerks und 
der Decke der Kirche geben. Der nicht benannte Maler 
führte dieſe Arbeiten für 36 fl. 9 gr. aus. I fl. 16 gr. 
Strafgelder, die von den Bezugsberechtigten, dem Richter 
und Heinrich Hoyer, überwieſen wurden, reichten aus, das 
Bänflein vor dem Altar (wohl mit Leder oder Tuch) zu 
überziehen. Auch kamen der Kirche 1 fl. 15 gr. 6 5 Straf⸗ 
gelder zugute, die eine Frau Simon Volke dafür zahlen 
mußte, daß ſie in die Schule eingedrungen war und in 
Abweſenheit des Lehrers einen Knaben geſchlagen hatte. 

Eine ganz bedeutende Ausgabe erforderte der Neu— 
bau des Turmes, den man in den Jahren 1641 und +2 
ausführte. 

Das Fundament wurde aus Steinen aufgeführt, die 
Valten Rieſe nnd Jäckel Troll gebrochen hatten — die 
eiſernen Keile lieferte ihnen die Kirchenkaſſe. Als Bau— 
holz waren 5 Stamm im Kirchenholz, 6 am Rotenberge, 
82 am Acker gehauen; ſie wurden vom Richter Klaus 
Heniſch, von Haus Heniſch, Michel Heniſch, Heinrich Kieſe— 
witter, Kaſpar Mengler, Hans Hagen und Tönnies Schmidt 
auf den Zimmerplatz gefahren. Auch Eichenholz wurde in 
ziemlicher Menge verwandt; denn Hans Heniſch fuhr daran 
vier Tage mit drei und einen Tag mit fünf Pferden. 

Für das Aufziumern und Richten des Turms erhielt 
der Zimmermann mit ſeinen Geſellen 72 fl. und für das 
Beſchlagen desſelben 66 fl. 8 gr. Arbeitslohn. Die Dielen 
dazu lieferte zum größten Teil, nämlich für 75 fl. 6 gr., 
der Richter Heniſch, für je 7 fl. 10 gr. wurden von Hoyers 
Sägemühle zur Schluft und von der Steinrenne bezogen. 
Oben verjüngte ſich der Turm zu einer Haube, in der vier 
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kleine Fenſter angebracht wurden. Eine weſentliche Ver— 
befjerung und Verſchönerung war es gegen früher, daß der 
Turm nicht mit Schindeln, ſondern mit Schiefern gedeckt 
wurde. Die Rechnung des Schieferdeckers belief ſich alles 
in allem auf 157 fl.; dazu kamen noch 6 fl. 16 gr. 6 à 
für eine Tafel Blei. Die Haube trug oben fünf kupferne 
Knäufe, 28 Pfund ſchwer, auf deren mittlerem mittels einer 
Eiſenſtange eine kupferne Fahne angebracht wurde. Die 
Knäufe kamen beim Kupferſchmied in Goslar auf 16 fl. 
16 gr. (das Pfund auf 12 gr.). Das Kupferblech zur 
Fahne wog beim Einkauf 36!/, Pfund und kam (a Pfund 
10 gr.) auf 18 fl. 4 gr. 6 3. Beim Aushauen der Fahne 
ſchnitt der Schloſſer in Clausthal 10 Pfund Kupfer heraus, 
die zu 3 fl. verkauft wurden. Auch die Vergoldung der 
Knäufe und der Fahne wurde in Clausthal vorgenommen; 
ſie koſtete 21 fl. 12 gr. 

Die vom Kirchvater Kurt Karſten geführte Baurechnung 
ſchließt mit einer Ausgabe von 600 fl. 8 gr 6 3. Darin 
iſt aber nicht der Wert des Bauholzes und das Hauelohn, 
ſondern nur 18 gr. Trinkgeld für den Förſter Nikolaus 
eingeſchloſſen. Wenn nun auch die Forſtverwaltung für 
Kirchen⸗ und Schulbauten das Holz zinsfrei zu liefern 
pflegte, ſo mußten es doch die Gemeinden ſonſt auf ihre 
Koſten hauen laſſen. Der Kirchvater hat es nicht für nötig 
gehalten, über dieſe Punkte auch nur ein Wort zu verlieren. 

Einige Ausgaben, die wohl in die Baurechnung gehoͤrten, 
finden ſich in den Kirchenrechnungen der beiden Jahre, ſo 
namentlich die mit der Turmuhr zuſammenhängenden. 
Der Uhrmacher Till Sengewart in Goslar, der das alte 
Werk ſchon im Jahre 1639 einer gründlichen Reparatur 
unterzogen hatte, die 12 fl. 12 gr. koſtete, nahm die Uhr 
aus dem alten Türmchen herunter, arbeitete daran in Klaus 
Heniſch', des Richters, Schmiede, ſtellte ſie ſpäter im neuen 
Turm wieder auf, wofür er ſich 4 fl. 6 gr. berechnete, und 
brachte ſchließlich ein neues Zifferblatt für 3 fl. 12 gr. an, 
wo bei er 1 fl. 4 gr. verzehrte. Von all dieſen Ausgaben 
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ſtehen nur 2 fl., bie Heniſch für die Benutzung feiner 
Schmiede (wohl für die verbrauchten Kohlen) nahm, in 
der Baurechnung. | 

Als Einnahme führt diefe die Summe von 604 fl. 
0 gr. 63 auf. Davon waren 120 fl. 5 gr. durch eine 
Sammlung in der Gemeinde aufgebracht, eine hoch anzu⸗ 
ſchlagende Bezeigung ihrer Opferwilligkeit und ihres kirch⸗ 
lichen Sinnes. Die neun Mitglieder des Rates waren 
dabei mit gutem Beiſpiel vorangegangen: der Richter 
Heniſch ſpendete 18 fl., der Kämmerer Heniſch 9 fl., der 
Kirchvater Heinrich Hoyer 10 fl. 16 gr., der Kirchvater 
Kurt Karſten 9 fl., die Ratsverwandten Hans Hagen 10 gr., 
Chriſtoph Seifert 1 fl. 10 gr., Martin Koltzer 3 fl. 12 gr., 
Valtin Mengeler 1 fl. 16 gr., Heinrich Kieſewitter 5 fl. 
18 gr.; zuſammen 59 fl. 12 gr. Der Paſtor Kahle 
und die Witwe des Paſtors Schneider ſchenkten je 1 fl. 16 er. 
(d. i. einen Taler), einzelne Gemeindeglieder, wie Hans 
Hahne, mit 3 fl. 12 gr., Kaſpar Mengler mit 2 fl. 14 gr., 
gehen noch darüber hinaus; weniger als einen Ortstaler 
(9 gr.) konnten nur Jakob Rauſch und die Schulmeiiter: 
witwe Hagen aufbringen: 6 gr. und 3 gr. 

Als beſondere Einnahmen find nur aufgeführt: 10 fl. 
16 gr. (6 Taler), die der Zehntner Johann Krukenberg 
und der Hüttenreuter Matthias Tolle zur Fahne verehrt 
hatten; eine von Michel Tolle gezahlte Schuld von 8 fl. 
12 gr.; in die Baukaſſe überwieſene Strafgelder: 2 fl. 8 gr. 
von Walter Biſchof und 15 gr. von Hans Sien; ſowie 
3 fl. für das aus der Fahne geſchnittene Kupfer. Dazu 
kam der Zuſchuß der Kämmerei mit 390 fl. 8 gr. und 
ein Vorſchuß des Rechnungsführers von 54 fl. 

Da ſomit ein Überſchuß von 4 fl. 9 gr. blieb, der 
in die Kirchenkaſſe überging (wahrend er doch eigentlich 
von dem Vorſchuſſe des Rechnungsführers hätte abgeſetzt 
werden müſſen), ſo wandte man 1 fl. 16 gr. daran, daß 
der Hausmann Hans von Clausthal und ſeine Geſellen 
einmal vom Turme ,abbliejen". Doch ließen ber General- 
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ſuperintendent Franz Daniel Bergius zu Oſterode, der 
am 28. Juni 1643 ſeinem Vater in dieſer Würde folgte, 
und der neue Zehntner Lunde, die bei Gelegenheit der 
Viſitation 1643 die Rechnung abnahmen, dieſe Ausgabe 
nicht durchgehen, und Kurt Karſten mußte die Turmmuſik 
aus eigener Taſche zahlen. 

An der Viſitation nahmen außer dem Zehntner 
auch der Oberbergmeiſter Illing und der Hüttenreuter 
Matthias Tolle als Vertreter des Berghauptmanns teil. 
Bergius erhielt als Verehrung für die Vifitation und die 
Abnahme der Rechnungen von drei Jahren 9 fl. Die 
Zehrungskoſten beliefen jid) auf 15 fl. 9 gr. und 12 fl. 
12 gr. für Bier, wozu noch 1 fl. 18 gr. „Geſindebier“ 
und 1 fl. 7 gr. für Hafer und Futter kamen. Den 
Generalſuperintendenten aus Clausthal abzuholen und 
nach der Viſitation nach Oſterode zu fahren, foftete 7 fl. 
4 gr.; in Clausthal aber mußte an der Kutſche gebeſſert 
(6 gr.) und noch ein Pferd vorgehaͤngt werden, wofür 
Zacharias Fleiſcher 12 gr. nahm. | 

Als der Generaliffimu8 Wetzel aus Celle den neuen 
Generalſuperintendenten in Oſterode einführte, fand ein 
großes convivium ſtatt, zu dem die Kirche in Altenau 
— eine Neuerung — 5 fl. 8 gr. beitragen mußte. Ihrem 
Paſtor hatte fie für Zehrung 18 gr. mitgegeben. 

Im Jahre 1644 kaufte man in Braunſchweig eine 
neue Glocke für 195 fl., deren Transport über Goslar 
auf 5 fl. 10 gr. kam. Der Rat bewilligte dazu aus der 
Kämmerei 90 fl., und weit mehr als der Reſt fiel der 
Kirche aus einer Hinterlaſſenſchaft zu, aus der ihr bereits 
(feit dieſem Jahre) ein Vermächtnis von 150 Talern ges 
hörte, das 16 fl. 4 gr. Zinſen abwarf. Soweit die 
kargen Angaben in der Rechnung ſchließen laffen, beſtand 
die „Druenſche Hinterlaſſenſchaft“ nach jener Auszahlung 
noch aus 100 Talern über die teſtamentariſch nicht verfügt 
war. Dieſe erbat ſich nun die Gemeinde Altenau zur 
A nſchaffung der Glocke. Der Kirchvater (und Hütten⸗ 
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bejiger) Heinrich Hoyer unternahm in dieſem Sinne 
mehrere Reiſen nach Clausthal und Oſterode, der 
Generalſuperintendent Bergius unterſtützte das Geſuͤch, 
und die Regierung zu Oſterode genehmigte ed. Rechnet 
man Hoyers Reiſekoſten im Betrage von 5 fl. 8 er. 
und die Verehrung von 7 fl. 4 gr. (4 Taler), die man 
dem Generalſuperintendenten für ſeine Bemühung 
darbot, von den überwieſenen 180 fl. ab, ſo erhält 
man einen Barwert von 167 fl. 8 gr. Da aber an 
der Bezahlung der Glocke (200 fl. 10 gr.) nur noch 
110 fl. 10 gr. fehlten, fo erhielt das Kirchen 
vermögen auf dieſe Weiſe noch einen Zuwachs von 
56 fl. 18 gr. 

In den Jahren 1644 und 1646 wurde der Kirchen⸗ 
kaſſe auch die Brannteweins-Akziſe überwieſen, die Michel 
Tiele mit 10 fl. 16 gr. und 15 fl. zahlte. 

Der Paſtor Wolfgang Kahle iſt im Jahre 1644 
verſtorben. Da die Kirchenrechnung das Gehalt für 
ihn und ſeine Witwe in einer Summe (140 fl. 8 gr.) 
aufführt, jo laͤßt fid) daraus nur erleben, daß er erft nach 
dem 1. Juli verſtorben iſt. Die Beerdigungskoſten trug 
dieſesmal die Kirchenkaſſe nicht, nur der Koͤchin zahlte ſie 
hinterher eine kleine Vergütung. Die Witwe bezog nun 
das von ihrem Ehegatten erbaute Bürgerhaus, von dem 
dieſer ſchon jahrlich 3 fl. Kirchengeld gezahlt hatte. Jetzt 
wurde es für ihre Lebenszeit freigeſtellt. Da fie 1653 
vier Milchkühe auf die Waldweide ſchickte, daneben jeden— 
falls auch noch Jungvieh aufzog, muß Kahle mehrere 
Wieſen erworben haben. 5 fl., dann 6 fl. „Hauszins“, 
das ijt Mietsentſchaͤdigung, die fie jährlich aus der Kirchen: 
kaſſe erhielt, iſt der beſcheidene Anfang zu einer Witwen: 
verſorgung. Wegen eines erlittenen Brandſchadens ver— 
ehrte ihr die Kirche im Jahre 1659 18 gr. Ihre 
Mietsentſchädigung fehlt zuerſt in der Rechnung von 
1665; fie ift alfo 1664 verſtorben und hat ihren Che 
gatten um 20 Jahre überlebt. 
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5. Paſtor Johann Ruprecht (1644 bis 1664, bzw. 
1669); Paſtor adj. Bernhard Bertram (1664 ff.). 

Der Nachfolger Kahles war Johann Ruprecht oder 
Ruperti, auch Jois Roberti geſchrieben. Die Vakanz 
war nur kurz, denn es fand nur eine „Gaſtpredigt“ 
ſtatt, wofür „Herrn Johann Sotheim“ 18 gr. verehrt 
wurden. Woher Ruprecht kam oder ſtammte, habe ich 
nicht ermitteln konnen. Nach dem Catalogus Defunctorum 
iſt er am 21. April 1599 geboren, war alſo bei ſeiner 
Anſtellung in Altenau ſchon 45 Jahre alt. In ſein Amt 
führten ihn der Generalſuperintendent Sig. Bergius, dem 
der Paſtor Trautmann aus Oſterode aſſiſtierte, und der 
Zehntner Lunde ein. Jenen und ſeine Begleiter holte 
Hans Heniſch mit drei Pferden aus Oſterode ab und 
berechnete ſich für drei Tage 8 fl. 2 gr. Als Verehrung 
erhielt Bergius 5 fl. 8 gr. (3 Taler), ſein Cuſtos 18 gr., 
Trautmann 1 fl. 16 gr. Die Zehrungskoſten beliefen ſich 
auf 16 fl. 11 gr. 3 3, das Goslarſche Bier für die 
Herren kam mit Unkoſten auf 11 fl. 6 gr., das Geſinde— 
bier auf 4 fl. 3 gr. 6 3. Die Köchin erhielt 15 gr. 
und wurde damit zugleich für Ausübung ihrer Tätigkeit 
bei dem Leichenſchmauſe nachträglich entſchaͤdigt. Die 
Pferde des Zehntners fraßen nur für 10 gr. Hafer. 
Die Kämmerei leiſtete zu den Einführnugskoſten einen 
Zuſchuß von 38 fl. 9 gr. 9 3 und zu den Umzugskoſten 
(„Fuhr⸗ und Trägerlohn für des Paſtors Gerät“), die 
fih auf 20 fl. 4 gr. beliefen, einen ſolchen von 10 fl. 
Bis dahin waren niemals Umzugskoften gewährt. 
Für den Einzug des neuen Paſtors waren im Pfarr» 
hauſe vielerlei Aufwendungen gemacht, namentlich ſetzte 
der uns bereits bekannte Tiſchler aus Clausthal zwei 
neue Fenſter ein und erneuerte zwei Treppen. 

An der Beſoldung wurde nicht geändert, nur über— 
nahm von 1645 an die Kämmerei die jaͤhrliche Verehrung 
von 8 fl., und 1650 wurde zum erſtenmal dem Paſtor 
3 fl. Holzgeld gezahlt. 
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Die Kirchenrechnung von 1645 hat am Schluſſe 
folgenden Vermerk: „Heutte dato den 5. July, iſt bey 
der Generall-Kirchen-Viſitation obgeſetzte Rechnung be 
leuchtet, richtig befunden und deßwegen hiemit ex officio 
confirmiret worden, Actum Claußthall Bodo von Hoden: 
berg. Mich. Walther D. M. Franc. Dan. Bergius. 
Rudolph Lunde.“ Zu dieſer Generalvifitation traf der 
Generaliſſismus Walther aus Celle im Juni 1645 im 
Grubenhagſchen ein. 

Im Jahre 1648 ſchritt man zur Anſchaffung eines 
Poſitivs. Heinrich Hoyer (der hier ſeinen Namen Henrich 
Heyer ſchreibt) hat darüber eine beſondere Rechnung, 
und zwar in Talerwährung, geführt und mit eigener Hand 
aufgeſtellt. Die Sammlung in der Bürgerſchaft lieferte. 
reichlichen Ertrag. Der Rat ſteht mit 34 Thlr. 10 gr 
6 3 an der Spitze; unter den Gaben ber Hausbefiger 
find allein 6 mit 12 Thlr.; der Paſtor Ruperti trug 
2 Thlr., „des alten Schulmeiſters Hagen Witwe“ 9 gr. 
bei; ſelbſt ſechs Hausgenoſſen beteiligten ſich mit Gaben 
von 4½ bis 9 gr. Auswärtige Mitglieder find in der 
Liſte nur wenig vertreten: ich erkenne als ſolche nur den 
Gewerken Zacharias Harbort in Hahnenklee und die Rats⸗ 
herren zu Clausthal Baſtian Meyenberg und Georg 
Riefkohl. Im ganzen kamen 164 Thlr. 10 gr. 6 3 
zuſammen. 

Trotz der üblen Erfahrung, die man mit der alten 
Turmuhr gemacht hatte, ließ man ſich, wohl verlockt 
durch den geringen Kaufpreis von 41 Thlr., ein altes 
Werk aufſchwatzen. Wie kaum anders zu erwarten war, 
wurde es „untüchtig befunden“, und der Orgelbauer, ber 
es geliefert hatte, machte ſich daran, es zu beſſern; als 
er aber daran erſt 3 Thlr. Arbeitslohn verdient hatte, ſtarb 
er; die Gemeinde verehrte nun der Witwe einen Taler 
und übertrug die kaum angefangene Arbeit dem bisherigen 
Geſellen. Dieſer arbeitete 13 Wochen daran und erhielt 
dafür außer Speiſe und Trank, wofür 35 Thlr. 6 gr. 6 3 
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angeſetzt ſind, 13 Thlr. Lohn und einen Taler Verehrung. 
Das Regiſter Klein Gedekt, das er aus einer Molle Blei 
zu 2 Thlr. neu anfertigte, bekam er mit 2 Talern be⸗ 
ſonders vergütet. Der Clausthaler Tiſchler beſchlug dann 
das Orgelwerk und machte ein Gitter herum, auch zwei 
Stühle für dieſes Singechor und ein Fenſter für das 
Pofitiv, was zuſammen mit Nebenkoſten auf 25 Thlr. 
2 gr. zu ſtehen kam; bei der Annahme des Organiſten 
Johann Becker, der etwa im Mai 1649 in Tätigkeit trat, 
gingen 3 fl. 6 gr. darauf; der Schulmeiſter Dohndorf, 
der den Orgelmacher und den Organiſten mehrfach geſpeiſt 
hatte, wurde dafür mit 27 gr. entſchädigt, und ein 
eiſerner Topf (zum Händewaͤrmen) koſtete 20 gr. Der 
junge Orgelmacher garantierte für ſeine Arbeit ein Jahr; 
als er nach deſſen Ablauf eine Beſichtigung vornahm, 
wurde ihm ein Taler unb für das Stimmen 1 Thlr. 2 gr. 
verehrt. 

Wie es ſcheint, wurde die Orgel der Gemeinde zum 
erſtenmal mit der Paſſion vorgeführt; ein Student, der 
jie „fingen half“, erhiett dafür 3 gr. 6 3. 

Für den noch verbleibenden Reſt der geſammelten 
Summe wurde der Flur im Pfarrhauſe mit Dielen belegt 
und für die Oberſtube ein neuer eiſerner Ofen, ſowie für 
20 Thlr. Stoff zu einem „Prieſterrock“ angeſchafft. Da: 
gegen bezahlte die Kirchenkaſſe die neuen Baͤnke für das 
Singechor und die „Bohrkirche“ mit 6 Thlr. 

Neue Ausgaben für die Orgel finden ſich zuerſt im 
Jahre 1658, wo der Zimmermann Toffel Zahn das 
hölzerne Prinzipalregiſter mit neuen Zapfen verſah — 
um dahin zu gelangen, mußte er erſt ein Loch in das 
Gehäuſe hauen, an deffen Stelle nun eine Tür angebracht 
wurde. Dann wurden 1660 dem Orgelmacher Holſt 7 fl. 
4 gr. für „Renovierung des Poſitivs“, 1667 dem 
Organiſten Johann Jahns (der 1651 Johann Becker 
gefolgt war) für Reparatur 5 fl. 8 gr. und zwei Jahre 
ſpäter dem Wildemänner Organiſten die gleiche Summe 
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für Ausbeſſerung des Balges gezahlt. Aber alle dieſe 
Ausgaben waren weggeworfenes Geld; dem alten Werke 
war nicht mehr zu helfen, und von Anfang des Jahres 1670 
an ſang die Gemeinde wieder ohne Orgel. Später, im 
Jahre 1696, als man bereits eine beſſere Orgel ange— 
ſchafft hatte, gelang es, das in den Winkel geſtellte alte 
Poſitiv den Hütteherren an der Sieber zu verkaufen, 
die der dortigen Kirche damit ein Geſchenk machten. 

Im Jahre 1649 nahm der Generalſuperintendent 
Bergius wieder, und zwar in Gemeinſchaft mit dem Ober— 
bergmeiſter Kaſpar Illing, eine Kirchenviſitation vor. 
Da jener ſeinen Amtsſitz in Clausthal hatte, ermäßigten 
fif die Koſten auf 18 gr. 8 3, wozu nur noch die Vers 
ehrung von 7 fl. 4 gr. (4 Thlr.) kam. Eine Angabe in 
der Kirchenrechnung eines ſpäteren Jahres erklärt die 
wechſelnde „Verehrung“. Der Generalſuperintendent 
erhielt für die Viſitation ſelbſt und für jede dabei ub- 
genommene Jahresrechnung einen Taler. Als nach 
Bergius Tode (5. November 1658) vorerſt wieder Oſterode 
der Sitz des Generalſuperintendenten wurde, ſtellten ſich 
die Koſten wieder höher; ſo betrugen 1663 die Zehrungs— 
koſten 48 fl. Die Rechnungen von 1650 und 10651 
haben der Berghauptmann und Landdroſt von Oeynhauſen 
und der Generalſuperintendent Bergius, die von 1652 bis 56 
dieſe und der Zehntner Lunde abgenommen. Da eine der 
Rechnung von 1656 angehängte Schenkungsurkunde, die 
dieje drei ,Visitatores" unterſchrieben haben, „Actum 
Altenau, den 24. May Ao. 1657“ datiert iſt, ſo nahm 
Oeynhauſen perjónlid) an den Viſitationen teil; begleitet 
war er außer vom Zehntner auch vom Bergſchreiber 
(Juſtitiar) Chriſtian Berwardt, denn jene Urkunde iſt von 
deſſen Hand. Die Rechnung des Jahres 1657 haben 
Bergius und Lunde allein abgenommen. Da der viel— 
beſchäftigte und überaus tätige und umſichtige Berghaupt— 
mann, der als ſolcher auch für den Kommunion-Oberharz 
als Vertreter des Celleſchen Anteils zuſtändig und zugleich 
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Landdroſt des Fürſtentums Grubenhagen war, feine regel- 
mäßige Teilnahme an den Viſitationen nicht ermöglichen 
konnte, ſo führte er die Einſendung der Kichenrechnung nach 
Clausthal ein: bie von 1658 bis 1661 hat er in Gemeinſchaft 
mit dem Generalſuperintendenten Bente am 22. Juli 1662 
zu Clausthal unterſchrieben. Die folgenden tragen aller— 
dings nur Bentes und Lundes Namen, doch zeigt der 
Vermerk „Berechnet Klausthal den 11. Juli 1665" Deyn» 
hauſens Hand, der auch die zugleich mit abgenommene 
Rechnung von 1664 mit unterſchrieben hat. Dem General» 
ſuperintendenten wurden 9 fl., feinem Diener 8 gr. 
gereicht; und fünf Perſonen, ein Knecht und ein Junge 
verzehrten bei Zwickert 2 fl. 12 gr. 3 A Die 
nächſte Rechnungsabnahme fand vor Oeynhauſen, Bente 
und Lunde am 17. Juli 1668 gleichfalls in Clausthal 
ſtatt. Kirchvater, Paſtor und wer ſonſt noch von Altenau 
mitgekommen war, verzehrten dabei in Zwickerts Hauſe 
3 fl. 19 gr.; der Generalſuperintendent erhielt als Ver— 
ehrung 7 fl. 4 gr.; von den ſonſtigen Koſten (Feſteſſen) 
zahlte Altenau ein Drittel mit 4 fl. 1 gr. 6 3, Claus: 
thal, deſſen Rechnungen demnach zugleich mit abgenommen 
wurden, zwei Drittel. — Auffaͤllig iſt, daß die folgenden 
Rechnungen von Bente allein zu Oſterode am 15. Sep— 
tember 1670 unterſchrieben ſind. Dann trat ſogar eine 
völlige Stockung in der Reviſion ein, die 14 Jahre 
dauerte, denn erft am 8. April 1684 hat der General: 
ſuperintendent Knorr die Jämtlichen Rechnungen zu Altenau 
nachträglich feſtgeſtellt. Warum dies nicht von „Theodorus 
Jordens (oder Jordan); Fürſtlichem Rat ſowohl im Ober— 
konſiſtorium zu Hannover als auf dem Clausthal (wo zu 
ſeiner Zeit ein beſonderes Konſiſtorium für den Oberharz 
beſtand), wie auch Generalſuperintendent“ (von 1680 bis 
1692), geſchehen iſt, bedarf noch der Aufklärung. 

Bei der Viſitation im Jahre 1657 zeigte ſich die 
Jugend „gar übel informieret“, fo daß der General 
ſuperintendent darüber mündlich im Konſiſtorium zu 
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Oſterode referierte. „Nicht wenig Urſach dazu — ſchreiben 
Landdroſt und Räte am 4. Januar 1658 an den General: 
ſuperintendenten und den Zehntner zu Clausthal — mag 
gegeben haben, daß man dem Schulmeiſter und Organiſten 
ein ſo gar liederliches Wochenlohn gereicht, dabei er ſich 
nicht aufenthalten können. Und doch ift an der Erzieh⸗ 
und Unterrichtung der Jugend über alle Maßen viel ge 
legen, und der Herzog hat verordnet, daß darauf allent⸗ 
halben gute Aufficht gegeben werden ſoll. Deshalb iſt 


beſchloſſen, daß von Dato bis Oſtern jedes Kind klein 


und groß woͤchentlich 6 gute Pfennig pro fixo solutio 
zahlt, ſowie daß alle ſchulpflichtigen Kinder zur Schule 
gehalten und bei Vermeidung hoher Strafe fleißig hinein» 
geſchickt werden.“ 

Schulmeiſter war damals — ſeit 1650 — der aus 
Andreasberg ſtammende stud. theol. Thomas Pröſſel, 
dem 1651 die Beſoldung auf 93 fl. 12 gr. erhöht und 
„in Anſehung ſeines Fleißes bei jetziger geſchwinden Zeit 
14 fl. 8 gr. (als einmalige Zuwendung) zugeſteuert war“. 
Aber durch dieſe Verbeſſerung wurde noch nicht einmal 
der Wegfall der Stadtſchreiberbeſoldung ausgeglichen. Auch 
wurde noch immer keine Entſchädigung für Heizung der 
Schulſtube gegeben. Die Kunſt des Orgelſpiels wurde 
nicht höher gewertet: Jahns erhielt als Stadtſchreiber 
und Organiſt wöchentlich je einen halben Taler, im Jahre 
alfo 78 fl., auch im Jahre 1652 auf Befehl des General- 
ſuperintendenten, dem das Orgelſpiel bei der Vifitation 
gefallen haben muß, eine einmalige Verehrung von 1 fl. 
16 gr. Eine Schulſtube hatte er ja zunächſt nicht zu 
heizen, aber ſein eigenes Feuerholz mußte er „am Halſe 
herſchleppen“. Als aber zu Oſtern 1657 auf Verlangen 
des Generalſuperintendenten und des Zehntners (der 
Kirchenkommiſſarien nach heutigem Begriff) eine Mägdlein⸗ 
jhule eingerichtet und dem „Kirchen- und Ratsbedienten“ 
Jahn zu feinen „Verdruß“ (wie der Rat berichtet) über» 
tragen wurde, mußte er ſich das Holz fahren laſſen und 
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gab für die 60 (alte Harzer.) Malter, das ift 45 cbm, 
die feine „durchſichtige“ Schulſtube erforderte, jährlich 
11 fl. 5 gr. aus. Die einzige Vergütung für ſeine 
Schularbeit waren die ſechs Pfennig Schulgeld, die jedes 
Mädchen wöchentlich zahlen ſollte. Da der Rat dieſe 
Einnahme auf woͤchentlich 15 gr. anſchlug, waren 20 
ſchulpflichtige Mädchen in Altenau vorhanden — die 
Schulpflicht erloſch, ſobald ein Kind im Katechismus vor 
dem Paſtor beſtehen konnte — aber Jahns hatte nie 
mehr als vier bis ſechs Schülerinnen, und von ſäumigen 
Zahlern das Schulgeld „ohne Unterſchied“ einzuziehen, 
erſchien dem Richter bei der herrſchenden Armut unaus⸗ 
führbar, fo daß fid ſchon 1662 dieſe Verluſte auf 
50 Taler beliefen. Jahns wurde nun ein verdroſſener 
und untreuer Arbeiter, namentlich als ihm 1661 der 
Stadtſchreiberdienſt wegen der Beleidigung eines Rats⸗ 
freundes genommen war: der Weiſung des General: 
ſuperintendenten, auch dem Schulmeiſter bei den Knaben 
„an die Hand zu gehen“, kam er überhaupt nicht nach; 
nur als Pröffel im März 1658 ftarb, übernahm er in 
Gemeinſchaft mit dem Paſtor (mit dem er ſich in die 
Vergütung von 8 fl. 11 gr. teilte) die Knabenſchule bis 
zur Einführung des zum „Rektor“ (anſtatt des von ihm 
beanſpruchten Titels „Direktor“) ernannten litterarum 
humaniorum stud. Berthold Neufe aus Oſterode. 
Jahns „befleißigte fih des Fiſchens und Vogelſtellens“, 
ſaß im blauen Kruge auf der Hütte, war oft ohne 
Urlaub und Anzeige drei Tage ortsabweſend, ſchlug den 
Mädchen, wenn er einmal Schule hielt, „Löcher in den 
Kopf“ und jagte fie, ihre Eltern ſchmähend, nach Haufe. 
So forderte denn die Gemeinde 1662 durch die Viertels 
meiſter ſeine Abſetzung und die Anſtellung einer 
Lehrerin (Dorothea Günther), die die Mädchen im 
Nähen unterrichten und ſtatt 6 3 8 Z Schulgeld haben 
ſollte. Im Jahre 1667 verſchwindet Jahns auch als 
Organiſt. 
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Am 25. Auguſt 1661 aſſiſtierte Ruperti bei der 
Einführung des Diakonus Suchland in Clausthal. Der 
Bote, der ihm den Befehl des Konſiſtoriums zu Oſterode 
überbrachte, erhielt 6 gr. Botenlohn und der Führer, den 
er in Clausthal hatte nehmen müſſen, 3 gr. 

Gleich feinen Vorgängern betrieb Ruperti ſtarke 
Viehwirtſchaft: im Jahre 1653 ſchickte er vier Milchkühe 
auf die Waldweide. Allerdings ſteckt in der heute 4 ha 
75 qm großen Wieſenflur der Pfarre auch die Hälfte der 
Wieſe auf dem Mühlenberge, die Kurt Karſtens 1657 auf 
ſeinen Todesfall der Pfarre und Schule vermachte: immer— 
hin muß der Wieſenbeſitz der Pfarre ſchon vorher be— 
trächtlich geweſen ſein. 

Im Anfange des Jahres 1664 wurde der ſchon länger 
kränkelnde Paſtor Ruperti „vom Schlage gerührt“, ſo daß 
er „circa Michaelis feinen Dienſt renuntieret* und in 
Bernhard Bertram einem ehemaligen Franziskanermoͤnch, 
einen zur Nachfolge berechtigten Adjunkten erhielt. Die 
Jahresbeſoldung iſt mit 102 fl. 12 gr. und 37 fl. 16 gr. 
unter die beiden Geiſtlichen verteilt. Als Ruhegehalt 
wurde Ruperti jährlich 25 Thlr. und 6 fl. Mietsent⸗ 
ſchaͤdigung gezahlt. 

Der Rekor Neuſe, der Ruperti vielfach durch über⸗ 
nahme von Predigten unterſtützt hatte und am 5. Novem⸗ 
ber 1663 bereits zu beffen Adiunkten deſigniert war, 
wurde ſomit übergangen. An dieſem vom Landdroſten 
und vom Regierungsrat Knorr empfohlenen Manne, der 
aus einer angeſehenen Hütteherrenfamilie ſtammte, hatte 
Altenau überhaupt keine gute Erwerbung gemacht. Anfangs 
trieb er in feiner einklaſſigen Schule „Logica und Rhetorica, 
die — wie er ſich rühmte — noch niemals traktieret oder 
geleſen worden“, ſpäter vernachläſſigte er feine Schule 
und wurde anſtößigen Wandels beſchuldigt. Wenn nun 
auch zwei Ehefrauen aus den angeſehenſten Bürgerfamilien 
von der Regierung zu Oſterode (die unter Zutritt des 
Generalſuperintendenten das Konfiſtorium bildete) am 
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3. April 1669 aufgegeben wurde, ſich „künftig unbedacht— 
ſamer ärgerlicher und einer züchtigen Hausfrau nicht an— 
ſtändiger Reden und üppigkeit zu enthalten“, ſo fand 
fie doch „genügende Urſach“, Neuſe zugleich zu „entur— 
lauben“, das heißt ſeines Dienſtes zu entſetzen. 

Der Emeritus Ruperti ſtarb bereits am 7. April 1669, 
nach dem Catalogus Defunctorum 76 Jahre weniger 
14 Tage alt. Der Leichenpredigt dieſes „treufleißigen 
Paſtors“ legte ſein Nachfolger 2. Tim. 4. V. 6 und 7 „Ich 
habe einen guten Kampf gekämpft“ zu Grunde. Seiner 
Witwe, der „alten Prieſterin“, wurde bis an ihren Tod 
im Jahre 1675 10 fl. 16 gr. Wohnungsgeld gezahlt. 

Der Paſtor Bertram, den Nr. 26 der von D. Karl 
Kayſer herausgegebenen Verzeichniſſe „Die hannoverſchen 
Pfarren und Pfarrer ſeit der Reformation“ irrig als fünften 
(ſtatt ſiebenten) Pfarrer aufführt, iſt der erſte, über den 
die Altenauer Pfarr-Regiſtratur eingehende Nachrichten 
enthält. Ich habe mich ſchon aus dieſem Grunde in vor— 
ſtehendem Abriſſe auf ſeine bisher teils faſt nur dem 
Namen nach, teils überhaupt nicht bekannten ſechs Vor— 
ginger beſchränkt. Aber auch aus einem anderen Grunde 
noch breche ich hier ab: es kam mir darauf an, die Ent— 
wicklung der Kirchengemeinde Altenau von ihren dürftigen 
Anfängen nur bis dahin vorzuführen, wo nach Uber, 
windung der größten Schwierigkeiten in Kirche, Pfarre 
und Schule die Stelle erreicht iſt, von wo ab die Weiter— 
geſtaltung und Beſſerung mehr ebenmäßigen und ruhigeren 
Schritt nehmen darf. 

Die Vorarbeiten zu dieſer Arbeit erſtrecken ſich auf 
eine ganze Reihe von Jahren. Meine Quellen ſind 
hauptſächlich die Kirchenrechnungen, das Stadtbuch, Akten 
des Magiſtrats und des Königlichen Staatsarchivs Hannover. 
Zu beſonderem Dank bin ich dabei dem Herrn Paſtor 
Schreiber in Altenau verpflichtet. 
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1. Das älteſte Kirchenbuch bei der evangeliſch⸗ 
lutheriſchen Kirche zu Grone bei Göttingen. 
Von O. Strecker, Paſtor in Grone. 


Unſer älteſtes Kirchenbuch hat Quartformat, Höhe 21 Zentimeter, 
Breite 16 Zentimeter, Starke 5½ Zentimeter. Die beiden Deckel 
find von Holz, auf dem vorderen iſt noch eine Pergamentbekleidung 
erhalten; ſie trägt in der Mitte ein Bruſtbild Martin Luthers in 
einigermaßen erhaltener Preſſung, darunter die Unterſchrift: 

NO SSE CVPIS FACIEM LVTHERI HANC CERNE TABELLAM 

NVMINVM LIBROS CONSVLE CERTVS ERIS, 

An dem Deckel finden jid) Spuren von Spangen, mit welchen das 
Buch geſchloſſen wurde. Das Papier ijt ſtarkes, glattes Bütten- 
papier. Urſprünglich ſind darin drei Abteilungen enthalten geweſen 

1. ein Verzeichnis der Getauften, welches in dem Jahre 1592, 
den 3. Auguſt, beginnt, 

2. ein Verzeichnis der Konfirmierten, 1592 beginnend, 

3. ein Verzeichnis der Getrauten, 1592 beginnend. 

Dazu ſind ſpäter hinzugekommen: 

4. Hinter 2 ein Verzeichnis der Begrabenen mit 1613 beginnend, 

5. am Schluß findet man zwei jetzt loſe Blätter mit Nachrichten 
über Kirchenbußefälle und einen Übertritt aus der römiſch— 
katholiſchen Kirche. 

Auf der Innenſeite des vorderen Deckels ſteht das vom 
erten Führer eingeſchriebene auf die erſte Abteilung bezügliche 
Wort Ev. Marc. 10, von 14b bis 16. 

Auf dem Titelblatt befindet ſich die Inſchrift: 

Regiſter der Kinder, wenn ſie geboren, getauft und durch 
welche ſie zur Tauf gedragen worden fein, vermoge der f. Kirchen 
ordnung fol 76 

und 

angefangen am Tage Petri und Pauli, war den 29. Juny, an 

welchem Tage ich M. Henricus Steinworter nomine illustrissimi p 
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durch den Generalum und Amptmann zu Münden zum Paſtor 
immittirt ward, davon weiter gejagt wird in der f. Kirchen- 
ordnung, wie ich ſolche aufgezeichnet 
Anno. 
1592. 
Es folgt zuerſt das Verzeichnis der Getauften. Dasſelbe iit 
vom 3. Auguſt 1592 bis Cantate 1600 ordentlich und vollſtändig 
geführt. Jeder Eintrag hat ſechs Kolumnen: parentes, baptisat, | 


patrini 3; b ; f 5 (æ) 
(matrinae) dies et mensis baptismatis, dies purificationis puer- 


perarum und Hebamm, fo die Kinder griffen. Für columne 5 
tritt bereits 1593 die deutſche Bezeichnung „Kirchgang“, ſeit 
1596 treten überall deutſche Kolumnenüberſchriften ein. 

Zwiſchendurch findet ſich die Nachricht, daß am 5. Dezember 1592 
Johann Klagh, der verordnete Grave des Leinebergs, von hoher 
Obrigkeit wegen zwei von der Gemeinde zu Grone ihm vorgeführte 
Hebammen Margarete, Andreas Werners Hausfrau, und Eva, 
Tile Friderichs Hausfrau, der Gebür erledigt hat. 

In der Abteilung der Eltern ſind die Vaͤter mit Vornamen 
und Hausnamen, dazu auch in einzelnen Faͤllen mit genauerer 
Bezeichnung des Ortes, z. B. Springmüller, vor dem Greittor, 
vor dem Ellershäuſer Tor, oder mit Namen des Vaters: „Tomas 
Sohn“, die Mütter nur mit Vornamen, jedoch Mütter von um. 
ehelichen Kindern auch mit Hausnamen genannt. Uneheliche 
Geburten kommen in den neun Jahren unter 165 Fällen vier vor, 
von den Müttern waren zwei von auswärts (Ellershauſen und 
Uslar). Zwillinge ſind miteinander in einem Eintrage genannt. 

In der Abteilung der Kinder werden die Vornamen derſelben 
genannt, für jedes nur einer, nur an einer einzigen Stelle kommt 
der Doppelname Heinrich Valentin vor. Mehrfach findet man, 
daß die Kinder die Namen der Kalenderheiligen bekommen haben, 
ſo wird ein Knabe, der am Tage Philippi und Jacobi geboren iſt. 
Philippus, ein anderer am Simonis Judae geborener Simon, ein 
am Tage der Heimſuchung Mariä geborenes Mädchen Maria genannt. 

Am meiſten gebräuchlich ſind die Namen: Hans 163 mal, 
Catharine 77 mal, Margarethe 66 mal, Anna 64 mal, Andreas und 
Clages je 43 mal, Henrich 38 mal, Gertrud 29 mal, Chriſtoffel 26 mal, 
Bartold und Ortria je 22 mal, Stoffel 18 mal, Cord 16 mal, 
Michel Limal, Levin 10 mal, Wilhelm 10 mal, Jochim, Mattis, 
Thomas und ile je 9 mal, Gut 7 mal, Johannes Gmal, 
Chriſtian Smal, Simon und Ilſabetha je 4 mal, Hermann, 
Maria je 3mal, Bartholomeus, Jacob, Moritz, Pagel, Steffen, 
Valentin, Chriſtina, Barbara (Barbin) je 2mal, Chriſtophorus, 
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Ciriacus, Bernd, Eliſabeth, Eva, Grete, Juliane, Odillie, Regina 
je einmal. Eine Frau trägt den Namen Phliſtata, der jid) ſpäter 
nicht wieder findet. (Die Namen der Eltern und Kinder ſind hier 
gezählt.) Unter dem Namen ſteht die Angabe des Geburtstages, 
meiſt nach dem bürgerlichen Kalender, hin und wieder auch nach 
der Zeit im Kirchenjahre (fo dominica 4 post Trin), auch die 
Tageszeit der Geburt wird genannt, von 1598 im Juli an fehlen 
die Geburtstage häufig. 

Auch totgeborene Kinder werden aufgeführt. Fünfmal 
hat die Hebamme ein Kind in der Not getauft, die Einſegnung 
des Kindes iſt dann ohne Verzug am ſelben oder am folgenden 
Tage in der Kirche geſchehen. 

Um ſo mehr iſt das ein Beweis für die Sorgfalt, mit der 
kirchliche Taufordnung gepflegt wurde, da dieſe Nottaufen ſowohl von 
der Hebamme Eva wie von der anderen Margaretha vollzogen ſind. 

Bei faſt jeder Taufe wird nur ein Taufzeuge genannt, meiſt 
junge Yeute. Bei dem Sohne des M. Steinwortter iit M. Johannes 
Sötefleiſch, Generalſuperintendent im Lande Göttingen, 24. Juni 1593, 
Gevatter. 

Von dem guten Verhältnis des Pfarrhauſes zur Gemeinde 
zeugt, daß die Frau des Paſtors und ſein Sohn unter den Tauf— 
zeugen von Groner Kindern genannt werden und daß zwei jpätere 
Söhne aus dem Pfarrhauſe Taufpaten aus Grone hatten, der eine 
drei, der andere einen. Barmherzigkeitswerke ſcheinen es geweſen 
zu ſein, daß M. Steinwortter bei dem Sohne einer alsbald aus 
dem Lande verwieſenen Frau und bei dem poſthumen Sohne einer 
Witwe Gevatter ſtand, in dieſen beiden Fällen tauften die Nach— 
bargeiſtlichen. Ehren Steffen Krebs zu Elliehanſen und Ehren 
Hermann Beurmann zu Hetkershauſen. 

Der Küſter in Grone, welcher auch als Taufzeuge eingetragen 
iſt, wird abwechſelnd custos und aedituus genannt. 

In der vierten Spalte wird als Tauftag 12 mal der Tag der Ge- 
burt, 27mal der folgende, 35 mal der dritte Tag, 14 mal der vierte, 15 mal 
der fünfte, zweimal der ſechſte und einmal der achte Tag genannt. 

M. Steinwortter wurde einmal nachts um 11 Uhr und zweimal 
nachts um 4 Uhr gerufen, um Kinder ſofort nach der Geburt in 
der Not zu taufen. 

Drei Kinder des Paſtors ſind am 3, 4. und 5. Tag getauft. 

Eine Haustaufe wurde in der Springmühle, einem reicheren 
Hauſe, gehalten. Ein in Günterſen geborenes Kind eines Groner 
Ehepaares wurde dort von Paſtor Alert Mattenclot getauft. 

Die Ausſegnung fand regelmäßig an einem Sonn- oder 
Feſttage etwa ſechs Wochen nach der Geburt ſtatt. 
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Eine beſondere Bemerkung kommt 1598 in bezug auf ein 
Kind vor, deffen Eltern „Hans Koten, Bernd Koken Hurkind und 
Ortria Günther, Bernd Koken Magd, Hur“ genannt werden. Es 
it in der Stunde der Geburt im Haufe getauft, unter der Ueber: 
ſchrift: Kirchgang heißt es: „NB. it wie bei ehelichen, mir zu 
frog am Gründonnerstag von dreien Weibern, als ber Wernerſchen, 
Matthias Klöpners und Steffen Klöpners Weibe in die Kirch gebracht 
und vor den Altar kommen, aber ich habe ſie nicht eingeſegnet.“ 

In der letzten Spalte tind auch einige Falle angegeben, in denen 
anſtatt der Hebamme eine andere Frau bei der Geburt geweſen iſt. 

Wie ſcharf man gegen Fremde vorging, zeigt die folgende 
Nachricht über ein im Jahre 1593 in der Nacht vom Dienstag auf 
Mittwoch nach Sonntag Jubilate in Grone geborenes Kind eines 
Valentin Puchgrafe und feiner Frau Grete, dei dem Mag. Stein- 
wortter Taufpate war. Es heißt dort: 

„Dieſe Kindbetterin mit dem Kinde hat der Amtmann Georgen 
Dux von Münden auf einem Wagen laſſen führen und gefänglich 
eingezogen am Sonntag Trinitatis unter der Mittagspredigt, war 
d 10. Juni, den 20. Junii von da gen Wolfenbüttel mit Jurgen 
Holzmann geführet. Dieſe hat die Fürſtin losgeben und ſind den 
8. Julii wieder kommen, die Frau des Landes verwieſen, wie ſie 
ſelbſt ſagte.“ 

Im vaufe des Jahres 1600 hört bie Kirchenbuchführung M. Stein- 
wortters auf und ſein Nachfolger Georg Pflüger tritt an ſeine Stelle. 

Vor dem zweiten von Steinwortter hinterlaſſenem Verzeichnis 
findet ſich die Überſchrift: Regiſter, darin der Confirmanten Namen 
ſtehen, und auf welche Zeit ſolche Confirmation geſchehen und wie 
oft viſitirt worden o. 

Die erſten drei Einträge ſind wert wörtlich angeführt zu 
werden, weil in ihnen ein Bild des Wettſtreites zwiſchen fürſtlicher 
und ſtädtiſcher Kirchenobrigkeit mit dem Siege der erſteren hervor— 
tritt neben anderen charakteriſtiſchen Zügen und Namen. 

Sie lauten: 40. > 89 den 2. Sonntag nach S. Michaelis, 
war der 12. octobris — wolte der Specialis, Srn. Henrich Limpweht 
viſitiren, ward aber vom Rath zu Göttingen zurück gewieſen, doch 
gar herlich traktiret, welche Traktation mihr allein 6 Thaler köſtete. 

Ao. > 92 auf Lichtmesſonnabend, war der Ifte Februarii, 
viſitirte ber Generalis, Sm. M. Johannes Sötefleiſch, mit welchem 
waren Levin, der Amptmann Jorgen Dux und Peter N. (nach 
einem ſpäteren Eintrage Peter Hartwig), der Schultz zu Münden 
wiewol ſolches abermal der Rath von Göttingen wehren wolten, 
dagegen proteſtirten, half es ſie doch nichts. Es waren auch auf 
dismahl keine Confirmanden. 
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In dieſem ſelbigen Jar, am Tage S. Andreae, war der 
30ſte 9 bris, viſitirte auch der Qm. Generalis im Land Göttingen 
M. Johannes Sötefleiſch, und nam die Kirchenrechnung ein, welchem 
beiwonete Johann Klad refe und Richter des f. Landgerichts 
aufm Yeineberge vor Götting. In dieſer Viſitation wurden nod, 
geſetzte Kinder vom Hern General confirmirt. 

Die nächſte Viſitation folgte am 8. November, Donnerstag 
vor Martini 1593, ſie wurde von denſelben Viſitatoren gehalten, 
auch dieſes Mal waren Abnahme der Kirchenrechnung und Kon— 
firmation damit verbunden. Anno 1594, 4. October, Freitag nach 
Michaelis Viſitation wie vorher. 1595 fiel die Viſitation aus und 
wurde auf das folgende Jahr verihoben Auch in den Jahren 
1597 und 1599 fand keine Viſitation "ott, 1598 kam Gen.⸗Sup. 
M. Johannes Soͤtefleiſch am 1. Advent und mit ihm Peter Hartwig, 
Schultheiß von Untern⸗Münden. 

Unter den 61, welche in dieſen Jahren konfirmiert "nb, war 
das jüngſte 12 Jahre alt, mehrere 18 Jahre, das älteſte 
20 Jahre alt. 

Um das Alter feſtzuſtellen, mußten, weil vorher offenbar keine 
Regiſter geführt waren, die Mütter oder andere, welche Zeugen ſein 
konnten, um Auskunft gebeten werden. 

Daß bei ſo verſchiedenem Alter zwei Mädchen ſich finden, 
welche bei der Konfirmation ſchon als Mägde dienten, iſt erklaͤrlich. 

Ein Verzeichnis der Begrabenen hat Steinworter nicht geführt. 
Grit 1613 fing Paſtor Quentin es an unter der Weberfchrift: 
Terrae mandabantur. 

Von dieſer überſchrift unterſcheidet Tid) in charakteriſtiſcher 
Weiſe die, welche Paſtor Steinworter dem Verzeichnis der Ge— 
trauten vorangeſetzt hat. Dort heißt es: Regiſter, darein die neuen 
Eheleut verzeichnet ſind, wenn ſie miteinander verlobet und auf— 
geboten und copulirt worden. 

Hebre 13. 
Die Ehe ſol ehrlich gehalten werden bei allen und das Ehe— 
bette unbefleckt. Die Hurer aber und Chebrecher wirdt Gott richten. 
Die Ehe ſoll ehrlich ingemein, 
Bei allen fein gehalten ſein, 
Dazu das Ehebett unbefleckt, 
Von Manns und weiblichem Geſchlecht. 
Denn Ehebrecher und Huren all 
Gott richten wirdt zur Höllenquall. 
Aber die Keuſchen ſichtbarlich 
Gott ſchauen werden ewiglich. 
Amen. 


1917 15 
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Den erſten Eintrag will ich hier buchitäblich wiedergeben, 
er lautet: 


Jürgen Koch Müller.] mit einander verlobet den 2ten Aprilis 


knecht von Drefurt | 1. den 20. Auguſti 
T und aufgeboten J 2. den 24. ejusdem 
Cattrin, Clages Douve | 3. den 27. ejusdem vn 


Sprinckmüllers Dochter | copuliert: den 27. Auguſti war ben 
auß Schickung Gotts | 14 Sontag pg Trinitatis umb 2 Uhr 
und Bewilligung der nachmittag. 
Freundſchaft ſind ſie 

Die folgenden Einträge unterſcheiden ſich in der Form meiſt 
nicht von dieſem, an Inhalt hin und wieder. 

Bis zum Jahre 1600 nennt das Buch 59 Paare. Faſſen wir 
alles zuſammen, ſo ergibt ſich, daß die kirchliche Beteiligung aus 
der Eheſchließung an folgenden Stellen eintrat: 

1. bei der Verlobung. 

Daraus, daß ſich bei einem Fall die Nachricht findet: 
„me absente“ geht hervor, daß der Paſtor in der Regel bei 
der Verlobung zugegen war. 

Die Handlung fand zumeiſt an einem Sonntage 
oder Feſttage "ott, unter 37 Wallen 18 mal, am Mittwoch 
Smal, weniger an anderen Tagen. 

über die Stätte, wo die Verlobung gehalten — 
und überhaupt über den Vorgang iſt nicht immer cine Be 
merkung eingetragen, insbeſondere ſcheint das dann nicht ge 
ſchehen zu ſein, wenn ein Teil des Brautpaares von auswärts 
ſtammte, wo bann auch das Verlöbnis ftattgefunden haben 
mochte. So tritt es klar hervor in den beiden Malen, wo 
ein Haus in Göttingen genannt wird, während in fünf Fällen 
die Kirche in Grone angegeben wird. 

Dreierlei wurde bei dieſer Handlung feſtgeſtellt: 

a) daß die Ehe unter Gottes Wohlgefallen und zu feiner Ehre 
geſchloſſen werden konnte. Bei einem ſolchen Paar, das 
vorher in Unzucht gelebt hatte, fand keine Verlobung ſtatt. 

b) Die Freundſchaft beider Seiten, wozu doch vornehmlich 
die Eltern gehörten, erklärten durch die Beteiligung ihre 
Zuſtimmung. 

c) Bräutigam und Braut gaben einander ihr Verſprechen 

2. Ferner trat die Kirche in Tätigkeit bei dem Aufgebote. 

Dasſelbe war ein dreimaliges, in der Regel fand es 

an drei aufeinanderfolgenden Sonntagen ſtatt, mitunter auch, 
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wie in dem oben angeführten Beiſpiel, an zwei Sonntagen 
und in einem dazwiſchen liegenden Wochengottesdienſte. 

Dreimal kommt es vor, daß nur zweimal aufgeboten 
wurde; wenn vorher Unzucht geübt war, geſchah es nur ein⸗ 
mal, ebenſo, als eine Witwe ſich wieder verheiratete, während 
ſonſt bei Witwen alles nach der Regel zuging. In den zwei 
Unzuchtsfällen wird erklärt, daß die Nupturierten nach der 
fürſtlichen Kirchenordnung vorher Kirchenbuße getan und daß 
die Erlaubnis des Herrn Generals eingeholt ſei. 

3. Getraut (copuliert) wurden die Brautleute faſt in jedem Fall 
am Tage des letzten Aufgebotes, meiſt geſchah es um 1 oder 
zwiſchen 12 und 1 Uhr nachmittags; einmal heißt es nach der 
Kinderlehre, wodurch das Vorhandenſein derſelben bewieſen 
iſt, und einmal 8 Tage ſpäter an einem Sonntage. 

Auch wenn, wie in einem Falle, die Braut, oder wie im 
anderen beide nach der Verlobung, vor dem Aufgebot ftarben, 
wurde darüber ein Eintrag in das Kirchenbuch gemacht. 

4. Über eine Brautmeſſe find drei Eintragungen vorhanden. 
Zweimal leie ich, daß ſie am Tage nach der Trauung, am 
Montage, einmal wird ausdrücklich bezeugt, daß ſie nicht ge— 
halten ſei. 

Die vorwurfsvoll klingenden Worte: „Haben keine Braut— 
mes halten laſſen“, ſcheinen anzudeuten, daß ſie doch zur 
Ordnung gehört habe. 


Noch ſind einige Züge in dieſem Trauregiſter beachtens wert. 
Dreimal leſen wir in ihm beim Jahreswechſel die Inſchrift: Anno 
Christi et ultimi Seculi. (1594, 1595 und 1598). 

Wir erkennen daraus, daß M. Henr. Steinworter auch in dem 
Stück ein eifriger Schüler Luthers geweſen iſt, der, ſeitdem er in 
jeiner Schrift von dem chriſtlichen Adel gejagt hat: „Ja, ich hoffe, 
der jüngſte Tag ſei vor der Tür“ und in ſeiner Predigt über das 
Evangelium Luc. 21 V. 25 bis 36 ſchrieb: „Ich will Niemand 
zwingen noch dringen mir zu glauben, ich will mirs aber auch 
wiederum von Niemand nehmen laſſen, daß ich halte, der jüngſte 
Tag iei nicht ferne“, durch fein ganzes Leben jo ſehr in ber Gr. 
wartung der nahen Wiederkunft Chriſti gelebt hat, daß er auch bei 
geringen Anläſſen im täglichen Gebete rief: „Komm, lieber 
jüngſter Tag.“ — 

Beachtenswert iſt ferner, daß in unſerm Buche unſer Ort zu 
dieſer Zeit ebenſo wie in alten Göttinger Urkunden beſtändig den 
Namen Oldengrone trägt. Der darin angezeigte Vergleich mit 
einem anderen, jüngeren Grone kann ſich nur auf die ſächſiſche 
Kaiſerpfalz Grone und den bei ihr gelegenen, jetzt verſchwundenen 
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Ort Burggrone beziehen. Da das Beſtehen des letzteren um die 
Zeit des Kaiſers Heinrich I. und feiner Frau Matilde nachgewieſen 
iſt, ſo geht hieraus ebenſo wie aus den bei Grone neuerdings 
durchforſchten Sachſengräbern hervor, daß unſer Ort zu den älteſten 
Anſiedelungen in der Gegend gehört und ſchon um die Zeit Karls 
des Großen an dem jetzigen Platze ſtand. 

Wünſcht endlich jemand über bie Perſon des Paſtors Stein: 
worter etwas zu erfahren, fo ſagt ein Eintrag aus dem Jahre 1593, 
daß der damals in Clausthal im Pfarramt ſtehende Johannes 
Uthlo ihm verſchwägert war. 

In den von Superintendent D. Karl Kayſer im Jahrgang 
1904 der Zeitſchrift der Geſellſchaft für niederſächſiſche Kirchen— 
geſchichte veröffentlichten Akten der Viſitation von 1588 wird offenbar 
mit Bezug auf den bald darauf nach Grone verſetzten M. Stein 
worter geſagt: Ellershauſen und filia Hettingshauſen (Hetjers— 
hauſen): Paſtor M. Heurikus Steinwörter aus Grone bei Göttingen, 
ſtudierte in Göttingen und vier Jahre zu Erfurt, iſt ordinier! 
Göttingen 1583, confirmiert von Illuſtriſſima, belehnt vom Propſt 
zu Heiligenſtadt. In dem Protokoll der am 2. März mit ihm 
angeſtellten Prüfung heißt es: „Non multum” und „Er wurde mit 
anderen wegen Unwiſſenheit und Vernachläſſigung des Amtes gerügt“. 

Mehr noch als eine Ehrenrettung für ihn kann wohl das, 
was ich aus unſerm Groner Kirchenbuche hier mitgeteitt habe, 
als ein Zeugnis für den guten Einfluß gelten, welche ber General- 
ſuperintendent M. Johannes Sötefleiſch auf die Geiſtlichen und die 
Gemeinden im Göttingſchen gehabt hat. Er war am 11. März 1589 
zum Generalſuperintendenten im Yande Göttingen mit dem Sitze 
in Münden ernannt, hat ſich des Paſtors in Grone, wie die oben 
gebrachten Nachrichten über die Viſitationen beweiſen, mit be, 
ſonderer Treue angenommen, fand aber auch an M. Steinworter 
einen folgſamen Mann, der ihm gern auch perſönlich naheſtehen 
wollte und deshalb 1593 um die Patenſchaft bei ſeines Sohnes 
Taufe bat. 

Ganz insbeſondere ift mir wichtig, daß ich ein treues Bild 
eines doch gewiß erfreulichen Gemeindelebens in Grone habe ans 
Vidt ſtellen konnen. 

Wer dasſelbe mit den jammervollen Zuſtänden in Göttingſchen 
katholiſchen Pfarrhäuſern und dementſprechend doch auch wohl in 
den Gemeinden — in den Jahren von 1519 bis 1530 vergleicht, 
die aus dem in Hannover im Archiv bewahrten ſchriftlichen Nachlaß 
von Johannes Bruns von Bruno Kruſch in der Zeitſchrift des 
hiſtoriſchen Vereins für Niederſachſen Jahrgang 1897, und in der 
Zeitſchrift für Kirchengeſchichte (D. Theod. Brieger und Lie. Berny. 
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Beg) Band XXI (1901) von Profeſſor Tſchackert bekannt gemacht 
ſind, der wird daraus wit Dankbarkeit erkennen können, welch 
ſegensreiche Wirkung die Reformation Luthers in den 70 Jahren 
von 1530 bis 1600 im Göttingſchen gehabt hat. 

Wenn jemand mit herzlichem Verlangen darnach fragt, ſo 
können ihm auch wohl die obigen Blätter Winke darüber geben, 
auf welche Weile ſolche Früchte erreicht werden. 


2. Zur Geſchichte der Kirchen⸗Bibliothek 
zu St. Marien in Ulzen. 
Bon Johann Zelle, Paftor diac. in Ulgen und zeitigem Bibliothekar. 


Nachrichten über die Geſchichte der Bibliothek verdanken wir 
zweien ihrer früheren Verwalter, dem damaligen Diakonus Enckhuſen, 
der Weihnachten 1701 fein Amt in Dien antrat, und dem Diakonus 
Meißner, ſpäteren Superintendenten in Hedemünden, der 1758 eine 
förmliche „Chronik“ ſchrieb. Die Aufzeichnungen des erſteren finden 
ſich zu Anfang des von ihm eingerichteten, noch heute in Gebrauch 
befindlichen Rechnungsbuches („Regiſters“). 

Der llriprung der Bibliothek liegt im Dunkeln und wird fid) 
wohl kaum jemals erhellen laſſen. Im Laufe der Zeit ſind, wie 
von den jedesmaligen Diakonen an St. Marien als den Bibliothekaren 
immer wieder berichtet wird, Bücher verloren gegangen, verdorben, 
verkauft oder auch verbrannt. Den einzigen Anhaltspunkt für die Zeit 
por 1701 bieten zwei noch erhaltene handſchriftliche Kataloge, aus 
denen zu erfehen ift, daß bie Sammlungeine reichhaltige und keineswegs 
unbedeutende war. Danach war das älteite der in der Bibliothek vor- 
handenen Werke: Aurelii Augustini expositio trium regularum. 
Argentorati 1440. Es folgen je ein Werk aus den Jahren 1443, 
1469, 1471, als deren Druckorte Nürnberg, Venedig, Reutlingen 
genannt werden. Nach Meißner waren im ganzen etwa 180 folder 
Inkunabeln vorhanden. Vom Jahre 1471 an werden die Werke 
immer zahlreicher, und die Vermutung mag gerechtfertigt ſein, daß 
in dieſen Jahren die Entſtehungszeit der Bibliothek liegt. 1470 mag 
als das Geburtsjahr der Bibliothek gelten. Auch die Vermutung 
Meißners mag das Richtige treffen, daß die teuren Preiſe der 
Bücher im eiſten halben Jahrhundert nach Erfindung der Buch— 
bruderfunit und die Abſicht, möglichſt allen Geiſtlichen der Stadt 
und ihren Nachfolgern den Gebrauch ſolcher Bücher zu ermoͤglichen, 
zur Gründung der Bibliothek geführt haben. Wahrſcheinlich ſind die 
erſten Bücher aus dem Sirdjenpermógen angeſchafft. In einigen 
der älteſten Bände fand fid) die Bemerkung, daß ſie dem monasterie 
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Sti Joannis Baptistae in Oldenſtadt gehören. Inwiefern dieſe 
Notiz, die aus der Zeit vor der Reformation ſtammen ſoll, mit der 
Gründung der Bibliothek zuſammenhängt, wird ſich kaum noch feit. 
ſtellen laſſen. | 

Von jeher haben ſowohl bte Geiſtlichen als auch ber Rat ber 
Stadt der Bibliothek ein warmes Intereſſe entgegengebracht. Wie er⸗ 
freulich eine Nachricht wie dieſe, daß in den beiden erſten Dezennien 
des ſiebzehnten Jahrhunderts, kurz vor Ausbruch des dreißigjährigen 
Krieges, „Praepositus, Consules, Camerarii und Monitores der 
Stadt“ bey Bibliothek je einen Band der Jenaiſchen Ausgabe von Luthers 
Werken geſchenkt haben. Durch die ganze Geſchichte der Bibliothek zieht 
ſich auch das Beſtreben der daran Beteiligten hindurch, durch Verkauf 
älterer und Neuankauf neuerer Werke den Stand der Bibliothek zu 
heben. So ſind ſchon im ſiebzehnten Jahrhundert „einige feine“ 
Handſchriften nach Wolfenbüttel verkauft, und der Erlös, 50 Taler, 
diente zur Anſchaffung neuerer Werke. 1752 wurden 32 wertvolle 
Bücher an Sekretaͤr Duve in Hannover verkauft. Zuletzt wurden 
im Jahre 1896 nach laͤngeren Verhandlungen mit den Univerſitäten 
Berlin und Göttingen und nach Begutachtung durch den Antiquar 
Scholz in Braunſchweig ältere Beſtände der Bibliothek s teils — nämlich 
„313 Nummern“ — nach Berlin mit 1500 Mk., teils an Scholz 
mit 1800 Mk. verkauft. Man kann verſchiedener Meinung über 
ſolches Vorgehen ſein. So gewiß die älteren Werke für die Geiſtlichen 
nicht unmittelbar praktiſchen Wert hatten — und das wird als 
Grund mit angegeben, der zum Verkauf geführt hat —, hätte ſich 
nicht ein Weg ſinden laſſen, durch Flüſſigmachung größerer Mittel, 
vielleicht auch durch Schenkungen, dieſem Bedürfnis nach neuerer 
theologiſcher Literatur Genüge zu tun? Vom bibliothekariſchen 
Standpunkt jedenfalls muß man es bedauern, daß die früher 
keineswegs unbedeutende Bibliothek auf dieſe Weiſe verarmt iſt. Und 
ſo ſehr von Vorteil es für allgemeinere Benutzung ſeltenerer Werke 
iſt, wenn ſie großen Bibliothekzentren zugeführt werden — iſt es nur 
Kirchturmpolitik, wenn man den Verluſt ſolcher Werke für die eigene 
Bibliothek bedauert? Der Grund jedenfalls: der Aufbewahrungsraum 
hätte die Bücher vor Feuchtigkeit und Zeritörung durch Wurm nicht 
geſchützt, hätte nicht angeführt werden ſollen. Waren keine Maß— 
nahmen möglich, das zu verhüten? Heute iit doch Wandel geſchaffen, 
warum nicht eher? 

Vielleicht weil wirklich keine Mittel dazu vorhanden waren 
und man ſich damit begnügen mußte, dies und jenes neu an 
zuſchaffen und ganz notwendige Ausgaben zu beſtreiten. Es kann 
nicht unerwähnt gelaſſen werden — ſo ſchmerzlich es iſt — daß im 
Laufe der Zeit etwa 310 Taler der Bibliothek verloren gegangen ſind, 
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außerdem eine nicht unbetrddtlide Summe Zinſen, alles in allem 
etwa 400 Taler! Wenn die Bibliothek ſie heute noch hätte, wenn 
Diakonen und Pröpſte — denn beide ſind daran beteiligt und tragen 
Schuld — ihres Amtes treuer gewaltet hätten! 

Als einzig daſtehend in der Geſchichte der Bibliothek mag hier 
gebucht werden, daß im ſiebzehnten Jahrhundert, wahrſcheinlich von 
denſelben, die für 50 Taler nach Wolfenbüttel verkauften, die älteren 
Inkunabeln, unter denen manche typographiſch wertvolle ſich be- 
fanden, als „Makulatur“ „angeſchlagen“, ſoll wohl heißen taxiert 
wurden, ba iie tatfächlich nach Meißner der Bibliothek verblieben find. 

Den Grund zu dem Beſtande der Bibliothek, wie wir ihn heute 
haben, legte in der erſten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts 
Propſt Kregel, (1639 bis 1662) der „aus Liebe zu der Ehre Gottes“ 
200 Taler „legierte“, von beten Zinſen Bücher beſchafft werden 
ſollten. Einer ſeiner Nachfolger, Propſt Schowart (1664 bis 1669) 
verwendete zum Wiederaufban des bei dem großem Brande Ülzens 
(1646) abgebrannten Turms „eigenmächtig“ auch dieſes Kregeliche 
Bibliotheksgeld !). Damit war der Fortbeſtand der Bibliothek auf das 
Empfindlichſte gefährdet. 

Die Ehre, ihn gewahrt und zugleich die Richtlinien für eine 
ſachgemäße Verwaltung der Bibliothek gegeben zu haben, gebührt dem 
damaligen Diakonus Enckhuſen, der 1701 ſein Amt antrat, 1710 
als Superintendent nach Sulingen und von da nach Sievershauſen 
ging. Bei ſeinem Dienſtantritt fand er die Bibliothek in „richtiger 
Konfuſion“. Ein Katalog war da, aber nicht „der Halbſcheid der 
Bücher, die im Catalogo ſtehen“ und „wohl mehr als drei außer 
dem Diakonus hatten einen Schlüſſel zur Bibliothek“. Enckhuſen über: 
nahm die Verwaltung der Bibliothek nur, nachdem ihm zugeſtanden, 
daß er allein den Schlüſſel habe. Ihm gelang es ſodann, den 
Propſt Bentheim, die Bürgermeiſter Danckwerts und von Horn, die 
Camerarii Bertram und Oldershauſen und die Senatoren Dünkler, 
Gelpke und Linau „nach vieler Mühe und Verdruß“ zu veranlaſſen, 
das Kapital der verlorenen Kregelſchen 200 Taler jährlich auf 
Trium Regum durch die Kirche bezw. die Kirchenjuraten mit 
6 Talern zu verzinfen. Der Anfang damit wurde 1707 gemacht. 
Nebenher erboten ſich Danckwerts, Yinau und Bertram auf Enckhuſens 
Veranlaſſung, die Bibliothek jährlich zu „bedenken“, und haben das bis 
Enckhuſens Fortgang gewöhnlich mit 1 Taler getan. Enckhuſen 
ſelber ſchenkte der Bibliothek nach feinem Fortgang jährlich 1 Taler 


1) Eine wohl feine, aber doch nicht zutreffende Rechtfertigung dieſes Bor- 
gehend Schowarts gibt ſpäter 1748 der Propſt Zimmermann, indem er ausführt, 
Schowart hätte dieſe Gelder bei niemand anders better anlegen können als bei 
der „durch gute Vermächtniſſe wohl dotierten“ Kirche. 
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und zwar bis 1748, alſo 38 Jahre lang. 1725 und 1726 gab er 
die beiden Taler einem Bürger aus liljem, „deffen Vater allhie 
vordem ein anſehnliches membrum huius senatus geweſen“, als dieſer 
ihn perſönlich in Sievershauſen beſuchte, mit. Der Bürger hat ſich 
aber mit den zwei Talern nicht eingefunden. Euckhuſens Beiſpiel 
hat des öfteren bei den folgenden Diakonen und einigen Pröpſten 
edle Nacheiferung gefunden. Er ſelber hörte auf, den Taler zu 
ſchenken, nachdem der Diakonus Cramer 1748 eine Quittung über 
1 Taler geſandt hatte, die ſo lautete, als ob der Taler Ziaſen für 
eine von Enckhuſen aufgenommene Schuld ſei. Unterm 21. März 1748 
ſchreibt er: „Das letzte mahl kriegte eine Quitung von Hn. Kramer, 
welche lautete, als ob ich von Capital der Bibliothek ſolche zinſen zu 
entrichten etwa ſchuldig wäre. Daher ihm ſolche remittieret, mit 
der Unterſchrift, daß dergleichen Quitung mir nicht angenehm, und 
folte künftig die Bibliothek mit keinem Taler von mir weiter „beſchweret“ 
werden.“ Ein bedauerlicher Abbruch der liebevollen Beziehungen 
eines alten Freundes und Gönners der Bibliothek! Denn wie ſehr ihm 
die Bibliothek am Herzen lag, mag der Schluß ſeiner Nachrichten über 
ihre Geſchichte und Neuordnung zeigen. Er macht allen ſeinen 
Nachfolgern ſorgfältige Verwaltung der Bibliothek zur Pflicht und 
erinnert ſie daran, daß ſie „von ſolcher Adminiſtration auch am ge— 
ſtrengen künftigen Gericht Rede und Antwort geben' ſollen. 


Die Namen der Bürgermeiſter und Ratsherren von Üzen 
haben ſchon gezeigt, daß die Geſchichte der Bibliothek auch ein 
Stück Heimatgeſchichte ijt. Das ijt fie je länger je mehr dadurch 
geworden, daß Gelder der Bibliothek an Bürger Ülzens ausgeliehen 
wurden. Die Bibliothek darf in aller Beſcheidenheit das Verdienſt 
in Anſpruch nehmen, den Bürgern in etwas wirtſchaftlich geholfen 
zu haben. Zuerſt fand allerdings eine Ausleihung von 100 Talern 
zu 50% 1718 an den Herrn von Meltzing auf Störtenbüttel, einem 
Rittergut vor Ülzens Toren, ſtatt. Kein guter Anfang. Denn von 
1728 bis 1733 bleiben die Zinſen aus und wurden 1733, und zwar 
nur mit 4%, „weil doch die Zinſen hier im ganzen Lande gefallen 
ſeien“, gezahlt. In der Folgezeit ſind Kapitalien der Bibliothek an 
Bürger der Stadt ausgeliehen. Genannt werden: Grobſchmied 
Wäger, Meiſter Schulze, Glaſer Caſpar, Glaſer Baumann (1785, 
„ein Stiefſohn des Meiſter Caſpar, der nun ſein Haus bewohnt“), 
Brauer Schrader: Drechsler Schnibbe. dem 100 Taler geliehen we den 
zum Ankauf ſeines Hauſes an der Gudesſtraße, Prokurator bezw. 
„Ratswagepächter“ Johann Jakob Pinnau, Drechslermeiſter Schmidt 
und Poſtmeiſter Dr. Hoefft, an den 1823 durch den Diakonus Nolte 
50 Taler zu 4% ausgeliehen wurden. Auch bei dieſen finanziellen 
Beziehungen ijt bie Bibliothek nicht immer ganz gut gefahren. Se 
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blieb die Witwe des 1808 geſtorbenen Pinnau von 1812 bis 1815 die 
Zinſen mit jährlich 4 Talern, alſo 20 Taler, der Bibliothek ſchuldig. So 
müſſen ſamt dem Kapital 100 Taler verloren gegangen ſein. Eine 
wohl verſtändliche Folge ſolcher nicht gerade günſtigen Geldwirtſchaft 
war, daß man ſeit 1837 (unter Diakonus Schäfer) dazu überging, 
das Vermögen der Bibliothek in Staatspapieren anzulegen. Zur 
„Heimatgeſchichte“ mag noch bemerkt ſein, daß 1733 der Camerarius 
Polmann zwei Bände Geſenius, Epiſtelpredigten, ſchenkt und daß 
1784 der „Schulmeiſter“ und „ein Landmann“ in Weſterweyhe, einem 
mit Üzen kirchlich verbundenen Ort, je ein Predigtbuch von der 
Bibliothek kaufen. Als Buchbinder, die für die Bibliothek zu Anfang 
des vorigen Jahrhunderts gearbeitet haben, werden J. W. Sauermann 
und C. Finke genannt. 

In die Jahre 1748 bis 1750 fällt ein uns heute etwas 
eigenartig anmutender Kompetenzſtreit zwiſchen dem Archidiakonus 
Rethmeyer und Propſt Zimmermann. Diakonus und damit — 
wie ſeit alters — Bibliothekar war damals Paſtor Cramer. Dieſer 
kann aber von Rethmeyer die Bibliothek nicht ausgeliefert bekommen 
und ſchreibt deswegen unterm 3. April 1748 ans Konſiſtorium in 
Hannover. Damit beginnt der Streit. Rethmeyer macht mit Recht 
geltend, daß ihm erſt zweieinhalb Jahre nach ſeinem Amtsantritt 
die Bibliothek ausgeliefert ſei. Unbegreiflicherweiſe aber — denn 
warum ſonſt ein über zwei Jahre ſich hinziehender Konflikt? — 
beteuert Rethmeyer des öfteren, er wiſſe nicht, wer ihn verklagt habe 
und warum das geſchehen; er habe ſich nie geweigert, die Bibliothek 
zu übergeben. Eine etwas ſonderbare Natur muß er doch wohl 
geweſen ſein. Führt doch auch die Buchhandlung Gſellius in 
Celle 1748 in höflicher Form beim Propſt darüber Beſchwerde, daß 
mit Rethmeyer „nichts anzufangen“ ſei. Er ließe Bücher kommen 
und bezahlte ſie noch nach Verlauf von einem Jahr einem Monat 
nicht. Und ob es ihm zum Vorteil war und für ihn einnahm, daß 
er in dieſer Sache 2 Notare, Wolgaſt und Olshauſen, annahm und 
durch fie mit dem Propſt verhandeln ließ und jogar bis ans Ober- 
appellationsgericht in Celle ging? Daß es auf Grund dieſer Sad) 
lage zu Gereiztheiten und Lächerlichkeiten fam, iit nicht zu verwundern. 
So ließ Rethmeyer am 13. Juni 1748 dem Propſt melden, um 
3 Uhr könne die Ablieferung der Bibliothek ſtattfinden, und eine 
Stunde jpüter laßt derſelbe durch feine Magd wegen vorgefallener 
„vieler“ Verhinderungen die Ablieferung bis zur anderen Woche 
abfagen. Zimmermann bemerkt dazu: „Ich ließ mir auch dieſes 
gefallen.“ Rethmeyer ſelber „ließ ſich dagegen gefallen“ die Forderung 
des Propſtes Zimmermann, in ſeiner, des Propſtes, Gegenwart ſolle 
die Übergabe der Bibliothek ſtattfinden; obwohl es bisher nie Her⸗ 


254 Vermiſchtes. 


kommen geweſen ſei. Auf der andern Seite bezeugt der Notar Wolgaſt, 
der Propſt Zimmermann habe auf Rethmeyers durch ihn überbrachte 
Anfrage, wann die Ablieferung der Bibliothek ſtattfinden konne, 
geantwortet: „Er trinke jetzt feinen Brunnen; wenn er ſolchen ab- 
getrunken“ (fol wohl ergänzt werden: dann könne die Ablieferung 
ſtattfinden). Zu ſeiner Entſchuldigung mag dienen, daß er damals 
nach ſchwerer Krankheit „auf Beraten der Herren Medicorum des 
vormittags im Gebrauch der Brunnenkur begriffen“ war. Sachlich 
zu verſtehen iſt auch, daß Zimmermann dagegen proteſtiert, daß 
Rethmeyer ſchließlich durch einen Notar und nicht perfónlid) die 
Bibliothek übergeben will. Das könne er doch beſſer ſelber tun. 
Außerdem könne dann der Diakonus die Bibliothek ebenfalls durch 
einen Bevollmächtigten zu übernehmen verlangen. Zudem werde 
ein mandatarius die „erforderliche Nachricht und Rechenſchaft“ doch 
nicht ſo zu geben imſtande ſein wie der Archidiakonus ſelber, dem 
es auch viel leichter fallen müſſe, ſeinen Kollegen „von allen nötigen 
Stücken ſelbſt zu belehren als erſt einen mandatarium zu ſolchem 
Ende zu inſtruieren“. — Seinen Ausgang nahm der Streit ſo. 
Die Appellation Rethmeyers an das Oberappellationsgericht in Celle 
gegen die Verfügung des Konſiſtoriums vom 27. September 1748, 
die Bibliothek abzuliefern, wurde am 19. Dezember 1748 abgewieſen, 
weil die Appellation um einen Tag zu ſpät eingebracht und alſo 
das „fatale“ verabſäumt worden. Und am 19. Februar 1750 er⸗ 
geht Verfügung des Konſiſtoriums an Rethmeyer: er möge innerhalb 
14 Tagen über den Ausfall der Appellation berichten oder dem 
Dekret des Konſiſtoriums vom 27. September 1748 betr. Ablieferung 
der Bibliothek, unter Gewärtigung einer Strafe von 24 Talern im 
Ungehorſamsfalle, Genüge leiſten. Und ſo findet am 3. April 1750 
die Uebergabe der Bibliothek an den Diakonus Cramer in Gegen- 
wart von Propſt Zimmermann und Bürgermeiſter und Rat der 
Stadt durch den Notar — der Beſiegte hat auch geſiegt! — Rethmeyers, 
den Advokaten Olshauſen, ſtatt. Vor Ablieferung der Bibliotheks⸗ 
rechnung hatte Rethmeyer diefe durch den, Schreib und Rechenmeiſter“ 
Elers revidieren laſſen und nach deſſen Erinnerungen berichtigt. 
Parallel mit dieſem Streite lief ein ſolcher zwiſchen Propſt 
unb Magiſtrat. Bürgermeilter und Rat der Stadt Diaen batten 
unterm 31. Dezember 1748 das Konſiſtorium gebeten, fih in Sachen 
der Bibliothek nicht allein an den Propſt, ſondern zugleich an ſie 
als Patron der Kirche und Dotatores der Bibliothek zu wenden. 
Sie beriefen ſich auf Nachrichten Enckhuſens, die ihnen allerdings, 
wie Propſt Zimmermann in einer Randbemerkung tadelt, „heimlich“ 
von Rethmeyer mitgeteilt ſeien. Und im April 1750 antworteten 
dieſelben dem Diakonus Cramer auf ſeine Anfrage, daß auch ohne 
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Entſcheidung des Konſiſtoriums ſie befugt wären, als „Patronus 
und Coinspector der hieſigen St. Marien Kirchen“ der Ablieferung 
der Bibliothek an den jeweiligen Nachfolger beizuwohnen. 
Zimmermann dagegen hatte in ausführlicher Darlegung unterm 
26. November 1748 dem Konſiſtorium folgendes unterbreitet: 


1. dem Magiſtrat komme ein Mitwirkungsrecht an der Bibliothek 
nicht zu. Wohl ſei er Patron der Kirche. Die Bibliothek 
aber ſei „von undenklichen Jahren“ von den Geiſtlichen und 
für die Geiſtlichen geſammelt. Ein Mitwirkungsrecht an der 
Bibliothek aus dem Patronat des Magiſtrats zu folgern, 
wäre ebenſo verkehrt, als wollte man daraus ein „ius 
patronatus über das Propſteiarchiv prätendieren“. 

2. Auch ſei der Magiſtrat nicht dotator der Bibliothek. Das ſei Propſt 
Kregel mit ſeinen 200 Talern. Dazu ſeien freiwillige Gaben 
begüterter chriſtlicher Familien und Sammlungen der Geiſtlichen 
gekommen. Der Magiſtrat habe weder der Kirche noch der 
Bibliothek das mindeſte zur Vermehrung ihrer ,dotis* vermacht. 

3. Laſſe ſich weder aus ſchriftlichen Dokumenten noch aus der 
Tradition nachweiſen, daß der Magiſtrat die Sache der Bibliothek 
gemeinſam mit dem Propſt zu beobachten habe. 

4. Daß der Magiſtrat kein Aufſichtsrecht über die Bibliothek 
habe, gehe u. a. auch aus der Tatſache hervor, daß mit 
Führung und Überwachung der Bibliothek der jedesmalige 
Diakonus beauftragt fet. Prediger aber mit ihren Amts- 
obliegenheiten würden nicht vom Magiſtrat, ſondern vom 
Konſiſtorium angeſtellt. Daher habe wohl Konfiltorium - 
bezw. Propſt, nicht aber der Magiſtrat ein Auffichts- oder 
Mitwirkungsrecht an der Bibliothek. 

5. Auch aus der Geldangelegenheit der Bibliothek mit Herrn 
von Melzingen gehe dasſelbe hervor. Damals wurde zur 
Ausleihung ber 100 Taler wohl die Genehmigung des Propſtes 
eingeholt, nicht aber die des Magiſtrats. Merkwürdig, wenn 
der Magiſtrat auch nur das geringſte Recht gehabt hätte, in 
dieſer Sache ein Wort mitzureden. 

Wie ſchon mitgeteilt, fand ja die Übergabe der Bibliothek auch 
in Gegenwart des Magiſtrats ſtatt. Wenn darum auch nähere 
Nachricht über den Ausgang des Streites zwiſchen Propſt und Magiſtrat 
fehlt, muß hieraus doch geſchloſſen werden, daß der Magiſtrat „geſiegt“ 
hat. Denſelben Schluß müſſen wir aus $ 18 der Bibliotheksſtatuten 
ziehen. die ihrem ganzen Weſen nach aus dieſer Zeit zu ſtammen 
ſcheinen ). § 18 ſagt: „Die Übergabe der Bibliothek nebſt ſämtlichem 


1) Ein genaueres Datum iſt nicht zu ermitteln. 
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Zubehör beim Antritt eines neu angeſtellten Diakonus geſchieht in 
Gegenwart des Propſtes und eines Deputierten des Magiſtrats.“ 
Auch ſoll nach § 5 Kündigung und Wiederbelegung der Kapitalien 
nur nach vorherigem gemeinſchaftlichen Beſchluß „des hiefigen 
geiſtlichen Minifterii und des Magiſtrates“ erfolgen, „da beide 
Collegia ein Recht und die Pflicht haben, über Erhaltung der 
Bibliothek zu wachen“. Und nach § 8 foll der Propſt, nachdem 
ihm vom Diakonus die jährliche Rechnung vorgelegt iſt, „ſeinerſeits 
über den Vermögensſtand der Bibliothek dem Magiſtrate die nötigen 
Mitteilungen machen“. Immerhin: Propſt Zimmermann wird 
man das Lob nicht verſagen können, daß er ſeine Sache geſchickt 
geführt hat. — Zu der unter 4 als möglich hingeſtellten Aufiicht 
des Konſiſtoriums über die Bibliothek ſei übrigens noch mitgeteilt, 
daß 1809 das „Landeskonſiſtorium“ tatſächlich ein Auffichtsrecht 
bezw. die Rechnungsaufſicht ausgeübt hat. Heute haben weder 
Magiſtrat noch Konſiſtorium irgendein Auſſichts⸗ oder Mitwirkungs- 
recht an der Bibliothek, iie wird lediglich vom geiſtlichen Stadt- 
miniſterium verwaltet. 

Unter den ſpäteren Diakonen und Verwaltern der Bibliothek 
verdienen genannt zu werden: Gericke (1776 bis 1791), Wilckens 
(1836 bis 1839) und Meißner (1853 bis 1858). Gericke, von 
Hamburg gekommen, wohin ſein Vorgänger Wächter gegangen war, 
fand die Bibliothek in einer ſo „erſtaunenden Unordnung“, daß er 
„das erſte halbe Jahr faft täglich eine Stunde anwenden“ mußte, 
die Bücher in eine gewiſſe Ordnung zu bringen. Er fertigte gleich— 
zeitig einen Katalog an. Ganz in ſeinem Sinne war ihm bei ſeiner 
Arbeit behilflich der Propſt Droehnewolf und ließ jogar zu einer 
notwendigen „Reparation und Verbeſſerung der Bibliothek“, „da 
die Kirche wegen ihrer ſchlechten Vermögensumſtände dieſe Ausgabe 
nicht ganz aus ihren Mitteln beſtreiten konnte“, 40 Taler aus den 
Mitteln der Bibliothek zuſchießen. In den letzten Jahren aber ließ 
Droehnewolf dem Diakonus Gericke die Arbeit fait ganz allein. 
Am 18. März 1788 ſchreibt er an ihn: „Ich muß mein Leben jetzo 
mehr den praktiſchen Amtsgeſchäften und der Schreiberei widmen, 
ſo daß für das Vergnügen eines philologiſchen und gelehrten Fleißes 
wohl nicht viel Zeit mehr für mich zu hoffen übrig bleibt.“ 

Zu Anfang des vorigen Jahrhunderts verdienen traurige 
Erwähnung die beiden Diakonen Lehne und Walther. Beide blieben 
der Bibliothek ſchuldig. Dem Propſt Droehnewolf gelang es, aus 
dem Nachlaß der eigenen Bücher Lehnes einen Teil zu nehmen und 
ſo die Bibliothek in etwas ſchadlos zu halten. Mit Walther, der 
als Superintendent nach Winſen ging, hat die Bibliothek noch jahre⸗ 
lang wegen ſeiner Schuld prozeſſiert. Am 19. Juli 1855 ging der 
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Reit aus dem Konkurſe des Superintendenten Walther, 20 Prozent 
der Forderung, 6 Taler ein. 

Wilckens übernahm die Bibliothek in einem „bedauerlichen“ 
Zuſtand. Das Büibliotheks-Lokal hatte keine Decke, „jo daß ber 
Staub des Kirchenbodens ſich faſt ſämtlich hier hineingezogen hatte“. 
Die Bücherbörte waren durchgebrochen, Staub und Schmutz mußten 
„mit Schubkarren“ herausgeſchafft werden. Drei von Walther an— 
geſchaffte Schriften fand er unter einem Haufen alten Papiers in 
285 Heften ſo mangelhaft vor, daß er ſie Walther zur Verfügung 
ſtellte und um Rückerſtattung des Preiſes bat — jedoch vergeblich. 
Da manche Bücher abhanden gekommen waren, ließ er, um andere 
davor zu bewahren, einen Stempel ſtechen. Um gründlich zu reinigen, 
ließ er in der Propſtei-Vakanz ſämtliche Bücher auf dem Kirchhof 
ausſtäuben, ſie in die leere Propſtei ſchaffen und nach gründlicher 
Saͤuberung des Bibliotheksraumes jie in die Bibliothek zurückſchaffen. 
„Es war dies fürwahr“, ſagt er, „eine herkuliſche Arbeit, bei der mir 
faſt der Atem ausging. Von dicken Rauchwolken umhüllt, konnte 
ich nur bedauern, daß biejer Staub, welcher der Gelehrſamkeit jo 
lange angeklebt hatte, ſich damit nicht geſättigt hatte — ſonſt wäre 
ich durch das reichliche Verſchleudern desſelben gewiß ein monstrum 
eruditionis geworden.“ 

Schon vor Wilckens hat in der Inſpektion zen eine „In⸗ 
ſpektions⸗Leſegeſellſchaft“ beſtanden und von 1799 an hatte die 
Bibliothek jahrlich den doppelten Beitrag gezahlt und dafür „ab— 
geleſene“ Bücher erhalten. Die Leſegeſellſchaft ſcheint eingeſchlafen 
zu ſein. Für einen jedenfalls von ihm ſelber gegründeten „In— 
ſpektions-Leſeverein“ brachte Wilckens aber dasſelbe Verfahren in 
Vorſchlag, mußte ſich aber ſeine Abänderung dahin gefallen laſſen: 
Die Journale ſollten verauktioniert werden und ein Drittel des 
Erlöſes der Bibliothek zufallen. Intereſſieren mag hier, daß 1837 
ber Lehrerverein der Inſpektion Ülzen jid) an der Auktion der 
Journale des Prediger-Leſevereins kaufend beteiligte und das zu 
leiſtende Drittel an die Salle der Bibliothek entrichtete. 

Meißner muß unter den Bibliothekaren unmittelbar nach 
Enckhuſen genannt werden. Er hat als erſter eine „Chronik“ ge— 
ſchrieben und zu dem Zweck die Akten ſorgfältig ſtudiert. Seine 
Arbeit iſt aber nicht nur eine hiſtoriſche geweſen. Er legte einen 
alphabetiſcheg und ſyſtematiſchen Katalog an und erlangte von der 
InſpektionsKeſegeſellſchaft aus deren „eiſernen Fonds“ eine Unter- 
ſtützung von 6 Talern „zum demnächſtigen Drucke des ſyſtematiſchen 
Katalogs“, wurde aber leider durch ſeine Verſetzung als Superintendent 
nach Hedemünden an der Fortführung und Vollendung des Kataloges 
gehindert. Er „reklamierte mit Erfolg die Hälfte des Bibliotheks. 
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raumes, die jeit Jahren als Holzſtall benutzt wurde“, und Kirchen. 
vorſtand, Kirchenkommiſſion und Landdroſtei bewilligen ihm zum 
Ausbau des Bibliotheksraumes eine Summe von 200 Talern. 

Die Bibliothek zählte zu Meißners Zeit 1800 Bände. Heute 
ſind es nur noch 974 und die Zahl der Werke beläuft ſich auf 484. 
Meißner konnte noch berichten: „Die Bibliothek iſt, leicht begreiflich, 
ſehr überwiegend eine theologiſche, jedoch nicht arm an bedeutenden 
hiſtoriſchen Werken, beſonders des achtzehnten Jahrhunderts. In 
der theologiſchen Literatur iſt der reichſte Zweig ältere Predigten 
und asketiſche Werke. Aber auch aus der älteren exegetiſchen, 
hiſtoriſchen, dogmatiſchen und polemiſchen Theologie finden jid) bie 
bedeutendſten Werke bis etwa zur Mitte des vorigen Jahrhunderts.“ 
Das kann heute, namentlich nach dem Verkauf von 1896, nicht mehr 
geſagt werden. An älteren Werken ſind nur noch vorhanden: je 
eins von 1562, 1589, 1604, 1667, 1709 (Fleury, Die Sitten der 
Israeliten, aus dem Franzöſiſchen überſetzt von Enckhuſen, dem 
damaligen Diakonus und „Paſtor zu Ulleſſen“), 1763 (zwei Werke 
von Walch, Neuſte Religionsgeſchichte und Gedanken von der Geſchichte 
der Glaubenslehre) und 1764, alſo höchſtens zwei, die noch einige 
allgemeinere Bedeutung haben. Alles andere ift jüngeren Datüms 
und ſtammt aus der Zeit ſeit Anfang des vorigen Jahrhunderts. 

Die Bibliothek iſt alſo nicht mehr, was ſte war. Ihre Be⸗ 
deutung hat fie deswegen nicht verloren. Mit Anlage der Zentral- 
heizung für die Kirche im Jahre 1913 hat ſie ein würdiges Unter⸗ 


kommen gefunden und Schäden der Bücher durch Feuchtigkeit und 


dergleichen, über die wiederholt Klage geführt worden iſt, find damit 
wohl für alle Zukunft abgeſtellt. Was ſie bisher getan hat, will 
und kann ſie weiter tun: den Geiſtlichen der Stadt in erſter Linie, 
ſodann aber auch denen der Inſpektion und theologiſch Intereſſierten, 
die ſie erreichen können, aus ihren beſcheidenen Vorräten und nach 
ihren beſcheidenen Mitteln in mancherlei Studien und Vorbereitung 
auf die Amtsarbeit ihre Dienſte leihen. Darum ſei ihre Geſchichte 
mit einem Worte des Dankes an alle die, denen er gebührt und 
deren Name unlöslich mit ihr verknüpft iſt, aber auch mit dem 
Wunſche geſchloſſen: möge ſie den von ihr beabſichtigten Dienſt in 
immer vollkommenerer Weiſe tun können! 
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IX. 
Literariſches. 


(Vom Herausgeber, wo nicht anders angegeben.) 


- 


1. Zum Reformationsjubildum. 

Es müßte hier an erſter Stelle die Literatur verzeichnet 
ſtehen, die das Reformationsjubiläum hinſichtlich der Reformation 
in Niederſachſen hervorgerufen hat, oder die über Reformationsfeiern 
auf niederſächſiſchem Boden, frühere und jetzige, berichtet. Doch iſt 
es mir zurzeit noch unmöglich, darüber zu berichten. Ich bitte 
aber zur Sammlung oder wenigſtens zur Aufzeichnung 
dieſer Literatur mir behilflich zu ſein, auf in Frage 
kommende Bücher und Artikel mich aufmerkſam zu 
machen oder, wenn möglich, ſie mir einzuſenden. l 

Einſtweilen gebe ich hier bie Fortſetzung der im vorigen 
(21.) Jahrgange der Zeitſchrift S. 249 ff. begonnenen üÜberſicht 
über die Jubiläumsliteratur überhaupt. Was mir weiter bekannt 
und zugänglich geworden iſt, ordne ich nach folgenden Abteilungen: 
I. Luther; a) Luthers Leben; b) Luthers Schriften, Briefe, Lieder, 
Ausſprüche; c) die Lutherſtadt Wittenberg. II. Die evangeliſche Kirche; 
a) Allgemeines; b) Beſonderes. III. Sammelhefte. IV. Lutherfeier. 


I. Luther. 
a) Luthers Leben. 

1. Harnack, Adolf v. Martin Luther und die Grundlegung 
der Reformation. Berlin. Weidmannſche Buchhandlung. 
1917. 64 S. Geb. 1 Mk. 

2. Kirſch, Alfred. Martin Luther. Leipzig. Ernſt Wiegandt. 
1917. 71 S. 

3. Knudſen, Jakob. Angſt. Der junge Martin Luther. Berechtigte 
Überfegung von Mathilde Mann. Zweite Auflage. Stuttgart 
und Berlin. J. G Cottaſche Buchhandlung Nachf. 1914. 
365 S. 5,35 Mk. 

4. Köftlin, Julius. Martin Luther, der deutſche Reformator. 
Halle a. d. Saale. Otto Hendel. 71 S. 0,30 Mk. 

5. Mofapp, Hermann. Dr. Martin Luther und die Refor- 
mation. Mit zwölf Bildern. Braunſchweig. Georg Weſtermann. 
1917. VIII, 237 S. 
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6. Scheel, Otto. Martin Luther. Vom Katholizismus zur 
Reformation. Zweiter Band: Im Kloſter. Mit 16 Abbildungen. 
Tübingen. Verlag von J. C. B. Mohr. 1917. X. 458 S. 
11,50 ME, geb. 13,75 Mk. 

. Thoma, Albrecht. Dr. Martin Luthers Leben. Fürs 
deutſche Haus. Neue durchgeſehene Ausgabe. Stuttgart. Verlag 
für Volkskunſt, Richard Keutel. 1917. VIII, 260 S. 1 Mk. 

8. Bilderbuch aus Luthers Zeit. Mit begleitenden Text von 
D. David Koch. Mit 6 farbigen Kunſtdrucktafeln und 83 ein- 
farbigen Illuſtrationen. Stuttgart. Verlag für Volkskunſt, 
Richard Keutel. 1917. 44 S. 3 Mk. 

Mit Recht macht den Anfang eine Anzeige des II. Bandes 
des Scheel ſchen Lutherwerks. Der I. Band iſt im vorigen Jahr— 
gange, S. 256 ff., angezeigt. Scheel behandelt jetzt die für Luthers 
Entwickelung bedeutſamſte Zeit, die Zeit im Kloſter. Wir haben 
bei der Anzeige des I. Bandes kurz angeführt, wie Scheel ſelbſt 
über die übernommene Aufgabe ſich ausſpricht. Man könnte ſeine 
Darſtellung auch eine Kritik der bisher geſchriebenen Luther— 
Biographien nennen, von Melanchthon bis auf Köſtlin-Kawerau, 
Hausrath und Köhler, von Cochlaeus bis auf Denifle und Griſar. 
Erſt wenn dieſe Arbeit getan iſt, wird aus den kritiſchen Er— 
wägungen heraus eine geſichtete Darſtellung des Lebens Luthers ſich 
ſchreiben laſſen. 

Vier Punkte greifen wir heraus, Scheels Stellungnahme zu 
zeigen. Zuerſt die Würdigung evangeliſcher und katholiſcher Dar— 
ſtellung von Luthers erſter Kloſterzeit. Vor allem Matheſius und 
Ratzeberger haben hier die Vorſtellung begründet, daß Luther mit - 
beſonderer Härte angefaßt worden ſei, daß man die niedrigſten und 
ſchimpflichſten Laſten ihm aufgebürdet habe, bis die Univerſität ſich 
ins Mittel gelegt und ihren Magiſter wenigſtens von den niedrigſten 
Dienſtleiſtungen befreit habe. Den Einſpruch der Univerſität erklärt 
Scheel für einen offenbaren Irrtum, die ſchikauöſe Behandlung 
rückt er ins rechte Licht: wie alle ſei Luther wohl mit häuslichen 
Verrichtungen, beſonders mit der Säuberung der eigenen Zelle 
betraut geweſen, ſei vielleicht auch mit dem Bettelſack durch die 
Straßen Erfurts gegangen; das fei aber weder ſchikanös ihm auf- 
erlegt worden, noch habe jemand Anſtoß daran genommen; das 
ſeien eben die niedrigen Dienſtleiſtungen geweſen, durch die man 
zum Gehorſam habe erziehen wollen, dem alles Eigenſüchtige fehle. 
Namentlich bie Tiſchreden, die jetzt erit rechtem quellenmäßigen 
Gebrauch erſchloſſen werden, ſind es, die manchen Ausſpruch Luthers 
verwirrt haben. Sie haben auch der katholiſchen Legendenbiidung 
über Luthers Anfänge im Kloſter manchen Vorſchub geleiſtet. So 
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bat man, abgeſehen von anderem, von dem Vorwurf des Trotzes 
und der hochfahrenden Überheblichkeit, auch den Vorwurf gegen 
Luther erhoben, daß er es mit dem Breviergebet nicht genau ge— 
nommen habe. Das geht auf die Tiſchrede (Weim. Ausgabe der 
Tiſchreden, Bd. I, Nr. 495) zurück, der zufolge Luther oft eine 
ganze Woche, ja wohl zwei oder drei Wochen, ſeine „Horen“ 
ſammelte, um alles Verſäumte auf einmal nachzuholen. Aber man 
beachtet nicht, daß die Tiſchrede mit der ausdrücklichen Erklärung 
beginnt, daß Luther als Mind nichts vom Stundengebet preis- 
geben wollte, und daß er nicht gerubt, bis er das Verſäumte nad» 
geholt hatte. Das ſieht nicht nach Vernachläſſigung aus. 

Ferner wählen wir Scheels Beurteilung des ſogenannten 
„Kloſterromans“ Luthers. So haben bekanntlich Denifle und Griſar 
Luthers ſpätere Außerungen über feine Kloſterzeit in Tiſchreden, 
Predigten und Vorleſungen genannt, indem ſie ſie nicht nur als 
tendenziös und durch die Erinnerung getrübt, ſondern auch geradezu 
als gehäſſige Erfindungen und Verleumdungen des Abtrünnigeu 
hinſtellen. Scheel erkennt an, daß der Lutherbiograph bei jenen 
Außerungen mit Trübungen der Erinnerung zu rechnen hat, daß er 
ferner „Wendungen erkennen muß, die einer neuen Lebens guffaſſung 
entſtammen und darum von vornherein nicht als reine ge— 
ſchichtliche Urteile gelten wollen“. Dennoch hält er die Urkundlichkeit 
jener Ausſagen feſt und betont ihnen gegenüber ganz beſonders 
die Pflicht, mit allen Mitteln den urkundlichen Text feſtzuſtellen, vor 
allem ihn von den Zuſätzen und der Übermalung der zweiten 
Generation zu füubern, die durch ihre Lutherverehrnung und ihre 
antirbmijde Stimmung geleitet manche Ausſprüche Luthers mit 
eigenen Augen angeſehen und dementſprechend verſchoben hat. Es 
iſt ein Hauptverdienſt des Scheelſchen Buches, auf dieſen Umſtand 
nachdrücklich aufmerkſam gemacht zu haben. So hat es denn auch 
nach Scheel wirklich einen Kloſterkampf Luthers gegeben, auch fon 
in Erfurt, einen Kampf um den gnädigen Gott, aber als gnädigen 
Richter, im Ringen um die gerecht machende Gnade. Alles, was 
auch nur irgendwie der Entdeckung des Evangeliums ähnlich ſähe, 
ſchließt Scheel aus der Erfurter Zeit aus; ſowohl Melanchthons 
Erzählung von dem „Greis“, der Luther auf das Glaubensbekenntnis: 
„Ich glaube eine Vergebung der Sünden“ hingewieſen, wie Veit 
Dietrichs Faſſung in der Auslegung des 51. Pſalms von 1532, die 
davon erzählt, daß die Erkenntnis, Gott habe uns geboten zu hoffen, 
Luther aufgerichtet habe, liegen für Scheel noch ganz auf der Linie 
mittelalterlicher Frömmigkeit; beiden liegen gewiß Erlebniſſe Luthers 
zugrunde, aber die Erzähler haben in ſie aus Luthers ſpäterer Ent— 
wicklung vorgreifend eingetragen. 
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Vor allem unterſucht Scheel auch eingehend in dieſem 
Zuſammenhang Staupitz Bedeutung für Luthers Entwicklung; und 
das führt uns auf einen dritten Punkt. Schon Köftlin (gründlich 
freilich erſt Köſtlin⸗Kawrrau) hat den Irrtum beſeitigt, der bis dahin 
die Lutherbiographien beherrſcht, daß Luther bis 1508 im Erfurter 
Kloſter geweſen und dann nach Wittenberg gekommen fei; er jft aller- 
dings 1508 ſchon einmal nach Wittenberg geſchickt aber nur von Erfurt 
aus beurlaubt; 150. ijt er nach Erfurt zurückgekehrt und erit 1512 
nach beendeter Romreiſe endgültig nach Wittenberg gekommen. 
Nachdem dieſes feſtſteht, prüft Scheel, was über die Begegnungen 
Luthers mit Staupitz ſich feſtſtellen läßt. Eine Tiſchrede (Weim. 
Ausg., Bd. I, Nr. 94) berichtet ausdrücklich von einer Unterredung 
Luthers mit Staupitz in Erfurt. Nachdem wir aber wiſſen, daß Luther 
von Wittenberg nach Erfurt zurückgekehrt iſt, iſt anzunehmen, wenn der 
Ort der Unterredung wirklich richtig überliefert und nicht von dem Ab- 
ſchreiber der Tiſchreden nach eigenem Ermeſſen hinzugefügt iſt, daß 
die Begegnung dem zweiten Erfurter Aufenthalt angehört, beum ent 
in Wittenberg ift Luther mit Staupitz wirklich zufſammengeführt; „bis 
dahin hatte er im beſten Fall nur flüchtige Berührungen mit ſeinem 
Vorgeſetzten gehabt“ (S. 197) So bedeutſam nun aber auch 
Staupitz' Verkehr für Yuther war, fo bedeutſam zumal jene Unter- 
redung über die Buße, die Luther in ſeinem Briefe an Staupitz vom 
20. Mai 1518 (Enders, Bd. I. S. 196) erwähnt, und die beſonders 
als „Ausſchnitt eines regen perſönlichen Verkehrs mit Staupitz“ 
eiſcheint, aus dem Bannkreis des katholiſchen Gottesgedankens bat 
das alles Luther nicht herausgeführt. 

Vielmehr legt Scheel im lückenloſen Einklang mit Luthers 
eigener Ausſage ein Jahr vor ſeinem Tode in der Praefatio (Erl. 
Ausg. var. arg. Bd. 1, S. 22 f.) — und das iſt der vierte Punkt 
auf den wir hinweiſen möchten — die Entdeckung des Evangeliums 
ganz in das Erlebnis, als das Verſtändnis von Röm. 1, 17 ſich 
Luther erſchloß, und findet als Zeitpunkt dieſes Erlebniſſes, da 
Luther noch 1510 in Erfurt die katholiſche Rechtfertigungslehre 
vorgetragen, ja noch, als er Doktor wurd: (Oktober 1512), nicht 
den Heilsweg des Evangeliums gekannt hat, im Sommer 1513 
aber in der Auslegung des erſten Pſalms die neue reformatoriſche 
Deutung der Gerechtigkeit Gottes als paſſive Gerechtigkeit portràgt 
— ſpäteſtens den Frühling 1513. Dieſes letzte Ergebnis des 
II. Bandes iſt in Wahrheit auch ſein Schlußergebnis, auf das der 
ganze Inhalt des Bandes hinarbeitet. Und es iſt wichtig genug. 
Daß eine ſorgfältige Unterſuchung des vebens ganges gerade an 
dieſem Punkt die Erinnerung des alten Luther voll beſtätigt iſt 
bie befte Widerlegung aller Fabeleien von den Irrtümern, denen 
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Luthers Gedächtnis unterworfen ſein ſoll, oder gar von den 
Fälſchungen, deren er ſich ſoll ſchuldig gemacht haben. Aber das 
iſt nur die eine Seite der Sache. Daß die „Entdeckung“ als etwas 
Neues und Selbſtändiges, wenn auch durch das Vorhergehende 
vorbereitet, doch von allem Vorhergehenden ſich abhebt, das beſtätigt 
uns ohne Tendenz und ohne Abſicht, daß die Reformation etwas 
ſchlechthin Neues gebracht hat, und daß kein anderer Friede möglich 
iſt, als der, dieſes grundlegend anzuerkennen Zugleich klären 
Scheels gründliche Unterſuchungen jeder Halbheit gegenüber die 
Erkenntnis, daß die Reformation allein in religiöſen Motiven ihre 
Wurzeln hat. 

Urſprünglich folte an dieſer Stelle, in dem Augenblick, da 
Luther, im Beſitz der neuen Erkenntnis, fih anſchickte, fie in Kirche 
und Welt durchzuſetzen, Scheels Buch ſchließen. Jeder, der in den 
beiden vorliegenden Bänden aufs neue in Luthers Leben, Ringen, 
Suchen und Finden ſich hat einführen laſſen, wird es mit Freuden 
begrüßen, daß Scheel ſich entſchloſſen hat, in einem III. und IV. 
Bande Luthers Leben zu Ende zu führen. Der III. Band wird 
feine Entwicklung von der Reformation zum Proteſtantismns be- 
handeln, der IV. Band ſein Lebensende ſchildern. Möchte bald der 
Friede auf Erden ſein, den Scheel zur Vorbedingung = Erſcheinens 
der ferneren Bände gemacht hat! — l 

Wir treten in eine andere Welt, wenn wir von S: forgjamen 
Unterfuchungen des Kirchenhiſtorikers zu der Darſtellung kommen, 
die der Dichter vom jungen Martin Luther geſchaffen hat. „Angſt“. 
hat Jakob Knudſen fein Buch betitelt. Er begleitet vuther in 
feinen Knabenjahren bis zu feiner (erſten) Verſetzung nach Witten- 
berg, die er, ſoweit die letzten kurzen Worte darüber Schlüſſe 
geſtatten, als eine endgültige anzuſehen ſcheint. Angſtvolle Gewiſſen⸗ 
haftigkeit, das will der Titel beſagen, meint er als Luthers Weſen 
entdeckt zu haben. Aus der Angſt heraus hat Luther den Weg zu 
Gott gefunden, vor allem von Staupitz geleitet. Knudſen will 
offenbar kein Phantaſiegemälde dargeboten haben. Er hat auch in 
den Quellen oder wenigſtens in quellenmäßigen Darſtellungen 
bisheriger Tradition ſorgſam ſich umgeſehn. Daß er ſeine Geſchichte 
mit einer warmen Neigung zu Urſula, einer Nichte der Frau Cotta 
in Eiſenach, verbrämt, wird dem Kenner nicht ſchaden; er wird 
gewiß mit Intereſſe leſen, wie Luthers Geſchichte, einmal romanhaft 
angeſehen, ſich darſtellt, und wird an manchem, dem der Dichter 
aus der Zeit heraus Farbe gegeben, ſich erfreuen. Der großen 
Menge aber wird das Hinzuphantaſierte ebenſo gut als Geſchichte 
erſcheinen, wie das Geſchichtliche. Und ob das der Kenntnis Lathers 
gerade förderlich iſt, iſt die Frage. — 
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Die anderen über dieſem Abſchnitt genannten Darſtellungen 
iind als volkstümliche Beiträge zur Reformations-Jubelfeier gedacht. 
Harnack hat die Feſtſchrift der Stadt Berlin, in erſter Linie für 
die evangeliſchen Schulen, geſchrieben; doch ift es ſelbſtverſtändlich, 
daß, wenn Harnack zur Feder greift, er mit dem, was er ſchreibt, 
„auch denen etwas bietet, bie der Schule entwachſen find. Mojapp 
hofft das Volksbuch über Luther und die Reformation geſchaffen zu 
haben, das bisher gefehlt hat und das den breiteſten Volkskreiſen, 
gelehrt und ungelehrt, etwas geben kann. Beide haben getrachtet, 
Luthers Leben als Reformationsgeſchichte zu beſchreiben Harnack 
hat dabei nur die grundlegende Zeit, bis zum erſten Reichstag von 
Speier (1526), behandelt, in der die Reformationsgeſchichte und 
Luthers Lebensgeſchichte vielfach nicht zu trennen ſind; eigentlich 
nur die Beſchreibung der Verhältniſſe im Reich in den Jahren 
1522 bis 1524 geht über den Rahmen einer Luther-Biographie im 
engſten Sinne hinaus. Moſapp geht weiter; er zieht nicht nur 
Luthers Mitarbeiter, gottesdienſtliche und Schulverhältniſſe, die 
Ausbreitung der Reformation ſelbſt über Deutſchlands Grenzen 
hinaus in den Kreis ſeiner Betrachtung, er behandelt ſogar noch 
den Schmalkaldiſchen Krieg, den Augsburger Religionsfrieden und 
die Auswirkungen der Reformation. Kirſchs Martin Luther iſt ein 
Ausſchnitt aus feiner „Deutſchen Kirchengeſchichte“. Darin liegt 
ſchon ausgeſprochen, daß er vor allem auch den deutſchen Luther 
zu ſchildern unternommen hat. Freilich wird es ſeinem begeiſtert 
geſchriebenen Buche doch nicht gelingen, durch den deutſchen 
Gedanken die trennenden Konfeſſionen zu überbrücken. Köſtlins 
vutherbuch ift 1883 als Feſtſchrift zu vuthers vierhundertſtem Geburts- 
tage erſchienen. Es iff in Gendels Bibliothek aufgenommen und hat 
als klaſſiſches Erzeugnis des damaligen Standes der Lutherforſchung 
dieſen Platz verdient. | 

Moſapps Buch ijt mit Bildern geſchmückt, meiſt mit Porträts 
nach guten Originalen, daneben Abbildungen einiger Lutherſtätten; 
nur „Luthers Überfall bei Altenſtern“ nach der recht unwahrſcheinlichen 
Darſtellung von Löwenſtein iſt Phantaſie und hätte lieber fehlen ſollen. 
Ein hübſcher Gedanke des Verlages für Volkskunſt aber war es, 
Darſtellung und Bilder einmal ganz zu trennen und letztere in einem 
beſonderen Heft herauszugeben; fo haben wir ein ſchoͤnes Bilder‘ 
buch aus Luthers Zeit erhalten. Neben Lutherſtätten, alten 
Stichen und Darſtellungen des heutigen Zuſtandes, haben wir hier 
Wiedergaben von Titelblättern von Lutherſchriften und vor allem 
eine reiche Sammlung von Bildern Luthers aus alter und neuer 
Zeit; daneben die Reihen von Darſtellungen aus Luthers Leben von 
König und Schwerdgeburth und Luther-Denkmaͤler. Eine wertvolle 
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Einleitung von D. David Koch, dem Herausgeber des Chriſtlichen 
Kunſtblattes, unterrichtet über Luthers Stellung zur Kunſt und führt 
dann in die Bilder ein. Leider wird dabei über Bild 64, eine alte 
Darſtellung des Reichstages zu Worms, und Bild 65, einer älteren 
Abbildung des Überfalles bei Altenſtein, einem intereſſanten Gegen— 
ſtück der obengenannten, nichts geſagt. Das Bilderbuch, ſo lieb es 
uns ift, hat etwas Buntſcheckiges. Wie man Luthers Bilder aus 
den verſchiedenen Zeiten zuſammengeſtellt und das Urteil der Zeiten 
in den Bildern wiedergefunden hat, ſo ſollte man auch noch mehr 
Lutherſzenen aus den verſchiedenſten Zeiten zuſammenſtellen; ein 
Anfang dazu iſt hier gemacht Als das zum Bilderbuch gehörige 
Leben Luthers hat der Verlag Albrecht Thomas Lutherbuch von 
1883 neu herausgegeben. Pſarrer Schneider in Ofingen hat nur 
die notwendigſten Anderungen daran vorgenommen 


b) Luthers Schriften, 

Briefe, Lieder, Bibelüberſetzung, Ausſprüche. 
Buchwald, Georg. So ſpricht Dr. Martin Luther. Worte 
aus Luthers Schriften ausgewählt und geordnet. 4. Aufl. 
Berlin. Martin Warned. 1904. III, 294 S. 3 Mk. 

10. Friz, J. Deutſche Luther-Briefe. In Auswahl und mit 
biographiſcher Einleitung. Leipzig. C. F. Amelangs Verlag. 
110 S. Geb. 1 Mk. 

11. Grotjahn, Alfred. Luther. Ein Charakterbild aus feinen 
Werken. Stuttgart. Rob. Lutz. 266 S. 2,50 Mk 

12. Hecker, R. Neue Bauſteine zu einer erbaulich— 
anſchaulichen Auslegung des „Kleinen Katechismus“ 
Dr. Luthers in zeitgemäßem Gewande. Halle. Hermann 
Geſenius. 1917. VIII, 101 S. 2 Mk. 

13. Klein, Tim. Luther, Deutſche Briefe, Schriften, Lieder, 
Tiſchreden. Ausgewählt und lebensgeſchichtlich verbunden. 
München⸗Ebenhauſen-Lejpzig. Wilh. Langewieſche-Brandt. 1917. 
301 S. 1,80 Mk. 

14. Preuß, Friedrich. Martin Luther. Bon der Freiheit 
eines Chriſtenmenſchen. Mit 15 Federzeichnungen. 
Geleitwort und Texterneuerung von Hans Preuß. Leipzig. 
Drei Roſen-Verlag. Karl F. Büring. 1917. 31 S. 

15. Saager, Adolf. vuther-Anekdoten. Lebensbilder, Anekdoten, 
Kernſprüche. Stuttgart. Robert Lutz. 253 S. 2 Mk., geb. 3 Mk. 

16. Scheel, Otto. Luthers Werke. Ergänzungsband I und II. 
Berlin. C. A. Schwetſchke & Sohn. 1905. XV, 376; 
III, 550 S. 
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17 Schreckenbach, paul. Ein gute Wehr und Waffen. 
Geiſtliche Lieder von Martin Luther veipzig. C. F. Amelangs 
Verlag. 1917. 58 S. Geb. 1 Mk. 

18. Walther, Wilh. Luthers deutſche Bibel. Feſtſchrift zur. 
Jahrhundertfeier der Reformation im Auftrage des Deutſchen 
Evangeliſchen Kirchenaue ſchuſſes. Mit 4 Bildertafeln. Berlin. 
Ernſt Siegfried Mittler und Sohn. Königliche Hofbuchhandlung. 
1917. VI, 218 S. d 

Obgleich ihr Erſcheinen ſchon über ein Jahrzehnt zurückliegt, 
fei hier zunächſt noch einmal erinnert an die beiden Ergänzungs⸗ 
bande der ſogenannten Braunſchweigiſchen Ausgabe von Luthers 
Werken, herausgegeben von dem Verfaſſer der anfangs erwähnten 
neuen Luther⸗Biographie Otto Scheel, da dieſe beiden Baͤnde, die 
einen bedeutenden Stoff zur Kenntnis Luthers und der Reformations- 
zeit in ſich ſchließen, noch immer nicht hinreichend bekannt ſind. 
Band 1 enthält die Schriften „Wider die himmliſchen Propheten, 
von den Bildern und Sakrament“ (1524 und 1525) und „De votis 
monasticis^ (1522) in deutſcher Überſetzung, Band II die deutſche 
Überſetzung von „De servo arbitrio* (1526). Der Hauptwert der 
Bände aber ſteckt in den beigegebenen umfangreichen Anmerkungen. 
Wer die drei Schriften an ihrer Hand durcharbeitet, wird eine aus- 
gezeichnete Kenntnis Luthers, jeinec. Frömmigkeit, feiner Glaubens 
art und ſeiner Theologie, ſich veiſchaffen. Gerade daß in dieſen 
drei Schriften Luthers grundlegende Auseinanderſetzung mit den 
drei Gegnern ſeiner Religioſität, mit den Schwarmgeiſtern, den 
Römiſchen und den Humaniſten, den Extremen, den Traditionellen 
und den kritiſchen Freigeiſtern, jid) vollzieht, macht fie fo bedeutiam 
und rechtfertigt ihre Zuſammenſtellung, macht ſie aber auch geeignet, 
einem gründlichen Lutherſtudium zugrunde gelegt zu werden. Die 
Schrift „De votis monasticis" hat Denifle zur vornehmſten Grund. 
lage feiner Angriffe auf Luther gemacht; es gibt keine beſſere Wider- 
legung als die ausgezeichneten Ausführungen Scheels zur Auslegung 
der Schrift, und wer Denifle gegenüber Klarheit gewinnen will, 
dem kann nur empfohlen werden, in dieje Auslegeng fih zu vertiefen. 

Zum Reformations. Jubiläum hat Friedrich Preuß Luthers 
Schrift „Von der Freiheit eines Chriſteumenſchen“ neu herausgegeben. 
Das Neue ſind die beigegebenen myſtiſchen Illuſtrationen, von denen 
einige gleich anſprechen, andere aber ſchwer verſtändlich ſind. Mir 
iſt wenigſtens eine Ausgabe ohne dieſe Bilder lieber. 

Ausgezeichnet iſt die Veröffentlichung des Verlages Lange⸗ 
wieſche⸗Brandt: Luthers deutſche Briefe, Schriften, Lieder, Tiſchreden. 
ausgewählt und lebensgeſchichtlich verbunden von Tim. Klein 
Die ganze Art tit aus anderen Publikationen ja ſchon genugſam 
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bekannt. Hätte man einzelnes aud) ganz gerne noch mehr inein⸗ 
ander verarbeitet gehabt, z. B. die Tiſchreden, ſtatt daß ſie zu einer 
Abteilung vereinigt ſind, lieber an bi: Stellen verteilt geſehen, 
wohin fie zeitlich gehören, was mit Hilfe der neuen Tiſchreden⸗ 
Sammlung in der Weimarer Ausgabe ſich wohl hätte eireichen 
laffen, fo ift im ganzen das Dargebotene doch Jang trefflich, und 
der Band ſtellt eine lebensvolle kurze Ruther- Biographie aus den 
Quellen dar. 

Zwei ſchöne Publikationen hat auch der Amelangſche Verlag 
in den bekannten geſchmackvollen kleinen Bändchen herausgegeben, 
eine Auswahl aus Luthers Briefen, beſorgt von J. Friz, und 
Luthers geiſtliche Lieder: „Ein gute Wehr und Waffen.“ Die 
Briefe heben a: mit dem Brief, den Luther auf der Rückreiſe aus 
Worms an Lukas Cranach geſchrieben, und der in mehr, als einer 
Hinſicht, lehrreich iſt, nicht zum wenigſten auch wegen des ungerechten 
Urteils Luthers über Georg von Sachſen; ſie bringen dann eine 
ganze Reihe von Briefen, die nicht gerade zu den bekannteren gehören, 
die aber ſorgſam ausgewählt ſind und irgendwie immer zu einem 
Markſtein auf Luthers Lebensweg uns führen; die Briefe an ſeine 
Käthe von ſeiner letzten Reiſe und ſeinem letzten Aufenthalt in 
Eisleben machen den Schluß. Eine kundig geſchriebene Einleitung 
zeigt durch die Briefe den Weg. Die Lieder werden eingeleitet 
durch eine Einführung Paul Schreckenbachs. Er läßt Luther erſt 
mit ſeinem Lied zum Tode von Voes und Eſch im Jahre 1523 
ſeine Dichterlaufbahn beginnen und läßt ihn da erſt ſelbſt als 
Dichter ſich entdecken. Die Forſchungen Spittas uud die Annahme 
mancher anderen, daß Luther längſt vorher ſchon gedichtet, und daß 
„Ein feſte Burg“ auch ſchon eine Frucht früherer Sangesfreudigkeit 
ſei, haben ihn alſo nicht überzeugt. Selbſt wenn das Lutherlied 
nicht früherer Zeit angehörte, hat die Konſtiuktion, daß erft der 
Tod der beiden erſten evangeliſchen Märtyrer Luther gezeigt, daß 
er eine dichteriſche Ader habe, doch viel Unwahrſcheinliches. 

Aus der Fülle ſeines Wiſſens belehrt uns Walther über 
Luthers Bibel. Vorweg zeigt er uns die deutſche Bibel im Mittel⸗ 
alter und würdigt ihren Wert. Dann unterſucht er Luthers Beweg⸗ 
gründe und ſeine ſprachliche Ausrüſtung zur Bibelüberſetzung und 
führt ſeine Arbeiten uns vor: am Neuen wie am Alten Teſtament 
und die Revijionen. Danach folgen die Rivalen der Bibel Luthers 
im Reformationszeitalter, und zwar zuerſt die freundlichen, die 
Bibelüberſetzungen neben der Luthers: Böſchenſtain, Lang, Krumpach, 
Ammann, Nachtgall, Wormſer Propheten, Züricher Überfetzung u. a.; 
dann die feindlichen, im Gegenſatz zu Luther: Emſer, Dietenberger, 
Eck. Nun werden Eigenart und Wert der Lutherbibel uns gezeigt, 
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jowohl in bezug auf den bibliſchen Inhalt, wie auf Verſtändlichkeit, 
Klarheit, Eindringlichkeit und Behaltbarkeit der Sprache, um endlich 
die Bedeutung der Bibel für das deutſche Volk uns zu zeigen: 
ihre Verbreitung, ihre Bedeutung für die Sprache, ihre geiſtige, 
religiöfe und nationale Bedeutung. Der Deutſch⸗Evangeliſche 
Kirchenausſchuß hat ein treffliches Werk vollbracht. daß er dieſes 
ſchöne Buch angeregt hat, und keiner war geeigneter, es zu ſchreiben, 
als der es geſchrieben hat. 


Drei kleine Sammlungen veröffentlichen vor allem Ausſprüche 
von Luther. Grotjahn ordnet meiſtens, Buchwald ganz nach 
Begriffen, erſterer ſyſtematiſch, Buchwald alphabetiſch; erſterer 
mehr allgemein-menſchlich, Buchwald mehr geiſtlich-theologiſch. 
Grotjahn fügt dann noch die Lebensgeſchichte Heinrichs von Zütphen, 
die von Luther aber nicht verfaßt, ſondern nur herausgegeben iſt, 
und Auszüge aus der Bibel hinzu. Saager ordnet nach Luthers 
Leben, nach Erlebniſſen und Eigentümlichkeiten; nicht immer iſt bei 
ihm klar zu erkennen, was Luthers Eigentum und was Zuſatz iit. 
Auch fehlt bei ihm jegliche Quellenangabe. Buchwald und Grotjahn 
verweiſen auf die Erlanger und Weimarer Ausgabe; es wäre wohl 
manchem damit gedient und nur eine geringe Mehrarbeit geweſen, 
wenn daneben auch immer noch angegeben wäre, aus welcher 
Schrift Luthers das betreffende Wort ſtammt; nicht jeder iſt in der 
Lage, in. der Erlanger oder Weimarer Ausgabe nachſchlagen zu 
können, und ihm iſt mit dieſen Stellenangaben nicht viel gedient. 
Dem Saagerſchen Buche haͤtte man ein anderes Titelbild und auch 
einen anderen Titel gewünſcht; ich glaube kaum, daß jemand aus 
dem Titel „Luther⸗Anekdoten“ auf den reichen Inhalt ſchließt, 
höchſtens der, der ſchon über den Charakter der Sammlung 
„Anekdoten-Bibliothek“, der auch unfer Band angehört, unterrichtet iit. 


Auch eine neue Auslegung des kleinen Lutherſchen Katechismus 
von Hecker iſt zum Reformationsjubiläum erſchienen. Sie nennt 
ſich: „in zeitgemäßem Gewande“ und verſteht darunter vor allem 
Belebung der Erklärung aus der Literatur und Kirchengeſchichte, 
auch aus der neueſten, und Berückſichtigung auch der religiös: 
ethiſchen Bildungswerte des großen Weltktieges. 


e) Die Lutherſtadt Wittenberg. 

19. Friedensburg, Walter. Geſchichte der Univerſität 
Wittenberg. Halle a. S. Max Niemeyer. 1917. 
XI, 645 S. Geb. 35 Mt 

20. Orthmann, D. Superintendent. Wittenberg in Wort und 
Bild. Ein geſchichtlicher Führer durch Wittenbergs Erinnerungs- 
Hätten. Wittenberg. R. Herroſé's Verlag. 1917. 96 S. 2 Mk. 
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Zwei ſehr verſchiedene Bücher ſind der Lutherſtadt Wittenberg 
gewidmet, das grundgelehrte umfangreiche Buch Friedensburgs 
über die Wittenberger Univerſität und Orthmanns kleiner „ge— 
ſchichtlicher Führer durch Wittenbergs Erinnerungsſtätten“. Aber 
auch letzterer ijt auf Grund beſter Kenntnis und gründlicher Studien 
geſchrieben und hebt an mit einer Schilderung Wittenbergs zur 
Zeit des erſten Eintritts Luthers in < ittenberg im Jahre 1508. 
Schon um ſeines reichen Bilderſchmuckes willen wird er bei ſeinem 
billigen Preiſe manchem ein lieber Zeuge ſein von den Stätten, die 
jeder Evangeliſche nur mit frommem Schauer betreten wird. 
Friedensburgs Buch verdankt fein Entſtehen zunächſt nicht dem 
Reformationsjubiläum, ſondern ift der vereinigten Friedrichs— 
Ilniverfität Halle-Wittenberg gewidmet zur Jahrhundertfeier ihrer 
Vereinigung. Es umfaßt deshalb natürlich auch das zweite und 
dritte Jahrhundert der Hochſchule, die Zeit unter der ſtreng 
lutheriſchen Verwaltung des Adminiſtrators Friedrich Wilhelm von 
Sachſen⸗Weimar und die Leiden des dreißigjährigen Krieges 
und die Zeit des Niedergangs und Wiederaufſtiegs im 18. Jahr- 
hundert. Die Darſtellung des 16. Jahrhunderts behandelt Gründung 
und Organiſation der Univerſität, die vorlutheriſche Zeit, Luthers 
Anfänge und die Umwandlung der Univerſität aus einer ſcholaſtiſchen 
in eine evangeliſch-humaniſtiſche, Luther und feine Mitarbeiter, den 

e Übergang an bie Albertiner und die Zeit des Kryptokalvinismus. 
Scheels II. Band hat Friedensburg noch nicht benutzen können, 
doch ſtellt er Luthers Eintritt in Wittenberg im ganzen ſo wie 
jener dar; Staupitz' Einfluß läßt er freilich auch ihon in Erfurt 
beginnen und in Luthers erſter Verſetzung nach Wittenberg ſieht er 
auch fon eine Fürſorge des Generalvikars. Es iſt höchſt anziehend, 
Luther einmal ganz vom akademiſchen Standpunkt aus beurteilt zu 
ſehen. Die Luther Biographien, ſelbſt wenn fie es vermeiden wollen, 
werden doch leicht wieder dazu geführt, den kirchlichen Standpunkt 
zu dem beherrſchenden zu machen. Hier aber ſehen wir Luther 
einmal ganz als Univerſitätslehrer. Nur um fo größer erſcheint 
da fein Schritt, daß er den alten Titel feiner „auf die Bibel ge- 
ſtifteten“ Profeſſur als erſter zur Wahrheit machte und ganz gegen 
den Brauch die Bibel ſelbſt, mit der ſich ſonſt nur der unterſte 
Graduierte der Theologie, der Bakkalaureus oder Biblicus befaßte, 
ſeinen Vorleſungen zugrunde legte. Und es iſt kein höheres Lob 
dieſer Vorleſungen Luthers möglich, als das ſeines ſpäteren heftigen 
Gegners Johann Oldecop, der bezeugt, daß ſeine Schüler Luther 
gerne hätten gehört, denn es wäre noch keiner gehört worden, der 
ein jedes lateiniſche Wort „ſo tapfer“ verdeutſcht hätte. Die 
Zuhörerſchaft, ihre Zuſammenſetzung und Herkunft, hat Friedens- 
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burg nicht behandelt. Der Umfang des Bandes wäre dadurch 
mindeſtens um die Hälfte vergrößert worden; auch gehören ber- 
artige Unterſuchungen ſtrenggenommen ja nicht zur Geſchichte der 
Univerſität. Die einzelnen Gebiete haben aber ein großes Intereſſe 
daran, in welchem Maße fie am Beſuch der Luther. Univerſität 
beteiligt geweſen ſind. Hoffentlich wirkt Friedensburgs Buch auch 
in der Hinſicht anregend, daß in den einzelnen Landſtrichen die 
lokalgeſchichtliche Forſchung ſich regt, um nach der Seite der 
Studentenſchaft hin Friedensburgs Forſchungen zu ergänzen. 
Vielfach läßt nur von Kennern der betreffenden Gegenden die 
Heimat der Studenten ſich feſtſtellen da die ins Album der Uni⸗ 
verfität eingetragenen Namen teils durch ihre verdunkelnde lateiniſche 
Faſſung, teils durch mißverſtandene Wiedergabe der Erklärung 
große Schwierigkeiten entgegenſtellen (vergl. z. B. die S. 97 
Anm. 3 erwähnte Eintragung). 


Il. Die evangeliſche Kirche. 
| a) Allgemeines. 


21. Aner, Karl. Das Luthervolk. Ein Gang durch bie Ge- 
ſchichte ſeiner Frömmigkeit. Tübingen. J. C. B. Mohr (Paul 
Siebeck). 1917. VIII, 162 S. 3.60 Mk. 

22. Buchwald, G. Die evangeliſche Kirche im Jahrhundert 
der Reformation. 13. (Jubiläums) ⸗Auflage. Mit 53 Ab⸗ 
bildungen. Leipzig und Hamburg. Guſtav Schloeßmann. 1917. 
135 S. 1,50 Mk. 

23. Buchwald, G. Geſchichte der deutſchen Reformation. 
Eine Gabe für das Reformationsjubiläum. 2. Auflage. 
Halle a. S. Buchhandlung des Waiſenhauſes. 1917. 157 S. 
3 Mk. 

24. Conrad, D. Die Reformation und das deutſche Volk. 
Feſtſchrift zur Jahrhundertfeier der Reformation im Auftrage 
des Deutſchen Evangeliſchen Kirchenausſchuſſes. Berlin. Ernſt 
Siegfried Mittler und Sohn. 1917. V, 90 S. 

25. Sapper, Karl. Der Werdegang des Proteſtantis mus 
in vier Jahrhunderten. München. C. H. Beckſche Verlags- 
buchhandlung, Oskar Beck. 1917. VII, 898 €. Geb. 5 Mk. 


26. Scholz, Hermann. Was wir der Reformation zu ver 
danken haben. Zur Vierhundertjahrfeier der Reformation. 
Berlin. Verlag des Evangeliſchen Bundes. 1917. 135 S. 

Buchwalds vor ſiebzehn Jahren auf Veranlaſſung des 

Landesfonfiftoriums des Königreichs Sachſen zunächſt für die 

Schulen geſchriebenes Büchlein: „Die evangeliſche Kirche im 

Jahrhundert der Reformation“ iſt zum Reformations jubiläum in 
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13. Auflage (61. bis 65. Tauſend) neu ausgegangen und wird in 
ſeiner friſchen Darſtellung mit ſeinen 53 Abbildungen zu den alten 
Freunden ſich neue erwerben. Zum Jubiläum hat Buchwald die 
„Geſchichte der deutſchen Reformation“, auch in volkstümlicher Weiſe, 
aber für Erwachſene berechnet, geſchrieben. Sie fußt auf der 
neueſten Reformationsliteratur, namentlich auf Theodor Briegers 
„Die Reformation. Ein Stück aus Deutſchlands Weltgeſchichte“ 
(Berlin, Ullſtein Comp) und zeigt vor allem den gewiegten 
Luther⸗Kenner. Wer einen knappen, gut geſchriebenen, zuverläffigen 
Überblick über den Geſamtverlauf der Reformation bis zum 
Religionsfrieden von Augsburg begehrt, mag zu dieſem Buche 
greifen. a 


Aner und Sapper verfolgen die Geſchichte ber evangeliſchen 
Kirche bis in unſere Tage. Beide ergänzen ſich. Während Sapper 
die Ausbildung der evangeliſche Lehre und ihre Auswirkung im 
praktiſchen Leben, „die theoretiſche Auffaſſung vom Chriſtentum, 
bie dem Proteſtantismus eigentümlich ijt, und die religiös ſittlichen 
Lebensäußerungen, die als praktiſche Seite des Proteſtantismus 
gelten können“, verfolgt, geht Aner der evangeliſchen Frömmigkeit 
nach; jener hält ſich an die führenden Männer, in erſter Linie die 
Theologen, dieſer an die Laienwelt. Sapper ſchöpft ſeinen Stoff 
aus den Dogmatiken, den lehrhaften Kundg bunaeu und den 
Außerungen vor allem des kirchlichen Lebens; Aner hält ſich mehr 
an die einzelnen und das einzelne und benutzt Dichtung, Auto- 
biographien, Tagebücher und Briefe als die Hauptquellen ſeiner 
Darſtellung. Natürlich gehen hier und da beide dieſelben Wege. 
Bezeichnend iſt es, daß Sapper, während vorher die Bezeichnung 
„Frömmigkeit“ nur gelegentlich bei ihm ſich findet, ſein letztes 
Kapitel: „Proteſtantiſche Frömmigkeit im 19. und 20. Jahrhundert“ 
überſchreibt. In der neueſten Zeit hat ſeine Darſtellung ganz von 
ſelbſt ſich verſubjektiviert. Beide ziehen bereits die Einwirkung 
des Krieges in ihre Ausführungen hinein. Und beide ziehen mit 
denſelben Gedanken ja faſt mit denſelben Worten die Summe aus 
ihren Darlegungen. Aner formuliert, daß Kirche und Individualis⸗ 
mus in der evangeliſchen Chriſtenheit nebeneinander ſein müßten; 
die Kirche als Hüterin der religiöfen Genialität, d. h. des religiöſen 
und ethiſchen Ideals; der Individualismus als Wächter über die 
religiöſe Natürlichkeit, der dafür ſorgt, daß die Formen, die irgend- 
einmal die Geniereligion geſchaffen, nicht zur Unnatur werden. 
Sapper vergleicht den Proteſtantismus, die kirchliche Grundrichtung, 
mit einem kräftigen Strom, der ſtarke Nebenſtrömungen in ſich auf: 
genommen und deshalb in den verſchiedenen Jahrhunderten ein 
verſchiedenes Bild zeigt, die individualiſtiſchen Strömungen; der 


252 Literariſches. 


aber doch ſich mächtig genug erwieſen, um jederzeit ſeine Grund— 

richtung und fein wahres Ziel feſtzuhalten. 

Auch Conrad und Scholz gehören zuſammen; beide würdigen 
unter geſchichtlicher Grundlegung das Erbe der Reformation. Bei 
den mancherlei Fragen, bie ſie beide behandeln, ergänzen ſie doch 
auch einander; während Conrad mehr den inneren Gang des 
Proteſtantismus verfolgt und lutheriſches und reformiertes Weſen 
gegeneinander abwägt, zeigt Scholz mehr die Einwirkungen der 
Reformation auf die verſchiedenſten Lebensgebiete, auf Bildung, 
Staat und geſellſchaftliches Leben. Dementſprechend gipfeln Conrads 
Ausführungen in einer Charakteriſtik des inneren Weſens des 
Chriſtentums, wie es die Reformation unſerem Volk hinterlaſſen 
hat. Das deutſche Chriſtentum, wie es uns die Reformation in 
Luther gebracht hat, zeichnet er durch vier Eigenſchaften. Er nennt 
es tief innerlich, im Gemüt feft verankert in Gott, der uns in 
Chriſtus unſer Vater iſt; in ſeiner Liebe geborgen und von ſeiner 
Fürſorge getragen; männlich und mannhaft, nicht in Gefühlen 
ſchwelgend und in Stimmungen ſich auflöſend, ſondern an den 
Willen ſich wendend und im Tun ſich bewährend; der perſönlichen 
Verantwortung bewußt, weil ein perſönliches Verhältnis zu Gott 
ſchaffend und aller fremden Stützen entratend; weltoffen und nicht 
weltflüchtig, nicht in ſelbſterwählten Werken ſich beweiſend, ſondern 
in den Pflichten des Berufs und in den Nöten des Lebens ſeine 
Kraft offenbarend. Scholz dagegen ſagt in ſeinem Schlußkapitel: 
„Die Reformation geht fort!“ und zeigt, wie in der Reformation 
Keime beſchloſſen liegen, die auch die modernſten Probleme zu 
befruchten fähig find; daß wir keine neue Reformation gebrauchen, 
ſondern nur die fleißigen Hände, die die Schätze der Vergangenheit 
heben, um ſie für die Gegenwart nutzbar zu machen. 

b) Beſonderes. 

27. Kalkoff, Paul. Das Wormſer Edikt und die Erlaſſe 
des Reichsregiments und einzelner Reichsfürſten 
(= Hiſtoriſche Bibliothek, Band 37). München und Berlin. 
R. Oldenbourg. 1917. X, 132 S. 5 Mk. 

28. Kalkoff, Paul. Die Entſtehung des Wormſer Edikts. 
Eine Geſchichte des Wormſer Reichstages vom Standpunkt der 
lutheriſchen Frage. Leipzig. M. Heinſius Nachfolger. 1913. 
VII, 312 S. 7.50 Mk. 

29. Kaikoff, Paul. Luther und die Entſcheidungsjahre der 
Reformation. Von den Ablaßtheſen bis zum Wormſer Edikt. 
München und Leipzig. Georg Müller. 1917. VII, 293 S. 4 M. 

30. Kalkoff. Paul. Luthers Heldenzeit (— Wegweiſer für das 
werktätige Volk. 4. Jahrg., 10. Heft. Oktober 1917). 24 ©. 
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31. Mehlhorn, Paul. Die Frauen unſerer Reformatoren 
(= Religionsgeſchichtliche Volksbücher. IV. Reihe, 27. Heft). 
Tübingen J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). 1917. 0,50 Mk. 
geb. 0,80 Mk. 

Kalkoff hat den Entſcheidungsjahren der Reformation, dem 
Ablaßſtreit und den ſich anſchließenden Anklagen Luthers, den 
Jahren 1518 bis 1521, feit Jahren eindringende Forſchungen ae: 
widmet. Im Vorwort zur Buchausgabe von „Luthers römiſchem 
Prozeß“ vom Jahre 1518 (Gotha 1912; vorher erſchienen in der 
Zeitſchrift für Kirchengeſchichte XXXII f.), S. V ff. hat er alles 
bis dahin Erſchienene zuſammengeſtellt. In der Einleitung zum 
zweiten (bisher einzigen) Bande der von Borcherdt unter Mitwirkung 
anderer herauszugebenden „Ausgewählten Werke“ Martin Luthers 
München und Leipzig. Georg Müller) hat er dann zuerſt feine 
Forſchungen zu einer Geſamtdarſtellung zuſammengefaßt, und zum 
Reformationsjubiläum hat er jene Einleitung als, Geſchichte der 
„Entſcheidungsjahre der Reformation“ in einer Sonderausgabe 
erſcheinen laſſen, eine der bedeutſamſten Erſcheinungen unter der 
Reformationsliteratur. Denn, wenn die Ergebniſſe ſeiner Forſchungen 
auch durch ſeine Sonderveröffentlichungen ſchon bekannt waren, ſo 
treten ſie in ſeiner zuſammenfaſſenden Darſtellung doch erſt recht 
ins klare Licht und werden auch dem weiteren Kreiſe der Geſchichts— 
freunde erft recht gewonnen und erfd offen. Das bedeutſamſte Gr, 
gebnis iſt vielleicht die neue Würdigung der Stellung Friedrichs 
des Weiſen in dieſen Entſcheidungsjahren, die ergibt, daß der 
Kurfürſt unter erheblicher Gefahr für ſich und ſein Haus für 
Luthers Rettung und für den Sieg der evangeliſchen Sache den 
Kampf geführt hat; daneben wird vor allem feſtgeſtellt, daß der 
Papſt viel mehr, als man anzunehmen geneigt oder als bekannt 
war, ſelbſt in die Verhandlungen eingegriffen hat, und es wird 
Miltitz Tätigkeit der verdienten geringen, Kajetans der gebührender— 
maßen anerkennenden Wertung anheimgegeben. Dotz dieſer Zu: 
ſammenfaſſung, die auf Belegmaterial verzichtet, behalten Kalkoffs 
Einzelunterſuchungen aber ihren Wert und ſind dem, der quellen— 
mäßig über Kalkoffs Auffaſſung ſich unterrichten will, unentbehrlich. 
So bleibt noch immer grundlegend ſeine Geſchichte der „Entſtehung 
des Wormſer Edikts“, die in ſorgfältigſter Quellenbenutzung die 
verſchiedenen Entwürfe und Mandate unterſucht, den erſten Entwurf 
in Aleanders lateiniſcher Faſſung uns vorführt und vor allem über 
Charakter und Tätigkeit des päpſtlichen Nuntius rechtes Licht ver- 
breitet. Gleichzeitig mit der Geſamtdarſtellung, deshalb ſie noch 
durch Neben-Material ergänzend, ift erſchienen: „Das Wormſer 
Edikt und die Erlaſſe des Reichsregiments und einzelner Reichs— 
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fürſten“, wodurch erwieſen wird, daß die genannten Erlaſſe als das 
Maximum deſſen angeſehen werden müſſen, was die überwältigende 
Mehrheit des Reichstages in Worms an Verfolgungsmaßregeln 
gegen die vom Papſt za völliger Ausrottung verdammte Sekte 
zugeſtanden haben würde, wenn alles mit ordentlichen Dingen 
zugegangen wäre. Berückſichtigt wurden außer dem erwähnten Erlaſſe 
die bayriſchen Religionsedikte, und die Erlaſſe des Herzogs Heinrich 
von Wolfenbüttel, des Markgrafen Philipp von Baden, des Herzogs 
von Lothringen und des Erzherzogs Ferdinand für Württemberg. 
Auch in volkstümlicher Behandlung hat Kalkoff in „Luthers 
Heldenzeit“ die genannten Jahre behandelt; dem römischen Macht. 
willen ſieht er in Luther das deutſche Gewiſſen gegenübertreten. 

Mehlhorn behandelt Käte Luther, Katharina Melanchton, 
Anna Zwingli und Idelette Calvin. Alle erklärt er für weibliche 
Perleu, den matteſten Glanz Melanchtons Frau zuerkennend, ſchen 
hellere Strahlen entdeckend bei der ſchönen, in ſtiller Treue fegens- 
reich wirkenden Anna Zwingli, vor allem bewundernd die hochherzige, 
ernſte und würdevolle Idelette Calvin und Luthers kerngeſunde, 
entſchluß- und tatkräftige, unſterbliche Käte. 


III. Sammelhefte 
32. Lutherſtudien zur Vierjahrhundertfeier der Refor- 
mation, veröffentlicht von den Mitarbeitern der Weimarer 
Lutherausgabe. Weimar. Hermann Böhlaus Nachf. 1917. 
VI, 285 S. 12 Mk. 


33. Lutherana. Lutherheft der Theologiſchen Studien und 
Kritiken zum 31. Oktober 1917 (Theol. Studien und Kritiken. 
90. Jahrg., 3. und 4. Heft). Gotha. Friedr. Andr. Perthes. 1917. 

34. Zum vierhundertjährigen Gebüdjtuis der deutſchen 
Reformation. Feſtgabe der Zeitſchrift für Kirchengeſchichte 
(Zeitſchrift für Kirchengeſchichte. XX XVII Band, 1. und 2. Heft). 
Gotha. Friedr. Andr. Perthes. 19) 

Da es doch nicht möglich iſt, hier auf all die einzelnen 
Artikel näher einzugehen, ſo geben wir nur kurz den Inhalt der 
einzelnen Hefte in überſichtlicher Zuſammenſtellung. 

Lutherſtudien: Kawerau, Die Bemühungen im ſechzehnten, 
ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert, Luthers Briefe zu ſammeln 
und herauszugeben; Otto Albrecht, Zur Vorgeſchichte der Weimarer 
Ausgabe; O. Brenner, Luthers Handſchrift im Lichte der deutſchen 
Schriftentwicklung; Brenner, Und keinen Dank dazu haben; 
W. Lucke, Aus meinen Vorunterſuchungen zur Ausgabe von 
Luthers Liedern; Walter Köhler, Zum Abendmahlsſtreite zwiſchen 
Luther und Zwingli; E. Kroker, Luthers Werbung um Katharina 
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von Bora; O. Clemen, Ein Kurländer an Luthers Grab am 

3. September 1785; G. Buchwald, Neues über Luthers Reiſen; 

F. Cohrs, Zur Chronologie und Entſtehungsgeſchichte von Luthers 

Genefisvorlefung und feiner Schrift „Von Konziliis und Kirchen“; 

A. Freitag, Veit Dietrichs Anteil an der Lutherüberlieferung; 

O. Reichert, Zwei neue Protokolle zur Reviſion des Neuen 

Teſtaments; E. Thiele, Die Criginalhandſchriften Luthers; Joh. 

vuther, Der Wittenberger Buchdruck in feinem Übergang zur 

Reformationspreſſe; K. Dreſcher, Der Brief eines italieniſchen 

Kardinals aus dem ſech zehnten Jihrhundert (Giovanni Salviati). 

Lutherana. Abhandlungen: Kalkoff, Das unechte Breve 
Hadriaus VI. an den Kurfürſten von Sachſen, eine Flugſchrift 
Hochſtratens; Riſch, Luther als Bibelüberſetzer in dem Deutſchen 
Pialter von 1524 bis 1545; Loofs, Der Artimlus stantis et 
cadentis ecclesiae; Albrecht, Streiflichter auf Luthers Erklaͤrung 
des erſten Gebots im Kleinen Katechismus. Gedanken und Re: 
merkungen: A. V. Müller, Beweggründe und Umſtände bei 
Luthers Eintritt ins Kloſter; Krüger, Luthers Practatus de 
Indulgentiis; Kawerau, Cin wiederaufgefundenes Blatt aus dem 
Dresdner Luther-⸗Pſalter. 

Zum vierhundertjährigen Gedächtnis der deutſchen 
Reformation. Unterſuchungen und Eſſays: Walt. Köhler, Der 
gegenwärtige Stand der Lutherforſchung; Reinh. Seeberg, Die 
kirchengeſchichtliche Bedeutung der Reformation Luthers; Kalkoff, 
Die Bulle „Exsurge“; G. Loeſche, Ein Höllenbrief Luthers. 
Analekten: G. Buchwald, Wann hat Luther die Prieſterweihe 
empfangen? Buchwald, Die Handbibel des Friedrich Mykonius; 
Herm. Degering, Zwei Lutherfälſchungen aus den Dithmarſchen; 
Bernh. Baß, Der Anteil der Zeitſchrift für Kirchengeſchichte an 
der reformationsgeſchichtlichen Forſchung. 

IV. Lutherfeier. 

35. Arndt, Georg. Das Reformationsjubelfeſt in vers 
gangenen Jahrhunderten. Gedenkblätter aus der Geſchichte 
der evangeliſchen Kirche Deutſchlands. Berlin. Verlag des 
Evangeliſchen Bundes. 1917. 47 S. 

36. Bartels Adolf. Martin Luther. Eine dramatiſche Trilogie. 
München. Georg D. W. Callwey. 1903. XI, 335 S. 4 Mk. 

37. Goudefroy, M. Unfer Luther. Ein Dankopfer zum Refor- 
mationsjubiläaͤum. Osnabrück. Osnabrücker Buchdruckerei 1917. 
24 S. 0,15 Mk. 

38. Knabe, Alfred, und Zellmann, Reinhold. Luther und ſein 
Werk in Gedichten. Zum 400. Geburtstage der Reformation 
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geſammelt und herausgegeben. Mit einem Bildnis Luthers 
und 14 Abbildungen von Denkmälern. Halle a. S. 
Herm. Geſenius. 1917. VII, 148 S. 3 Mk., geb. 3,50 Mk. 
39. Lienhard, Friedrich. Luther auf der Wartburg. Schau— 
ſpiel in fünf Aufzügen. 4. bearbeitete Auflage Stuttgart. 
Greiner und Pfeiffer. 1917. 112 S. 5 Mk., geb. 6 Mk. 
40. Manz, Guſtav. Martin Luther im deutſchen Wort und 
vied. Gedanken und Gedichte deutſcher Männer aus vier 
Jahrhunderten. Eine Feſtgabe zum vierhundertjägrigen Gedenk— 
tag der Reformation. Berlin. Verlag des Evangeliſchen Bundes. 
1917. 198 S. 2 Mk. geb. 2,50 Mk. ; 
41. Stein, Armin. vutber im Odenwald. Cin Spiel in drei 
Aufzügen. Stuttgart. Holland und Joſenhaus. 20 S. 0,40 Mk. 
42. Stein, Armin. Luther und der Kardinal. Ein Spiel in drei 
Aufzügen. Stuttgart. Holland und Joſenhans. 24 S. 0,50 Mt. 
43. Zelimann, Reinhold. Luther. Lieder, Fabeln, Gedichte uſw. 
bearbeitet und für die Hand des Lehrers herausgegeben. 
Halle a. S. Herm. Geſenius. 1917. VI, 130 S. 2,20 Mt. 

Arndt beſchreibt die Feiern der Jahre 1617, 1717 und 1817; 
1617 vorherrſchend der Geiſt des Mißtrauens und des Kampfes; 
1717 die Geiſter einander näher gekommen, beeinflußt von der 
nahenden Aufklärung und dem Pietismus; 1817 unter dem Eindruck 
der nach heißem Kampf errungenen Befreiung aus drückender 
Knechtſchaft e nes fremden Herrſchers. 

Knabe-Zellmann und Manz haben Lieder, Gedichte 
u. dgl. über Luther geſammelt. Beide Bücher ergänzen ſich; ſchon 

hinſichtlich des Stoffes, da Manz in weitem Umfange auch Proſa— 
ſtücke über Luther, Auszüge aus Geſchichtswerken, aus Vorträgen 
ujm. aufgenommen hat, während Knabe-Zellmann nur Poetiſches 
bringen; dann auch hinſichtlich der Anordnung; Manz hat chrono— 
logiſch nach Jahrhunderten, Knabe-Zellmann nach Luthers Leben 
den Stoff geordnet. Beide Bücher werden bei der Reformations- 
feier ſchon ihre Dienſte getan haben; als Zeugniſſe von Luther 
aus den verſchiedenſten Zeiten behalten ſie dauernden Wert. 
Zellmann hat Gedichte über Luther ſowohl, wie von Luther für 
die unterrichtliche Darbietung bearbeitet. Goudefroy bietet eigene 
Dichtungen dar, die ich nicht anſtehe an Kraft und Schönheit den 
Dichtungen Conr. Ferd. Meyers an die Seite zu ſtellen. Möchten 
ſie bekannt werden! — 

Gelegentlich der Überſicht über die dramatiſchen Darbietungen 
ſei zunächſt in Erinnerung gerufen die ſchon vor Jahren erſchienene 
Trilogie von Adolf Bartels, die Luther zuerſt im Jahre 1505 
als Studenten in Erfurt, dann auf dem Reichstag in Worms, 


Literariſches. 257 


endlich als Reformator in den Jahren 1522 bis 1525 zeigt. Möchte 
die edel geſchriebene Dichtung ſich immer mehr durchſetzen. Steins 
kleine Spiele behandeln Luther vor Kajetan und Luther, wie er 
betend den Grafen Erbach ſich zum Freunde macht, der ausgezogen 
ift, ihn zu fangen und unſchädlich zu machen. Beide, auf einfache 
Verhältniſſe berechnet, eignen fih zu Aufführungen auf Familien- 
abenden, auch für ältere Schüler, Jünglinge und Jungfrauen. Die 
Krone gebührt Lienhards „Luther auf der Wartburg“, dem dritten 
in den Wartburg-Bühnenſtücken, deren beide erſte „Heinrich von 
Ofterdingen“ und „Die heilige Eliſabeth“ behandeln. In edler 
Sprache nach ſchönem Plan ſehen wir an uns vorüberziehen, wie 
Luther ſich frei macht von falſchen Freiheitsgedanken, um ſelbſt 
befreit ein rechter Befreier zu werden. 


2. Zur Reformationsgeſchichte. 

44. Meſtwerdt, Paul. Die Anfänge des Erasmus Humanismus 
und „Devotio moderna“). (Studien zur Kultur und Geſchichte ber 
Reformation. Herausgegeben vom Verein für Reformations— 
geſchichte. Band II.) Leipzig. 1917. Rudolf Haupt. 9,50 Mk. 

Obzwar das Buch nur ſehr indirekt mit der Kirchengeſchichte 

Niederſachſens zuſammenhängt — Beziehungen der Devotio moderna 

und dem niederländiſchen Humanismus kann man in ſtärkerem Grade 

wohl nur bezüglich Oſtfrieslands feſtſtellen — iſt eine Beſprechung in 
dieier Zeitſchrift doch nicht ungerechtfertigt, wenn nicht des Inhalts, 
fo des Verfaſſers wegen. Der Verfaſſer entſtammt einem hannoverſchen 

Pfarrhauſe. Auch das würde zur Begründung noch nicht genügen. 

Gerechtfertigt aber wird die Anzeige durch die Bemerkung, die ſich 

auf dem Titelblatt an den Namen des Verfaſſers anſchließt: 

„Gefallen 1914 in Frankreich.“ Dadurch gewinnt das Buch als 

ſolches geſchichtlichen Wert, denn es zeigt, welch tüchtiger Geiſt in 

der beſſeren jungen Theologenwelt unſeres Hannoverlandes vor dem 

Kriege lebte, wie in ihr energiſches, wiſſenſchaftliches Streben ſich 

mit dem Ringen nach perſönkicher Frömmigkeit, Aufgeſchloſſenheit 

für die Welt fib mit der Liebe zum Ewigen paart.. Freundeshand 
hat auf 22 Seiten ein Bild nicht nur von dem äußeren Lebensgang, 
ſondern vornehmlich auch von dem Seelenleben des Dahingeſchiedenen 
zu zeichnen geſucht, ſodeß man einen tiefen Einblick in ſein Ringen 
und Streben gewinnt. Tiefe Wehmut will den Leſer packen darüber, 
daß dieſe vielverheißende Blüte nicht zur Frucht ſich hat ausgeſtalten 
dürfen. Welch ungeheuer großes Kapital ſittlicher und geiſtiger 

Kraft iſt doch in die Gräber im Oſten und Weſten geſenkt worden! 

Wenn der Herausgeber, Profeſſor Hans von Schubert, in dem 

Geleitwort über den Verfaſſer und ſein Werk urteilt, daß der Ver— 
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faſſer „der Mann dazu war, an einem ganz großen Stoffe zu 
erproben, wohin der Kompaß ſeines geiſtigen Schaffens weiſe“, und 
daß das vorliegende Werk „ein Stück ganzer, reifer Mannesarbeit“ 
darſtellt, „das eine Stelle in der Wiſſenſchaft beanſpruchen kann 
und den Namen des Verfaſſers im Zuſammenhang mit den größten 
Stoffen unſeres Faches lebendig erhalten wird“, jo wird man dem 
von ganzem Herzen zuſtimmen müſſen. Der Verfaſſer hat in dem 
Werk nicht nur gezeigt, daß er die Fähigkeit beſitzt, neue Einzelheiten 
mit treffenden Gründen wahricheinlich zu machen — ich nenne hier 
etwa die Anmerkung S. 177 ff über das bekanntlich unſichere 
Geburtsjahr des Erasmus, wo für das Jahr 1469 ſtatt 1466 oder 1467 
ſtichhaltige Gründe beigebracht werden, oder die Aumerkung S. 189 ff 
über die Echtheit der ep. 447, — ſondern daß er vor allem imſtande 
iſt, die hiſtoriſchen Zuſammenhänge zu ſchauen, das Charakteriſtiſche 
an den einzelnen Perſönlichkeiten herauszuheben und dabei doch 
bie gemeinſamen treibenden Ideen ius-vicht zu rücken. Mit dieſen 
Fähigkeiten verbindet jid) eine hervorragende Daritelluugsgabe und 
Geſtaltungskraft, die die Lektüre zu einem Genuß macht. 

Der größte Mangel iſt, daß wie das Leben ſo auch das Werk 
ein Torfo geblieben ift. Der Plau war groß angelegt. Tie 
Frömmigkeit des Erasmus ſollte bis auf die Höhe ſeiner Wirkſamkeit 
und der vollen Gereiftheit ſeiner Anſchauungen — d. i. etwa das 
Jahr 1517 — hinauf in ihrer Entwicklung dargeſtellt werden. Der 
vorliegende Band ſollte als erſter Teil bis zum Jahre 1501 führen, 
wo die Entwicklung mit dem Enchiridion militis Christiani zu einem 
gewiſſen Abſchluß gekommen tt ib das Programm des Erasmus 
hinſichtlich der Erneuerung der chriſtlichen Frömmigkeit feſtliegt. 
Die Ausführung iſt aber nicht über das Jahr 1499, das Ende des 
Pariſer Aufenthalts, hinweggekommen. Die meines Erachtens und 
auch nach Anſicht des Verfaſſers entſcheidenden Antriebe von jeien 
Colets während feines Aufenthalts in England haben leider darch 
bie Ungunſt der Verhaltniffe nicht mehr dargeboten werden können. 
Unter Beachtung dieſes Torſocharakters iſt es zu verſtehen, daß den 
„ge iſtesgeſchichtlichen Vorausſetzungen des erasmiſckhen Frömmigkeits⸗ 
ideals“, dem italieniſchen Humanismus und der Devotio moderna, 
ein folh erheblicher Raum — 158 Seiten, fait die Hälfte des ganzen 
Buches — zugeſtanden iſt. 

Nun zu dem Werk ſelbſt. Während die meiſten neueren Arbeiten 
über Erasmus ihren Ausgangspunkt in dem Streit zwiſchen viitb v 
und Erasmus nehmen, will der Verfaſſer in der Überzeugung, daß 
hier ein charakteriſtiſcher Froͤmmigkeitstypus vorliegt, der am klarſten 
zutage tritt, bevor Erasmus mit Luther zuſammenſtößt, der Frage 
nachgehen, wie es zu dieſem Typus kam, welche peſitiven und 
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negativen Kräfte dafür beſtimmend waren und was Erasmus aus 
dem Eigenen dazu gegeben hat. Der Verfaſſer ijt lid) der Schwierig 
keiten dieſer Aufgabe wohl bewußt, mögen diefe nun in der Über- 
lieferung des Materials, das nicht ohne bewußte Auswahl und 
Veränderung durch den ſpäteren Erasmus auf uns gekommen iſt, 
begründet liegen, oder in der eigenartigen Pſyche des Erasmus, 
„iener vielleicht nirgends jo eigenartig ausgebildeten Miſchung eines 
aufrichtigen Wollens mit einer nie das Letzte der Überzeugung aus⸗ 
ſprechenden und daher den Schein der Verſtellung erweckenden 
ſkeptiſchen Reſerviertheit, die gerade auch in der Frage ſeiner 
religiöſen Haltung einer auf fejte Anſchauungen und Begriffe ans- 
gehenden Analyſe die ſtärkſten Hinderniffe entgeaenjest^ (S. 9, 10). 
Man weiß oft nicht, was Rhetorik, was echtes Gefühl iſt. 

Man kann den Erasmus nicht verſtehen, ohne die Geijte8. 
ſtrömungen zu kennen, die auf ihn eingewirkt haben, deun „nicht 
von innen her, aus abſolutem Gemütserlebnis oder konſequentem 
Nachdenken erwachſend“ geht die Eutwicklung als ein nach eigener 
Geſetzlichkeit verlaufender Prozeß, ſondern als ein allmählicher 
Zuſammenſchluß von Gedanken, die in diu verſchiedenen Epochen 
ſeines Lebens von außen an ihn herantreten. Das iſt nun nicht ſo 
gemeint, als ob dieſe nur ſummiert zu werden brauchten. Vielmehr 
vollzieht ſich die Entwicklung durch Abſtoßen und Aufnahme der 
Elemente dieſer Anſchauungen und durch die Vereinigung ganz 
disparater und gegeneinander neutraler Anſchauungswelten hindurch. 
Dieſe Strömungen ſind einmal der ilalieniſche Humanismus (als 
literariſche Erſcheinung), ſodann die niederländiiche Devotio moderna. 
Unter den italienischen Humaniſten gebührt beſonders Lorenzo Valla 
und den Florentiner Platonikern Ficino und Pico de la Mirandola 
Beachtung, jenem deswegen, weil er das Problem: Antike und chriſtliche 
Religion erſtmalig unter den Humaniſten energiſch angefaßt hat, 
dieſen wegen ihrer eigenartigen Kombination von Chriſtentum 
und neuplatoniſcher Myſtik und ihres Einfluſſes auf Colet. In 
dieſem Humanismus gewinnt der Gedanke der Normativität des 
älteſten Chriſtentums Geltung, womit ſich dann die Betrachtung 
verbindet, daß dieſes älteſte Chriſtentum mit der griechiſchen Bildung 
nicht nur wohl auszugleichen iſt, ſondern ſogar als die Vollendung 
der wahren vernünftigen Philoſophie zu gelten hat, worin freilich 
die Konſequenz beſchloſſen liegt, bie chriſtliche Religion weſentlich 
als Morallehre bezw. ſoweit ſie ſich nicht in Moral auflöſen läßt, 
als eine Ergänzung des moraliſchen Prozeſſes aufzufaſſen. In 
ſeiner Wertung der Geſinnung erhebt er ſich über die Zerreißung 
der Sittlichkeit in einzelne Werke, wie ſie der Katholizismus vollzog. 
— Die andere Geiſtesſtrömung, die Devotio moderna, jenes eigen- 
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artige Halbmönchtum in den Niederlanden, ijt, obwohl an fid) eine 
durchaus konſervative Erſchrinung doch nicht ohne innere Verbindung 
mit dieſem Humanismus. Durch das Streben nach Vereinfachung 
und Verinnerlichung der Frömmigkeit, durch den Biblizismus, durch 
die individualiſtiſch-ſpiritualiſtiſche Auffaſſung des religiójen Ver— 
hältniſſes, die doch überragt wird durch den ethiſchen Charakter 
desſelben, kommt die Devotio moderna mit dem Humanismus 
überein, ebenſo aud) in der weltabgewandten Stimmung, die freilich 
bei den Humaniſten philoſophiſche Stimmung blieb und rid) mit 
dem lebhaften Verſuche der Ausgeſtaltung einer Diesfeitsfultur 
verband, während fie die Devotio moderna in die Praxis des 
Lebens umzuſetzen ſtrebte. 

Mit dieſen Beſtrebungen kam Erasmus in Verbindung, mit 
der Devotio moderna durch Schule und Klofter, mit dem Humanismus 
beſonders am Sitz des Biſchofs Heinreich von Bergen, in Cambrai. 
Während er in der Auseinanderſetzung mit der erſteren das religiös— 
myſtiſche Element von Tid) abweiſt, nimmt er das ethiſch praktiſche 
Element auf und ſucht von hier aus die Verbindung mit den 
ethiſchen Werken der antiken Poeſie. Der ethiſche Radikalismus 
eines Seneka verbindet ſich mit der chriſtlichen Ethik zu völliger 
Abſage an die Welt, wie ſie das Mönchtum übt. — Auf dieſe Stufe 
des mönchiſchen Humanismus folgt die Verteidigung des reinen 


Humanismus während des Aufenthaltes in Cambrai. Hier bemüht 


er ſich um den Ausgleich von Religion und Bildung, von antiker 
und chriſtlicher Religion. In der Schrift „Antibarbari* finden wir 
ſehr klare Ausführungen über den Unterſchied von Glauben und 
Wiſſen und im Anſchluß daran über Bildung und Chriſtentum. 
Auch zwiſchen Heidentum und Chriſtentum beſteht kein ausſchließlicher 
Gegenſatz; ſie fügen ſich zuſammen zu einem gottgewirkten geſchicht— 
lichen Prozeß, wobei freilich das Chriſtentum die Stellung des in 
religiöſer Beziehung Abſchließenden hat. Die Aufgabe ſeiner Zeit 
ſei die Kombination heidniſcher Philoſophie mit chriſtlicher Religion. 

Der Aufenthalt in Paris zum Zweck des Studiums (1495 bis 1499) 
bringt ihn nicht viel weiter. Die Zeit trägt den Charakter der 
Übergangszeit. Ein Ausgleich oder eine Syntheſe der verſchiedenen 
Richtungen im Denken des Erasmus wird noch nicht gefunden. 
Dagegen fällt in dieſe Zeit die wichtige Auseinanderſetzung mit der 
Scholaſtik, gegen die ihn ſchon früher lebhafte Abneigung erfüllte. 
In Auseinanderſetzung mit Hermelinck, ber der ſcholaſtiſchen Reform- 
bewegung der via antiqua weſentliche Bedeutung für die Ausbildung 
des Erasmus zuteilt, weiſt Meſtwerdt m. E. treffend nach, daß die 
Entwicklung des Erasmus neben der Scholaſtik her und an ihr 
vorbei fld) vollzieht, daß die ſcholaſtiſchen Intereſſen jenſeits ſeiner 
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wiſſenſchaftlichen und religiöjen Intereſſen lagen und die Partei- 
kämpfe der ſcholaſtiſchen Richtungen ihm nur ein Beweis ihrer inneren 
Unfruchtbarkeit waren. 

„Damit bricht die Darſtellung ab. Man fann fih wohl denken, 
wie ſich der Verfaſſer die weitere Ausgeſtaltung der Frömmigkeit 
des Erasmus gedacht hat, aber es iſt doch ſehr zu bedauern, daß 
die Arbeit ſo auf der Hälfte des Weges ſtecken geblieben iſt. Wer 
den fertigen Erasmus kennt, wird jedoch die Richtigkeit der hier 
gebotenen Konzeption erkennen ). 

Siegelſum ‘Ditfriesland). Lic. theol. Heinrich Ernſt. 
45. Corpus Schwenckfeldianorum published under the auspices 

of the Schwenckfelder Church Ponnsylvania and the Hartford 

Theological Seminary Connecticut United States of America. 

Volume V. Letters and treatises of Caspar Schwenck- 
feld von Ossig. 1534 bis Januar 1538 Leipzig, Breitkopf 

& Hartel. 1916. XXXII, 995 S. 4°. 

Es it mit Freuden zu begrüßen, daß auch der Krieg den 
Fortgang des Corpus Schwenckfeldianorum nicht hat hindern können. 
Der fünfte Band liegt in derſelben prächtigen Ausſtattung, wie 
die Vorgaͤnger, vor. Und die Bearbeiter haben den gern aner- 
kannten minutiöſen Fleiß wieder walten laſſen, um nicht allein 
einen guten Text, ſondern auch höchſt lehrreiche Einleitungen zu 
ihm zu bieten. Daß auch der ſechste Band 1916 "nn im Druck 
war, wird jeder gern vernehmen, der den Gedanken Caspar 
Schwenckfelds gern das Ohr leiht. Leider hat den Stab ber. 
Herausgeber ein ſchwerer Verluſt getroffen. Der bisherige Haupt— 
herausgeber, Profeſſor Hartranft, iſt am 30. Dezember 1914 ae: 
ſtorben. Ein ſchönes Denkmal hat ihm ſein Nachfolger in der 
Arbeit Dr. Elmer E. Schultz Johnſon im Blaunſchweigiſchen 
Magazin (Auguſtheft 1916) geſetzt, wo man auch manches über die 
Ausgabe des Werkes erfährt. Als Aſſiſtent Editor ſteht Johnſon 
feine Schwägerin Fräulein Selina Schultz Gerhard zur Seite. 
Einen weiteren Verluſt beklagen die Herausgeber in dem auf dem 
Schlachtfelde erfolgten Tode des Dr. Bürger von der Wolfen— 
büttler Bibliothek (3. September 1914.) Um den fünften Band 
hat ſich beſonders P. Kurt Erneſti in Oelber verdient gemacht 
durch wirkſame Mithilfe bei dem Nachweiſe patriſtriſcher Stellen. 
Eine große Zahl von Gelehrten Deutſchlands haben auch dieſes 
Mal die ſchwere Arbeit der Herausgeber unteritügt. 


) In einer in den Studien und Kritiken erſcheinenden Abhandlung, die 
vor Kenntnis dieſes Buches geſchrieben iſt, habe ich die Frömmigkeit des ſertigen 
Erasmus darzuftellen verſucht. Es war mir überrafchend und erfreulich, in dem 
vorliegenden Buche im weſentlichen Übereinſtimmung im Urteil vorzufinden. 
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Der fünfte Band iſt noch inhaltsreicher als die vorhergehenden. 
Er enthält den Tert von 82 Schriften, an denen Schwenckfeld 
als Verfaſſer oder Herausgeber beteiligt iſt, dazu Nachrichten von 
18 weiteren Schriften, die verloren find. Drei Stücke hat S. neu 
herausgegeben, zwei katechetiſche von Crautwald, „feinen Meland. 
thon”, wie der Herausgeber ſagt, und den foitbaren Pſalter von 
Schmaltzing, der ſcheinbar eine etwas veränderte Geſtalt erhalten 
hat. Der Band enthält 69 Briefe von S., von denen 13 als ver⸗ 
loren gelten. Gerade die große Zahl der Briefe macht den Inhalt 
ſo reichhaltig. Sie ſind an ſehr verſchiedene Perſönlichkeiten ge⸗ 
richtet, vom Fürſten bis zum Kunſthandwerker. Nur einige 
Empfänger ſeien genannt: Landgraf Philipp von Heſſen, Blaurer, 
Butzer, Capito, Crautwald, Conrad von Neuburg. Unter den 
Empfängern find auch viele Frauen. Die Briefe haben ſehr ver- 
ſchiedenen Umfang, meiſt, wie zu erwarten, einen geringen. 
doch gibt es auch längere unter ihnen, wie der an Wolfgang 
Weckinger (S. 364—384), an Ph. von Heſſen (S. 385—400, 
an Val. Ickelſamer (?) (S. 408-428). Unter den übrigen Schriften 
ſind die Niederſchriſten der Verhandlungen zwiſchen S. und ſeinen 
Gegnern (Blaurer, Butzer, Frecht) zu Tübingen im Jahre 1537 
(S. 330 ff) und zu Ulm 1536 (S. 536 ff), zu nennen, wo Frecht 
die Anklage beſonders vertrat. Als Beiſpiel der ſinnigen Zort, 
auslegung, wie S. ſie verſtand, mag die Auslegung des 25. Pſalms 
gelten, die der Fürſtin Anna von Liegnitz gewidmet ut (S. 15-951. 
Lehrhaften Inhalt haben die Schriften: „Kurzer Begriff Alten und 
Neuen Teſtaments“ von 1538 (S. 450—470) und „Von der Ehr, 
Herrlichkeit und Erhöhung der Menſchheit Jeſu Chriſti“ von 1537 
(S. 782 ff). Eigentlich polemiſch ſind „Das Bekenntnis vom 
Heiligen Sakrament“ (S. 166 ff) und beſonders das „Judizium 
von den jetzigen beſtellten Prädikanten“ (S. 122 ff). Die übrigen 
Schriften ſind fümtlid) praktiſch gehalten. Und ſchon aus dieſer 
Ueberſicht ergibt ſich, wie S. auch in den Jahren 1534 bis 1538 
den Nachdruck auf die praktiſche Arbeit gelegt hat. Namentlich die 
Briefe ſind dafür wichtige Zeugniſſe. Sie ſind der Mehrzahl nach 
ſeelſorgeriſchen Inhalts. 

In feinen Briefen tritt auch der Charakter Schwenckfelds 
am deutlichſten hervor Er iſt im Grund eine milde Natur. Schon 
aus feiner ſozialen Stellung heraus und als Raie will er nicht gern 
in den Kampf der Theologen ſich miſchen. Häufig ſpricht er aus, 
daß er nur ein armer Schüler Chriſti ſein will, der ihn durch ſeine 
Gabe von der Finſternis zum Licht berufen hat. (S. 100 und oft.) 
Darum er auch mit dem Wenigen, das ihm gegeben, den Heiland 
vor der Welt groß machen will. Er klagt, daß die Theologen, 
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namentlich Blaurer und Buger, ihn angriffen. Sie würfen ihm 
namentlich vor, daß er zu keiner Kirche gehören wolle und daß er 
die Sakramente mißachte. Aber zu einer Kirche könne er nicht 
gehören, weder zu den Lutheranern, noch den Zwinglianern, noch 
den Täufern. Und nun kommen auch in ſeinen Klagen, die wir 
häufig vernehmen, allerdings die weitgehenden Abweichungen 
namentlich von der lutheriſchen Anſchauung zum Vorſchein. Er 
hält das ganze äußere Kirchentum, die Kirche, die Gnadenmittel, 
das geiſtliche Amt, ſofern ſie eine äußere Seite haben, für minder⸗ 
wertig. Vor allem beſtreitet er die göttliche Wirkung durch äußere 
Mittel. Daher kann man ja den Widerſpruch der Theologen wie 
Blaurer und Butzer völlig verſtehen. Aber S. zeigt ſich in dieſem 
nicht zu tilgenden Gegenſatz doch ſehr zurückhaltend und verſöhnlich, 
und die Briefe an (eine Gegner nach den Gefprdden zu Ulm und 
Tuͤbingen ſind ſehr ſchön. So gewinnt der Charakter Schwenck⸗ 
felds bei näherem Kennenlernen, was doch nicht häufig der Fall 
ift. Seine Gaben lagen auf praktiſchem Gebiet, auf dem theolo: 
giſchen fehlt ihm die nötige Ueberſicht. Sonſt hätte er bie Landes. 
firchen nicht abgelehnt. Aber was er an erbaulicher Schriftauslegung, 
an Erklaͤrung und Ausdeutung einzelner religiös⸗ſittlicher Gedanken 
bringt, iſt ſehr ſchön und noch jetzt mit Erbauung zu leſen. Gerade 
der vorliegende Band mit feinen vielen Briefen läßt die Be- 
gabung Schwenckfelds, die aus ſeinem tiefen inneren Leben 
hervorgeht, recht erkennen. 

Man kann nur beklagen, daß die Bauſteine zum Reiche Gottes, 
die eben er liefern konnte, von den Reformatoren nicht in dem 
Maße, wie ſie es verdienten, benutzt ſind, oder auch benutzt 
werden konnten. 

Hannover. Ph. Meyer. 


3. Zur Geſchichte des Mittelalters. 

46. Schubert Hans v. Geſchichte der chriſtlichen Kirche 
im Frühmittelalter. Ein Handbuch. Erſter Halbband 
(Bogen 1 bis 25 und proviſoriſcher Titelbogen). Tübingen. 
1917. J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). XII, 400 S. 12 Mk. 

Seit der zweite Band von Möllers Lehrbuch der Kirchen- 
geſchichte ſeit 1902 vergriffen iſt, hat es an einem kirchengeſchichtlichen 

Führer gerade in dieſem Umfange, der ſchnellen überblick mit ge 

fälliger Darſtellung vereinigt, gefehlt. Wohl hatten wir für bie 

Anfänge auf deutſchem Boden Haucks klaſſiſches Buch, aber das 

erfordert andringenderes Studium oder ſetzt es eigentlich ſchon 

voraus; wohl iſt die zweite Abteilung des Krügerſchen Handbuchs 
in die Lücke getreten, aber es trägt mehr Hand: und Nachſchlagebuch⸗ 
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Charakter, ift ein ausgezeichneter Yeitfaden, aber doch wieder eigent— 
lich nicht für die Lektüre geeignet; ein Buch, das gerade die Mitte 
zwiſchen Hauck und Krügers Handbuch hielt, quellenmüápig in den 
Stoff einführte und doch auch geleſen werden konnte, das fehlte, 
und wir freuen uns, daß es für das Frühmittelalter v. Schubert 
in dem oben genannten Buche uns wieder darbietet. Das Buch 
war urſprünglich als Neubearbeitung des Moͤllerſchen Buches 
gedacht, von dem v. Schubert 1902 auch den erſten, inzwiſchen 
ſchon wieder vergriffenen Band neu herausgegeben hat. Unter der 
Hand iſt aber das Buch ſo angewachſen, daß das Frühmittelalter 
in einem Bande für fid) dehandelt werden und das Hochmittelalter 
einem zweiten Bande vorbehalten bleiben mußte. Es liegt das 
vor allem in drei Umſtänden begründet; einmal fegt das Buch, zu 
aͤlterer Einteilung, aber unter neu gewonnener Begründung zurück⸗— 
kehrend, ſchon um 480 ein, die Zeit Theoderichs und Chlodwigs 
und die Gründung des Frankenreichs dem Mittelalter zuweiſend, 
weil dieſes die „Germaniſierung des Chriſtentums“ bedeute; ſodann 
behandelt es, damit zuſammenhängend, dieſen Germaniſierungs— 
prozeß in joder Ausführlichkeit und Sorgſamkeit, wie das bisher 
in der Kirchengeſchichte noch nicht geſchehen iſt, wie das aber nicht 
genug begrüßt werden kann und die notwendige Folge iſt aus dem 
Studium des Deutſchtums und der deutſchen Altertümer; endlich 
wird es zum Schluß einen breiten Querſchnitt durch die kirchlichen 
Zuſtände am Ende der behandelten Periode, alfo der Karolinger 
zeit geben. Der Leſebuch⸗Charakter des Werkes ift damit noch 
mehr zu feinem Rechte gekommen; der des quellenmäßigen Hand: 
buches tit bewahrt geblieben 

Der breite Querſchnitt liegt freilich nur erſt in ſeinem Entwurf 
uns vor, denn einſtweilen hat des Papiermangels wegen nur erſt 
der erſte Halbband gedruckt und herausgegeben werden können. 
Er führt etwas über die Zeit Karls des Großen hinaus. An zwei 
Stellen greift er in die Geſchichte Niederſachſens hinein oder doch 
an ſie hinan, in der Zeit Bonifatius' und in der Chriſtianiſierung 
Niederſachſens. Die Zeit des Bonifatius hält ſich an den Grenzen; 
die gewagten Behauptungen, Bonifatius — oder ſeine Boten — 
feien bis mindeſtens an die Südabhänge des Harzes vorgedrungen, 
deutet v. Schubert nicht einmal an; mit Hauck nimmt er aber an 
daß Bonifatius 738 bei feinem dritten Aufenthalt in Rom ſich 
einen Miſſionsauftrag für Sachſen hätte holen wollen, woraus 
dann das paäpſtliche Vikariat für ganz Deutſchland (universalis 
ecclesiae legatus Germanicus) geworden ſei. Karls Sachſenkriege 
bezwingen dann Niederſachſen und machen es chriſtlich. 787 wird 
Willehad zum ſächſiſchen Miſſionsbiſchof orbiniert; 789 wird die 
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Bremer Kirche geweiht; die biſchöflichen Sprengel von Minden 
und Verden ſetzt v. Schubert etwa acht Jahre ſpäter an, hält aber 
nicht für unmöglich, daß ſie ſchon etwa gleichzeitig mit Bremen 
entſtanden ſeien. Wie es ſich erklären mag, daß die beiden Sitze 
Bremen und Verden ſo dicht neben einander gegründet worden ſind, 
wird nicht erörtert. Wichtiger als dieſe immerhin unſicheren An. 
ſetzungen iſt der Hinweis auf die Quellen S. 337; er gibt keine 
trockene Aufzählung, dem Leſer die Nachprüfung überlaſſend ſondern 
er charakteriſiert die Quellen, oft mit wenigen Strichen, aber ſo, 
daß die Herkunft der Nachrichten völlig geklärt iſt, und dieſe Art 
der Quellen verweiſung ift durch das ganze Buch hin durchgeführt. 
Sie ſchützt vor kritikloſem Nachſprechen, ſie lehrt ſelbſt den An⸗ 
fänger, nach dem „woher?“ zu fragen und ſie gibt dem geförderten 
vefer die Möglichkeit an die Hand, an jeder Stelle ſelbſt die Quellen 
zu befragen, mit einem Wort: fie lehrt Kirchengeſchichte ſtudieren. 

Möchte das Buch dazu beitragen, das lange vernachläſſigte 
Mittelalter wieder mehr in den Kreis der Betrachtung zu ziehen; 
möchte es vor allem helfen, die deutſchen Elemente in unſerem 
Chriſtentum klar zu ſtellen und damit den Beruf erfüllen, den der 
Herr Verfaſſer wohl als ſeinen vornehmſten ihm mit auf den Weg 
gegeben. Wir ſehen mit Spannung dem zweiten Halbbande entgegen 
und werden nach deſſen Erſcheinen auf das Buch zurückkommen. 


——— Me —— 


X. 
Geſellſchaft für Kirchengeſchichte. 


(Ein Aufruf zum Beitritt.) 


Mitten im Kriege hat ſich eine „Geſellſchaft für 
Kirchengeſchichte“ begründet, die es als ihre Aufgabe an: 
fieht, die geſamte kirchengeſchichtliche Forſchung zu zentra⸗ 
liſieren. Alle namhaften Kirchenhiſtoriker Deutſchlands 
und eine Reihe Forſcher haben den Aufruf mit unter⸗ 
zeichnet, der auch unſerer Geſellſchaft zugegangen iſt 
mit der Bitte, im Kreiſe unſerer Mitglieder zum Beitritt 
zur „Geſellſchaft für Kirchengeſchichte“ aufzufordern. 

Der Aufruf ſagt: „Das gewaltige Anwachſen der ge— 
ſchichtlichen Forſchung im vergangenen Jahrhundert iſt in 
deſſen letztem Drittel auch der Kirchengeſchichte zu gute 
gekommen, und wir können von daher eine Blütezeit der 
kirchengeſchichtlichen Literatur anſetzen, die noch nicht ab- 
geſchloſſen iſt. Auf allen Gebieten des weitverzweigten 
Faches iſt man emſig an der Arbeit: Theologen, Juriſten, 
Philologen und Hiſtoriker wetteifern miteinander; Pfarrer 
und Oberlehrer nehmen ebenſo daran teil, wie Univerfitits- 
lehrer. Jeder Staat und faſt jede Provinz haben einen 
eigenen kirchengeſchichtlichen Landesverein und eine kirchen⸗ 
geſchichtliche Zeitſchrift. Aber während es Philologen: und 
Hiſtoriker⸗Tage gibt, während die geſchichtlichen Landesver⸗ 
eine Deutſchlands zuſammengeſchloſſen find in einem Ge- 
ſamtverein und in einem gemeinſamen Korreſpondenzblatt, 
befinden ſich die ſicher nicht minder wertvollen und ertrag⸗ 
reichen kirchengeſchichtlichen Studien noch immer mehr oder 
weniger in einem Zuſtand der Zerſplitterung. Es gibt 

noch keinen Tag der Kirchenhiſtoriker und noch keinen 
Verband der kirchengeſchichtlichen Landes vereine. 
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Aus ſolchen Erwägungen heraus iſt der Plan zur 
Gründung einer Geſellſchaft für Kirchengeſchichte entſtanden. 
Sie ſoll eine nähere Verbindung herſtellen zwiſchen allen, 
die an kirchengeſchichtlichen Studien Anteil nehmen.“ 

„Auch die kirchengeſchichtlichen Landesvereine, in denen 
wenigſtens für das Gebiet der landeskirchlichen Forſchungen 
der ſo notwendige Austauſch gewaͤhrleiſtet iſt, bedürfen 
eines Zuſammenſchluſſes. Wie von ihnen immer neue 
Kräfte und Anregungen gerade auch für die Hauptfragen 
unſeres Faches ausgegangen ſind, ſo wird anderſeits ihre 
Arbeit an Kraft und Weite gewinnen, wenn ſie durch uns 
mit dem Ganzen in eine geregelte Verbindung treten.“ 

In Ausſicht geſtellt werden Verſammlungen, ſowohl 
geſamte, wie Gauverſammlungen. Die Zeitſchrift für 
Kirchengeſchichte wird das Organ der „Geſellſchaft“ werden. 
Eine bibliographiſche Auskunftei wird angeſtrebt. 

Die Bedingungen der Mitgliedſchaft ſind noch nicht 
endgültig geregelt, doch wird der Beitrag der ordentlichen 
Mitglieder keinesfalls den bisherigen Bezugspreis der 
Zeitſchrift für Kirchengeſchichte (20 Mark) überſchreiten. 
Perſonen, welche einen einmaligen Beitrag von 600 Mk. 
und darüber beiſteuern, wird bie Mitgliedſchaft auf Sebené- 
zeit erteilt. — Die Mitglieder der Geſellſchaft erhalten: 
1. die Zeitſchrift für Kirchengeſchichte frei ins Haus, 
2. alle ſonſtigen Veröffentlichungen der Geſellſchaft unt 
ſonſt oder zu einem Vorzugspreis, falls ihre Herſtellung 
mit außergewöhnlichen Koſten verknüpft iſt, 3. eine Ein⸗ 
trittskarte zu ſämtlichen Veranſtaltungen und Verſamm⸗ 
lungen. Aber auch ſolchen, denen jener Beitrag zu hoch 
iſt, ſoll der Anſchluß ermöglicht werden, und daher wird 
neben der ordentlichen noch eine außerordentliche Mitglied⸗ 
ſchaft geplant, welche gegen einen Beitrag von hidftens 
5 Mk. zum Eintritt in ſämtliche Veranſtaltungen und 
Verſammlungen, zur Benutzung der Auskunftei und zum 
Bezug eines von der Zeitſchrift abzuzweigenden Rote: 
fpondenzblattes berechtigt. Beitrittsmeldungen — auch 
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als außerordentliche Mitglieder — ſind zu richten an Herrn 
Theodor Grünbauer, wiſſenſchaftlicher Hilfsarbeiter au 
der Königlichen Bibliothek in Charlottenburg 4, Kant- 
ſtraße 120/121. 

Der Aufruf ſchließt: „So wenden wir uns denn an 
alle Freunde der Kirchengeſchichte, an die einzelnen wie 
an die Vereine, mit der Bitte um Beitritt zu unſerer 
Geſellſchaft: helft uns die wertvollen kirchengeſchichtlichen 
Beſtrebungen der Gegenwart aus Vereinzelung, Verküm⸗ 
merung und Zerſplitterung herauszuführen und zuſammen⸗ 
zufaſſen in einer großen, alle befruchtenden und ftürfenben 
Arbeitsgemeinſchaft!“ 

Unſere Geſellſchaft wird auf ihrer nächſten General⸗ 
verſammlung, die ſtattfinden wird, ſobald der wiederge⸗ 
kehrte Friede Werke des Friedens moglich macht, über 
ihren Anſchluß zu befinden haben. Inzwiſchen werden 
alle Mitglieder gebeten, nach Möglichkeit ihr perſönliches 
Intereſſe an dem ausſichtsreichen Unternehmen zu betätigen. 


Im Auftrage: 
Ferdinand Cohrs, D., Schriftführer. 
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XI. 


—Venzeichnis 


der 
Mitglieder der Geſellſchaſt für niederſächſtſche Kirthengeſchichte 
1917. 
4. Blanke, Paſtor, Emden (Oſtfriesl.). 
Ahrens, Paſtor, Hardegſen. Bohne, Paſtor zu St. Johannis, 
Alpers, Paſtor, Clauen. Verden a. d. Aller. 


Aurich, lutheriſcher Kirchenvorſtand. Bölſing, Paftor em., Bückeburg, 
Artlenburgimbüneburgiſchen, luthe. Feldſtraße 8. 
riſcher Kirchenvorſtand ( Paſtor Einſt. Bonwetſch, D., Prof. b. Theol., 


mann). Geh. Konſ.⸗Rat, Göttingen. 
8. Boffe, Paftor, Büddenſtedt, Kreis 

Bartels, Paftor, Schneverdingen. Helmſtedt, z. Z. Vizefeldwebel in 

(Kreis Soltau). Braunſchweig, Reſerve Lazarett 
Baſſe, Kr. Neuſtadt a. Rbge., Weißes Roß. 

Kirchenvorſtand. Both, Dr. phil, Gymnaſialdirektor, 
Bauer, Paſtorprim., Winſen a. d. Aller. | Goslar, Zahnſtraße 20. 
Bauer, Paſtor, Eime. N Brandt, Paftor, Serftcht b. Goslar. 
Beckemeier, Paſtor, Lübeck, Marles- | Brandt, Paftor, Hildesheim. 

grube 69 bis 71. Braunſchweig, Bibliothek des geift- 
Beimes, Dr. phil., Paftor, Hanno⸗ lichen Stadtminiſteriums (Paftor 

ver, Wolfſtraße 12. Kühnhold, St. Martini). 
Bentlage, Paſtor, Toſtebt. Braunſchweig, Stadtbibliothek. 
Bertheau, Paftor, Söhlde b. Hohen- | Prede, Paftor, Mackenſen b. Daſſel. 

eggelſen. | Bremen, Staatsarchiv. 


Beſte, D., Super., Schöͤppenſtedt. Breymann, A., Dr. phil., Wolfen- 
Beſte, Stadtſuperintendent, Propſt,  büttel. 
Wolfenbüttel. Broſe, Paſtor, Lauenberg b. Mark⸗ 
Biſſendorf b. Hannover, Pfarr-. oldendorf. 
bibliothek (Kirchenvorſtand.) Burgdorff, Paſtor, Catlenburg a. H. 
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Buſch, Paſtor, Gladebeck (Solling). 
Büttner, Paſtor, Oſterwald b. Wun⸗ 


ſtorf 
C. 
Cohrs, D., Konſiſtorialrat, Ilfeld. 


Frank, 


Mitgliederverzeichnis. 


Paſtor, Woltersdorf bei 


Lüchow. 


Freyenhagen von Roſenſtern, 


Paſtor, Wathlingen. 
Freytag Paſtor em., Hannover, 
Heinrichſtraße 50. 


Concordia, theologiſcher Studenten. Fündling, Paftor, Schwarmſtedt. 


verein, Göttingen (Paſtor Heine- 
meyer, Niedernjeſa b. Göttingen). 
Crome, Paſtor, Nordſtemmen. 
Crome, Superintendent, Goslar. 
Cruſius, Paftor prim., Hannover- 
Linden, Kirchſtraße 19. 
Cruſius, Paſtor, Breinum b. Boden⸗ 
burg. 


D. 
Dorfmark, Kirchenvorſtand (Paſtor 
Büttner). 
Drömann, Paſtor, Eltze b. Meinerſen 
(Kreis Peine). 


| €. 

Ehrhorn, Paſtor, Stemmen b. 
Gehrden (Kreis Linden, Hannover). 

Emden, Bibliothek der Großen Kirche 
(Paſtor Conrad). 

Engel, Paſtor, Volpriehauſen (Kreis 
Uslar). — 

Enkelſtroth, Superintendent. Wil⸗ 
lershauſen b. Echte. 

Erbe, Paſtor, Neuhaus a. d. Elbe. 

Erichsburg b. Markoldendorf, Kr. 
Einbeck, Bibliothek des Prediger- 
Seminars. 


F. 

Ficker, Gerh., Lic. Dr., Prof., Kiel, 
Niemannsweg 67. 

Firnhaber, Paftor, Harber b. Hohen⸗ 
hameln. 

Fiſcher, Paſtor, Gr.⸗Vahlberg bei 
Dettum. 

Flohr, Paftor, Gr.⸗Schwülper. 


Garbe, Fritz, stud. theol., Degerſen 
b. Kl.⸗Wennigſen (b. Hann.), z. Zt. 
im Felde. 

Geismar b. Göttingen, Kirchen⸗ 
vorſtand (Paſtor Hinrichs). 

Gieſeke, Paſtor, Dransfeld. 

Gieſeke, Paſtor, Imſen b. Alfeld 
(Leine), z. Zt. Feldprediger, Deutſche 
Feldpoſt 192. 

Gnarrenburg, Kirchenvorſtand 
(Paftor Hüttmann). 

von der Goltz, Freiherr, D., Pro- 
feſſor d. Theol., Greifswald. 

Goslar, Marktkirchenbibliothek 
(Paſtor prim. Bormann). 

Goſſel, Superintendent, Norden (Oſt⸗ 
friesl.). 

Göttingen, Stadtarchiv. 

Göttingen, Theologiſches Seminar 
der Univerſität, Nikolausbergerweg. 

Gottsleben, Paſtor, Embſen bei 
Lüneburg. . 

Graff, Paſtor, Kleinfreden b. Freden 
(Leine). 

Greiffenhagen, 
(Hannover). 

Grevemeyer, Paſtor, Clenze. 

Grgbleben, Profeſſor, Helmſtedt. 

Gropp, Paſtor, Riddagshauſen bei 
Braunſchweig. 

Groscurth, Paſtor, 
Heil- und Pflegeanſtalt. 

Groß-Lengden b. Klein-Lengden, 
Kirchenvorſtand. 


Paſtor, Brüggen 


Göttingen, 
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Hannover, Königliches Staats- 


Haccius, D., Miſſionsdirektor, oer. | archiv. u 
mannsburg (Hannover). Hanſen, Geh. Ober ⸗Kirchenrat, 


Hackländer, Kreisſchulinſpektor, Oldenburg, Roggemannſtraße 25. 
Celle, Fuhſeſtraße 9 a. Harburg, luth. Kirchenvorſtand. 
Hahn, Superintendent, Vilſen. Hartwig, D., Abt, Hannover, Oiter- 

Haimar b. Sehnde, Kirchenvorſtand | ſtraße 64. 
(Paſtor Trumpff). | Harzburg, Reform- Real- Gymna- 
Hamburg, Archiv der freien und fium, Direktor: Lic. Dr. Koldewey. 
Hanſeſtadt. N Hechthauſen, Bezirk Hamburg, 


Hamburg, Kirchenrat der evang.⸗luth. Kirchen vorſtand (Paftor Goſſel). 
Kirche im Hamburgiſchen Staate Heede, Paſtor, Dedenſen (Hannover). 
(Bureau: Hamburg 11, Bohnen. Heidkämper, Paftor, Bückeburg. 


ſtraße 10 p). Heintze, Paſtor, Lintorf in Hannover. 
Handorf (Kr. Winſen a. d. Luhe) | Heitmüller, D., Profeſſor der 
Kirchenbibliothek. Theologie, Marburg. 


Hannover, Kgl. Landes konfiſtorium. Heldt, Paftor, Ütze (Hannover). 
Hannover, Kgl. Konfiftorium. Helmke, Paſtor, Iſernhagen bei 
Hannover, Kirchenvorſtand der Hannover. 
Kgl. Schloß kirche (Geh. Konſiſtorial- Helmſtedt, Generalinfpettions-\efe- 
rat Lic. theol. Köhler, Am Water- geſellſchaft (Superintendent Länger 
looplatz 10). in Helmſtedt) 
Hannover, Kirchenvorſtand der Hemelingen, Kirchenvorſtand 
St. Aegidienkirche (Paſtor Blumen. (Paftor Oters). 
berg). Hennecke, Lic. theol Dr. phil, 
Hannover, Kirchenvorſtand der! Paſtor, Betheln (Hannover). 
Gartenkirche (Paſtor Gerbers). Heyderich, Paſtor, Grünendeich b. 
Hannover, Kirchenvorſtand der Steinkirchen, Bez. Hamburg. 
Pauluskirche (Paſtor Crome). Hinrichs, Eiſenbahnbetriebsſekretär, 
Hannover, Kirchenvorſtand der Lübeck, Lindenſtraße 21 b, I. 
Dreifalligkeitskirche (Euperinten. Hitzacker, Kirchenvorſtand (Paſtor 
dent Badenhop). prim. Grunewald). 
Hannover, Kirchenvorſtand der Höck, D. th., Paſtor, Hamburg 5, 
Markuskirche, Edenſtraße 371 Stiftſtraße 47. 
(Paſtor Weniger). Hoppe, Paſtor, Elſtorf, Kreis Har⸗ 
Hannover-Kleefeld, Kirchenvor⸗ burg a. d. Elbe. 


ſtand der Petrigemeinde GGaſtor Hoppe, D. Dr., Generaljuperinten- 
dent, Hildesheim. 


Dörries). 
Hannover-Linden, Kirchenvor | 
ftanb ber Bethlehemstirche (Paftor | ` 3. 


Oppermann, Bethlehemsplatz 2 1). Ilfeld, Kirchenvorſtand. 
Hannover- Liſt, Kirchenvorſtand Immenſen, Kreis Burgdorf, Rir- 
(Paſtor Strote, Lifter Kirchweg 161). | chenvorſtand (Paſtor Ohlendorf). 
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v. Iſſendorff, Superintendent, Salz- 
gitter. 

v. Iſſendorff, Superintendent, 
Markoldendorf, Kreis Einbeck. 

Jakobshagen, Sup., Jeinſen. 

Jakobshagen, Paſtor, Intſchede. 

Jarck, Paſtor, Rosdorf b. Göttingen. 

Jung, Paſtor prim., Harpſtedt. 


$. 
Kable, Sup., Nienburg a. W. 
Rather, Paftor, Garlſtorf bei 
Brackede. 


Kaune, Superintendent, Bramſche 
b. Osnabrück. 

Kayſer, Paſtor, Bremke bei Gót. 
tingen. 

Kleinſchmidt, 
hauſen. 

Klöpper, Paftor, Reckershauſen bei 
Friedland (Leine). 

Klügel, Geh. Konſiſtorialrat, Han⸗ 
nover, Sedanſtraße 14. 

Knoche, Superintendent, Buer (Bez. 
Osnabrück). 

Knoche, Superintendent, Hohnſtedt 
bei Edesheim (Leinetal). 

Knoke, D., Abt, Geh. Konſiſtorial⸗ 
rat, Göttingen. 

Knoke, Superintendent, Pattenſen 
(Leine). 

Knoop, Paſtor, Kirchwahlingen bei 
Rethem (Aller). 

Koch, Paſtor, Zebelin, Kreis Lüchow. 

Köhler, Lic. theol., Geh. Konſiſtorial⸗ 
rat, Hannover, Am Waterlooplatz 10. 


Paſtor, Barſing⸗ 


Köhler, Dr. phil., Paſtor, Gr. 
Heere bei Baddeckeuſtedt. 

Köncke, Superintendent, Ebſtorf 
(Hannover). 


Kretzmeyer, Paſtor, Müden a. Oertze 
(Kreis Celle). 

Kuhlgatz, Paftor, Meinerſen. 

Küſter, Paſtor, Aumund b. Vegeſack. 
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4. 

Landsberg, Paſtor, Eſtebrügge. 

Landwehr, Paſtor, Holtenfen bei 
Hameln. 

Landwehr, Profeſſor, Hannover: 
Kleefeld, Fichteſtraße 22. 

Lehmann, Oberſtleutn., Gottingen 
3. Zt. Kommandant der Sammel⸗ 
ſtation Osnabrück. 

Leipzig, Univerſitäts⸗ Bibliothek. 

Lemmermann, Paftor, Hildesheim. 

Levin, Paſtor, Oldendorf bei Elze. 

Liermann, Paſtor, Winſen a. b. Luhe. 

Loccum, Stiftsbibliothek. 

Lohmann, Lic. theol., Paſtor, 
Hannover, Misburgerdamm 6. 

Lüdemann, Paſtor, Urbach i. Harz. 

Lühr, Paſtor, Burgdorf b. Börßum. 

Lührs, Paftor em., Bückeburg, 
Lülingſtraße 9. 

Lührs, Paſtor, Papenburg (Ems), 
3. Zt. Marinefeldgeiſtlicher in Kiel, 
Lornſenſtraße 44. 

Lüneburg, Stadtbibliothek. 

Lüneburg, geiſtl. Minifterium. 


Lüthorſt, Hannover, Kirchenvor⸗ 
ſtand (Paſtor Nöldecke). 
M. 


Mandelsloh, Kirchenvorſtaud 
(Paſtor Simon). 

Marahrens, Studiendirektor, 
Erichsburg bei Markoldendorf (Kr. 
Einbeck). 

Martens, Ernſt, Dr. jur., Gerichts 
aſſeſſor, Einbeck, Bürgermeiſter⸗ 
wall 9. 

Martfeld b. Hoya, Kirchenvorſtand 
(Paſtor Twele). 

Mauff, Dr. phil, Paſtor, Ber- 
lin W., Achenbachſtraße 18. 

Meinerſen, Kirchenvorſtand (Paſtor 
Kuhlgatz). 


— ` um d A. — — —— 


Da — e — c — 
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Meiſel, Paſtor, Gerdau. 
Mercker, Paſtor, Kneſebeck. 

Meyer, D., Geh. Konfiltorialrat, 
Hannover, Detmoldſtraße 2 II. 
Meyer, D., Prof. d. Theol., Göt⸗ 

tingen, Prinz⸗Albrecht⸗Str. 9. 
Meyer, Superintendent, a. D., Han- 
nover⸗Waldhauſen. 
Meyer, Paſtor, Bodenwerder. 
Meyer, Paſtor, Gyhum bei Zeven. 
Meyer, Paſtor, Huſum bei Nien⸗ 
burg a. d. Weſer. 
Meyer, Paftor, Hänigſen b. Burgdorf. 
Meyer, Paſtor, Didderſe bei Hillerſe. 
Meyer, Paſtor, Dudenſen bei 
Hagen (Hannover). 
Mielke, Paſtor, Venne b. Osnabrück. 
Miethe, G., Paſtor, Hamburg- 
Fuhlsbüttel, Suhrenkamp 12. 
Mirbt, D. theol., Profeſſor, Geh. Kon⸗ 
ſiſtorialrat, Göttingen, Ritterplan 5. 
Moldenhauer, Abt, Wolfenbüttel. 
Möller, D. theol., Generalfuper- 
intendent, Hannover, Geibelſtr. 14 II. 
Möller, Gg., Hofbuchdruckerei 
beſitzer, Hannover, Sallſtr. 37. 
Müller, Paſtor, Nienſtedt bei Gronau. 
Müller, Paſtor, Stephansſtift bei 
Hannover⸗Kirchrode. 
Müller, Paſtor, Mittelnkirchen bei 
Steinkirchen, Bez. Hamburg. 
Müller, Paſtor, Roggenſtede bei 
Dornum (Oſtfries land). 
Müller, Kirchenvorſteher, ſiädt. Feld⸗ 
meſſer, Hannover, Hartmannſtr. 21. 
Hanu.⸗Münden, Kirchenvorſtand 
von Ct. Blafii. 
Möünſter in Weſtfalen, Königl. Unis 
verſttäts-Bibliothek. 


Nebel, Paſtor, Neuſtadt a. Rbge. 
Neuenkirchen b. Baſſum, Kirchen⸗ 
vorſtand (Paftor Haſpelmath.) 
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Northeim (Hannover), Kirchen⸗ 
vorſtand der St. Sixti⸗Kirche 


(sen. min. Heſſe). 


e. 

Oehlkers, D., Paſtor, Vorſteher des 
Stephanſtifts, Hannover⸗Kirchrode. 

Offermann, Paftor, Freiburg a. d. E. 

Ohlendorf, Paſtor, Hannover, Im 
Moore 20. 

Ohlhoff, Paſtor, Klein Schneen bei 
Friedland (Leine). 

Ohneſorg, Superint., Sandftedt. 

Oldenburg, Großherzogl. öffentl. 
Bibliothek. 

Oldenburg, 
Kirchenrat. 

Osnabrück, Kgl. Staatsarchiv. 

Osnabrück, Königl. evangel. Schul ⸗ 
lehrerſeminar, Schloßſtraße 38. 

Osnabrück, vehrerbibliothek des 
Ratsgymnaſtums. 

Oſterode a. H., Kirchenvorſtand von 
St. Aegidien (Paſtor Ungewitter). 


Großherzogl. Ober⸗ 


3. 

Päſe bei Meinerſen, Kirchenvorſtand 
(Paſtor Hothmer). 

Pannenborg, Dr. phil., Profeſſor, 
Göttingen, Reinhäuſer Chauſſee 41,1. 

Pariſius, Paſtor, Eisdorf bei 
Oſterode a. Harz. 

Pätz, Superintendent, Gr.⸗Berkel bei 
Hameln. 

Peters, Superintendent, Salzuflen. 

Peters, Paſtor Lic., Hannover, 
Hubertusſtraße 4. 

Probſt, Superintendent, Sarſtedt. 


G. 
Quanz, Paſtor, Hachmühlen, Kreis 
Springe. 
18 
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N. Schuſter, D. Profeſſor, Hannover, 
Rauterberg, D., Paſtor, Lüneburg. Kantplatz 2. 
Regula, Dr. phil., Paftor, Göt- Schwägermann, Lehrer, Hörde 


tingen, Friedländerweg 38. (Weſtfalen). 
Rettberg, Paſtor, &eme.giebenburg | Schwägermann, Paftor, Bergen 

(Hannover). bei Celle. 
Reuter, Paſtor prim, Lüneburg. Schwiecheldt, Kirchen vorſtand 
Reverey, Paſtor, Rautenberg (Paſtor Illing). 

(Hannover). Sehlbrede, Paftor, Wiegen, Kreis 
Rhode, Kreis Gifhorn, Kirchenvor. Nienburg (Weſer). 

ſtand (Paſtor Ehrenfeuchter). Sibberns, Paſtor, Basbeck. 
Richter, Paftor, Barnſtorf b. Bremen. Siebel, Paftor, Hamb.⸗Eimsbüttel, 
Ringelheim, Kirchenvorſtand Bei der Chriſtuskirche. 

(Paſtor Kretſchmann). Siefkes, Paſtor, Viktorbur bei 


Rode, F., D. theol., Hauptpaſtor zu Georgsheil (Oſtfriesland). 
St. Petri i. Hamburg!, Kreuslerſtr.3. Sievershauſen bei Hämelerwalb, 


Rotermund, Superintendent, Gr. Kirchenvorſtand. 
Solſchen bei Adenſtedt. Simon, Paſtor, Bergen a.b Dumme. 
Rothe, Generalſuperintendent a. D., Soltmann, Paſtor, Eitzendorf bei 
Wolfenbüttel, Leibnitzſtraße 1. Hoya. 
| Spanuth, Baftor u. Superintendent, 
S. Hittfeld bei Harburg (Elbe). 


Salfeld, Paſtor, Soltau (Hannover). Speckmann, Paftor a. D., Schrift- 
Sander, Schulrat, Bremen, Feld- ſteller, Fiſcherhude bei Bremen. 

ſtraße 54. Sperber, Paftor, Schledehauſen bei 
Sander, Paftor, Sülzhayn bei Ognabrück. 


eie Sprengel, Pajtor, Salzhauſen (Han: 


Schele, Freiherr von, Schelenburg, | „ over) 

e Schledehauſen, Bez. eet? Staben, Pak pima den. i, 

` ; i Stade 

Schlömann, Paftor, Kir dorf, Kreis 

9 di Se Staffhorſt bei Siedenburg, Kirchen 
Schlömer, Paſtor em., Hildesheim, vorſtand. . 

ammengarten 52. Stalmann, Superintend., Soltau 
Schmidt, Paſtor, Braunſchweig, Hannover). 

Leonhardſtraße 39. Steinmetz, Lic. theol., Superiuten- 
Scholz, Lie. theol, Superintendent, dent, Hann. Münden. 

Bad Harzburg. Stöckheim (Leinetal), Kirchenvor⸗ 


Schreiber, Paſtor, Altenau (Harz). ſtand. 

Schultz, Paftor, Kirchhorſt bei SL. Stoffregen, Paſtor, Gr.⸗Hehlen b. 
Buchholz. | Celle. 

Schultzen, Lic. theol., Superinten- | Stolzenau (Weſer), Kirchen vor 
dent, Peine. é ſtand. 
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Strecker, Paftor, Grone bei Böt-|v. Wangenheim⸗Wake, Freiherr 


tingen. Eldenburg bei Lenzen a. Elbe. 
Süßmann, D. theol., Öeneralfuper Warnecke, Superint., Göttingen. 
intendent, Aurich. Warnecke, Paſtor, Hannover, An 
Syke, Kirchenvorſtand. der Apoſtelkirche 2. 
€ Warnecke, Paſtor, Elsdorf (Bez. 
Bremen). 


Theologiſche Leſegeſellſchaft Parneke aſtor, Braunſchwei 
der Grafſchaft Hohnſtein, 1 ' SES 
Vorſitzender: Sonj.Jtat D. theol. Wedekind, Paſtor, Daffel, Kreis 
Cohrs, Ilfeld. Einbeck. 

Thie de, Paftor, eee erts, Dr phil, Superintendent 

Tilemann, Lic. theol., Dr. phil., Dannenberg (Eibe) ' 

; Oberkirchenrat, en 5 Or Wehr, Paftor, Hannover-Wiilfel, 

Tübingen, Univerſitäts⸗Bibliothek. 


Matthäikirchſtraße 11. 
Türnau, Konſiſtorialrat, Bückeburg. Wentz * Dransfeld 
Twele, Paſtor, Martfeld bei Hoya. : ' : ` 


Wernigerode, Fürſtlich Stolbergiſche 
A. Bibliothek. ` 

Ubbelohde, Superintendent, Har- Wicke, Konſiſtorialrat, Wolfenbüttel. 
Wiershauſen (Kr. Hann.⸗Münden), 


degſen. i | 
Uelzen, Minifterial-Bibliothet. Kirchenvorſtand. | 
Uslar, Superintendentur. Wiershauſen bei Gandersheim, 
Kapelle (Paſtor Deppe in Ellierode⸗ 
V. Wiershauſen). 
Verden (Aller), Kirchenvorftand zu | Wilhelmsburg⸗Reiherſtieg, 
St. Johannis (Paſtor Bohne). Kirchenvorſtand. 


Verden (Aller), Dom⸗Gymnaſium. Winkelmann, Paftor, Grasdorf 

Vogt, Superintendent, Burgwedel. bei Derneburg. 

Boigts, D. Wirkl. Geh. Rat, Winſen (Luhe), Kirchenvorſtand 
SBrüfibent des Oberkirchenrats, Ber. (Superintendent Bogelfang). 
lin-Charlottenburg, Jebenſtr. 3. Witthaus, Paftor, Roringen bei 


Vordemann, Sup., Einbeck. Göttingen. 
Vordemann, Paftor, Peine. Wittlohe, Kreis Verden, Kirchen⸗ 
W. vorſtand. 

Wachsmuth, Stadtſuperintendent, de Witt, Paſtor, Rebenſtorf bei 
Lüneburg. Lüchow. 

Wagenmann, Konſiſtorialrat, Han. Wöbking, Paftor, Bücken b. Hoya. 
nover, Sertroftraße 13. Wolf, Paftor, Hameln (Weſer), 

Waitz, Superintendent, Hannover, Hafenſtraße 4c. 
Am Markte 2. Wolfenbüttel, Herzogl. Bibliothek. 

Walbaum, Paftor, Satemin bei Wolfenbüttel, Herzogl. Prediger. 
Lüchow. ) ſeminar. 
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Wolff, Superintendent, Verden 3. 
(Aller). Zellerfeld, Kreiskommune. 

Wolters, Dr., Paftor, Sdlieftedt,| Zimmermann, Dr. phil., Geh. 
Poſt Schöppenſtedt. Archiv⸗Rat, Wolfenbüttel. 


Die geehrten Mitglieder werden freundlich gebeten, etwaige 
Veränderungen ihrer Adreſſe jedesmal anzeigen zu wollen, und zwar 
der Einfachheit wegen dem Kaſſenführer. Jur Zeit Mt das, ba 
der bisherige Kaſſenführer unter den Fahnen ſteht, Paſtor Dr. 
Wolters, Schlieſtedt, Pot Schöppenſtedt (Poſtſcheckkonto: 
Hannover 9972). 


— — 


Deitſchrift 
rbl 
niederſächſiſhe Airchengeſchichte 


unter Mitwirkung 


a von | 
Geh. Xonf.-Wot D. Ph. Meyer und Geh. Ronſ.-Nat Prof. U. Mirbt 
in Hannover in Göttingen 
herausgegeben 
von 


D. Ferdinand Cohrs, 


Konſiſtorialrat und Superintendent der Grafſchaft Bobnftein 
in Ilfeld. 


Dreiundzwanzigſter Jahrgang. 


Bvaunſchweig. 
Drud und Verlag von Albert timbach. 
1918. 
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Inbaltsverzeichnis. 


I. Abt D. Velthufen, Paftor prim., Generalfuper- 
intenbent und Profeſſor in Helmſtedt, 1778 
bis 1789. Vom Geh. Konſiſtorialrat und General- 
ſuperintendenten a. D. Dettmer in Braunſchweig 

II. Der lutheriſche Bekenntnisſtand der Prediger 
an der Univerſitätskirche zu Göttingen. Von 
Abt D. Knoke in Göttingen EE 

IL Der Kramerknechte Bruderſchaft in Hannover. 
Mitgeteilt von D. Ph. Meyer in Hannover 

IV. giterariſches. Vom Herausgeber, wo nicht anders 
angegeben. 

1. Zum RNeſormationsiubüldum 19177. 
a) Zur Reformationdgeſchichte Niederſachſens S. 127: b) Zur 
allgemeinen Reformationsgeſchichte: I. Luther. 1. Leben und 
Schriften S. 130; 2. Zur Beurteilung Luthers S. 135; 8. Reden 
und Vorträge G. 138; IL. Zur Reformation €. 140; III. Ritten- 
berger Reformationsfeter 1917 S. 149. 

2. Die Zukunftsaufgaben ber evangeliſchen Kirche in Niederſachſen 
(ven Lic. Ernſt Rolffe unb D. Joh. Meyer). Bon P. Ph. 
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8. Zur Kriegb-Riteratur. 2. ee eee ere r ere nenn 
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v. Mitgliederverzeichnis von Paſtor Dr. Wolters 
in Schlieſteduꝶe tr. 
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I. 
Abt D. Velthufen, 
Paſtor prim., 
Genevalfuperintendent und Profefior in Belmftedt. 
1778 bis 1789. 


Som Geh. Konſiſtorialrat und Generalſuperintendenten a. D. Dettmer 
in Braunſchweig. 


Unter den 26 Generalſuperintendenten, welche die 
Generalinſpektion Helmſtedt ſeit der Zeit ihrer Errichtung 
durch Herzog Julius im Jahre 1569 gehabt hat, nimmt 
Johann Kaſpar Velthuſen eine eigenartige Stellung 
ein. Er gehört nicht zu den bahnbrechenden Geiſtern, 
die ihren Namen mit unauslöſchlicher Schrift in die 
Tafeln der Geſchichte von Theologie und Kirche ein⸗ 
gegraben haben. In dieſer Hinſicht ſteht er zurück hinter 
ſeinem Vorvorgaͤnger Wilhelm Abraham Teller, der 
zwar nur wenige Jahre in Helmſtedt gewirkt, aber 
gerade hier den Grund feiner ſpaͤtern Berühmtheit gelegt 
hat. Er gehört auch nicht zu den hervorragenden Männern, 
die ſich wenigſtens in dem engern Bereich des braun⸗ 
ſchweigiſchen Landes durch ihre praktiſche Tatigkeit in 
anderen hohen Sirdendmtern einen Namen gemacht 
haben — wir nennen unter den älteren Baſilius Sattler, 
unter den neueren Wilhelm Hille —, da er das Land 
Braunſchweig verließ, ohne ein anderes Amt als ſein 
Helmftedter begehrt und erlangt zu haben. Aber trotzdem 
ift Velthuſen ein Mann, der wegen der bemerkenswerten 
Eigenſchaften ſeiner Perſönlichkeit und wegen ſeiner unge⸗ 
mein rührigen und ſegensreichen Tätigkeit in Helmſtedt 
verdient, nicht ganz der Vergeſſenheit anheimzufallen, 
ſondern einem ſpätern Geſchlechte in erneute Erinnerung 
gebracht zu werden. 
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Wie die meiften Helmſtedter Generalſuperintendenten 
bis zur Aufhebung der Univerfität, an welcher fie zugleich 
das Amt ordentlicher Profeſſoren der Theologie bekleideten, 
iſt auch Johann Kaſpar Velthuſen kein Kind des Braun⸗ 
ſchweiger Landes. Er ſtammte vielmehr aus Wismar 
in Mecklenburg. Sein Vater Peter Velthuſen, der aus 
Weſtfalen eingewandert war, betrieb in Wismar ein 
kaufmänniſches Geſchäft. Seine Mutter war eine 
Mecklenburgerin. Am 7. Auguſt 1740 wurde unſer 
Johann Kaſpar in Wismar geboren. Nach erfolgreichem 
Beſuch der dortigen Stadtſchule bezog er, noch nicht 
neunzehnjährig, Oſtern 1759 die Univerfität Gottingen. 
Dieſe damals noch junge Hochſchule — gegründet 1737 — 
regte gerade zu der Zeit die Schwingen zu fröhlichem 
Aufſtieg. Zwar der größte Theologe des Zeitalters, 
Johann Lorenz von Mosheim, einſt die Zierde der 
Helmſtedter Hochſchule, war bereits im Jahre 1755 dahin⸗ 
gegangen. Dagegen ſtanden Johann David Michaelis 
und Chriſtian Wilhelm Franz Walch damals auf der 
Hoͤhe ihrer akademiſchen Lehrtätigkeit. Bei dem erſtern 
hörte Velthuſen Vorleſungen über orientalijdje Sprachen, 
Archäologie und Literatur, bei dem letztern über ſonſtige 
Gebiete der Wiſſenſchaft, zumal Kirchen⸗ und Dogmenge⸗ 
ſchichte und die ſyſtematiſchen Fächer. Daneben hörte er 
auch Vorleſungen über Mathematik und Phyſik, ſowie 
auf dem Gebiete der klaſſiſchen Philologie und Altertums⸗ 
wiſſenſchaft — letzteres bei Heyne — und legte ſo den 
Grund zu der vielſeitigen Bildung und umfaffenben Ge. 
lehrſamkeit, die ihn fpdter auszeichnete und zu einer viel 
begehrten Perſönlichkeit, auch für akademiſche Taͤtigkeit, 
machte. Zu Michaelis trat er auch in nahe perſönliche 
Beziehungen, indem er der Privatlehrer ſeines Sohnes 
wurde. Er fühlte fid) in Göttingen fo vollauf befriedigt, 
daß er weder Verlangen trug, die heimiſche Univerfität in 
Roſtock aufzuſuchen, noch ſeine Studien auf anderen Hoch⸗ 
ſchulen fortzuſetzen. Er blieb vielmehr nicht nur während 
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der ganzen eigentlichen Studienzeit Göttingen getreu, 
ſondern hielt ſich auch noch über dieſe Zeit hinaus, im 
ganzen fünf Jahre, in Göttingen auf. Erſt um 
Oſtern 1764 verließ er Göttingen und nahm eine Stelle 
als Hauslehrer bei dem Amtmann Meyer in Liliental 
bei Bremen an. Hier fand er auch in der Tochter des 
Hauſes bie ſpätere Gefährtin ſeines Lebens, mit der er in 
glücklicher wiewohl kinderloſer Ehe lebte. 

Im Jahre 1767 fand Velthuſen die erſte feſte Anſtellung 
als Diakonus an der Münſterkirche zu Hameln. 
1770 aber ging er als Hofkaplan an der deutſchen 
Hofkapelle nach London, wo er nach kurzer Zeit zum 
zweiten Hofprediger aufrückte. Da indeſſen das 
Londoner Klima der Geſundheit ſeiner Gattin nicht zu⸗ 
träglich war, ihm ſelber aber das Leben in der un⸗ 
mittelbaren Nähe des engliſchen Hofes nicht behagte, ſo 
erſtrebte er wieder eine angemeſſene Stellung in den mit 
England nahe verbundenen Hannoverſchen Landen und 
‚erhielt ſolche auch im Jahre 1773 als Superintendent 
und Paſtor prim. in Gifhorn. Hier fühlte er fid 
ſehr wohl. Trotzdem entſchloß er ſich auf das dringende 
Bemühen des Kanzlers und erſten Profeſſors der 
Theologie in Kiel Cramer ſchon 1775, ſeine Stellung 
aufzugeben und als ordentlicher Profeſſor der 
Theologie nach Kiel zu gehen. Aber auch hier war 
ſeines Bleibens nicht lange. Denn hier erreichte ihn auf 
Antrieb des Geheimrats von Flögen ſchon 1778 ein von 
Braunſchweig aus an ihn ergehender Ruf des Herzogs 
Karl I., an Rehkopfs Stelle Paſtor zu St. Stephani 
in Helmſtedt, Generalſuperintendent und 
ordentlicher Profeſſor der Theologie daſelbſt zu 
werden. Die Verhandlungen über die Annahme des 
Rufes verliefen nicht ganz glatt. In einem ſpaͤtern 
höchſten Reſkripte des Herzogs an das Konſiſtorium wird 
gelegentlich bemerkt, daß die Gewinnung Velthuſens für 
Helmſtedt mit großen Schwierigkeiten verbunden geweſen 
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wire. Worin dieſe beftanden haben, wird nicht gejagt. 
Das Konfiſtorium kannte fie zur Genüge. Finanzielle 
Schwierigkeiten waren es nicht. Dieſe waren dadurch, 
daß Velthuſen gleich von vornherein mit der Würde eines 
Abts von Mariental auch die Einkünfte dieſer 
Prälatur erhielt, beſeitigt. Die Schwierigkeiten lagen 
auf einem andern Gebiete. Sie lagen in der Forderung 
Velthuſens, daß er ermächtigt würde, ihm wünſchenswert 
oder notwendig erſcheinende Verbeſſerungen im Kirchen⸗ 
und Schulweſen der Generalinſpektion, deren Durchführung 
ſelbſtverſtändlich nicht ohne Folgen für die übrigen 
Generalinſpektionen und damit für die ganze Landeskirche 
bleiben konnte, ſelbſtändig. und zwar unmittelbar an 
hoͤchſter Stelle, in Vorſchlag zu bringen. Wie Velthuſen 
zu dieſer Forderung gekommen iſt, ſteht dahin. Es 
ſcheint faſt, als hätte er in ſeinen beiden früheren 
Stellungen im Hannoverſchen, in Hameln und Gifhorn, 
hart an der Braunſchweigiſchen Grenze, die Überzeugung 
gewonnen, daß es in der Braunſchweigiſchen Kirche 
mancherlei beſondere Mängel gäbe, deren Beſeitigung im 
Intereſſe ihrer gedeihlichen Entwickelung gewünſcht werden 
müſſe. Jedenfalls berührte dieſe Forderung aber ſehr 
nahe bie verfaſſungsmäßige Zuſtändigkeit des Konfiſtoriums. 
Denn deſſen Sache war es, auf Schäden und Mängel des 
Kirchen⸗ und Schulweſens des Landes ein achtſames Auge 
zu haben und Unzuträglichfeiten abzuſtellen oder ihre 
Abſtellung Höchſten Orts zu erwirken. Durch Bewilligung 
der Velthuſenſchen Forderung wurde dem jungen von 
draußen her ins Land kommenden Profeſſor eine Befugnis 
beigelegt, deren Bewilligung im Hinblick auf das $tonfi- 
ſtorium ernſten Bedenken begegnen mußte, und deren 
Ausübung, wie ſich ſpäter ergeben ſollte, dieſe Bedenken 
nur zu ſehr rechtfertigte. Aber man verſprach ſich bei 
der Regierung in Braunſchweig von der Gewinnung 
dieſes Profeſſors ſehr viel für die Univerfität. Deren 
finkendes Anſehen zu heben ſchien dem Herzog Karl kein 
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Preis zu teuer. Daher willigte er ſchließlich in die 
Forderung Velthuſens. Infolge deſſen leiſtete dieſer dem 
Rufe Folge, brach mit dem Schluß des Winter- 
ſemeſters 1777/78 ſeine Beziehungen zu Kiel ab und zog 
um Oſtern 1778 in Helmſtedt ein. 

Damit begann für Velthuſen gerade auf der Höhe 
ſeines Lebens ein elfjähriger Lebensabſchnitt, der ihm eine 
reiche Fülle der verſchiedenartigſten Arbeit gebracht und 
ihn in eine lange Kette der härteſten Kämpfe verwickelt 
hat. Von beiden, feiner Arbeit und feinen Kämpfen, 
werden die folgenden Blatter ein reiches Zeugnis ablegen. 

Gleich die Übernahme ſeiner Amter war mit einer 
unerquicklichen Weiterung verknüpft, die, mit Mühe und 
Not beigelegt, bald neue Weiterungen hervorrief und 
ſchließlich auf eine Weiſe beſeitigt wurde, die nicht unbe⸗ 
denklich war, und die auch unliebſame Folgen nach ſich zog. 

Sowohl als Paſtor und Generalſuperintendent, ſowie 
auch als Profeſſor mußte ſich Velthuſen auf die im Lande 
geltenden im Corpus doctrinae Julium zuſammengefaßten 
lutheriſchen Bekenntnisſchriften !) durch Namensunterſchrift 
an Eidesſtatt verpflichten. Die Verpflichtungsformel war 
damals noch die alte, wie ſie in Anton Ulrichs Erneuerter 
Kirchenordnung von 1709 vorgeſchrieben iſt. Danach 
mußte der ſich Verpflichtende eidlich verſichern, daß er die 
Bekenntnisſchriften der Landeskirche und ein Edikt der 
Herzoͤge Rudolf Auguſt und Anton Ulrich von 1692 nebſt 
den geltenden agendariſchen Vorſchriften mit größt- 
möglichem Fleiße durchgeleſen habe, und, da er darin 
nichts gefunden, was der heiligen Schrift zuwider ſei, 
beides mit Herz und Hand unterſchreibe und demgemäß 
lehren und leben wolle. 

Zur Ableiſtung dieſer Verpflichtung war Velthuſen 
auf ben 23. Mai 1778 vor das Konfiftorium geladen 
worden. Es wurden ihm hier die Formulare für den 
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Erbhuldigungseid, den ſogenannten Simonieeid — die 
Primariatpfarrſtelle zu St. Stephani war zu der Zeit 
noch eine Patronatsſtelle — und den Dienſteid eines 
Predigers und Seelſorgers behaͤndigt und außerdem das 
Unterſchriftenbuch für die Verpflichtung auf das Corpus 
doctrinae Julium und die Agende vorgelegt. Nachdem 
er von dem Inhalt dieſer Schriftſtücke Kenntnis genommen 
hatte, war er bereit, ſich nach den zuerſt genannten drei 
Formularen vorſchriftsmaͤßig verpflichten zu laſſen. 
Dagegen erregte der Wortlaut der ſchriftlichen Eintragung, 
die er im Unterſchriftenbuche verzeichnen ſollte, ſein 
größtes Bedenken. Einerſeits glaubte er nicht eidlich 
verſichern zu können, daß er das Corpus doctrinae und 
die Agende mit größtmöglichem Fleiße durchgeleſen habe, 
andererſeits nahm er ſchweren Anſtoß, zwar nicht an dem 
Lehrinhalt des erſtern, wohl aber daran, daß beides, 
Corpus doctrinae und Agende, auf gleiche Stufe geſtellt 
werde, da erſteres auf der heiligen Schrift als dem Worte 
Gottes beruhe, letztere aber ein Werk menſchlicher Hände 
ſei, und daß der Gehorſam gegen die Vorſchriften der 
Agende ebenſo heilig ſein ſolle als der Glaube an die 
Wahrheit der in den Bekenntniſſen niedergelegten Schrift⸗ 
lehre. Er zögerte daher die Feder anzuſetzen und die vor⸗ 
geſchriebene Eintragung zu machen. Als er ſo finnend 

den großen pergamentgebundenen Folianten aufgeſchlagen 
vor ſich hatte, bemerkte er, daß gerade der letzte, der vor 
ihm unterſchrieben hatte, der gleichzeitig mit ihm als 
Rektor der Stadtſchule und außerordentlicher Profeſſor 
der Philoſophie nach Helmſtedt berufene Wiedeburg, von 
dem wir ſpaͤter noch hören werden, ſich eine Abweichung 
von der vorgeſchriebenen Unterſchriftsformel erlaubt und 
eine Eintragung nach eigener Erfindung gemacht hatte, 
ohne darin behindert zu ſein. Er glaubte ſich daher zu 
dem Schluſſe berechtigt, daß er in gleicher Weiſe verfahren 
dürfe, und machte gleichfalls eine Eintragung nach eigenem 
Ermeſſen. Er tat dies um ſo unbefangener, da er 
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ſich — und nach ſeiner Darſtellung mit Recht — ſagen 
durfte, daß ſeine Abweichung viel geringer und viel harm⸗ 
loſer, als die ſeines genannten Vordermannes ſei. Nachdem 
er die Eintragung vollzogen hatte, wurde er, bevor „die 
Beſtellung“ vor dem verſammelten Kollegium vor fid 
gehen folte, von dem Konfiſtorialrat und General: 
ſuperintendenten Knittel empfangen. Aufrichtig wie er 
war, verhehlte er bei der Unterredung mit dieſem nicht, 
daß er außerſtande geweſen ſei, die Verpflichtung genau 
nach der Vorſchrift zu leiſten, und ſich daher gleich ſeinem 
Vordermann Wiedeburg eine Abweichung von dem Wort- 
laute der Verpflichtungsformel erlaubt habe. Knittel war 
aufs hoͤchſte betroffen, daß der letztere, was bis dahin im 
Konſiſtorium unbemerkt geblieben war, eine abweichende 
Verpflichtungsformel in das Unterſchriftenbuch eingetragen 
habe, und erklärte, daß dies unter allen Umſtänden unzu⸗ 
laffig fet und auch Velthuſen keinenfalls geſtattet werden 
finnte. Wenn Velthuſen eine vorſchriftswidrige Eins 
tragung bereits gemacht habe, ſo müſſe dieſe aus dem 
Unterſchriftenbuche wieder entfernt werden. Alle Gegen⸗ 
vorſtellungen Velthuſens waren vergeblich. Knittel ver⸗ 
ſicherte, das Konſiſtorium habe kein Recht, Abweichungen 
von der vorgeſchriebenen Verpflichtungsformel und Formeln 
eigener Erfindung der zur Unterſchrift Verpflichteten zu- 
zulaſſen. Daneben machte er aber auch den Verſuch, 
Velthuſen klarzulegen, daß ſeine Bedenklichkeiten unge⸗ 
gründet ſeien, und berief ſich unter anderm auch darauf, 
daß von den Hunderten von Geiſtlichen, Schulkollegen und 
Profeſſoren, die ſeither im Lande Anſtellung gefunden 
hätten, kein einziger die Unterſchrift in der geſetzlichen 
Form verweigert, keiner wohl auch nur Bedenken dagegen 
geäußert habe. Aber bei Velthuſen hatten diefe Aus- 
führungen Knittels nicht den gewünſchten Erfolg. Denn 
er hatte dabei die Empfindung, die er in einer ſpätern 
Eingabe an den Herzog vom 9. November 1778, deren 
wir noch gedenken werden, in den ſcharfen Worten zum 
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Ausdruck bringt: „Es empörten fid) dagegen in meiner 
Seele alle Begriffe, die ich bis dahin von Eiden gehabt 
habe,“ und erklärte Knittel, daß er die Unterſchrift in der 
geforderten Form jedenfalls ſofort und ohne nähere Prüfung 
deſſen, was er alles mit der Unterſchrift eidlich geloben 
ſolle, nicht leiſten könne. Darauf erwiderte Knittel, daß 
unter dieſen Umſtänden Velthuſen für jetzt überhaupt 
nicht verpflichtet und zu ſeinen Amtern beſtellt werden 
koͤnne, erbot ſich aber, einen andern Verpflichtungstermin 
beim Konſiſtorium zu erwirken und das Corpus doctrinae 
und das Edikt von 1682 nebſt der Agende Velthuſen 
zur weitern Prüfung in ſein Quartier zu ſenden. Da 
dieſer aber nicht lange Tage von Helmſtedt fernbleiben 
konnte oder wollte, jo kam das Konfiftorium Velthuſen 
dadurch entgegen, daß der neue Verpflichtungstermin ſchon 
auf den übernächſten Tag, den 25. Mai, feſtgeſetzt wurde. 
Bis dahin ſuchte ſich nun Velthuſen mit dem Inhalt der 
ihm überſaubten Druckſachen jo genau als möglich be- 
kannt zu machen. Am 25. Mai aber begab er ſich in 
aller Morgenfrühe, noch vor der feſtgeſetzten Stunde, in 
die Wohnung des Konſiſtorialdirektors von Knuth, um 
mit dieſem die Sache nochmals eingehend zu verhandeln. 
Das Ergebnis war günſtiger, als zwei Tage vorher. 
Velthuſen ſtellte zwar in Ausſicht, daß er auf eine Ab- 
aͤnderung der Verpflichtungsformel hinzuwirken nicht werde 
unterlaſſen können, war aber auf die entgegenkommende 
Erklarung von Knuths, daß ihm ein derartiges Bemühen 
unbenommen ſei, der Erfolg allerdings abgewartet werden 
müſſe, bereit, die Verpflichtung nunmehr in der vorge⸗ 
ſchriebenen Form zu vollziehen. Darauf begaben ſich 
beide in das Konſiſtorialgebäude. Nachdem das Blatt, 
das die erſte Eintragung Velthuſens enthielt, durch ſcharfen 
Meſſerſchnitt aus dem Unterſchriftenbuche entfernt war, 
wovon man ſich noch heute aufs deutlichſte überzeugen 
kann, vollzog Velthuſen nunmehr ohne weitern Anſtand 
ſeine Verpflichtung durch Eintragung der vorgeſchriebenen 
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Formel, leiſtete darauf auch die übrigen vorgeſchriebenen 
Eide und wurde auf Grund dieſer nun völlig legalen 
Verpflichtung als Paftor und Generalſuperintendent von 
Helmſtedt „ beſtellt.“ Am Trinitatisfeſte, ben 15. Juni 1778, 
wurde er in erſterer Eigenſchaft durch den Konfiftorialrat 
Knittel in der St. Stephanikirche in Helmſtedt eingeführt. 

Leider blieb von den Weiterungen bei der Verpflichtung 
eine gewiſſe Spannung zwiſchen Velthuſen und dem Konfi- 
ſtorium zurück, die während der ganzen Dienſtzeit des 
erſtern in Helmſtedt nicht wieder ausgeglichen iſt, ſondern 
eher an Schärfe zugenommen hat. Empfand es Velthuſen 
ſchon als ſeiner Stellung und Würde nicht entſprechend, 
daß er abgeſehen von ſeiner Eigenſchaft als Profeſſor der 
Untergebene des Konſiſtoriums war und von dieſem Befehle 
entgegennehmen mußte, ſo wurde durch die Vorkommniſſe 
bei ſeiner Verpflichtung das Verhältnis zwiſchen beiden 
Teilen ein dauernd wenig freundliches. Velthuſen ſuchte 
fich dem amtlichen Verkehr mit dem Konſiſtorium nach 
Möglichkeit zu entziehen. Er machte von der ihm zuge⸗ 
billigten Befugnis, Vorſchläge wegen Verbeſſerungen im 
Kirchen⸗ und Schulweſen zu machen und dieſe unter Um⸗ 
gehung des Konſiſtoriums unmittelbar an den Herzog zu 
richten, ausgiebigen Gebrauch. Daß dies dem Konſiſtorium 
empfindlich war, iſt begreiflich. In verſchiedenen Fällen, 
die ſpeziell geiſtliche Angelegenheiten betrafen, mochte der 
Herzog dann aber doch ohne den Beirat des Konfiſtoriums 
keine Entſcheidung treffen. Und da dieſer Beirat nicht 
jedesmal ſo ausfiel, wie Velthuſen es wünſchte, ſo mehrte 
jeder abſchlägige Beſcheid, den er erhielt, ſeinen Unmut 
gegen das Konſiſtorium. In einem beſondern Falle ging 
er in dieſem Unmut ſogar ſo weit, daß er in einer Ein⸗ 
gabe an den Herzog offen erklärte, daß er Vertrauen nur 
zu den beiden in Braunſchweig wohnenden Praͤſidenten 
des Konſiſtoriums — von Praun unb Jerufalem — 
hätte, nicht aber zu den übrigen in Wolfenbüttel wohnenden 
Mitgliedern des Kollegiums, deren hervorragendſte, 
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Konfiftorialdireftor von Knuth und Konſiſtorialrat Knittel, 
uns [don begegnet find, eine Außerung an die höchſte 
Stelle, die felbftverftändlih nur dazu führen konnte, daß 
das Konfiſtorium fid) auch ſeinerſcits mit feinem Vertrauen 
zu Velthuſen Reſerve auferlegte. | 

Mit der Einführung in dad Pfarramt und der im 
Verfolg derſelben geſchehenen „Vorſtellung“ als General: 
ſuperintendent den Paſtoren, Opferleuten und Lehrern der 
Generalinſpektion gegenüber verſah nun Velthuſen, der 
als Profeſſor feine Vorleſungen an der Univerſität ſchon 
vorher begonnen hatte, die ſämtlichen Geſchäfte ſeines 
dreifachen Amtes. Vevor wir aber ſeine Tätigkeit auf 
den verſchiedenen Gebieten desſelben und die Kämpfe, in 
die er dabei verwickelt wurde, betrachten, werfen wir einen 
Blick auf die verſchiedenen Felder ſeiner Tätigkeit, die 
Verhältniſſe, unter denen, und die hauptſachlichſten 
Perſonen, mit denen er dieſelbe auszuüben hatte, da die 
Kenntnis dieſer Verhältnifje und dieſer Perſonen für das 
Verſtändnis der Arbeiten und Kämpfe des Mannes von 
Wichtigkeit iſt. 

Velthuſen war von Rechtswegen in erſter Linie 
Paſtor an der Kirche St. Stephani in Helmſtedt. 
Der Pfarrbezirk umfaßt die ganze Stadt Helmſtedt mit 
Ausnahme der Vorſtadt Neumark und des Kloſters 
Marienberg, welche zuſammen mit der Kirchengemeinde 
Emmerſtedt einen Pfarrbezirk für ſich bildeten und 
bis 1903, wo Emmerſtedt einen eigenen Pfarrer erhielt, 
gebildet haben. Der Pfarrbezirk von St. Stephani 
enthält neben der Hauptkirche von St. Stephani noch eine 
zweite Kirche von St. Walpurgis, welche aber nur zu den 
ſonntägigen Frühpredigten und zu Wochengottes dienſten 
benutzt wurde. In dem Pfarrbezirke waren drei Geiſtliche 
tätig, außer dem Generalſuperintendenten als Primarius 
noch ein Archidiakonus und ein Diakonus. Trotzdem der 
Generalſuperintendent außer dem Primariat noch die 
Generalſuperintendentur und die Profeſſur zu bekleiden 
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hatte, hatte er dennoch von Rechtswegen auch die Hauptlaſt 
der pfarramtlichen Geſchäfte zu tragen- Von den Gottes⸗ 
dienſten in der Walpurgiskirche war er allerdings frei. 
Aber in der Stephanikirche hatte er jeden Sonn⸗ und 
Feſttag die Hauptpredigt zu halten und die Wochen⸗ 
bezw. Paſſionsgottesdienſte gemeinſchaftlich mit den Dia- 
konen zu verſehen, ſich mit ihnen auch in die Kinder⸗ 
lehren zu teilen. Er hatte ferner auch den Konfirmanden⸗ 
unterricht zu geben und die Konfirmation zu halten 
Von den Amtshandlungen lagen ihm die Trauungen ob, 
während die Taufen und Begräbniſſe, ſofern die letzteren 
nicht ſeitens der Honoratioren ausdrücklich von ihm ge⸗ 
fordert wurden, von den Diakonen zu verrichten waren. 
Früher hatte der Generalſuperintendent auch den „Beicht⸗ 
ſtuhl“ und in Verbindung damit die ſpezielle Seelſorge 
gehabt. Dieſe Teile des Pfarramts waren aber dem 
Vorgaͤnger Velthuſens Rehkopf auf feinen Wonſch und 
im Intereſſe ſeiner akademiſchen Tätigkeit abgenommen 
und auch Velthuſen nicht mit übertragen worden. Endlich 
hatte der Generalſuperintendent als Primarius auch noch 
die Verwaltung und Vertretung der Kirche und der 
kirchlichen Einrichtungen und Stiftungen und die mancherlei 
Büro- und Regiſtraturgeſchäfte, die diefe Tätigkeit mit fid) 
brachte. Von der Kirchenbuch⸗ und Kirchenrechnungs⸗ 
führung dagegen war er frei. Nur hatte er die Kirchen- 
buchführung zu beaufſichtigen und die kirchlichen Rechnungen 
zuſammen mit dem weltlichen Viſitator zu prüfen und 
abzunehmen. 

Von beſonderer Wichtigkeit für die Tätigkeit Velthuſens 
in ſeiner pfarramtlichen Stellung und die Erlebniſſe, die 
ihm darin beſchieden waren, iſt die Frage nach ſeinem 
Verhältnis zu den beiden Diakonen der Kirche. 
Die aͤußeren Umſtände, unter welchen die drei Geiſtlichen 
zu wirken hatten, lagen ebenſo günſtig für die Diakonen, 
wie ungünſtig für den Primarius. Dieſer hatte zwar das 
Übergewicht ſeiner amtlichen Stellung und die Überlegenheit 
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feiner geiftigen Gaben und Fähigkeiten für fid). Aber in 
allen übrigen Stüden war er ben Diafonen gegenüber im 
Nachteil. Die beiden Amtsgenoſſen, die Velthuſen bei 
ſeinem Amtsantritt vorfand, waren der Archidiakonus 
Schramm und der Diakonus Dröſemeyer. Beide 
waren geborene Braunſchweiger. Droͤſemeyer ſtammte 
aus Wolfenbüttel, Schramm aus Helmſtedt. Beide ſtanden 
Veithuſen im Lebensalter voran. Droͤſemeyer war dreizehn, 
Schramm fünfzehn Jahre älter als er. Beide hatten 
ſchon eine lange Dienftzeit hinter fih. Droͤſemeyer war 
früher Paſtor in Scheppau geweſen, nun aber bereits ſeit 
11 Jahren Diakonus in Helmſtedt, Schramm war ſchon 
in jungen Jahren Diakonus daſelbſt geworden, dann zum 
Archidiakonus aufgerückt und war nun ſchon 26 Jahre 
lang Geiſtlicher in der Gemeinde. Schramm hatte auch 
dadurch eine günſtige Stellung, daß er ein Enkel des ehr⸗ 
würdigen Generalſuperintendenten Weiſe war, der 38 Jahre 
lang Velthuſens Amter innegehabt hatte, und der Sohn 
eines ordentlichen Profeſſors der Theologie in Helmſtedt, 
deſſen gute Beziehungen dem Sohne von Jugend auf zu 
Hilfe gekommen waren. Beide Diakonen hatten nun auch 
dadurch ihre Stellungen gebeſſert, daß fie die Verhaltniffe 
zur Zeit von Velthuſens Vorgängern geſchickt zu ihrem 
Vorteil ausgenutzt hatten. Der Generalſuperintendent 
Seidel, in deſſen Zeit die Dienſtzeit Schramms noch zurück⸗ 
reicht, hatte infolge ſeiner Kraͤnklichkeit, Teller infolge 
ſeiner ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit, Rehkopf infolge ſeines 
milden nachgiebigen Weſens beiden Diakonen mehr 
Freiheiten gelaſſen und Befugniſſe eingeräumt, als ihnen 
von Rechtswegen zukam und für das korrekte Verhältnis 
zwiſchen dem Primarius und den Diakonen zuträglich war. 
Die Verhältniſſe brachten es alſo von vornherein mit ſich, 
daß Velthuſen den Diakonen gegenüber keinen leichten 
Stand hatte. An Reibungsflächen zwiſchen beiden Teilen 
fehlte es nicht. Und allerlei Friktionen waren beſonders 
zwiſchen Velthuſen und Schramm zu befürchten, da auch 


Abt D. Belthufen. 13 


die perſönlichen Eigenſchaften beider Männer, das jugend⸗ 
liche feurige Temperament Velthuſens und der unfriedfertige 
nörgelnde Sinn des bereits alternden Schramm Gegenſaͤtze 
bildeten, die über kurz oder lang aufeinander platzen mußten. 

Günſtiger als im Pfarrbezirk lagen die Verhaͤltniſſe 
für Velthuſen in der Generalinſpektion. Dieſe beſtand 
ſeit der Teilung der urſprünglichen Generalinſpektion 
Helmſtedt und der Einrichtung einer beſondern Generalin⸗ 
ſpektion Schöningen abgeſehen von den Pfarrbezirken von 
St. Stephani und Marienberg⸗Emmerſtedt, die als „Stadt⸗ 
inſpektion“ unmittelbar unter dem Generalſuperintendenten 
ſtanden, nur aus den beiden Spezialinſpektionen Königs» 
lutter und Vorsfelde. Die Tätigkeit des General⸗ 
ſuperintendenten beſchraͤnkte fih damals, wo es noch 
keine Generalinſpektions⸗Predigerwitwenkaſſen und Leſege⸗ 
ſellſchaften gab, auf die allgemeine Auffiht über das 
Kirchen⸗ und Schulweſen der Generalinſpektion, die obere 
Leitung der Predigerfynoden, damals noch, Kolloquien“ 
genannt, und die General⸗Kirchen⸗ und Schulpifi- 
tationen. Die letzteren nahmen anfänglich Velthuſens 
Tätigkeit ſehr in Anſpruch Da ſie aber wenige Jahre 
nach ſeinem Amtsantritt in Helmſtedt abgeſtellt und be⸗ 
ſeitigt wurden, fo blieben ihm an Kirchenvifitationen nur 
die Spezialkirchenviſitationen in Marienberg⸗Emmer⸗ 
ſtedt und in den Pfarrbezirken der beiden Superintendenten 
von Königslutter und Vorsfelde, während die Kolloquien 
dauernd ſeiner Fürſorge anheimgeſtellt blieben. An der 
Spitze der beiden Inſpektionen ſtanden damals gelehrte 
tüchtige und zuverläſſige Männer, an der Spitze der 
Königslutterſchen der Superintendent Bode in Stift⸗ 
Koͤnigslutter, an der Spitze der Vorsfeldiſchen der Super⸗ 
intendent Lüderwald in Vorsfelde, welcher in Helmſtedt rite 
zum Doktor der Theologie promoviert war und neben der 
Sorge für ſeine große Parochie und ſeine Inſpektion Zeit 
zu einer regen ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit fand. Mit beiden 
hat Velthuſen die beſten Beziehungen unterhalten. Die 
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Verhaͤltniſſe, unter denen er alfo als Generalſuperintendent 
außerhalb Helmſtedts tätig zu ſein hatte, waren vergleichs⸗ 
weiſe günſtig und leicht und haben ihn mit ſchwierigern 
Aufgaben und bitteren Kämpfen verſchont gelaſſen. 
Die Tätigkeit des Generalſuperintendenten innerhalb 
der Stadt Helmſtedt beſtand hauptſächlich darin, daß er 
hier geiſtlicher Viſitator des Schulweſens war. 
Auf dieſem Gebiete waren die Verhältniſſe, in die er 
eintrat, in hohem Grade unbefriedigend. Die Organiſation 
des Schulweſens der Stadt Helmſtedt beruhte auf der 
Schulordnung, die der Herzog Karl im Jahre 1755 
der Stadt gegeben hatte. Auf Grund dieſer Ordnung 
beftanden außer den beſonders eingerichteten Armenſchulen 
und der Waiſenſchule vier ſogenannte kleine oder 
Winkelſchulen mit je zwei Klaſſen zu gemeinſamem 
Unterricht für Knaben und Madchen. Dieſe waren 
eigentlich Privatſchulen, ſtanden aber auch unter der Aufſicht 
der Schulviſitatoren, d. h. des Generalſuperintendenten und 
des Stadtmagiſtrats. Über dieſen Winkelſchulen ſtand die 
eigentliche „Stadtſchule“. Dieſe ſollte nicht nur die in 
den Winkelſchulen gewonnenen Elementarkenntniſſe erweitern 
und vertiefen, ſondern auch den Knaben mit höheren 
Bildungsanſprüchen alles dasjenige darbieten, was als 
Vorbereitung für höhere Berufsarten, beſonders ſolche, 
die akademiſche Bildung vorausſetzten, für erforderlich ge- 
halten wurde. Dieſe Stadtſchule beſtand aus fünf Klaſſen. 
Die beiden unteren dienten zugleich für Knaben, die nicht 
ftudieren ſollten, die oberen drei, die eigentliche Trivial⸗ 
ſchule, war faſt ausſchließlich für ſolche, die nachher ſtudieren 
wollten. Die Helmſtedter Stadtſchule ſollte alſo alles das⸗ 
jenige leiſten, was heutzutage von den mittleren Klaſſen 
der Bürgerſchulen an in den verſchiedenſten Schulgattungen 
bis zu den Oberprimen der Gymnaſien und Realgymnaſien 
hin geleiſtet wird. Und zwar ſollte ſie dies leiſten mit 
einem Lehrerperſonal, das nicht nur an Zahl viel zu gering 
war, ſondern auch in der wiſſenſchaftlichen Durchbildung 
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und der praktiſchen Brauchbarkeit mancher ſeiner Mitglieder 
viel zu wünſchen übrig ließ. Es beſtand außer einem 
Schreibmeiſter überhaupt nur aus fünf Perſonen, welche 
noch die altherkömmlichen Amtsbezeichnungen Rektor, 
Konrektor, Kantor, Subkonrektor und Quintus oder In⸗ 
fimus führten. Die Beſoldung dieſer Lehrer war duferft 
gering, die Art des Bezuges derſelben, wie wir noch ſehen 
werden, zum Teil ganz unzeitmäßig, ja geradezu ent⸗ 
würdigend. Deswegen hielten es gerade die tüchtigeren, 
die anderwaͤrts an Schulen ober in einer einträglichen 
Pfarre eine beffere Verſorgung erſtrebten, nicht allzulange 
als „Schulkollegen“ in Helmſtedt aus, während die minder 
tüchtigen blieben und mit zunehmendem Alter noch immer 
leiſtungsunfähiger wurden. 

Bei Velthuſens Dienſtantritt in Helmſtedt hatte die 
Stadtſchule allerdings das Glück, einen Rektor zu befigen, 
der wiſſenſchaftliche Tüchtigkeit und praktiſche Fähigkeiten 
in glücklicher Weiſe in ſich vereinigte. Das war der 
bereits oben genannte Wie de burg, der die Verpflichtung 
Velthuſens vor dem Konfiſtorium in etwas verhaͤngnisvoller 
Weiſe beeinflußt hatte. Er war zugleich außerordentlicher 
Profeſſor in der philoſophiſchen Fakultät der Univerfität 
und liebte es, ſich mit dieſem Titel zu benennen und den 
Stadtſchulrektor hinter dem Univerſitätsprofeſſor verſchwinden 
zu laſſen. Von den übrigen Schulkollegen war nur noch 
der Konrekter Ballenſtedt ein in ſeiner Art tüchtiger Mann. 
Von den drei letzten war weniger zu rühmen. Der 
Infimus Schramm war ein Bruder des Archidiakonus von 
St. Stephani, deſſen wir bereits gedacht haben. 

Werfen wir nun noch einen Blick auf die Verhältniſſe 
ber Univerſität, wie fie Velthuſen bei feinem Antritt in 
Helmftedt als Profeſſor der Theologie vorfand, [o waren 
auch dieſe in vieler Hinſicht durchaus nicht befriedigend. 
Die alte Akademie, die lange als Landesuniverſität der 
verſchiedenen welfiſchen Lande dageſtanden hatte und von 
den Herzoͤgen von Wolfenbüttel, Calenberg und Lüneburg 
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als ihren „Nutritoren“ gemeinſam gepflegt war, hatte 
durch Gründung der Univerfitat in Gottingen im 
Jahre 1737, die als Landesuniverfität des nunmehrigen 
Kurfürſtentums Hannover, deſſen Herrſcher zugleich König 
von England war, dienen ſollte, einen empfindlichen Stoß 
erlitten. Sie ging von da an in der Zahl der Studierenden 
erheblich zurück und hatte auch mit den Profeſſoren mehr 
Schwierigkeiten als bisher, da es wegen der günſtigeren 
Verhältniſſe in Göttingen immer ſchwieriger wurde, 
hervorragende Männer der Wiſſenſchaft für Helmſtedt zu 
gewinnen oder in Helmſtedt zu halten. In letzterer Be⸗ 
ziehung konnte das Beiſpiel des berühmten Mosheim nur 
nachteilig für Helmſtedt wirken. Zwar gab ſich der Herzog 
Karl redliche Mühe, ſeine Helmſtedter Akademie zu heben 
und Göttingen gegenüber konkurrenzfähig zu erhalten. 
Er verfuhr bei der Auswahl der Profefforen mit großer 
Borfiht und ſcheute auch Koſten und andere Opfer nicht, 
um tüchtige Kräfte für dieſelbe zu gewinnen oder zu er⸗ 
halten. Dies gilt auch für die Profeſſoren der theologiſchen 
Fakultät, und gerade unſer Velthuſen iſt ein ſprechendes 
Zeugnis hierfür. Aber im großen und ganzen waren 
ſeine Bemühungen den Verhältniſſen gegenüber vergeblich. 
Helmſtedt war und blieb eine Univerfität, deren Zukunft 
wenig günſtige Ausſichten bot. 

Als Velthuſen nach Helmſtedt kam, fand er die 
theologiſche Fakultat daſelbſt nicht in der beſten Ber- 
faſſung. Nach ſeines Vorgängers Rehkopf Abgang nach 
Dresden waren nur zwei Profeſſoren in derſelben übrig 
geblieben. Das war der Senior der Fakultät, Anton 
Julius von der Hardt, und als zweiter Profeſſor Johann 
Benedikt Carpzov. Der erſtere, ein Neffe ſeines be⸗ 
rühmtern Oheims Hermann von der Hardt in Helmſtedt, 
las Kirchengeſchichte, altteſtamentliche Exegeſe und 
orientaliſche Literatur, leiſtete aber überhaupt nur Mittel⸗ 
maͤßiges und hatte mit 71 Jahren feine Zugkraft auf die 
Studenten verloren. Der 13 Jahre jüngere Carpzov las 
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neuteſtamentliche Exegeſe und Kritik, auch die ſyſtematiſchen 
wader. Er war bedeutender als von der Hardt, aber 
kränklich und lebte ſehr zurückgezogen, ſo daß auch er 
keinen großen Einfluß auf die Studierenden beſaß. Zu 
dieſen beiden Männern trat nun in die Fakultät als dritter 
Velthuſen ein und betrat damit einen Boden, auf welchem 
er viel Anlaß und viel Gelegenheit fand, auch als Profeſſor 
fid) tätig zu erweiſen und Wiſſenſchaft und Kirche und 
Staat mit ſeinen Gaben zu dienen. Mit ſeinen beiden 
Fakultätskollegen ſtand er auf dem beſten Fuße, auch über 
ſein Verhältnis zu den übrigen Profeſſoren iſt nichts 
Nachteiliges überliefert worden. 

Nachdem wir ſo einen Blick auf die verſchiedenen Ge⸗ 
biete, auf denen ſich Velthuſen in ſeinen drei Amtern be⸗ 
tätigen folte, getan, und die Verhaͤltniſſe kennen gelernt 
haben, unter welchen ihm in Helmſtedt zu leben, zu 
arbeiten und zu fümpfen beſchieden war, verfolgen wir 
nun ſeinen Lebensweg durch die elf Jahre ſeiner Helmſtedter 
Wirkſamkeit hindurch. 

Von ſeiner Einführung ins Pfarramt an übte er die 
zahlreichen Geſchäfte, die ihm oblagen, mit der vollen Hin⸗ 
gebung ſeiner Perſon und aller ihrer geiſtigen Kraft. 
Wenn er es nicht ſchon vorher verſtanden hat, ſo mußte 
er es in Helmſtedt lernen, ſeine Zeit aufs genaueſte ein⸗ 
zuteilen und aufs gewiſſenhafteſte zu nutzen. Die ſtilleren 
Tage des erſten Sommers und der in ſie einfallenden 
akademiſchen Ferien benutzte er mit dazu, die im Lande 
beſtehenden kirchlichen Ordnungen und Einrichtungen und 
die geltenden Geſetze und Verordnungen kennen zu lernen, 
auch den Inhalt feiner Pfarr- und Generalinſpektions⸗ 
regiſtratur zu ſtudieren, um über die Verhaͤltniſſe ſeines 
engern Wirkungskreiſes möglichſt genau unterrichtet zu ſein. 
Er machte Beobachtungen, ſammelte Erfahrungen, bildete 
ſich Urteile, alles in der Abſicht, vorhandene Mängel in 
dem Kirchen⸗ und Schulweſen der Stadt und der General⸗ 
inſpektion aufzudecken und auf ihre Beſeitigung hinzuwirken, 

1918 2 


18 Dettmer, 


wozu er fid) ja ſchon behufs der Annahme des Rufes nach 
Helmſtedt ausdrücklich vom Herzoge hatte ermächtigen laſſen. 
Er zögerte denn auch nicht, alsbald mit Vorſchlägen zur 
Verbeſſerung der Helmſtedter Verhältniffe hervorzutreten. 

Sein erſter Schritt auf dieſer Bahn fällt ſchon in den 
Auguſt des Jahres 1778. Er betraf zunächſt nur einen 
einzelnen Punkt des pfarramtlichen Gebietes, eine an ſich un⸗ 
bedeutende und harmloſe Sache, wurde aber doch der nächſte 
Anlaß zu den erbitterten Kämpfen mit den Diakonen, die 
die nächſten Jahre erfüllten und trübten 1). In einer 
landesherrlichen Verfügung von 1751, die zum Zweck 
einer beſſern Unterweiſung der Jugend die kirchliche 
Kinderlehre aufs neue zur Pflicht machte, war für dieſe 
wöchentlich eine Stunde vorgeſchrieben, die am Donnerstag⸗ 
Vormittag in der Stephanikirche abgehalten werden ſollte. 
Nun fand aber in der Faſtenzeit an demſelben Donnerstag⸗ 
Vormittag für die Erwachſenen Paſſionsgottesdienſt in 
derſelben Kirche ſtatt. Velthuſen, der beide Arten von 
Gottesdienſten abwechſelnd mit den Diakonen zu halten 
hatte, ftellte beim Herzoge den Antrag, daß, was im 
Intereſſe feiner. akademiſchen Vorleſungen zweckmäßiger fei, 
der Donnerstag von der Kinderlehre frei bliebe, und daß 
dieſe auf den Mittwoch verlegt werden möchte. Der Antrag 
fand ohne weiteres die Genehmigung des Herzogs, und 
die Kinderlehren fanden infolgedeſſen ſeitdem am Mittwoch 
ſtatt. Gleichzeitig hatte Velthuſen beantragt, in dieſen 
Kinderlehren ſtatt des vorgeſchriebenen Landeskatechismus 
von Geſenius, den er für weniger geeignet anſah, ein von 
ihm ſelbſt verfaßtes Religionsbüchlein dem Unterrichte zu⸗ 
grunde legen zu dürfen. Auch dieſer Wunſch wurde ihm 
anſtandslos gewährt, woraus ſich dann freilich, da die 


D Der im Folgenden dargeſtellte Kampf Velthuſens mit ben 
Diakonen ſeiner Kirche iſt bereits in dem Artikel „Der Diakonat im 
Kampf mit dem Paſtorat in Gandersheim und Helmſtedt“ in den 
Nummern 47 bis 49 des Jahrgangs 1917 ber „Evangeliſch⸗ 
lutheriſchen Wochenblätter“ behandelt worden. 
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Diakonen ihren Unterricht nach wie vor nach Gefenius 
erteilten, der Übelſtand ergab, daß dieſelben Kinder in den 
verſchiedenen Stunden nach verſchiedenen Büchern unterrichtet 
wurden, was dem Erfolge des Ken nicht eben 
förderlich geweſen ſein kann. 

Der größte Teil des Winters 1778/79 ging ohne 
Zwiſchenfall vorüber, bis mit dem Beginn der Paſſionszeit 
1779 die Paſſionsgottesdienſte ihren Anfang nehmen ſollten. 
Da dieſe früher mit den Kinderlehren an dem gleichen 
Tage ſtattgefunden hatten, wollte der Archidiakonus 
Schramm nunmehr auch die Paſſtonsgottesdienſte auf den 
Mittwoch verlegen. Velthuſen, der für dieſe Veränderung 
weder eine formelle Befugnis zu beſitzen glaubte, noch auch 
zutreffende ſachliche Gründe dafür finden konnte, widerſetzte 
ſich dieſem Anfinnen und wollte die Paſſionsgottesdienſte 
am Donnerstag belaſſen. Aber Schramm gab nicht nach 
und erklärte, daß er für feine Perſon am Donnerstag 
keine Paſſionspredigt mehr halten werde. Velthuſen 
brachte daher die Sache zur Entſcheidung vor den Herzog 
und erwirkte dieſe dahin, daß eine Anderung des Wochen⸗ 
tages der Paſſionspredigten weder beabſichtigt noch zuläffig 
ſei, dieſe daher nach wie vor am Donnerstage ſtattzufinden 
hätten. | 

Aber nod) ehe dieſe Entſcheidung eingetroffen war, 
lag eine ganze Fülle von Anläſſen zu neuen Streitig- 
keiten vor. Denn inzwiſchen hatten ſich Velthuſens Be⸗ 
obachtungen, Erfahrungen und Urteile über die Verhaͤltniſſe 
in Helmſtedt zu einer ausführlichen Eingabe an den 
Herzog verdichtet. Unter dem 9. November 1778 hatte 
er dieſem eine ganze Anzahl von Verbeſſerungsvorſchlägen 
für die verſchiedenen Gebiete ſeines Amtes unterbreitet und 
begründet. Als Paſtor hatte er neben der ihm bereits ge⸗ 
waͤhrten und daher nicht mehr in Frage kommenden Ber- 
legung der Kinderlehre den Wunſch vorgetragen, daß der 
Herzog ihn ermaͤchtigen möge, die geltende Gottes dienſt⸗ 
ordnung in den Helmſtedter Kirchen in Nebenpunkten 
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nach feinem Ermeſſen und unter feiner Verantwortung ab- 
ändern zu dürfen. Es fam ihm dabei hauptſächlich auf 
dreierlei an. Einmal wünſchte er mehr Abwechſelung in 
den fonn» und fefttägigen Kirchengebeten, ſodann die Ber- 
tauſchung der für gewiſſe Gottesdienſte in der Agende vor⸗ 
geſchriebenen Kirchenlieder, ſoweit ſie „nicht recht paſſend 
oder geradezu anſtößig“ feien, durch befjere, und endlich 
Anderung von mißverſtändlichen oder nicht mehr zeitge⸗ 
mäßen Ausdrücken in den agendariſchen Formularen. Da 
er dieſe Anderungen aber nicht nur für diejenigen Gottes⸗ 
dienſte und kirchlichen Handlungen wünſchte, die er ſelber 
zu verrichten hatte, ſondern auch für diejenigen, die den 
Diakonen oblagen, ſo hatte er jene Ermächtigung auch für 
diefe nachgeſucht. Später fügte er hinfichtlich des Haupt- 
gottesdienſtes an Sonn⸗ und Feſttagen den Wunſch hinzu, 
daß er dieſen, wie es ſeit einigen Jahren im Hannoverſchen 
eingeführt war, durch Aufnahme einer bibliſchen Vorleſung 
mit kurzer Auslegung zwiſchen Altarliturgie und Predigt 
erweitern und bereichern dürfe. Als Generalſuper⸗ 
intendent legte er ein gutes Wort für verwaiſte, unver⸗ 
ſorgte Predigertöͤchter ein, deren oft recht hartes äußeres 
Los er gern gemildert wiſſen wollte durch Zuwendung von 
Unterſtützungen, für welche er die Mittel der Kaffe feines 
Kloſters Mariental glaubte in Anſpruch nehmen zu folen. 
Dann aber hielt er auch die Einrichtung der damals noch 
beftehenden Generalfirdenvifitationen in der Richtung für 
verbeſſerungsbedürftig, daß er den Generalſuperintendenten 
von der Teilnahme an den Verhandlungeu über die 
Externa der Kirchen, Pfarren, Opfereien und Schulen, die 
der Spezialſuperintendent und der weltliche Beamte füglich 
allein beſorgen konnten, entbinden und ihn auf bie früftigere 
Einwirkung auf die Förderung der Amtstüchtigkeit der 
Geiſtlichen und Lehrer und des religiöſen, kirchlichen und 
fittliden Lebens der Gemeinden beſchränkt wiſſen wollte. 
Dabei ging er ſoweit, daß er für die Stadt Helmſtedt 
mit Marienberg und Emmerſtedt, wo er der General⸗ 
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zugleich Stadt⸗ und Spezialſuperintendent war, die Ein⸗ 
ſetzung noch eines Superintendenten für wünſchenswert 
hielt, der mit dem weltlichen Viſitator die Externa beſorgen 
ſollte, während er ſelbſt dann auch hier nur die geiſtlichen 
Intereſſen ſeiner Pflegebefohlenen wahrnehmen wollte. 
Auch als Profeſſor hatte er einen Wunſch auf dem 
Herzen, das war die reichlichere Unterſtützung armer 
Studenten durch Stipendien und Freitiſche, worin er ein 
wenn auch nur geringes Mittelchen ſah, dem zunehmenden 
Sinken der Anzahl der Studenten Helmſtedts gegenüber 
Göttingen einigen Einhalt zu tun. Ganz beſonders aber 
lag ihm daran, inmitten dieſer Wünſche, für deren größten 
Teil er ein gnädiges Gehör bei dem Herzoge glaubte vor⸗ 
ausſetzen zu dürfen, ſeine eigene Angelegenheit, die Eides⸗ 
leiſtung vor dem Konſiſtorium betreffend, dem Herzog 
zur Kenntnis zu bringen und bei ihm das zu erreichen, 
wofür fid das Konfiftorium — mie er fid inzwiſchen 
hatte überzeugen müſſen mit Recht — für unzuſtändig 
erklaͤrt hatte. Er trug dem Herzoge die Vorgänge bei 
ſeiner Verpflichtung in Wolfenbüttel vor, — vergl. 
Seite 5 ff. — klagte, daß „diefe Vielheit der über- 
nommenen eidlichen Verpflichtungen ſein Gemüt von Zeit 

zu Zeit verwirrte und beunruhigte,“ und bat, daß alle 
. diefe Gide „in eine einzige Eidesformel mochten zuſammen⸗ 
gefaßt werden,“ er könne dann „dieſen einen Eid umſo 
fleißiger in ſein Gedächtnis zurückrufen und zum Segen 
ſeiner Amtsführung umſo beſſer befolgen.“ Auch hier 
betont er wieder, daß ſich ſeine Bedenken nicht auf den 
Lehrinhalt des Corpus doctrinae Julium bezögen, daß er 
ſogar bereit ſei, ſich auf die Konkordienformel, wenn dieſe 
im Lande gälte, verpflichten zu laffen, und macht auch hier 
wieder den Unterſchied zwiſchen der normativen Bedeutung 
des Corpus doctrinae einerſeits und der Agende und der 
Amtsinſtrultionen andererſeits, und ſagt: „Die Glaubens⸗ 
bekenntniſſe unterſchreibe ich, weil mein Verſtand von ihrer 
Wahrheit überzeugt iſt, zu den Amtsinſtruktionen verbinde 
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ich mich ſoweit, als ſie unter geänderten Umſtänden nun 
noch nach der Abſicht des Landesherrn gelten können.“ 
Wenn er dabei ſich nicht enthält zu ſagen, daß „ein Theologe, 
welcher die hierzulande geforderte Eidesformel vorher lieſt, 
ehe er einen Ruf nach hier angenommen hat, dem Rufe 
nicht leicht folgen wird,“ ſo ſollte dies wohl ein Wink 
ſein, daß man mit der Möglichkeit ſeines baldigen Abgangs 
von Helmſtedt würde zu rechnen haben, falls man ſich nicht 
würde entſchließen können, etwas zur Beruhigung ſeines 
Gewiſſens zu tun. Der Herzog ſcheint die Worte auch in 
dieſem Sinne verſtanden und die nötige Folgerung daraus 
gezogen zu haben, denn er war ſichtlich bemüht, dem nicht 
leicht zu erfüllenden Wunſche Velthuſens ſo viel als 
möglich nachzukommen. 

Einſtweilen gingen natürlich die verſchiedenen Anträge 
der Eingabe zur Prüfung und Begutachtung an die zu⸗ 
ftändigen Behörden. Dem Konſiſtorium fiel dabei die 
Aufgabe zu, ſich über die Eidesfrage, die Frage wegen der 
Ermächtigung Velthuſens zur Vornahme von Verbefferungen 
in den gottes dienſtlichen Formen nach eigenem Ermeſſen, 
die Frage wegen der Befreiung des Generalſuperintendenten 
von der Mitverhandlung über die Temporalien bei den 
Kirchenviſitationen und die Frage wegen Anſtellung noch 
eines Spezialſuperintendenten für die Stadtinſpektion 
Helmſtedt gutachtlich zu äußern. Unter den darauf vom 
Konſiſtorium erſtatteten Gutachten ift das ausführlichſte 
und wichtigſte das über die Eidesfrage. Dasſelbe beſchreibt 
zunächſt die Vorgänge bei Velthuſens Verpflichtung vom 
Standpunkt des Konſiſtoriums aus, rechtfertigt ſodann deſſen 
Verhalten Velthuſen gegenüber, widerrät eine förmliche 
Entbindung desſelben von dem geleiſteten Gide, ſucht den 
Gewiſſensbedenken Velthuſens dadurch die Spitze abzubrechen, 
daß es eine , Deklaration“ vorſchlägt, in welcher ausgeſprochen 
werden ſoll, in welchem Sinn und Umfang das Edikt von 
1692 und die Agende von 1709 noch jetzt Gültigkeit habe 
und zu befolgen ſei, und gibt ſchließlich anheim, Velthuſen 
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dahin zu beſcheiden, daß er wegen etwa noch verbleibender 
Zweifel den Herzog ſelbſt oder das Konſiſtorium um An⸗ 
weiſung anzugehen habe. Daß Velthuſen über den Lehr⸗ 
inhalt des Corpus doctrinae ſelbſt, der doch die Hauptſache fei, 
kein Bedenken hatte laut werden laſſen, wird mit Be⸗ 
friedigung hervorgehoben. Wenig entgegenkommend war 
das Gutachten der Behörde wegen der Ermädtigung 
Velthuſens zur Verbeſſerung des Gottesdienſtes, da dieſe 
in das jus liturgicum des Landesfürſten eingriffe. Auch 
auf dieſem Gebiete ihm beikommende Zweifel möge Velthuſen 
durch Anfragen bei dem Herzoge oder dem Konſtſtorium 
zu zerſtreuen ſuchen. Was die Befreiung des General⸗ 
ſuperintendenten von den weltlichen Geſchäften bei den 
Generalkirchenvifitationen betrifft, ſo wird eine gewiſſe Be⸗ 
rechtigung der Velthuſenſchen Darlegungen nicht in Abrede 
geſtellt, zur Beſeitigung der vorhandenen Mängel die Frage 
wegen Trennung des akademiſchen Lehramts von 
der Generalſuperintendentur in Anregung gebracht 
und übrigens anheimgegeben, von Velthuſen noch nähere 
Erlaͤuterungen ſeiner Darlegungen und Vorſchläge ein⸗ 
zuziehen. Was endlich die Anſtellung noch eines 
Superintendenten für Helmſtedt anlangt, ſo meint das 
Konfiftorium, daß der dortige Archidiakonus, ohne zum 
wirklichen Superintendenten befördert zu werden, mit ber 
Sublevanz des Generalſuperintendenten hinſichtlich der 
äußeren mit den Kirchenvifitationen verbundenen Geſchaͤfte 
beauftragt werden könne. 

Die Entſcheidung des Herzogs, die unter dem 
4. März 1779 erfolgte, ſchloß ſich im allgemeinen den 
verſchiedenen Gutachten des Konfiftoriumd an. Nur bin: 
ſichtlich des Antrags auf Ermächtigung zur Verbeſſerung 
des öffentlichen Gottesdienſtes kam ſie den Wünſchen 
Velthuſens weiter entgegen. Dies hing damit zuſammen, 
daß gerade damals das Neue braunſchweigiſche Geſangbuch, 
an welchem ſeit vielen Jahren gearbeitet war, ſeiner Voll⸗ 
endung entgegenging und der Wunſch Velthuſens, angeblich 
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unpafjenbe und anſtößige Lieder des alten Geſangbuchs 
durch andere zu erſetzen, als Empfehlung des neuen Buches 
von ſeiten eines hervorragenden Theologen gewertet werden 
konnte. Velthuſen erhielt daher auf dieſen Punkt ſeiner 
Eiugabe vom 9. November 1778 den Beſcheid, daß er, 
bevor der Herzog entſcheide, erſt diejenigen Verbeſſerungen, 
welche er für nötig finde, anzeigen ſollte. Velthuſen er⸗ 
widerte darauf unterm 15. Mai 1779 und gab unter 
anderm an, daß bei den Sonntagnachmittagsgottesdienſten 
in St. Stephani verſchiedene Lieder, wovon er einige 
namentlich anführt, bisher beſtändig geſungen worden, in 
welchen teils anſtößige, teils nicht erbauliche Stellen vor⸗ 
kämen, und bat daher, daß er ermächtigt werden möge, 
ſtatt dieſer Geſänge andere mehr erbauliche vorſchreiben 
zu dürfen. Dabei führte er an, daß er für ſich allein 
darin nichts abändern moͤchte, da dieſe Gottesdienſte nicht 
von ihm, ſondern von den Diakonen gehalten würden, zu 
deren Anweiſung ihm ein direkter Auftrag des Herzogs 
den Rücken decken ſollte. Zu dieſem weitern Berichte 
Velthuſens äußerte fid) nun auch das Konfiftorium beifällig. 
Und darauf erging unterm 19. Juli 1779 der Beſcheid, 
daß der Herzog die Vorſchläge Velthuſens nicht nur in 
vollem Umfang genehmigte, ſondern daß ihm als General⸗ 
ſuperintendenten und Paſtor prim. auch das Recht zuſtehe, 
auf die von den Diakonen gehaltenen nachmittägigen Gottes⸗ 
dienſte ein wachſames Auge zu haben und für die Abſtellung 
der dabei etwa eingeſchlichenen Mängel moͤglichſt zu ſorgen; 
er habe daher auch für die Abänderung der Geſaͤnge in 
dieſen Gottesdienſten Sorge zu tragen. 

Velthuſen zögerte nicht, dieſen ihm ſehr willkommenen 
Erlaß den beiden Diakonen mitzuteilen. Allein er ſtieß 
bei der Durchführung der Maßregel auf den entſchiedenen 
Widerſtand der beiden Geiſtlichen, beſonders des Archi⸗ 
diakonus Schramm. Sie machten geltend, daß fic die 
Nachmittagsgottesdienſte auf die in der Kirchenordnung 
vorgeſchriebene Art abhalten müßten und davon nicht ab⸗ 
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gehen könnten. Velthuſen verfehlte nicht, von dieſer 
Stellungnahme der beiden Geiſtlichen hddften Orts Anzeige 
zu machen und um Entſcheidung zu bitten. Darauf erging 
im November 1779 ein Erlaß an Schramm, worin ihm 
ſeine Widerſetzlichkeit verwieſen und er befehligt wurde, in 
dergleichen Sachen, wenn der Generalſuperintendent landes⸗ 
fürſtliche Anordnungen zum Vollzuge zu bringen haͤtte, 
künftig die ſchuldige Folge zu leiſten. Schramm verſuchte 
zwar darauf ſein Verhalten damit zu entſchuldigen, daß 
Velthuſen die Verordnung ihm nicht ihrem ganzen Inhalte 
nach mitgeteilt habe. Aber dieſe Entſchuldigung wurde als 
nicht begründet und als leere Ausrede befunden. Es wurde 
Schramm in einem fernern Erlaß vom 23. Dezember 1779 
eröffnet, daß es bei der ihm zugegangenen Bedeutung fein 
Bewenden behalte und ihm ſeine Ungebühr nochmals 
ernſtlich verwieſen. 

In ſachlichem Zuſammenhang mit der Frage der 
Einrichtung des öffentlichen Gottesdienſtes ſteht eine An⸗ 
gelegenheit, die, weil ſie das ganze Land anging, unter 
ben zunächſt die Stadt und die Generalinſpeklion Helmſtedt 
betreffenden Verbeſſerungsvorſchlägen keine Stelle gefunden 
hatte, aber in Helmſtedt Weiterungen hervorrief und einen 
neuen Kampf zwiſchen Velthuſen und den Diakonen ver⸗ 
anlaßte. Das iſt die Einführung des Neuen braun⸗ 
ſchweigiſchen Geſangbuchs in Helmſtedt. Wir berichten 
daher gleich an dieſer Stelle, wie die fragliche Angelegenheit 
in Helmſtedt verlaufen iſt. 

Nach langen und ſchwierigen Verhandlungen war das 
neue Geſangbuch endlich im Jahre 1778 fertig geſtellt 
worden. Im Jahre 1779 wurde es gedruckt und ſollte 
nun eingeführt werden. Im Januar 1780 erſchien ein 
Regulativ, zunächſt nur für die Stadt Braunſchweig, wo- 
nach ſich die Prediger daſelbſt in Anſehung der Liturgie 
zu achten hätten. Nachträglich wurde dieſes Regulativ 
durch Verordnung vom 1. Mai 1780 auch für das übrige 
Land für maßgeblich und verbindlich erklärt und hätte 
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demnach auch in den Helmſtedter Kirchen befolgt werden 
müffen. War nun ſchon das Geſangbuch ſelbſt, das von 
Paſtoren der Stadt Braunſchweig nach hymnologiſchen Grund⸗ 
ſätzen, die nicht nach jedermanns Geſchmack waren, aus 
gearbeitet war, nicht überall im Lande freundlich auf 
genommen, jo war dies ebenſo wenig mit dem Regulativ 
der Fall, das zunädhft die Verhaͤltniſſe der Stadt Braunſchweig 
im Auge hatte und außerhalb dieſer nicht in allen Punkten 
paffend erſchien. Auch Velthuſen, ob er wohl die Ein⸗ 
führung des neuen Geſangbuchs als einen dankenswerten 
Fortſchritt begrüßte, vermochte doch dem Regulativ nicht 
in allen Stücken zuzuſtimmen. Er traute ſich zu, daß er 
durch ſeine liturgiſchen und hymnologiſchen Studien und 
durch ſeine Erfahrungen an den Orten ſeiner frühern 
Wirkſamkeit, beſonders in London, in manchen Stücken 
Beſſeres bieten könne, als der Verfaſſer des Regulativs. 
Da er nun außerdem die Ermaͤchtigung erhalten hatte, in 
den Helmſtedter Kirchen in Nebendingen Verbeſſerungen 
nach eigenem Ermeſſen vorzunehmen und bei dem Wider⸗ 
ſpruch der Diakonen gegen ſeine desfallſigen Anordnungen 
Recht erhalten hatte, ſo entwarf er eine Anweiſung für 
den Kantor, bie in mehrfacher Hinſicht von dem Regulativ 
abwich, und ließ dieſe in der Sakriſtei der Stephanikirche 
zur Nachachtung anſchlagen. Weil aber hierdurch indirekt 
auch den Diakonen Vorſchriften erteilt wurden, ſo fühlten 
ſich dieſe durch dieſes Vorgehen des Primarius unangenehm 
berührt und verſagten ſeiner Anweiſung den Gehorſam. 
Velthuſen beſtand aber auf ſeinem Willen, und nun wandten 
fi die Diakonen mit einer Anzeige und Anklage an das 
Konfiftorium. Velthuſen beantwortete dies mit einer Be- 
ſchwerde über die Diakonen an den Herzog — jetzt ſchon 
Karl Wilhelm Ferdinand — wegen erneuter Widerſetzlichkeit 
der letzteren. Der Herzog forderte vom Konſiſtorium gut⸗ 
achtlichen Bericht. Dieſes trat, wie zu erwarten war, gegen 
Velthuſen auf die Seite der Diakonen. Es führte aus, 
daß die dem erſtern erteilte Ermächtigung auf den vor⸗ 
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liegenden Fall feine Anwendung erleiden könne, da es fid 
hier nicht darum handle, in den Helmſtedter Kirchen alte 
überlebte Formen durch neue zu erſetzen, ſondern darum, 
im ganzen Lande gleichmäßig die Lieder des neuen Geſang⸗ 
buchs in der Liturgie zu verwerten. Die Diakonen ſeien 
daher im Rechte, wenn ſie ſich ihrerſeits an die Vorſchriften 
des Regulativs für gebunden erachteten, und daher wegen 
Widerſetzlichkeit nicht zu belangen. Diesmal trat der Herzog 
gegen Velthuſen auf die Seite des Konſiſtoriums für die 
Diakonen und verfügte in einem Reſkripte an beide Parteien 
— Oktober 1780 —, daß es wie überall im Lande ſowohl 
bei den vor. als auch bei den nachmittagigen Gottesdienſten 
lediglich bei den Beſtimmungen des Regulativs, das all⸗ 
gemein verbindlich ſei, ſein Bewenden behalten müſſe, und 
daß ſich beide Teile nach demſelben zu richten hätten. 
Gleichzeitig aber bekundete der Herzog in einem Erlaß an 
das Konfiſtorium, daß er, wie der Herzog Karl, ſein Vater, 
gegen Velthuſen die gnädigſte Geſinnung hegte: Er be⸗ 
auftragte das Konſiſtorium, dafür Sorge zu tragen, daß 
beide Diakonen baldigſt von Helmſtedt weg auf andere 
Stellen verſetzt würden, damit nicht etwa Velthuſen, des 
Streites müde, das Feld zu raͤumen ſich entſchließen möchte. 

Wir kehren nun zurück zu der Entſcheidung des 
Herzogs vom 4. Maͤrz 1779 über die Velthuſenſchen 
Verbeſſerungsantrage vom 9. November 1778, um den 
letzten Punkt derſelben, der aber für Velthuſen perſoͤnlich 
der wichtigſte war, nämlich die Zuſammenfaſſung der bei 
ſeiner Verpflichtung geleiſteten Eide in eine neue kurze 
Eidesformel, zur Darſtellung zu bringen. In dieſer Sache 
ſchloß fid) der Herzog zunächſt dem Gutachten des Konfiſtoriums 
— vgl. Seite 22 f. —, wonach Velthuſens Antrag im 
Weſentlichen abgewieſen wurde, völlig an. Aber dieſer 
Ausgang war nicht geeignet, Velthuſen die Verwirrung 
und Beunruhigung des Gemüts, worunter er ſchwer litt, 
zu benehmen. Er richtete daher — Mai 1779 — noch⸗ 
mals ein ausführliches Geſuch um anderweitige Regelung 
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feiner Verpflichtung an den Herzog. Darin ſetzte er ſelbſt 
nach Maßgabe der vom Konſiſtorium in Vorſchlag gebrachten 
„Deklaration“ eine Formel auf, auf welche nach feiner 
Meinung gemäß derſelben ſeine eidliche Verpflichtung 
praͤziſiert werden könne. Und nun erreichte er wirklich, 
wovor das Konfiftorium nachdrücklich gewarnt hatte. Er 
wurde unterm 19. Juli 1779 von ſeinem am 25. Mai 1778 
vor dem Konſiſtorium geleiſteten Eide auf das Corpus 
doctrinae und das Edikt von 1692 und die Agende 
foͤrmlich entbunden. Die bloße Einſendung der von 
ihm auf Grund der vom Konfiſtorium vorgeſchlagenen 
Deklaration entworfenen Formel wurde als wirklicher Voll⸗ 
zug des Eides einem körperlich geſchworenen Eide 
gleich geachtet und an ſeine Stelle geſetzt und die Sache 
damit für abgetan erklärt. Damit hatte Velthuſen einen 
Erfolg erzielt, der ihn allerdings wohl von der ihn 
drückenden „Verwirrung und Beunruhigung“ feines Gemüte 
befreit hat, der aber für die Auffaſſung von der Heilig⸗ 
keit und Verbindlichkeit des Eides auf das Corpus doctrinae 
und ſeine Beigaben in den Kreiſen der Geiſtlichkeit be⸗ 
denklich war und üble Folgen nach ſich zog. Zwar blieb 
die alte Unterſchriftsformel äußerlich noch mehr als 50 Jahre 
in Geltung, und noch Hunderte von den dazu Verpflichteten 
haben ſie bis 1831 anſtandslos in das Unterſchriftenbuch 
eingetragen. Aber es wurde doch allgemein bekannt, daß 
ein Helmſtedter Schulrektor und Profeſſor der Philoſophie 
eine andere Formel eigener Erfindung eingetragen hatte 
und damit durchgekommen war, und daß ein Helmſtedter 
Paſtor, Generalſuperintendent und Profeſſor der Theologie 
von dem geſchworenen Eide völlig entbunden und auf eine 
von ihm ſelbſt entworfene Formel in absentia verpflichtet 
worden war. Man unterſchrieb die alte Formel, weil und 
wie es gefordert wurde. Aber man band fih je langer 
deſto weniger in der Lehre an das Bekenntnisbuch und 
bei dem liturgiſchen Handeln an die Agende. Jeder lehrte. 
was er wollte, und jeder vollzog die kirchlichen Handlungen 
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nach Formularen beliebiger Wahl ober auch eigener Er» 
findung. Dann kam der entſcheidende Schritt. Im 
Dezember 1831 wurde auf das Betreiben zweier Predigt⸗ 
amtskandidaten die alte Unterſchriftsformel durch ein 
Hoͤchſtes Reſkript überhaupt beſeitigt und an ihre Stelle 
eine neue geſetzt, die den veränderten Verhältniffen Rechnung 
tragen ſollte. Von nun an wurden bloß noch die Kirchen: 
diener verpflichtet, und dieſe bloß noch auf die in dem 
Bekenntnisbuche „vorgetragene evangeliſche Lehre“. Von 
einer beſondern Verpflichtung auf die in der Agende ent- 
haltenen liturgiſchen Formulare wurde überhaupt abgeſehen. 
Die Verpflichtung auf das legale liturgiſche Handeln wurde 
vielmehr in den allgemeinen Dienſteid des Predigers mit 
inbegriffen. 

Aber noch ehe die Eidesfrage in der ſoeben berichteten 
Weiſe ganz im Sinne Velthuſens erledigt war, war ſchon 
wieder ein Streit zwiſchen ihm und den Diakonen aus⸗ 
gebrochen, der bald zu heller Glut entflammte. Diesmal 
handelte es ſich um die Frage nach dem Rechte der 
Konfirmation, beſonders um die Frage, ob die Diakonen 
nicht wenigſtens das Recht hätten, Kinder, die ihnen zur 
Privatkonfirmation anvertraut werden follten, privatim 
zu konfirmieren. 

Nach der kirchlichen Ordnung war das Recht der 
Konfirmation, das nach den urſprünglichen Kirchenordnungen 
der evangeliſchen Kirchen ſogar nur den Superintendenten 
zugeſtanden hatte, in Gemeinden mit mehreren Geiſtlichen 
dem Primarius als dem eigentlichen und alleinigen Pfarrer 
der Gemeinde zugewieſen. Eine Ausnahme davon machte 
im Lande Braunſchweig nur die Haupt⸗ und Reſidenzſtadt 
Braunſchweig. Dieſe hatte ihre Kirchenordnung, die be⸗ 
rühmte Bugenhagenſche, für ſich, und nach dieſer hatte 
zwiſchen den Geiſtlichen derſelben Kirche von Anfang an 
nicht das Verhältnis der Über- und Unterordnung, fondern 
der Gleichordnung beſtanden. Es gab dort keine Primarii 
und keine Diakonen, ſondern nur gleichgeordnete Paſtoren 
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unter dem Stadtſuperintendenten, und wo zwei an einer 
Kirche ſtanden, hatten fie beide das Recht zu konfirmieren 
und übten dasſelbe im jährlichen Wechſel aus. In Helmſtedt 
aber, wo die Landes⸗Kirchenordnung des Herzogs Julius 
galt, gab es wirklich einen Primarius und zwei Diakonen. 
Und hier war der erſtere ganz abgeſehen von ſeiner Stellung 
als Generale und Stadtſuperintendent ſchon als Primarius 
der Vorgeſetzte der Diakonen und beſaß als einziger Pfarrer 
das alleinige Recht zur Konfirmation. Das Beiſpiel der 
Landeshauptſtadt wirkte aber anftedenb, und die Helmftedter 
Diakonen hatten der Verſuchung nicht widerſtehen können, 
ihre Befugniſſe auf Koſten des Primarius zu erweitern, 
was ihnen auch unter Velthuſens Vorgaͤngern in manchen 
Stücken wohl gelungen war. An der öffentlichen Konfirmation 
Teil zu bekommen, war ja freilich völlig ausgeſchloſſen 
geweſen. Dagegen hatten ſie erreicht, daß ihnen nicht 
ſelten einzelne Kinder oder einzelne Gruppen von Kindern 
zu privater Vorbereitung und Konfirmation zugewieſen 
wurden. Solche Privatkonfirmanden gehörten ſogar meiſtens 
den hoheren Ständen an, die damit vor den geringeren 
etwas voraus zu bekommen gedachten. Wie ſie haͤufig für 
ihre verſtorbenen Familienglieder „ſtille Beerdigungen“ 
im Gegenſatz zu den „öffentlichen“ der geringeren Stände 
begehrten, |o begehrten fie für ihre Kinder nicht ſelten 
privaten Konfirmandenunterricht und private Konfirmation 
und glaubten damit ihren Kindern einen von dieſen gern 
geſehenen Vorzug vor den Kindern des gemeinen Mannes 
verſchaffen zu können. 

Als Velthuſen daher zu Anfang des Jahres 1779 die 
erſte Konfirmationsfeier, die er in Helmſtedt zu vollziehen 
hatte, heranrücken ſah und dabei gewahrte, daß ihm einzelne 
konfirmationsfähige Kinder vorenthalten würden, richtete 
er die Anfrage an die Regierung, ob ihm nicht das Recht, 
die Kinder feiner Gemeinde zu konfirmieren, allein zuftebe. 
Der Beſcheid fiel völlig in feinem Sinne aus. Das Recht 
zu konfirmieren wurde ihm als Primarius ausſchließlich 
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zugeſprochen und nachdrücklich hinzugefügt, daß „in den 
Fallen, in denen etwa die Diakoni die Konfirmation ver- 
richtet haben möchten, dies nicht anders als mit Einwilligung 
des jedesmaligen Primarius geſchehen ſein könne“. 

Es laßt fic nicht verkennen, daß die Bekanntgabe 
dieſer Entſcheidung den beiden Diakonen ſehr empfindlich 
ſein mußte. Konnten ſie auch über das urſprüngliche 
alleinige Recht des Primarius zu konfirmieren nicht in Un⸗ 
kenntnis ſein, ſo hatten ſie doch angenommen, daß dies 
durch langjährige andere Gewohnheit nicht mehr aus⸗ 
ſchließliche Gültigkeit habe. Dies ſollte nun doch noch der 
Fall ſein. Und da ſie bei der Eigenart Velthuſens mit 
Recht nicht glaubten hoffen zu dürfen, daß er zur Vor⸗ 
nahme von Konfirmationen durch fie je feine Einwilligung 
geben werde, ſo ſahen ſie ſich nun gänzlich von dieſem 
Teile pfarramtlicher Tatigkeit ausgeſchloſſen, was nicht nur 
eine Einbuße an Einkünften, ſondern auch an Anſehen in 
der Gemeinde für ſie bedeutete. 

Von den beiden Diakonen ſcheint beſonders Dröjemeyer 
durch die Entſcheidung des Herzogs empfindlich berührt 
zu ſein. Vielleicht wurde er zu Privatkonfirmationen mehr 
begehrt als ſein Kollege Schramm. Vielleicht war es auch 
der Umſtand, daß er anders als dieſer, der unbeweibt war, 
ſelber Kinder hatte, bie demnaͤchſt zu konfirmieren waren, 
und daß er dieſe als Vater gern ſelber unterrichten und 
konfirmieren wollte. Jedenfalls ſteht Dröſemeyer in dieſem 
Kampfe gegen Velthuſen vor Schramm voran. Er beruhigte 
ſich daher bei der ergangenen Entſcheidung nicht. Er 
wandte ein, daß die Privatkonfirmation von Kindern der 
höheren Stände nicht nur von ihm in den elf Jahren feiner 
Helmſtedter Tatigkeit, fondem auch von feinen Vorgängern 
anſtandslos geübt und bisher niemals die Genehmigung 
des Primarius dazu verlangt ſei. Aber dieſe Vorſtellung 
hatte keinen Erfolg, er wurde abgewieſen. Oſtern 1779 
fand daher keine Privatkonfirmation ſtatt. Indeſſen be⸗ 
ruhigte fi) Droͤſemeyer auch jetzt noch nicht. In einer 
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zweiten Vorſtellung an den Herzog ftellte er bie Privat⸗ 
fonfirmation der Diakonen als eine in jahrelang un- 
beanſtandet gebliebener Ausübung begründete Obſervanz 
mit rechtlicher Wirkung dar und bat dringend, ihn und 
ſeinen Kollegen in dieſem ihrem Rechte zu ſchützen. Er 
erhielt darauf zwar abermals — im Januar 1780 — eine 
abſchlägige Antwort. Aber ſie war doch durch den Zuſatz 
gemildert: „es fei denn, daß erwieſen werden könnte, daß 
dergleichen Akte privater Konfirmation von Honoratioren⸗ 
kindern ehemals zur Kontradiktion gekommen, und er oder 
feine Vorgänger nach geſchehenem Widerſpruch abſeiten des 
Primarius in dem ruhigen Befip des angemaßten Rechts 
verblieben ſeien.“ Auch Oſtern 1780 fand keine Privat⸗ 
konfirmation ſtatt. 

Indeſſen waren beide Diakonen durch den Zuſatz mit 
neuem Mut für ihre Sache erfüllt. Sie glaubten den 
Beweis führen zu können, daß fie auch nach geſchehenem 
Widerſpruch eines der früheren Paſtoren in dem Beſitz des 
fraglichen Rechts geblieben waͤren. Aber dazu bedurften 
fie Zeit. Sie baten daher den Herzog — jetzt Karl 
Wilhelm Ferdinand — in einer gemeinſamen Eingabe, 
daß ſie, bis ſie den Beweis erbracht haben würden, in der 
weitern Ausübung ihres bisherigen Rechts geſchützt werden 
möchten. Aber der neue Herzog wollte mit dieſer Sache 
überhaupt nichts zu tun haben. Er erteilte daher — 
Februar 1781 — den Bittſtellern abſchlägigen Beſcheid 
mit dem Hinzufügen, daß fie, wenn fie in der Sache noch⸗ 
mals etwas vorzutragen hätten, ſich ans Konſiſtorium 
wenden ſollten, bei welchem ſie eine unparteiiſche Gerichts⸗ 
pflege zu erwarten hätten. | 

Das ließen fih aber bie Diakonen, denen das ge- 
ſpannte Verhältnis zwiſchen dem Konſiſtorium und Velthuſen 
nicht verborgen war, nicht zweimal ſagen. Sie übergaben 
jetzt eine förmliche Klage gegen den letztern an das 
Konfiſtorium, beriefen ſich auf das durch Obſervanz ge⸗ 
ſchaffene Gewohnheitsrecht hinſichtlich der Privatkonfir⸗ 
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mationen und baten, fie hierbei zu ſchützen. Das Konfiftorium 
ließ nun an beide Parteien eine Vorladung zu mündlicher 
Verhandlung in Wolfenbüttel ergehen. Aber Velthuſen 
fürchtete, daß die Sache in Wolfenbüttel nicht zum Beſten 
für ihn ablaufen werde. Zwar war ſein ausſchließliches 
Konfirmationsrecht von höchſter Stelle in ſo bündiger Weiſe 
anerkannt, daß er in dieſer Hinſicht nichts zu fürchten 
brauchte. Aber er fürchtete, daß man das Anfinnen an 
ihn ſtellen würde, um des lieben Friedens willen bei 
prinzipieller Wahrung feines Rechts tatſaͤchlich doch den 
Wünſchen der Diakonen, die von einem Teil der Gemeinde⸗ 
glieder und gerade dem vornehmern Teil unterſtützt werden 
mochten, tunlichſt entgegenzukommen. Ging er auf dieſen 
Vorſchlag nicht ein, jo erſchien er, als derjenige, der den 
Frieden ausgeſchlagen hatte. Ging er aber darauf ein, 
ſo hatte er tatſächlich in den Augen der Helmſtedter gegen⸗ 
über den Diakonen den Kürzern gezogen. Um dieſem 
Dilemma zu entgehen, hielt er es für das Beſte, der Vor⸗ 
ladung einfach keine Folge zu geben. Er zeigte dem 
Konfiſtorium an, daß er zu erſcheinen behindert fei. Da 
er dies aber für eine dienſtliche Angelegenheit anſah, ſo 
ſandte er dieſe Anzeige auf einem ungeſtempelten Bogen 
Papier. Der Konfiftorialjefretär aber, der in der Ladung 
eine Aufforderung zu perſönlicher Verantwortung in einer 
Beſchwerdeſache erblickte, in welchem Fall Stempelpapier 
hätte zur Verwendung kommen müfjen, legte Velthuſens 
Schreiben dem Kollegium überhaupt nicht vor, ſondern 
ſandte es mit einem kurzen wenn auch höflichen Begleit⸗ 
ſchreiben als unannehmbar an den Abſender zurück. Das 
verſetzte aber Velthuſen in die größte Erregung. Er wandte 
ſich ſofort an den Herzog und bat um Enthebung von 
ſeinen beiden kirchlichen Amtern, dem Paſtorat wie der 
Generalſuperintendentur, und um Beſchraͤnkung auf fein 
akademiſches Lehramt. Allerdings konnte der Herzog auf 
dieſes Geſuch nicht eingehen. Das verboten nicht nur 
finanzielle Erwägungen, ſondern auch ſachliche Gründe. 
1918 3 
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Aber es mußte doch etwas geſchehen, um Velthuſens Nn- 
mut zu beſänftigen und beſſere Verhältnifje in Helmſtedt 
anzubahnen. Der Herzog erließ daher eine Verfügung an 
das Konfiſtorium, nach welcher bie von den Diakonen an- 
bängig gemachte Klage vorerſt und bis auf weitere Ber- 
ordnung ruhen folte. Gleichzeitig wurde dem Konfiftorium 
aufgegeben, Velthuſen in Zukunft mit etwas mehr Rückſicht 
und Glimpf als bisher zu behandeln, und um in Helmſtedt 
befriedigendere Verhältniſſe zu erzielen, wurde nochmals 
daran erinnert, daß die beiden Diakonen bei nadfter Ge 
legenheit von Helmſtedt zu entfernen und anderswo unter⸗ 
zubringen wären. | 

Aber trotz aller ergangenen Verfügungen kam der 
Streit über die Konfirmation noch immer nicht zu Ruhe. 
Kaum war das Jahr 1782 angebrochen und abermals eine 
Konfirmation in Sicht gekommen, als er von neuem an⸗ 
geregt wurde. Der Diakonus Dröſemeyer hatte für dieſes 
Jahr ſeine eigene Tochter unter den Konfirmanden und 
wollte ſie gern ſelbſt unterrichten und konfirmieren. Er 
wandte ſich daher, da der Herzog mit der Sache nicht be⸗ 
helligt werden wollte, an das Konſiſtorium und bat dringend, 
ohne Präjudiz für die ſpätere endgültige Entſcheidung der 
Angelegenheit, dieje Tochter ſelbſt privatim Tonfirmieren 
zu dürfen. Da die ganze Sachlage aber durch den bis⸗ 
herigen Gang der Dinge bereits ſehr zugeſpitzt war, wagte 
das Konſiſtorium ohne Anweiſung von oben keine Ent⸗ 
ſcheidung zu treffen, und gab Dröſemeyers Geſuch an den 
Herzog weiter. Nun aber verlor der Herzog vollends die 
Geduld. Er erließ unter dem 25. März 1782 eine ſcharfe 
Verfügung an das Konſiſtorium, daß dem Geſuch des 
Diakonus Dröſemeyer nicht entſprochen werden könne. 
Auch ſei es des Herzogs feſte Willensmeinung, daß über 
die ganze Frage überhaupt nicht mehr geſtritten werden 
ſolle. Der Paſtor prim. ſei allein zuſtändig zur Konfir⸗ 
mation, habe auch etwa verlangte Privatkonfirmationen allein 
zu vollziehen. Und damit in Zukunft jeder Streit über 
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die Sache von vornherein abgeſchnitten würde, ſollten Archi⸗ 
diakonns und Diakonus zu Helmſtedt fortan nur unter 
dieſer ausdrücklichen Bedingung beitätigt werden. 

Die Schärfe des Tons in dieſer Verfügung des Herzogs 
ifi zum Teil wohl darauf zurückzuführen, daß feine An- 
ordnung, die er bereits im Jahre 1780 getroffen und 1781 
erneuert hatte, nämlich deide Diakonen von Helmſtedt zu 
verſetzen, noch immer nicht erledigt war. Beſonders war 
er wohl darüber ungehalten, daß Schramm, den ihm 
Velthuſen als den ſchuldigern von beiden bezeichnet, und 
für den er bereits 1781 verſchiedene Pfarrſtellen, deren 
Inhaber einfach mit ihm tauſchen ſollten, in Ausſicht ge⸗ 
nommen hatte, noch immer in QHelmftedt war. Das 
Konſiſtorium hatte ſich mit der Verſetzung Schramms 
nicht übereilt. Es war, wie wir wiſſen, durchaus nicht 
gut auf Velthuſen zu ſprechen und ſchob ihm einen großen 
Teil der Schuld an den Zerwürfniſſen mit den Diakonen 
zu. Jedenfalls glaubte das Konfiſtorium, daß zu einer 
Strafverſetzung — darauf waͤre des Herzogs Gedanke 
eines Stellentauſches mit einem andern Geiſtlichen hinaus⸗ 
gekommen — nicht einmal hinfichtlich Schramms genügender 
Anlaß vorhanden fei.. Dennoch mußte ſchließlich aud) dem 
Konfiſtorium daran liegen, daß der Sache durch Schramms 
Verſetzung ein Ende gemacht würde. Man fand ſchließlich 
den Ausweg, daß Schramm ftatt einer Strafverſetzung eine 
ehrenvolle Beförderung davontrug. Er erhielt nicht nur 
die verhältnismäßig gute Pfarrſtelle zu Hoiersdorf nahe 
bei Schöningen, ſondern wurde zugleich Superintendent 
der Spezialinſpektion Schöningen — zu welcher übrigens 
die Stadt Schöningen nicht gehörte. Im Juni 1782 
ſiedelte er nach Hoiersdorf über. Bewährt hat er ſich 
übrigens in der neuen Stellung keineswegs. Die Super⸗ 
intendenturgeſchäfte in der kleinen Inſpektion vernachläſſigte 
er vollig. Die Regierung jah fid) genötigt, fie ihm nach 
wenigen Jahren wieder abzunehmen. Trotzdem er ehelos 
und ohne Kinder war, kam er auch in ſeinen wirtſchaftlichen 

ge 
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Berhältniffen immer weiter zurück. 1789 ijt er geftorben, 
von wenigen betrauert. An feinem Begräbnis hat keiner 
von feiner Familie, nicht einmal fein Bruder, ber Schul- 
kollege zu Helmſtedt, teilgenommen. 

Was Velthuſen vorausgeſehen hatte, traf ein. Nach 
Schramms Entfernung ſuchte Dröſemeyer ernſtlich, normale 
Beziehungen zu Velthuſen zu unterhalten. Er wurde 
nicht verſetzt, ſondern erfuhr als Nachfolger Schramms im 
Archidiakonat gleichfalls eine Beförderung. Er hat fortan 
mit Velthuſen wie mit deſſen Nachfolger Sextro dauernd 
in gutem Einvernehmen gelebt. Im Jahre 1797 iſt er 
geſtorben. 

Nachdem auf diefe Weiſe die harten Kämpfe Velthuſens 
mit den Diakonen nach faſt vierjähriger Dauer beendet, 
und faſt alle mit einem vollen Erfolge für ihn ausgegangen 
waren, durfte Velthuſen als Paſtor im allgemeinen 
ſeines Amtes in Frieden walten. Einzelne Differenzen 
mit Gemeindegliedern aus Anlaß kirchlicher Amtshandlungen 
kamen zwar vor, auch ein Streit mit dem preußiſchen Paſtor 
in Walbeck wegen Verletzung des Parochialrechts von deſſen 
Seite. Aber das waren Ausnahmen und ftörten feine 
friedliche Tatigkeit in der Gemeinde nicht. Allerdings hat 
Velthuſen außer den bisher geſchilderten Kaͤmpfen, zum 
Teil gleichzeitig mit ihnen, zum Teil ſpäter, noch andere 
harte Kämpfe geführt. Aber fie lagen nicht im Kreiſe 
ſeiner pfarramtlichen Tätigkeit, ſondern teils in dem Ge⸗ 
biete ſeines ephoralen Amtes, teils waren ſie allgemein 
literariſcher Art. Wir werden auf fie an den gehörigen 
Orten noch zurückkommen. 

Wir wenden uns nun zu der Tätigkeit Velthuſens in 
ſeiner Eigenſchaft als General⸗ und Stadtſuper⸗ 
intendent von Helmſtedt. Wir haben oben ſchon geſehen — 
Seite 13 ff. —, daß fid) diefe Tätigkeit außerhalb der Stadt 
Helmſtedt außer der allgemeinen Aufficht über das Kirchen⸗ 
und Schulweſen auf die obere Leitung der Prediger- 
kolloquien und die General⸗Kirchen⸗ und Schulvifitationen 
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beſchraͤnkte, innerhalb der Stadt Helmftedt fid) aber über 
die Obliegenheiten erſtreckte, die er als geiſtlicher Vifitator 
des geſamten Helmſtedter Schulweſens wahrzunehmen hatte. 

Die Predigerkolloquien — jetzt Predigerſynoden 
genannt — find eine alte Einrichtung der Braunſchweigiſchen 
Landeskirche. In der Kirchenordnung von 1569 werden 
ſie zwar noch nicht erwähnt. Aber im 17. Jahrhundert 
haben ſie ſchon beſtanden, in der erneuerten Kirchenordnung 
von 1709 werden ſie den Geiſtlichen zur Pflicht gemacht. 
Ihre zu Velthuſens Zeit gültige Geſtalt haben ſie durch 
das landes fürſtliche Reglement von 1750 erhalten. Danach 
ſollten ſie alljährlich in jeder Spezialinſpektion im Hauſe 
des Superintendenten ſtattfinden. Der Generalſuper⸗ 
intendent ſollte eine Anzahl Theſen aus dem Gebiete der 
theologiſchen Wiſſenſchaft, wobei aber auch die kirchliche 
Praxis berückſichtigt werden follte, vorſchreiben, der Super- 
intendent ſollte für jede Theſe einen Reſpondenten und 
mehrere Opponenten beſtellen, die Synode ſelbſt leiten 
und dann unter Einſendung des Protokolls darüber an das 
fonfftorium berichten. Die perſönliche Anweſenheit des 
Generalſuperintendenten bei den Kolloquien war nicht vor⸗ 
geſchrieben, ſie hing von ſeinem Ermeſſen ab. Und die 
Generalſuperintendenten des Landes — damals ſechs — be⸗ 
folgten darin eine verſchiedene Praxis. Was Velthuſen 
betrifft, fo hat er an den Kolloquien perſoͤnlich niemals 
teilgenommen. Bei ſeinem Eifer für alle Zweige ſeines 
Amtes ſollte man meinen, daß er es ſich gerade am 
wenigſten habe entgehen laſſen, mit den Geiſtlichen ſeiner 
Generalinſpektion wiſſenſchaftliche Dinge zu erörtern, wo⸗ 
durch gerade er viel Anregung hätte geben und reichen Nutzen 
ſtiften koͤnnen. Warum er ſich fern gehalten hat, iſt nicht 
zu ermitteln. Mangel an Zeit wird ſchwerlich dabei den 
Ausſchlag gegeben haben. Er fand Zeit für alles, was 
zu tun die Pflicht mit ſich brachte. Außerdem waren es 
ja nur zwei Kolloquien in Königslutter und Vorsfelde, 
an denen er teilzunehmen gehabt haben würde. Vielleicht 
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ift es ihm nicht genehm geweſen, daß die Leitung der 
Kolloquien nach der beſtehenden Ordnung den Spezial⸗ 
ſuperintendenten oblag, und daß auch er ſich dieſer Leitung 
hatte unterſtellen müſſen. Wie dem auch ſei, ſoweit die 
Akten ſehen laſſen, iſt er bei keinem der zu ſeiner Zeit 
gehaltenen Kolloquien perſoͤnlich zugegen geweſen. Was 
aber die Vorſchriften des Reglements von ihm forderten, 
hat er gewiſſenhaft erfüllt, beſonders die — faſt ſämtlich 
lateiniſchen — Theſen mit großer Sorgfalt ausgewählt. 
Seine Berichte über die Kolloquien an das ftonfiftorium 
find im weſentlichen nur kurze Begleitberichte zu den Be⸗ 
richten der Superintendenten, das vorgeſchriebene Urteil 
über die Perſonen und die Amtsführung der Super⸗ 
intendenten iſt nur das erſtemal etwas eingehender. Da 
dieſelben während ſeiner ganzen Dienſtzeit ihren Poſten 
inne hatten und nicht wechſelten, ſo konnte er in den 
ſpaͤteren Berichten auf ſeinen erſten Bezug nehmen oder 
ſich des Urteils ganz enthalten. 

Mehr als von Velthuſens Tatigkeit bei den Kolloquien 
ift von feiner Tätigkeit bei den Kirchen⸗ (und Schul») 
viſitationen in ſeiner Generalinſpektion zu berichten. 

Auf die Kirchen» und die in dieſelben völlig mit 
eingeſchloſſenen Schulviſitationen war in der Braun⸗ 
ſchweigiſchen Landeskirche von vornherein großes Gewicht 
gelegt worden. Schon die Kirchenordnung von 1569 
ordnet ſie an und gibt Anweiſungen, wie es dabei gehalten 
werden ſoll. Die Erneuerte Kirchenordnung von 1709 
tut desgleichen. Dabei ſollten alle Verhältniſſe der 
vifitierten Gemeinde, die das Kirchen⸗ und Schulweſen 
betreffen, unterſucht und dabei nicht nur die inneren, die 
religiöfen, gottesdienſtlichen und fittlichen Zuſtände, ſondern 
auch die äußeren Verhältniſſe, beſonders das Vermögen 
der geiſtlichen Stiftungen berückſichtigt werden. Auch ſollte 
dabei die Reviſion und Abnahme der kirchlichen Rechnungen 
ſtattfinden und der bauliche Zuſtand der kirchlichen Ge⸗ 
baͤude geprüft werden. Die vorgefundenen Mängel aber 
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ſollten beſeitigt oder ihre Beſeitigung zuſtändigen Zu bee 
autragt werden. 

Es gab zwei Arten von Kirchenvifitationen, General 
und Spezialviſitationen. Beide unterſchieden fid) nicht 
ſowohl durch den Inhalt deſſen, was dabei verhandelt 
wurde. In dieſer Hinſicht folgten beide Arten dem eben 
angegebenen Schema. Der Unterſchied lag vielmehr in dem 
groͤßern oder kleinern Umfang des gleichzeitig viſitierten 
Gebiets und in dem größern oder kleinern Apparat, der 
dabei in Bewegung geſetzt wurde. Die Spezialvifitationen 
wurden von dem Spezialſuperintendenten und dem oder wo 
ein Kirchenbezirk mehreren weltlichen Verwaltungsbezirken 
angehörte, den zuftändigen weltlichen Beamten in einer 
einzelnen Kirchengemeinde oder einem einzelnen Pfarr⸗ 
bezirke abgehalten. Sie ſollten in der Regel nach der 
Kirchenordnung von 1569 jährlich zweimal, nach der von 
1709 alle zwei Jahre einmal ſtattfinden. Sie wurden 
ſeit Erlaß der letztern an Sonntagen gehalten. Die 
Generalviſitationen wurden von einer ganzen Kommiſſion 
von Viſitatoren gehalten. An deren Spitze ſtand der 
Generalſuperintendent, ihm zur Seite der betreffende 
Spezialſuperintendent und noch ein Geiſtlicher aus der 
Inſpektion, der von dem Generalſuperintendenten für jede 
Gemeinde wechſelnd herangezogen wurde. Außerdem gehörte 
dazu der zuſtändige weltliche Beamte bezw. wo ihrer in den 
viſitierten Pfarrbezirken mehrere zuſtändig waren, dieſe 
ſämtlich. Die Generalviſitationen umfaßten einen größern 
Kreis von Gemeinden, oft fünf oder ſechs gleich hinter⸗ 
einander, und ſollten alle vier Jahre gehalten werden. 
Sie fielen auf Wochentage. 

Allerdings erlitt der regelmäßige Gang der Kirchen⸗ 
vifitationen viele Unterbrechungen. Es gab der Hinderniſſe 
nicht wenige, perſönliche oder dienſtliche Hinderniſſe ſowohl 
bei den Viſitanden als auch bei den Viſitatoren, und der 
vorgeſchriebene Turnus wurde längſt nicht überall inne 
gehalten. Für die General⸗Kirchenvifitationen lagen in 
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der Generalinſpektion Helmſtedt beſonders ſchwierige Ver⸗ 
haltniffe vor. Teils war es die Kumulation der Amter, 
unter welchen die dortigen Generalſuperintendenten litten, 
teils waren es die perſönlichen Umſtände derſelben, die 
das Geſchäft erſchwerten. Da die Helmſtedter General⸗ 
ſuperintendenten faſt regelmäßig von außen her ins Land 
berufen wurden, brachten ſie wohl gewöhnlich für die 
Verhältniſſe Braunſchweiger Landgemeinden kein großes 
Verſtaͤndnis und Intereſſe mit und betrieben das Viſitations⸗ 
geſchäft mehr aus Pflicht als aus Neigung. Das mag 
wohl auch bei den beiden letzten Vorgängern Velthuſens. 
Teller und Rehkopf, der Fall geweſen ſein. Sie ſtammten 
beide aus Leipzig und hatten fih nur in ſtädtiſchen Ber- 
hältniſſen bewegt. Teller zudem zählte bei feiner Be⸗ 
rufung nach Helmſtedt erſt 27 Jahre. Kein Wunder, 
wenn das General⸗Viſitationsgeſchaͤft bei Velthuſens Be- 
rufung nicht gerade auf der Höhe ſtand. Velthuſen aber 
vereinte alle Bedingungen eines muſterhaften Betriebes 
dieſer Tätigkeit in ſich. In ſeinen Adern rollte von 
vaͤterlicher Seite her niederſächſiſches Blut. Als Diakonus 
in Hameln und Superintendent in Gifhorn hatte er in 
Verhaltniffen geſtanden, die von denen der Helmſtedter 
Generalinſpektion nicht allzu verſchieden waren. Vor 
allem aber brachte er einen ſcharfen Blick mit ſich, der die 
Zuſtände, die er fand, mit ihren Vorzügen und Mängeln 
ſchnell erkannte, und einen energiſchen Willen, dem es 
Natur war, gewonnene Einſichten alsbald in entſprechende 
Taten umzuſetzen. | 
Allerdings hatte Velthuſen, wie wir bereits gefeben 
haben, an den General⸗Kirchenviſitationen, wie fie bis 
dahin gehandhabt waren, von vornherein etwas auszu⸗ 
ſetzen. Zu den Reformvorſchlägen, die er bereits unter 
dem 9. November 1778 dem Herzoge unterbreitet hatte, 
gehörte ja auch, daß der Generalſuperintendent von den in 
der Regel ſehr langwierigen Verhandlungen über die 
Temporalien entbunden und auf die geiſtliche Cin- 
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wirkung auf feine Pflegebefohlenen beſchraͤnkt werden 
möge — fiehe Seite 20, — und er hatte dieſen Wunſch 
für ſeine Perſon erfüllt bekommen. Aber noch bevor dies 
geſchah, bereits im Frühjahr 1779, ſehen wir ihn eifrig 
am Werke, die Vorbereitungen für den erſten Zyklus 
von General⸗Kirchenviſitationen zu treffen. Zuerſt kam 
ein Teil der Spezialinſpektion Königslutter an die Reihe. 
In fünf aufeinander folgenden Tagen, vom 21. bis 
25. Juni, wurden Viſitationen in Bornum, Lauingen, 
Süpplingenburg, Mariental und Grasleben, letztere beide 
damals zu Königslutter gehörig, gehalten. Alle geſetzlich 
vorgeſchriebenen Punkte wurden dabei genau unterſucht 
und geprüft. Die Beſchaffenheit und Leiſtungsfähigkeit 
der Paſtoren als Prediger und Katecheten, Lebenswandel 
und Dienſttüchtigkeit der Opferleute und Lehrer, Erkenntnis⸗ 
ftand in der Religion bei den Jungen und Alten — denn 
auch letztere wurden in das Religionsexamen mit einbe⸗ 
zogen —, der Schulbeſuch der Kinder, das ſittliche Leben 
der Gemeinden mit ihren Licht⸗ und Schattenſeiten, diesmal 
auch noch die Temporalien in bezug auf Vermoͤgensver⸗ 
waltung, Rechnungsabnahme, Bauſachen — alles wurde 
genau unterſucht und eingehend verhandelt. über das 
Ergebnis erſtattete Velthuſen einen ausführlichen Bericht 
an das Konſiſtorium. Aber daran ließ er es ſich noch 
nicht genug ſein. Er fügte dem vorgeſchriebenen Berichte 
an das Kollegium noch einen beſondern Bericht an den 
Konfiftorialpräfidenten von Praun hinzu, in welchem er 
noch über einige beſondere Gegenftände die Erfahrungen, 
die er bei den Viſitationen gemacht, und die Eindrücke, 
die er dabei empfangen hatte, darlegte und Vorſchläge zu 
Verbeſſerungen machte. Dieſe Gegenſtände betrafen den 
Schulbeſuch der Kinder in den Sommermonaten, die 
Sabbatordnung und die wiſſenſchaftliche Fortbildung der 
Geiſtlichen. In erſterer Hinfiht beklagte er, daß die 
„Sommerſchulen“, wenn auch an den verſchiedenen Orten 
verſchieden, doch überall nicht in der wünſchenswerten Ver⸗ 
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faffung wären, und ſchlug vor, die Schulpflicht in den 
Sommermonaten zwar auf einige Tage in der Woche zu 
beſchraͤnken, dafür aber an dieſen Tagen unnachſichtlich 
auf Erfüllung derſelben zu halten. Hinſichtlich des zweiten 
Punktes fürchtete er von der durch die erlaffene neue 
Sabbatordnung geübten Milderung der Vorſchriften über 
die an Sonntagen erlaubten Luſtbarkeiten Schaden für 
das religiöſe und kirchliche Leben der Gemeinden und bat 
um nähere „Erklärungen“, was dem Sinne nach ein Antrag 
auf Wiederverſchärfung der fraglichen Vorſchriften war. 
Hinfihtli des dritten Punktes aber ſchlug er vor, daß in 
jeder Spezialinſpektion unter der Leitung des Super⸗ 
intendenten eine Leſegeſellſchaft mit Leſeturnus eingerichtet 
und eine Landpredigerbibliothek zur Benutzung durch die 
Geiſtlichen gegründet werden möchte. Der Erfolg dieſer 
Vorſchläge war zunächſt mäßig. Der Vorſchlag wegen ber 
Sommerſchulen wurde vom Konfiſtorium zwar freundlich 
aufgenommen, ſoweit er in Velthuſens Bezirke durchführbar 
wäre, auch genehmigt; zu einer durchgreifenden Maßregel 
für das ganze Land aber war die Zeit noch nicht gekommen. 
Die laxeren Beſtimmungen der Sabbatordnung lagen 
aber im Zuge der Zeit, und dieſer drängte eher auf noch 
weitere Milderung als auf Wiederverſchaͤrfung derſelben 
hin. Was aber den Vorſchlag wegen der wiſſenſchaftlichen 
Fortbildung der Geiſtlichen betrifft, ſo hatte dieſer, 
allerdings erſt nach Velthuſens Helmſtedter Zeit, den 
Erfolg, daß er mit der Erweiterung von den Spezial⸗ auf 
die Generalinſpektionen im ganzen Lande zur Durchführung 
gelangte. Seit 1803 beſtehen im Lande unter der Leitung 
des betreffenden Generalſuperintendenten Generalinſpek⸗ 
tionsleſegeſellſchaften und Generalinipeftioud- 
bibliotheken, und Velthuſen gebührt das Verdienſt, die 
erſte Anregung zu dieſer nützlichen Einrichtung gegeben 
zu haben. | 

Die nächſte General-⸗Kirchenviſitation veranſtaltete 
Velthuſen im Juni 1780 in den zur Spezialinſpektion 


Abt D. Velthuſen. 43 


Vorsfelde gehörigen Gemeinden Calvörde, Uthmdden und 
Zobbenitz. Auch hier war es die mangelhafte Abhaltung 
und der fpärliche Beſuch der Sommerſchulen, was er zu 
rügen fand. Um die äußeren Angelegenheiten des Kirchen⸗ 
und Schulweſens brauchte er ſich hier ſchon nicht mehr zu 
bemühen, fie waren ihm bereits abgenommen. 

Im folgenden Jahre 1781 entfaltete Velthuſen eine 
beſonders reiche Tatigkeit in Abhaltung von General- 
Kirchen viſitationen. Der halbe Monat Juni, alfo eine 
Zeit, die er auch für ſeine akademiſche Tätigkeit groß 
nötig hatte, war ihm nicht zu koſtbar, auf dieſen Zweck 
verwendet zu werden. Vom 6. bis 12. Juni fanden in 
der Vorsfelder Infpektion Vifitationen in Saalsdorf, 
Bahrdorf, Grafhorſt, Vorsfelde und Groß Twülpſtedt ftatt, 
vom 13. bis 17. Juni in der Köͤnigslutterſchen Inſpektion 
in Süpplingen, Lelm und der Stadt Koͤnigslutter. Sie 
wurden mit derſelben Sorgfalt wie die bisherigen abge⸗ 
halten und in den darüber erſtatteten Berichten die 
perſönlichen Verhäaltniſſe der Geiſtlichen, Opferleute und 
Lehrer, ihre Fahigkeiten und Leiſtungen, ihr Leben und 
Wandel beſonders eingehend dargelegt. Wie ſehr ſich 
Velthuſen dabei auch um Einzelnes bemühte, mag daraus 
erſehen werden, daß er, als er in Grafhorſt unter den 
Schülern einen zwölfjährigen taubſtummen Knaben vorfand, 
ſich längere Zeit mit dieſem allein beſchäftigte, um dem 
Lehrer zu zeigen, wie er es machen müſſe, um dieſem 
armen Kinde wenigſtens einige der notwendigſten Kenntniſſe 
beizubringen. In Groß Twülpſtedt dagegen nahm er ſich 
des unglücklichen bis zur Verblödung geiſteskranken Paſtors 
an, brachte die amtliche Stellvertretung desſelben in ge⸗ 
ordnete Bahnen und empfahl ihn und ſeine notleidende 
Familie der landesherrlichen Gnade und Fürſorge. 

übrigens ſollten die Viſitationen von 1781 die 
letzten General-Rirdenvifitationen fein, die Velthuſen zu 
halten hatte. Die Anregungen, die er in ſeinen Ver⸗ 
beſſerungsvorſchlaͤgen vom 9. November 1778 hinſichtlich 
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des Kirchenvifitationsweſens gemacht hatte, führten ſchließlich 
weiter, als er gedacht und gewünſcht hatte. Seine Ent⸗ 
bindung von der Mitbeſorgung der äußeren Angelegenheiten 
bei den General⸗Kirchenviſttationen war ein vorläufiges 
Entgegenkommen gegen ihn, das ſeiner Perſon galt. 
Weitere Erwägungen über das Viſitationsweſen führten 
indeſſen dahin, die General-Kirchenviſitationen 
überhaupt zu beſeitigen. Unter dem 12. Auguſt 1782 
erſchien ein „Anderweitiges Reglement, wie es mit den 
Kirchenviſitationibus . . . zu halten“, und dieſes beſtimmte 
gleich in § 1 kurz und bündig, daß die bisherigen 
General-firdjenbifitationen ganzlich eingeſtellt werden 
ſollten. Auch die neue Kirchenvifitationdordnung von 1873 
hat ſie nicht wieder ins Leben gerufen. 

Wie Velthuſen über dieſen von ihm nicht beabfichtigten 
Ausgang der Sache geurteilt hat, darüber liegen keine 
ſicheren Zeugniſſe vor. Es kann aber angenommen werden, 
daß er davon nicht befriedigt geweſen iſt. Denn er ſah 
fi und die Generalſuperintendenten des Landes überhaupt 
eines geeigneten Mittels beraubt, ſegensreich auf das 
religiöſe, kirchliche und fittliche Leben der Gemeinden ein⸗ 
zuwirken, und er konnte ſich auch nicht verhehlen, daß die 
Stellung und das Anſehen der oberſten Geiſtlichen der 
Generalinſpektionen durch dieſe Verkürzung ihrer amtlichen 
Obliegenheiten würde Schaden nehmen müſſen. Von ihrer 
urſprünglich faft biſchoͤflich gedachten Würde war wieder 
ein wichtiges Stück unwiederbringlich verloren gegangen! 

Seit dem Erlaß des Reglements von 1782 verblieben 
Velthuſen nur noch die Kirchenviſitationen in dem zu 
feiner Stadtinſpektion gehörigen Marienberg⸗Emmerſtedt 
und in den beiden Superintendenturpfarren zu Stift 
Koͤnigslutter und Vorsfelde, die jetzt lediglich Spezial⸗ 
viſitationen waren. Er wird fie vorſchriftsmaͤßig ge 
halten haben. Aber ob er ſeine ganze Seele ſo hineinge⸗ 
legt hat, wie in die ehemaligen Generalvifitationen, wird 
zu bezweifeln ſein. Die Akten enthalten nur über eine 
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dieſer Viſitationen einen Bericht, der aber den früheren 
über die Generalvifitationen gegenüber ziemlich dürftig iſt. 

In der Stadt Helmſtedt ſelbſt, wo Velthuſen 
Pfarrer war, war nun auch Spezial⸗Kirchenvifitationen 
abzuhalten für ihn von vorn herein ausgeſchloſſen. 
Die bei ſonſtigen Spezialviſitationen vorkommenden geift- 
lichen Angelegenheiten hätten ſich ja vornehmlich auf ihn 
ſelbſt bezogen, die weltlichen Angelegenheiten waren ihm 
ia aber abgenommen. Als geiſtlicher Vifitator für Kirchen⸗ 
ſachen konnte er daher in Helmſtedt ſelbſt nicht taͤtig 
werden. Wohl aber war Anlaß und Gelegenheit genug, 
ſich gerade in Helmſtedt als geiſtlicher Vifitator auf dem 
Schulgebiete zu betätigen. Und da werden wir denn 
Zeugen ſein, daß ſeine Arbeit auch auf dieſem Gebiete ſehr 
umfangreich und nicht ohne ſchweren Kampf, aber doch 
auch von reichem Segen begleitet geweſen iſt. 

Wir haben ſchon erwähnt, daß faſt gleichzeitig mit 
ihm ein neuer Rektor der Stadtſchule nach Helmſtedt ge⸗ 
kommen war, nämlich der zugleich zum außerordentlichen 
Profeſſor der Philoſophie ernannte Rektor Wiedeburg. 
Dieſer damals erſt 27jährige Mann, kenntnisreich, voll 
Arbeitsluſt und Tatendrang, fand im Helmſtedter Schul⸗ 
weſen bald mancherlei, was der ordnenden und beſſernden 
Hand bedurfte. Manches davon erledigte ſich wohl in der 
Stille und drang nicht weiter in die Öffentlichkeit. Mit 
einer Sache aber erregte er nicht nur die Schule mit ihren 
Lehrenden und Lernenden, ſondern auch die ganze Stadt 
Helmſtedt mit ihren Schulvifitatoren und die hoͤchſten Be- 
borden des Landes und entfefjelte dadurch einen Kampf, 
in dem der Herzog ſelbſt ſchließlich die Entſcheidung treffen 
mußte. Das war ſein Verhalten gegenüber den Reſten 
des ſogenannten Gregoriusfeſtes, die fid) in jene Zeit 
noch hinübergerettet hatten. 

Wie an anderen Orten, beſonders im mittlern 
Deutſchland, fo wurde auch in Helmſtedt alljährlich das 
Gregoriusfeſt gefeiert. Es fiel in die Woche, in welche 
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der Gregoriustag, der 12. März, füllt. Es wurde ur- 
ſprünglich zu Ehren des heiligen Gregor, des Papſtes 
Gregor des Großen, gefeiert und war ein Kinder: und 
Schulfeſt, das in die Einförmigkeit des Schullebens in 
dieſer ausgehenden Winterzeit einige Abwechſelung brachte. 
Es hatte in Helmftedt wie in anderen proteſtantiſchen 
Städten lange den Charakter des in katholiſchen Ländern 
üblichen Karneval beſeſſen, nur daß dabei nicht Erwachſene, 
ſondern die Schüler der Stadtſchule die handelnden 
Perſonen waren. Es war dabei früher trotz der Teilnahme 
der Lehrer nicht ohne grobe Unziemlichkeiten abgegangen. 
Es wurden unter Ausſetzung des Unterrichts eine ganze 
Woche lang Umzüge durch die Straßen der Stadt veran⸗ 
ſtaltet. Hierbei erſchienen die Schüler in allerlei komiſchen 
Verkleidungen. Schulknaben agierten als Braut und 
Bräutigam, als Engel, aber auch als Schornſteinfeger 
verkleidet und in anderen oft recht unziemlichen Ver⸗ 
mummungen. Manche ſaßen dabei ſogar zu Pferde. 
Und neben und hinter ſolchem Zuge gingen dann Rektor 
und Schulkollegen in ihrer beſten Gewandung, trugen 
Sammelbüchſen in den Händen, und verteilten ſich damit, 
während der Zug Halt machte, in die anliegenden Haͤuſer, 
um freiwillige Gaben mildtätiger Seelen für ihren eigenen 
Lebensunterhalt in Empfang zu nehmen. Am Sonntag. 
vor bem 12. März wurde das Feſt von der Kanzel der 
Stephanikirche abgekündigt und die Sammlung der Ge⸗ 
meinde befürwortend ans Herz gelegt. Der Ertrag war 
jedoch recht mäßig, und dennoch bildete er einen nicht un⸗ 
erheblichen Teil des Dienſteinkommens des Rektors und 
der Schulkollegen. 

Die ſchlimmſten Auswüchſe des Feſtes waren allerdings 
ſchon lange vor Wiedeburgs Zeit beſeitigt worden. Bereits 
im Jahre 1746 hatte eine herzogliche Verfügung die mit 
den Umzügen verbundenen poſſenhaften Aufführungen 
ſtreng verboten und unter Strafe geſtellt. Aber die Um⸗ 
züge felbft waren geblieben. Der Rektor und die Schul⸗ 
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kollegen hielten fie nun allein mit denjenigen Schülern, 
die den Schulchor bildeten. Und während dieſer anſtändige 
Lieder ſang, veranſtalteten jene die erwähnten Sammlungen 
in den Häufern. Die Umzüge nahmen auch jetzt noch 
mehrere Tage in Anſpruch. Der Schulunterricht wurde 
die ganze Woche ausgeſetzt. In dieſem Umfang, und in 
dieſer Art und Weiſe war das Gregoriusfeſt durch die oben 
genannte vom Herzog Karl der Stadt Helmſtedt gegebene 
Schulordnung vom Jahre 1755 ausdrücklich beftätigt und 
in Geltung gelaſſen. 

So lagen die Verhältniſſe, als Wiedeburg nach 
Oſtern 1778 das Rektorat der Stadtſchule antrat. Als 
nun im Ausgang des Winters 1778/79 die Zeit des 
Feſtes nahte und die nötigen Vorbereitungen dazu hätten 
getroffen werden müſſen, erklärte Wiedeburg, daß er den 
Umzug und die Sammlung als unzeitgemaͤß und ihn und 
das Lehrerkollegium entwürdigend nicht mitmachen werde. 
Die Schulkollegen traten der Auffaffung des Rektors bei, 
und ſo faßten ſie den gemeinſamen Beſchluß, Umzug und 
Sammlung nicht zu halten, worauf Wiedeburg noch be⸗ 
ſtimmte, daß, weil damit der bisherige Ausfall des 
Unterrichts die Begründung verloren habe, in der 
Gregoriuswoche Schule zu halten ſei. 

Wie man ſich zu dieſem Beſchluſſe auch ftellen mag 
unb fo geneigt man fein mag, ihm materiell beizutreten, 
formell betrachtet war er jedenfalls nicht einwandfrei. 
Umzug, Sammlung und Schulausfall waren nach den 
Fuͤrſtlichen Verordnungen von 1746 und 1755 rechtsbe⸗ 
ſtaͤndige Einrichtungen der Helmſtedter Schule. Sie waren 
auch keineswegs außer Übung gekommen und dadurch etwa 
obſolet geworden. Sie waren vielmehr bis 1778 noch in 
voller übung geweſen. Fanden Wiedeburg und die Schul⸗ 
kollegen, daß ſie nicht mehr zeitgemaͤß und entwürdigend 
für fie waren, jo wäre der richtige Weg geweſen, einen 
Antrag auf ihre Beſeitigung zu ſtellen. Es würden dann 
die. Schulvifitatoren, Generalſuperintendent und Stadt⸗ 
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magiftrat, und das Konfiftorium über die Sache gehört 
ſein, und der Herzog würde die Entſcheidung getroffen 
haben. Aber dieſer Weg hätte früher betreten werden 
müffen, wenn er das erſtrebte Ziel bereits für die Gregorius⸗ 
woche 1779 erreichen ſollte. Nun war der rechte Zeitpunkt 
verpaßt. Da aber Wiedeburg glaubte gleich von der erſten 
Feier während ſeiner Dienſtzeit fern bleiben zu müſſen 
und noch zu jung war, um das Gewicht der formalen 
Seite in ſolchen Dingen richtig einzuſchätzen, ſo faßte er 
mit den Schulkollegen den erwähnten Beſchluß, griff aber 
damit in ein gefährliches Weſpenneſt. Zuerſt trat der 
weltliche Schulviſitator, der Stadtmagiſtrat, gegen den ge- 
faßten Beſchluß auf. Formel rügte er die Eigenmächtigkeit 
des Vorgehens des Kollegiums. Aber eben ſo wichtig war 
ihm die Sorge, daß bei den ohnehin traurigen Einnahme⸗ 
verhältniffen der Lehrer die Stadtkaſſe zur Deckung des 
Ausfalls in den Einnahmen herangezogen werden würde. 
Und obgleich es fid) dabei um einen nach unjeren Begriffen 
gar nicht nennenswerten Betrag handelte, erklärte er, keine 
Deckung dafür zu befipen. Das gab aber der Sache eine neue 
Wendung. Die drei unteren Kollegen bangten um den 
Verluſt von Einnahme und die Gefährdung ihrer Exiſtenz 
und traten von dem Beſchluſſe zurück. Nur der Konrektor 
Ballenſtedt hielt auch bei der neuen Sachlage treu zu 
Wiedeburg, und nun ſtanden drei wider zwei und zwei 
wider drei! Der geiſtliche Schulvifitator Velthuſen hatte 
ſich zunächſt tunlichſt zurückgehalten. Stand er auch 
materiell wohl auf ſeiten Wiedeburgs, ſo konnte er doch 
formell das Vorgehen der fünfe nicht richtig finden, aber 
auch der Umfall der drei unteren berührte ihn nicht am. 
genehm. In der Meinung aber, daß der ganze Streit 
das Intereſſengebiet des geiſtlichen Viſitators nicht berühre, 
hatte er bislang zu demſelben geſchwiegen und nur dadurch 
indirekt etwas in der Sache getan, daß er unter den dies⸗ 
maligen unklaren Verhaͤltniſſen die übliche Abkündigung 
des Feſtes am Sonntage vor bem 12. März unterlaſſen 
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batte. Das Feſt unterblieb danach in diefem Jahre, und 
damit hatte faktiſch, wenigſtens gunddft für dieſes Jahr, 
Wiedeburg den Sieg davongetragen. 

Dieſer Mißerfolg ſeiner Bemühungen verſetzte nun 
aber den Stadtmagiſtrat in große Aufregung. Und zwar 
wandte ſich ſein Mißbehagen beſonders gegen ſeinen geiſt⸗ 
lichen Mitviſitator Velthujen. Er hatte dieſen in Verdacht, 
im Stillen mit Wiedeburg gemeinſame Sache gemacht, und 
warf ihm vor, jedenfalls durch Unterlaſſung der Abkündigung 
für dieſes Jahr das Feſt zu Falle gebracht zu haben. 
Da nun nach der Schulordnung von 1755 etwaige 
Differenzen zwiſchen den beiden Vifitatoren beim Konfiſtorium 
zum Austrag gebracht werden ſollten, ſo trug der Magiſtrat 
den Streit dem Konſiſtorium vor, nicht ohne Kritik gegen 
Velthuſen wegen des von dieſem in demſelben beobachteten 
Verhaltens und mit der verſteckten Anſchuldigung, daß 
Velthuſen der eigentliche Anſtifter der geplanten Neuerung 
ſei. Velthuſen war aber nicht der Mann, den hingeworfenen 
Fehdehandſchuh unaufgehoben liegen zu laſſen. Er ſchrieb 
eine geharniſchte bogenlange Rechtfertigung und reinigte ſich 
von den gegen ihn erhobenen Vorwürfen. Aber er ließ 
dabei doch durchblicken, daß er den Beſtrebungen Wiedeburgs 
und Ballenſtedts zur Beſeitigung des Umzuges und der 
Sammlung durch die Lehrer die innere Berechtigung nicht 
verſagen könne, und machte einen Vorſchlag, wie die Lehrer 
für den Wegfall der bisherigen Form der Sammlung ohne 
Inanſpruchnahme öffentlicher Kaffen ſchadlos gehalten werden 
koͤnnten. Da das Konſiſtorium zur Aufhebung des auf 
landesfürſtlichen Erlaſſen beruhenden Brauches nicht zuftändig 
war, ſo trug es die Sache dem Herzoge zur Entſcheidung 
vor. Die eigene Stellung des Konſiſtoriums war ſchwankend. 
Daß die Abſchaffung der bisherigen Form der Sammlungen 
an ſich wünſchenswert wäre, erkannte es an, wollte dieſelbe 
aber bis zur formellen Abänderung der Beſtimmungen 
von 1746 und 1755 trotzdem beibehalten wiſſen und be⸗ 
fürworte, daß bloß Wiedeburg wegen ſeiner Stellung als 
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Univerſitätsprofeſſor von dem Umzuge zu dispenfiert 
werden, dabei aber doch an den Ertraͤgen der Sammlungen, 
die die vier Schulkollegen ohne ihn zuſammenbrächten, teil⸗ 
nehmen ſolle. Aber dem Herzoge gefiel dieſer gewundene 
Vorſchlag des Konſiſtoriums nicht. Er trat vielmehr im 
weſentlichen dem erwähnten Vorſchlage Velthuſens bei und 
verfügte: Der Umzug ſoll forthin unterbleiben. Nach Ab⸗ 
kündigung von der Kanzel ſoll aber durch ein paar gefittete 
Schüler eine Sammlung in den Haujern ftattfinden, deren 
Ertrag unter die Lehrer verteilt werden ſoll. Da aber in 
den Dienſtverhältniſſen des Rektors demnächſt eine weſent⸗ 
liche Veränderung eintreten und der Konrektor binnen 
kurzem den Helmſtedter Schuldienſt verlaſſen und in ein 
Pfarramt übergehen wird, ſo haben die drei unteren 
Kollegen den Ertrag nur unter ſich zu teilen; ſie werden 
hierdurch für den Fall, daß der Ertrag infolge der Ein⸗ 
ſammlung durch Schüler zurückgehen ſollte, genügenden 
Erſatz haben. 

über dieſen Verhandlungen war nun indeſſen der 
größte Teil des Jahres 1779 vorübergegangen. Für den 
Ausfall an Einnahmen in dieſem Jahre hatten die Schul⸗ 
kollegen aber keinen Erſatz erhalten. Als nun im Jahre 
1780 der Gregoriustag heranrückte, wandten ſich die beiden 
unterſten, der Subkonrektor und der Infimus, in einer 
beweglichen Eingabe an den Herzog und baten um nach⸗ 
trägliche Schadloshaltung für den erlittenen Verluſt. Da⸗ 
mit ſchließen die betreffenden Akten. Es wird daher ihrem 
Antrage ohne Zweifel nicht entſprochen ſein. 

Daß die Akten aber damit ſchließen, hat darin ſeinen 
Grund, daß es mit der ganzen Einrichtung nun doch un⸗ 
aufhaltſam zum Ende ging. Sie hatte ſich tatſächlich völlig 
überlebt. Es war doch jetzt, nachdem der Kampf darum 
entbrannt und das Für und Wider lang und breit erörtert 
war, kein Zweifel, daß ihre Neubefeſtigung mit dem 
Anſehen der Schule und des Lehrerkollegiums unvereinbar 
war. Auch hatten Ermittelungen ergeben, daß der Ertrag 
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der bei dem Feſte veranftalteten Geldſammlung duferft 
gering war und in gar keinem Verhältnis zu dem Aufwand 
von Zeit und Mühe ſtand, der dazu erforderlich war. 
In den letzten acht bis zehn Jahren, wo die Lehrer noch 
ſelbſt geſammelt hatten, belief ſich der Ertrag im Durchſchnitt 
jährlich auf 117,85 Mk., alſo für jeden der fünf Empfänger 
auf 23,57 Mk., auch in Anbetracht der damaligen größern 
Kaufkraft des Geldes ein beſchaͤmenswert geringer Ertrag! 
Nun mußte man aber mit Recht befürchten, daß durch die 
übertragung des Sammelgangs auf Schüler der Ertrag 
einen weitern Rückgang erfahren werde, den man not⸗ 
dürftig dadurch auszugleichen ſuchte, daß wenigſtens zu⸗ 
nächſt für das folgende Jahr nur die drei unteren Kollegen 
denſelben teilen ſollten, wobei dann noch die Frage war, 
wie es im weitern Laufe der Zeit werden ſollte. Trug 
alles dieſes dazu bei, die Beibehaltung des Feſtes und der 
Sammlung als mißlich erſcheinen zu laſſen, ſo führte ein 
Umſtand ſeine endgültige Beſeitigung herbei. Das war 
die inzwiſchen erfolgte völlige Umgeſtaltung der oberen 
Klaſſen der Stadtſchule, über die wir nun zu berichten haben. 

Die beiden leitenden Männer des Helmſtedter Schul- 
weſens, Velthuſen als geiſtlicher Viſitator und Wiedeburg 
als Schulrektor, ſahen ein, daß es bei der Beſeitigung 
äußerer Mißſtaͤnde in demſelben nicht fein Bewenden 
behalten könne, wenn die Schule den Anforderungen der 
Zeit in ausreichendem Maße entſprechen ſollte. Es mußte 
mehr für dieſelbe geſchehen. Die Schule mußte ganz anders 
organiſiert werden, und wenn die neue Organiſation ſo 
gründlich geſchah, daß man nach derſelben die alte Helmſtedter 
Stadtſchule kaum wieder erkannte, ſo durfte man auch 
davor nicht zurückſchrecken. Bei dem Plane der neuen 
Organiſation hat in gewiſſem Sinne das Beiſpiel, das der 
Herzog Karl in der Stadt Braunſchweig gegeben hatte, 
beſtimmend mitgewirkt. Wie hier der Herzog in ſeinem 
Collegium Carolinum eine ganz neuartige Anſtalt gegründet 
hatte, die als Mittelding zwiſchen Gymnafium und Uni⸗ 
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verfität den Übergang von jenem zu Meier vermitteln und 
die jungen Leute nach dem Zwange der Schulzeit auf den 
verftändigen Gebrauch der akademiſchen Freiheit vorbereiten 
ſollte, ſo meinte man auch in Helmſtedt verfahren zu 
können, nur mit dem Unterſchiede, daß die beiden Gymnaſten 
in Braunſchweig einſtweilen neben der neuen Anſtalt un⸗ 
verändert ſtehen geblieben waren, bei den kleineren Ver⸗ 
hältniſſen Helmſtedts aber die bisherige Stadtſchule geteilt 
werden ſollte, jo daß fie nur die unteren Klaſſen behielt, 
die oberen aber zur Bildung der neuen Anſtalt hergeben 
mußte. Die unteren drei Klaſſen ſollten fortan allein die 
Stadtſchule bilden, deren Verfaſſung abgeſehen von der 
Verkleinerung und der Verminderung des Lehrperſonals ſo 
blieb wie ſie geweſen war. Sie behielt die beiden 
ziſitatoren, Generalſuperintendent und Stadtmagiſtrat, und 
verblieb unter der Aufſicht des Konſiſtoriums. Die oberen 
beiden Klaſſen aber ſollten davon getrennt werden und 
eine Anſtalt für fid) bilden, für welche die Bezeichnung 
Pädagogium gewahlt wurde. Die Verfaſſung dieſer 
Anſtalt ſollte ganz anders als die der Stadtſchule ſein, 
nach ganz neuen zeitgemäß erſcheinenden Grunbjágen auf: 
gebaut werden. Sie ſollte eng an die Univerſitaͤt angelehnt 
mit deren philologiſchem Seminar in Verbindung geſetzt 
und deſſen Mitglieder zur Erteilung des Unterrichts mit 
herangezogen werden, wodurch die neue Anſtalt zugleich 
eine Pflanzſchule zur Heranbildung tüchtiger Lehrkräfte 
an höheren Lehranſtalten werden ſollte. Zum Leiter der 
Anſtalt ſollte Wiedeburg beſtellt werden, die allgemeine 
Aufſicht ſollten aber nicht die Schulvifitatoren haben, fie 
ſollte vielmehr von einer neu zu beſtellenden herzoglichen 
Behörde, der Fürſtlichen Schulkommiſſion, ausgeübt 
werden, in welcher allerdings die beiden Schulvifitatoren der 
Stadtſchule Sitz und Stimme haben ſollten. Die Oberauffidt 
aber ſollte nicht vom Konftftorium geübt werden, die neue 
Anſtalt ſollte vielmehr unmittelbar unter dem Herzoge ſelbſt 
bezw. dem Geheimeratskollegium in Braunſchweig ſtehen. 


Abt D. Velthufen. 53 


Die leitenden Gedanken dieſes Planes find Velthuſens 
erfindungsreichem Kopfe entſprungen, ſie fanden aber bei 
Wiedeburg lebhafte Zuſtimmung und weitere Ausführung. 
Schon im Sommer 1779 lag der fertige Plan vor und 
wurde der Regierung zur Genehmigung unterbreitet. Dieſe 
ging mit großer Bereitwilligkeit auf denſelben ein und 
erteilte, ohne auf das anfängliche Widerſtreben des Stadt⸗ 
magiſlriais ſonderlich zu achien und der Ciabt bei ben 
Verhandlungen Zugeſtändniſſe zu machen, die Genehmigung. 
Zu Mitgliedern der Fürſtlichen Schulkommiſſion wurde 
als ,erfted Mitglied“ mit der Befugnis der Leitung 
Velthuſen ernannt und ihm als weitere Mitglieder Wiede⸗ 
burg, ber Univerſitätsprofeſſor Wernsdorf und der Bürger- 
meiſter Seidel zur Seite geſtellt. Schon im Oktober 1779 
trat die neue Anſtalt ins Leben und die Fürſtliche Schul⸗ 
fommiffion in Tätigkeit. Faft zehn Jahre lang bis zu 
ſeinem Abgang von Helmſtedt hat Velthuſen als erſtes 
leitendes Mitglied dieſer Behörde angehört. Auch in dieſer 
Stellung hat er für den ihm innewohnenden Taͤtigkeits⸗ 
drang ein reiches Arbeitsfeld gehabt und ſich um das Beſte 
der neuen Anſtalt wie der alten Stadtſchule mit allem 
Eifer bemüht. Wiedeburg ſtand ihm dabei treu zur Seite. 
Leider fehlte ihrer Arbeit der Lohn eines größern ſichtlichen 
Erfolges. Die Zeitumſtände waren dazu zu ungünſtig. 
Die Anſtalt wurde nicht recht lebeusfaͤhig. Der Haupt. 
mangel war, daß die Lehrkräfte aus den Mitgliedern des 
philologiſchen Seminars in der Praxis des Unterrichts 
noch ungeübt, dazu naturgemäß häufigem Wechſel unter— 
worfen waren. Aber auch hiervon abgeſehen beſtätigt das 
Helmſtedter Beiſpiel die auch anderewo gemachte Erfahrung, 
daß höhere Lehranſtalten in kleinen Univerfitätsſtädten einen 
ſchweren Stand haben. | 

Aber der Kampf um das Gregoriusfeſt, die Stiftung 
des Pädagogiums und die Errichtung der Fürſtlichen 
Schulkom miſſion erſchöpften noch nicht das Maß von Arbeit 
und Kampf, das Velthuſen während feiner Helmſtedter 
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Jahre auf dem Gebiete des Schulweſens beſchieden war. 
In ſeine letzten dortigen Jahre fielen Ereigniſſe auf dem 
Schulgebiet, die zwar nicht Helmſtedt allein, ſondern das 
ganze Land betrafen, darum aber auch in Helmſtedt Folgen 
nach ſich zogen und Velthuſen in die Lage brachten, daß 
er ehren⸗ und gewiſſenshalber in die Bewegung eintreten, 
und weil es fid) dabei um Fragen von größter, von grund- 
ſätzlicher Bedeutung handelte, einen Kampf auf fid) nehmen 
mußte, der an Lebhaftigkeit und Scharfe den Kämpfen 
ſeiner erſten Helmſtedter Jahre um nichts nachſteht. Es 
war die Einführung einer neuen Schulorganiſation und 
die Errichtung einer neuen Landesſchulbehöͤrde, des Fürſt⸗ 
lichen Schuldirektoriums, die dieſen Kampf zur Folge 
hatte. Zum beſſern Verſtändnis des Folgenden greifen 
wir etwas weiter zurück. 

Schon Herzog Karl I. hatte dem Schulweſen ſeines 
Landes die größte Aufmerkſamkeit geſchenkt. Er betrachtete 
eine ausreichende Schulbildung als das beſte, Mittel zur 
geiſtigen, religidjen, ſittlichen und wirtſchaftlichen Hebung 
des Volkes. Dabei war ſein Intereſſe höheren und niederen 
Schulen in gleicher Weiſe zugewandt. Das Collegium 
Carolinum in Braunſchweig hat er neu gegründet, die 
Univerſität Helmſtedt reorganiftert, die Lateinſchulen ver- 
beſſert, die Schullehrerſeminare in Braunſchweig und Wolfen⸗ 
büttel ins Leben gerufen, den Landſchulen eine neue Schul⸗ 
ordnung gegeben, die Beaufſichtigung des Unterrichts neu 
geregelt und nichts unterlaſſen, was er zur Erreichung des 
Ziels für förderlich und dienlich hielt. Alle diefe Cin- 
richtungen ruhten zwar im letzten Grunde auf den alten 
Anſchauungen und Ordnungen, die durch die Reformation 
unter Herzog Julius zur Herrſchaft gekommen waren. Aber 
es kündigte ſich doch in ihnen zugleich ein neuer Geiſt 
an, der Geiſt der Aufklaͤrung, wie man ihn zunächſt mit 
Stolz nannte; und zu den Merkmalen dieſes Geiſtes gehoͤrt, 
daß man anfing, erſt leiſe, dann immer lauter, dem In⸗ 
tellektuellen vor dem Religidfen, dem Allgemeinmenſchlichen 
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vor dem Chriſtlichen, dem Staatlichen vor dem Kirchlichen 
den Vorrang zuzubilligen. 

Es konnte nicht fehlen, daß das Beiſpiel des Herzogs 
Nachfolge im Lande fand, und daß ſein Eifer zur Ver⸗ 
beſſerung des Schulweſens auch weitere Kreiſe ergriff. 
Auch die Landſtände wandten dem Schul⸗ und Bildungs⸗ 
weſen des Landes erhohte Aufmerkſamkeit zu, ja man 
äußerte hinſichtlich desſelben auf den Landtagen von 1768 
und 1775 den ſehr weitgehenden und dehnbaren Wunſch, 
daß „eine beſſere Einrichtung der familiden Schulen des 
Landes einer dazu beſonders anzuordnenden unmittelbaren 
Kommiſſion aufgetragen und ſolchergeſtalt alle Schulen 
von der unterſten an bis zu der hohen Schule in Helmſtedt 
in eine organiſche Verbindung miteinander geſetzt werden 
möchten“. Aber dieſer Wunſch ging dem Herzog zu weit. 
Er tat nichts zu ſeiner Erfüllung und ſtarb (1780), ehe 
etwas in der Sache geſchehen war. 

Auch ſein Sohn und Nachfolger Karl Wilhelm Ferdinand, 
obſchon dem neuen Geiſte der Aufklaͤrung in noch höherem 
Maße, als ſein Vater, zugetan, konnte ſich ſo bald nicht 
entſchließen, den weitgehenden Wünſchen der Stände 
Rechnung zu tragen. Da machte er im Jahre 1785 die 
Bekanntſchaft des philanthropiſchen Pädagogen Joachim 
Heinrich Campe, und dieſer wußte ihn ſo ſehr für ſeine 
neuzeitlichen, der ausgeſprochenſten Aufklärung huldigenden 
Schul⸗ und Bildungspläne einzunehmen, daß er fid) nun 
entſchloß, neue Bahnen mit dem Schulweſen ſeines Landes 
einzuſchlagen. Und unter dem Drängen Campes geſchah 
nun bald ein entſcheidender Schritt. Hatten die Landſtände 
mit ihren Wünſchen zunächſt nur bezweckt, daß eine 
Kommiſſion eingeſetzt werden ſollte, um über die beſſere 
Einrichtung der Schulen zu beraten, und angenommen, 
daß ſie ſelbſt bei der definitiven Geſtaltung der Dinge 
mitzuwirken haben würden, ſo ſetzte der Herzog nun ohne 
weiteres eine neue Oberſchulbehörde, das Fürſtliche 
Schuldirektorium, ein, deſſen Zuſtändigkeit auffallend weit, 
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uud deſſen Beſetzung ganz ungewöhnlich war. Die neue 
Behörde ſollte unmittelbar unter dem Herzoge ſtehen, nicht 
einmal vom Geheimeratskollegium abhängig fein. Es 
wurden ihr ſämtliche hoͤhere und niedere Schulen, die bis 
dahin dem Konſiſtorium unterftanden hatten, unterſtellt 
und die Prediger und Superintendenten, ſoweit ſie in ihren 
Pfarr⸗ und Inſpektionsbezirken das Schulweſen zu be⸗ 
auffidtigen hatten, als ihre Beamte angeſehen und zur 
Obedienz verpflichtet. Das Ungewöhnliche der Beſetzung 
der neuen Behörde lag aber nicht nur in der großen Zahl 
ihrer Mitglieder — ſechs außer dem Vorfipenden —, ſondern 
auch darin, daß zwei von den ſechſen von außen her ins 
Land berufen wurden, deffen Verhältniffe fie nicht kannten, 
ein dritter aber, Campe ſelbſt, zwar aus dem Braun⸗ 
ſchweigiſchen ſtammte, aber bis dahin an anderen Orten 
gewirkt hatte, ferner darin, daß alle drei radikale Aufklärer 
waren, und daß zwei von den übrigen Mitgliedern, denen 
man eine beſonnenere Richtung zutrauen konnte, dem 
Volksſchulweſen bis dahin völlig fern geſtanden hatten. 
Vorſitzender der Behörde war der Geheimrat von Hardenberg, 
der berühmte ſpaͤtere preußiſche Staatskanzler. Im Jahre 
1786 begann die neue Behörde ihre Tätigkeit. 

Die neue Einrichtung wurde faſt durchweg im Lande 
mit Mißtrauen aufgenommen. Es mochte ja wohl eine 
Anzahl radikale Aufklaͤrer und pábagogijdje Reformer 
nach dem Herzen Campes und ſeiner Helfershelfer geben, 
aber ihre Zahl war ſehr gering, und die ſchroffe Um⸗ 
wandlung altüberkommener Schuleinrichtungen in neue 
Formen, die aus dem Campeſchen Geiſt geboren waren, 
machte auch ſolche bedenklich, die an ſich einer Reform des 
Schulweſens nicht abgeneigt waren. Verhängnisvoll war 
es für das neue Syſtem und die dasſelbe vertretende neue 
Behörde, daß die einzige Stelle, die der faſt abſoluten 
Fürſtenmacht jener Tage ein Hindernis in den Weg zu 
legen in der Lage war, als der entſchiedenſte Gegner der 
Sache auf den Plan trat. Das waren, was man nicht 
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erwartet hatte, bie Landſtände. Man hatte deren Anregung 
aus den ſechziger und fiebziger Jahren in einem zu merk⸗ 
würdigen Sinne verwirklicht, als daß ſie ſich mit dieſer 
Auslegung derſelben hätten befreunden können. Waren es 
bei den Einen mehr die formalen Bedenken, daß der 
Herzog ohne Zuſtimmung der Stände eine neue aus einem 
Borfipenden und ſechs Mitgliedern beſtehende Behörde ein- 
gelebt hatte, was ſelbſtverſtändlich das kleine Land mit 
erheblichen Koſten belaſtete, waren es bei den Anderen 
mehr die materialen Gründe, daß in der neuen Einrichtung 
offenbar ein Geiſt zu Tage trat, der nicht als eine gerad⸗ 
linige Entwicklung der Grundſätze betrachtet werden konnte, 
auf die der Herzog Julius hochſeligen Angedenkens Staat 
und Kirche neugegründet hatte: jedenfalls waren die Stände 
in dem abfälligen Urteil über die Neuerung und in dem 
eruſten Beſtreben, ſie zu Falle zu bringen, einig, und 
daher gingen ſie auch alsbald zu offenem Angriff über. 
Unter den Landboten waren es hauptſaͤchlich zwei, 
die ſich durch ihren Eifer gegen das Fürſtliche Schul⸗ 
direktorium vor den anderen hervortaten. Das waren 
zwei Mitglieder der Prälatenbank, bie Abte von Amelunx- 
born und Mariental, Haeſeler in Holzminden und Velthuſen 
in Helmſtedt. Beide, wenn auch dogmatiſch nicht auf 
demſelben Standpunkt, waren doch kirchenpolitiſch darin 
völlig einig, daß fie beide ſtramme Kirchenmaänner waren, 
die den Einfluß der Kirche auf den einzelnen Gebieten 
des Volkslebens, und ſo auch auf dem Schulgebiete, um 
keinen Preis geſchwächt wiſſen wollten. Sie waren alſo 
vor allen Dingen um der Sache willen Gegner der neuen 
Einrichtung und der neuen Behörde. Aber beide hatten 
auch noch Gründe, die ſich aus ihrer beſonderen amtlichen 
Stellung ergaben. Der Abt Haeſeler war als General⸗ 
ſuperintendent von Holzminden geiſtlicher Viſitator der 
Holzmindener Schulen, und die dortige Lateinſchule, die 
ehemalige Amelunxborner Kloſterſchnle, war es, die von 
der neuen Behörde dazu auserſehen war, als nächſtes 
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Objekt ihrer reformeriſchen Tätigkeit zu dienen, was 
dem Prdlaten eine äußerſt unerwünſchte Ausficht war. 
Der Abt Velthuſen aber verſah ſich für ſeine Lieblings⸗ 
ſchoͤpfung auf dem Schulgebiet, ſein Helmſtedter Pädagogium 
und die demſelben vorgeſetzte Fürſtliche Schulkommiſſton, 
nicht des Beſten von dem Fürſtlichen Schuldirektorium und 
der Reformtätigkeit Campes und ſeiner Genoſſen. Beide 
Männer aber, Generalſuperintendenten, Abte, Landſtände, 
der eine auch ordentlicher Profeſſor der Theologie, erlitten 
durch die Unterſtellung unter das Schuldirektorium eine 
Beeintraͤchtigung ihrer bisherigen amtlichen und gefell- 
ſchaftlichen Stellung, die ihnen ſehr ungelegen war. Velt⸗ 
huſen hatte ja aber, wie wir bereits wiſſen, an ſeiner 
Unterſtellung unter das Konfiftorium hinſichtlich feiner 
beiden kirchlichen Amter ſchon ſo ſchwer zu tragen, daß 
ihm die Unterſtellung unter noch eine Fürſtliche Behörde 
hinſichtlich ſeines Schulamts ganz unerträglid war. 

Für Velthuſen kam nun aber bald noch ein weiteres 
perſöͤnliches Moment hinzu. Das war ber Umſtand, daß 
er mit dem intellektuellen Haupt der neuen Behörde, mit 
Campe, in eine literariſche Fehde hineingeriet, die ohne 
ſeine Schuld auf Campes Seite von vornherein einen ſo 
gehäffigen Charakter annahm, daß dadurch Velthuſens 
Abneigung gegen die neue Schuleinrichtung und ihre Ver⸗ 
treter nur geſteigert werden konnte. 

Kaum hatte Campe durch ſeine Berufung in die 
neue Schulbehörde feſten Fuß im Lande Braunſchweig 
gefaßt, ſo veröffentlichte er im Jahre 1786 zwei „Frag⸗ 
mente“, die feine pädagogiſchen Anſichten und Beſtrebungen 
in der rückſichtsloſeſten Form zum Ausdruck brachten. 
War ſchon der Titel, der offenbar an den Leſſingſchen 
Fragmentenſtreit erinnern ſollte, herausfordernd gewählt, 
ſo war der Inhalt ein Fauſtſchlag ins Geſicht aller bis⸗ 
herigen Anſchauungen und überlieferungen auf dem Er⸗ 
ziehungs⸗ und Schulgebiete. Dies gilt beſonders von dem 
erſten Fragmente. Hier ftellt er folgende drei Forderungen 
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auf: 1. Die bisherigen Volksſchulen müſſen in „Induſtrie⸗ 
ſchulen“ verwandelt werden; 2. diejenigen, die beſtimmt 
find, Landprediger zu werden, müſſen dazu ganz anders 
und zweckmäßiger als bisher vorgebildet werden; 3. es muß 
eine allgemeine und vollkommene Duldung aller und jeder 
religiöfen Überzeugung, fofern fie wenigſtens noch das Daſein 
eines Gottes anerkennt, den Unterſchied von Gut und Böſe 
gelten und eine verhältnismäßige Vergeltung ſtehen laͤßt, 
zur Durchführung gebracht werden. In dem zweiten Frag⸗ 
mente fügt er noch einige andere Forderungen von geringerer 
Wichtigkeit hinzu, darunter auch die der Gründung einer 
patriotiſchen Geſellſchaft, die Preiſe für gemeinnützige Er⸗ 
findungen ausſetzen und unternehmende Köpfe unter⸗ 
ftüßen fole. 

Beſonders die erſten beiden Forderungen des erſten 
Fragments erregten im ganzen Lande einen Sturm der 
Entrüſtung. Hauptſaͤchlich die abſprecheriſche Art, wie in 
der zweiten Forderung über den ganzen ehrenwerten Stand 
der Geiſtlichkeit in Stadt und Land abgeurteilt war, rief 
Gegner auf den Plan, die nicht gewillt waren, ſich die 
Campeſchen Anwürfe ſtillſchweigend gefallen zu laſſen. 
Zuerſt erhob ſich gegen den neuen Fragmentiſten die 
Braunſchweigiſche Stadtgeiſtlichkeit. An deren Spitze ſtand 
damals der Generale und Stadtſuperintendent Richter, 
welcher, obgleich er von der „Prahlerei und Projektier⸗ 
Windbeutelei“ der „Schulcharlatane“ ſehr wenig hielt, 
dennoch Mitglied des Fürſtlichen Schuldirektoriums war 
und in dieſem das beharrende Prinzip vertreten ſollte. 
Die Geiſtlichen der Stadt verſammelten ſich ohne ihr Haupt 
und berieten lange über die gegen die Herabwürdigung 
ihres Standes zu unternehmenden Schritte. Endlich be⸗ 
ſchloſſen ſie, eine Deputation an den Geheimerat von Harden⸗ 
berg zu fenden, um gegen die etwaige Berückſichtigung 
der Forderungen in den Campeſchen Fragmenten die 
ernſtlichſten Beſorgniſſe des geiſtlichen Miniſteriums zum 
Ausdruck zu bringen. Die Deputation wurde zwar 


60 Dettmer, 


freundlich von Hardenberg empfangen, richtete aber in der 
Sache wenig aus. 

Da glaubte Velthuſen, auch literariſch in den Streit 
der Geiſter eintreten zu müſſen. Er ſchrieb in kurzer 
Zeit eine Schrift unter dem Titel: „über die nächſte 
Beſtimmung des Landpredigerſtandes. Ein durch Herrn 
Campens Fragmente veranlaßter Beitrag zur Paftoral- 
theologie“, Helmſtedt 1787. Von der „Amtsvorſchrift nach 
der Lehre Jefu” (Matth. 28, 19. 20) ausgehend, ſetzt er 
in ruhigem und würdigem Tone auseinander, was ein 
Laudprediger leiſten kann, und was er leiſten ſoll, und 
wenn hinſichtlich des letztern betont wird, daß dies die 
Predigt des Evangeliums ift, fo wird hinfidtlich des erſtern 
zugegeben, daß ſich der Landprediger zwar über dieſe Pflicht 
hinaus in mancher Weiſe nützlich machen kann, und hier 
wird beſonders die treue Sorge für das Gedeihen der 
Schule und ihrer Lehrer hervorgehoben. Aber im ganzen 
iſt die Schrift doch eine Warnung vor der von den 
Neuerern geforderten Polypragmoſyne der Landprediger. 
Schon das Motto des Titelblatts läßt dies als die eigentliche 
Tendenz des Schriftchens deutlich erſehen. Außer auf dem 
Titelblatt wird der Name Campes in der ganzen Schrift 
nicht genannt, nur ein einzigesmal werden die „Campiſchen“ 
Fragmente erwähnt. Aber vielleicht iſt es gerade dieſer 
Umſtand geweſen, der Campe außerordentlich in Harniſch 
brachte. Er veröffentlichte eine „an meine Freunde“ be> 
titelte Gegenſchrift. In dieſer Schrift, die bei anſcheinend 
vorhandener Ruhe doch die innere Erregung ihres Ver⸗ 
faſſers deutlich durchblicken läßt, rückt Campe mit großer 
Selbſtgefalligkeit feine bisherigen großen Verdienſte ins helle 
Licht, um dann gegen die Velthuſenſche Schrift zu Felde 
zu ziehen und beſonders deren Motto, in dem er nicht 
weniger als einen Anſchlag auf fein Leben erblickte, mit 
unbarmherziger Kritik zu zerpflücken. Jetzt miſchten ſich 
auch andere in den Streit, und fo entſtand ein Federkrieg, 
in dem beide Teile einander nichts ſchuldig blieben. Auch 
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Velthuſen griff nochmals in den Streit ein. Er verfaßte 
eine zweite Schrift unter dem Titel „über Abſichten und 
Tendenz. Ein Beitrag zur Pſychologie für aufgeklaͤrte 
Leſer. Meine durch die Campiſchen Fragmente veranlaßte 
letzte Schrift“. Dieſe Schrift ift aber in der Form über- 
haupt nicht an Campe gerichtet. Sie beſteht aus Briefen 
an zwei Freunde und Gefinnungsgenoſſen, welche er über 
die angegriffenen Punkte ſeiner erſten Schrift leidenſchaftslos 
aufzuklären ſucht. Nur am Schluß kann man vielleicht 
einen kleinen Hieb darin ſehen, daß er Campe den Rat 
erteilt, ſtatt der Schriftſtellerei zur Reform der Schulen 
lieber noch mehr ſo intereſſante Bücher zu verfaſſen wie 
ſeinen Robinſon der Jüngere, ein Buch, das Campes 
Namen allerdings ſchon weit und breit bekannt gemacht 
hatte und bis heute vor der Vergeſſenheit beſchützt hat. 

Als Einzelperſon hat Velthuſen von da an nicht 
weiter in den Kampf eingegriffen. In den Landſtänden 
kaͤmpfte er jedoch an der Seite ſeines Freundes Haeſeler 
mutig für die gute Sache weiter. Und dieſer Kampf 
entſchied ſich mehr und mehr zum Siege. Als der Herzog 
erkannte, daß der Landtag nicht nachgeben würde. ja als 
dieſer ſoweit ging, daß er wegen Verletzung ſeiner Zu⸗ 
ſtändigkeiten durch den Herzog mit einer Klage bei den 
Reichsgerichten drohte, da erlahmte ſein Widerſtand. Er 
gab die Schulreformen auf der 1786 gelegten Grundlage 
auf, ldfte das Fürſtliche Schuldireftorium auf, deſſen Mit- 
glieder, ſo weit ſie dies im Hauptamt waren, anderweitig 
verſorgt wurden, und ſtellte die früheren Schulverhältniffe 
einfach wieder her. Dies war im Jahre 1790. Dieſen 
Abſchluß des Kampfes hat aber Velthuſen in Helmſtedt nicht 
mehr erlebt. Die befriedigende Kunde davon erreichte ihn 
erſt an dem neuen Orte ſeiner Wirkſamkeit, den er bereits 
im Jahre 1789 gegen Helmſtedt eingetauſcht hatte. 

Wir wenden uns nun noch der Betrachtung der 
Tätigkeit zu, die Velthuſen in Helmſtedt als PERLEN or 
der Theologie entfaltete. 
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Wenn auch das eigentliche Hauptamt, das Velthuſen 
bekleidete, das Pfarramt zu St. Stephani war, das auch 
den größten Teil des Dienſteinkommens lieferte, ſo hatte 
doch tatſachlich bei den Berufungen in dasſelbe von jeher 
bie Rückſicht auf die Profeffur den Ausſchlag gegeben und 
bewirkt, daß man vor allem darauf ſah, daß der zu Be- 
rufende für dieſes Amt die nötigen Faͤhigkeiten mitbringe. 
Beſonders vorfichtig verfuhr in dieſer Beziehung — 
vergl. S. 16 — der Herzog Karl. Wie bei Teller und 
Rehkopf hatte er auch bei Velthuſen hierauf hauptſaͤchlich 
Rüdfiht genommen und auf Velthuſens Fähigkeiten für 
das akademiſche Lehramt große Hoffnungen geſetzt. Wir 
haben nun allerdings in dem Bisherigen reichliche Gelegen⸗ 
heit gehabt, uns zu überzeugen, daß Velthuſen auch als 
Paſtor von St. Stephani, wie auch als Generalſuper⸗ 
intendent in Kirchen- und Schulſachen ſeiner Generalinſpektion 
und als geiſtlicher Vifitator über das Schulweſen der 
Stadt Helmſtedt nicht nur ſeine Schuldigkeit getan, ſondern 
Ungewöhnliches geleiſtet hat. Aber dabei hat er fid) doch 
in loyaler Übereinſtimmung mit dem Hauptzweck ſeiner 
Berufung in erſter Linie als akademiſcher Lehrer 
gefühlt. Dies geht ſchon daraus hervor, daß er in den 
zahlreichen Eingaben an den Herzog, in welchen er Bors 
ſchläge zur Verbeſſerung der dienſtlichen Verhältniſſe feiner 
Amter machte, bie Rückſicht auf die möglichſt ausgiebige 
Erfüllung feiner akademiſchen Geſchäfte in den Vordergrund 
ſtellte, noch mehr aber daraus, daß er in der heftigen 
Kampfzeit ſeiner erſten Helmſtedter Jahre, als der Streit 
mit den Diakonen immer heftiger und nicht ohne Zu⸗ 
ſammenhang damit die Spannung zwiſchen ihm und dem 
Konfiſtorium immer peinlicher wurde, auch der Helmſtedter 
Schulſtreit um das Gregoriusfeſt ſein Verhältnis zum 
Stadtmagiſtrat vorübergehend empfindlich trübte, dem 
Herzoge einmal und noch einmal Pfarramt, General⸗ 
ſuperintendentur und Schulaufſichtsamt zur Verfügung 
ſtellte und fid) lediglich auf die Profeſſur beſchranken zu 
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dürfen angelegentlich beantragte, was der Herzog freilich 
nicht genehmigte. , 

Fühlte fid Velthuſen alfo in erſter Linie als 
akademiſcher Lehrer, ſo iſt ihm auch auf dieſem Gebiete 
beſchieden geweſen, unter großem Beifall zu wirken und 
erfreuliche Erfolge zu erzielen. Seinen beiden älteren 
Kollegen von der Hardt und Carpzov gegenüber war dies 
allerdings nicht allzuſchwer. Aber gleichzeitig mit ihm 
wurde Henke außerordentlicher und im Jahre 1780 
ordentlicher Profeſſor der Theologie. Das war ein Mann, 
der ſelber um eines Hauptes Laͤnge über andere hervor⸗ 
ragte, und dennoch vermochte ſich Velthuſen auch Henke 
gegenüber wohl zu behaupten, und auch, als nach von der 
Hardts Tode Pott von Göttingen nach Helmſtedt berufen 
wurde, und Carpzov, Velthuſen, Henke und Pott die 
Fakultät bildeten, erhielt ſich Velthuſen ſeinen Ruf als 
hervorragender Dozent bis zum Ende ſeiner Helmſtedter 
Tatigkeit in unvermindertem Glanze. 

Noch bevor er ſeine kirchlichen Amter angetreten hatte, 
begann Velthuſen ſeine akademiſche Tätigkeit. Er begann 
ſeine Vorleſungen im Sommerſemeſter 1778 mit einer 
Erklärung des Propheten Jeremia und mit Moral, außerdem 
las er in dieſem Semeſter noch ein Publikum über die 
Auferſtehung Jeſu. Von dem folgenden Semeſter an ent⸗ 
wickelte er eine noch viel regere akademiſche Tatigkeit. 
In den Oktobertagen veröffentlichte er drei in dieſer Zeit 
von ihm gehaltene Predigten über Erziehungsfragen und 
als Anhang dazu eine „Anleitung für theologiſche Jünglinge 
zur Ordnung im Studieren und zur Auswahl der unent⸗ 
behrlichſten Bücher“. In dieſem Schriftchen entwickelt er 
ſeine Anſchauungen über den zweckmäßigen Betrieb des 
theologiſchen Studiums und gibt Ratſchlaͤge über die 
Auswahl der zu hörenden akademiſchen Vorleſungen. 
Danach find feine Anforderungen an den Fleiß der 
Studierenden ſehr hoch bemeſſen. Für unſere Begriffe 
reichlich viel Kollegia ſollen fie hören, tägli „nicht unter 
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vier und nicht leicht über fünf Stunden“. Er fügt ein 
Verzeichnis der empfehlenswerten Vorleſungen, auf ſechs 
Semeſter verteilt, an, und wir ſtaunen, was er alles als 
unentbehrlich oder wünſchenswert aufführt. Da finden wir 
nicht nur die Disziplinen ber vier theologiſchen Hauptfächer, 
welche das Arbeitsgebiet auch noch unſerer heutigen 
theologiſchen Jugend bilden, ſondern auch eine Menge 
andere Sachen, die ein heutiger Wegweiſer zur Einführung 
in das Studium angehender Theologen zu fordern nicht 
wagen würde. Da finden wir Vorleſungen aus den Ge⸗ 
bieten der Philoſophie, der Philologie alter und neuer 
Sprachen, der Literatur, Geſchichte, Geographie, Mathematik 
und Naturwiſſenſchaften. Um einzelnes zu nennen, ſoll 
der junge Theologe außer den kirchlichen Grundſprachen 
auch Arabiſch, Syriſch und Chaldäiſch und von den 
neueren Sprachen außer Deutſch nicht nur Franzoͤſiſch und 
Engliſch, ſondern auch Italieniſch und Spaniſch treiben, 
auch ein Kollegium über Statiſtik und Zeitungskunde, 
über Diätetik oder Anatomie, auch über Aſtronomie hören, 
und ſich auch in Mechanik, Glasſchleifen und Okonomie 
einige Kenntniſſe erwerben und Übung verſchaffen. Welch 
eine ſtaunenswerte Vielſeitigkeit von Intereſſen und Kennt⸗ 
niffen muß doch ein Mann beſeſſen haben, der, ohne zu 
erröten, ſo weit gehende Anforderungen an junge Leute 
ſtellt, die nach der oft ſo mangelhaften Vorbildung auf 
den Lateinſchulen, wie ſie damals meiſtens waren, ſoeben 
den geweihten Boden der Akademie betreten hatten! 

Man darf billig bezweifeln, ob die Univerſität 
Helmſtedt jemals und auch zu Velthuſens Zeit imſtande 
geweſen iſt, dies alles ihren Studenten zu bieten. Für 
ſeine Perſon aber ließ es Velthuſen nicht an ſich fehlen, 
der akademiſchen Jugend daſelbſt ein moͤglichſt großes 
Gebiet von Wiſſensſtoffen anzubieten. Ob für die 
Helmſtedter Profeſſoren ein beſtimmter „Lehrauftrag“ für 
beſtimmte Qader vorhanden geweſen tft, ift zweifelhaft. 
Für denjenigen unter den theologiſchen Profeſſoren, der 
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zugleich Paſtor und Generalfuperintendent war, verjtand 
es ſich allerdings von ſelbſt, daß er die Vorleſungen und 
Übungen von dem Gebiete der praktiſchen Theologie dauernd 
in feiner Hand gehabt hat. Im übrigen aber konnte 
derſelbe wohl leſen und treiben, wozu ihn ſeine Studien 
beſonders befähigten, und wozu jeweilig ein Bedürfnis 
bei den Studierenden vorlag. Bei der Vielſeitigkeit ſeines 
Wiſſens und bei dem ſteigenden Verlangen der Studenten⸗ 
aft, ihn für ihr Studium auszunutzen, ſteckte Velthuſen 
die Grenzen ſeiner Lehrtätigkeit ſehr weit. Er behandelte 
mil Ausnahme der Kirchengeſchichte, die von Anfang an 
das Sondergebiet Henkes war und dies dauernd geblieben 
iſt, das geſamte Gebiet der Theologie in dem damals vor⸗ 
bandenen Umfange. So las er alt- und neuteſtamentliche 
Exegeſe, wobei er auch Entlegeneres, wie im Alten 
Teſtament die Bücher der Chronik, das Hohelied, Esra 
und Daniel, nicht ausſchloß. Auch die Bibliſche Theologie — 
allerdings wohl nur eine Bibelkunde — erſcheint unter 
ſeinen Vorleſungen. Von den ſyſtematiſchen Disziplinen 
las ei über Dogmatik, die Augsburger $onfejfion und 
Moral für Theologen, für Zuhörer aller Fakultäten auch 
über die Wahrheit des Chriſtentums, eine Apologie des 
Chriſtentums zur Befeſtigung der akademiſchen Jugend gegen 
die immer dreiſter auftretende Neologie. Feruer ſammelie er 
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leitete fie zu Disputierübungen über Fragen aus dem Gebiete 
dei Bekenntniſſe und der darauf gegründeten Dogmarif an, 
wobei er wohl eine Vorbereitung für das |pátere Auftreten 
ſeiner Zuhörer in den Prediger⸗Kolloquien beabſichtigte. Hin- 
ſichtlich der Einführung der Studenten in die kirchliche und 
gottesdienſtliche Praxis las er ein liturgiſches Kolleg und 
unterhielt ein homiletiſch⸗katechetiſches Seminar, in welchem 
er jahraus jahrein homiletiſche und katechetiſche Ubungen 
mit den Mitgliedern veranſtaltete. Endlich erteilte er Unter⸗ 
richt in der hebraiſchen, und ſofern fid) lernbegierige Jüng⸗ 
linge dazu einfanden, auch in der chaldaͤiſchen Sprache. 
1918 5 
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Das war eine reihe Auswahl von angebotenen 
Wiſſensſtoffen, wie ſie in dieſer Reichhaltigkeit kaum je in 
Helmſtedt von einem einzelnen akademiſchen Lehrer geboten 
worden war. Velthuſen beeiferte ſich jedenfalls, es ſo viel 
als möglich ſeinem Göttinger Lehrer Walch gleichzutun, 
der wohl der vielſeitigſte Theologe des Zeitalters war, und 
über faſt alle theologiſchen Fächer Vorleſuugen gehalten 
hat. Bedenken wir, daß Velthuſen, der damals auf der 
Höhe des Lebens ſtehende und im Vollbeſitze ſeiner Kraft 
befindliche Mann, alles, was er behandelte, mit Friſche 
und Freudigkeit, mit Geiſt und Feuer angriff, jo können 
wir leicht ermeſſen, daß er als akademiſcher Lehrer ſehr 
geſucht war und eine ſtarke Zugkraft auf die akademiſche 
Jugend ausübte, und begreifen es, daß man an hoher 
und hoͤchſter Stelle auf feinen Beſitz ſtolz war, ihn der 
Univerſität um jeden Preis erhalten wollte, und dabei 
ſelbſt manche Uubequemlichkeiten, denen er doch der 
Regierung nicht wenige bot, willig in den Kauf nahm. 

Von einem Univerſitätsprofeſſor erwartet man, daß 
er ſich, mindeſtens in dem Gebiete ſeiner Fachwiſſenſchaft, 
auch literariſch betätigt. Fragen wir, ob auch unſer 
Velthuſen dieſer Erwartung entſprochen hat, jo müſſen 
wir dieſe Frage bejahen. Velthuſen war ſogar, auch in 
ſeiner Helmſtedter Zeit, ein ungemein fruchtbarer Schrift⸗ 
ſteller. Große Werke von bedeutendem, epochemachendem 
Inhalt hat er allerdings weder in Helmſtedt, noch an den 
ſonſtigen Orten ſeiner Wirkſamkeit geſchrieben. Er war 
zu vielſeitig und bei aller Gelehrſamkeit doch zu ſehr für 
praktiſche Tätigkeiten veranlagt, als daß er in der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Schriftſtellerei das höchſte Ziel ſeiner Arbeit hätte 
finden können. Wo ihm aber die Praxis des Amtes oder ein 
Ereignis in der Umwelt irgend einen Stoff nahelegte, den 
ſein Geiſt zu erwägen, zu prüfen, zu beurteilen ſich ge⸗ 
drungen oder verpflichtet fühlte, da griff er auch alsbald 
zur Feder und ſtellte die Ergebniſſe ſeiner Gedankenarbeit 
ſich ſelbſt und anderen ſichtbar in Schrift vor Augen. 
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Es find daher nur wenige größere Bücher, die Velt⸗ 
huſen als Schriftſteller hinterlaſſen hat. Darunter iſt aus 
ſeiner Helmſtedter Zeit nur eine Sammlung von Predigten, 
Homilien und Reden — 26 in einem ſtarken Oktavbbande — 
die er zum Teil in ſeiner frühern Londoner Zeit gehalten 
hat. Aus feiner ſpätern nachhelmſtedtſchen Zeit liegen 
verſchiedene umfangreichere Schriften aus dem Gebiete der 
Freimaurerei, mit dem er fid) eingehend beſchäftigt hat, 
vor. Im übrigen find es meiſt kleinere Aufſätze und Ge⸗ 
legenheitsſchriften, die wir von ihm beſitzen. Aber ihre 
Zahl iſt ſo groß, daß wir ſie nicht alle namhaft machen 
können. Der Rahmen unſerer Arbeit geſtattet uns über⸗ 
haupt, uns auf diejenigen zu beſchränken, die ihren Urſprung 
ſeiner Helmſtedter Zeit verdanken, und unter dieſen können 
wir auch nur einige der bemerkenswerteſten hervorheben. 
Bemerkenswert erſcheint gleich ſeine erſte Helmſtedter Schrift. 
Dieſe iſt ein Programm, mit welchem er zu der Einführung 
des Rektors Wiedeburg einlud. Sie führt den Titel: 
Contra pruritum discipulorum recentissima quaeque 
legendi und eifert gegen bie Lefewut, mit ber die Jugend 
die Bücherflut der damaligen literariſchen „Genieperiode“ 
in fih aufzunehmen ſuchte, und empfiehlt dagegen ein be⸗ 
harrliches Studium der alten Klaffiter. Dieſe Empfehlung 
führte Velthuſen dann bei der Einführung Wiedeburgs 
ſelbſt noch weiter aus in einer Rede de lectione antiquorum, 
die den Wert der klaſſiſchen Bildung in materialer und 
formaler Hinfidt preiſt. Sonſt fallen ins Jahr 1778 noch 
der bereits erwähnte Leitfaden für den Religionsunterricht, 
welchen er mit höchſter Genehmigung anftelle des Geſenius⸗ 
ſchen Katechismus ſeiner Unterweiſung der Jugend in der 
Kinderlehre zu Grunde legte, ferner die drei Erziehungs⸗ 
predigten mit der Anleitung für theologiſche Jünglinge 
zur Ordnung im Studieren uſw. und eine Auslegung des 
Hymnus Jeſ. 26. 1779 folgte unter dem Titel ad 
audiendum panegyricum eine ſchwunghafte Teftichrift 
zur Jahresfeier der Gründung der Univerfität und eine 
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Schrift über die Beftätigung der evangeliſchen Geſchichte 
durch die Zeugniſſe der älteſten Schriftſteller. 1780 gab 
er in einem Oſterprogramm eine Abhandlung über die 
Auferſtehung Jeſu, deren Fortſetzung als Feſtſchrift zu 
Henkes Doktorpromotion erſchien, außerdem veroffentlichte er 
mehrere einzelne Predigten aus beſonderer Veranlaſſung, 
von denen die Gedächtnispredigt auf den Tod des Herzogs 
Karl die bemerfenowertefte ift. 1781 folgte eine Schrift 
über den sensus veri et falsi als die unentbehrliche Grund 
lage zur richtigen Beurteilung religiöjer Monumente mit 
Anmerkungen zur bibliſchen Archäologie. 1782 verfaßte 
Velthuſen zwei Schriften zur Beförderung chriſtlicher 
Toleranz, eine in deutſcher Sprache in Form eines Briefe: 
an einen Miniſter über das patriotiſche Verlangen nach 
einer offentlichen Vereinigung der drei Hauptreligions⸗ 
parteien in Deutſchland, die andere in lateiniſcher Sprache 
unter dem Titel: Populi judaici caritas commendatur 
christianis. Annectitur epistola consolatoria ad Judaeos. 
Im Jahre 1783 ſchrieb er kurze Grundriſſe theologiſcher 
Disziplinen als Grundlage für ſeine Vorleſungen und 
Übungen, für welche er ſich bisher ähnlicher Arbeiten 
Walchs, nach denen er ſelbſt in Göttingen unterrichtet war, 
bedient hatte, für die Dogmatik: Doctrina christiana 
primis tantum lineis adumbrata in usus auditorum: 
für bie Ethik: Grundriß zu Vorleſungen über bie drift- 
liche Sittenlehre; für die Disputierübungen in feiner 
dogmatiſchen Sozietät: Confessio fidei Augustana. Ad 
usus disputationum academicarum ex editione Walchii 
recudendam curavit et theses... adjecit. 1784 ſchrieb 
er eine Abhandlung de infinitate satisfactionis vicariae 
Christi, 1785 eine comparatio dicti Jes. 20—23 
eum asserto Rom 9,27 seqq. 1786: das Hohelied. 
Begleitet mit einem vollſtändigen Kommentar und hiſtoriſch⸗ 
kritiſchen Unterſuchungen; ferner: Der Amethyſt. Beitrag 
hiſtoriſch⸗kritiſcher Unterſuchungen über das hohe Lied ir 
näherer Beziehung auf die Geſchichte der Menſchheit: 
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ferner: Catena cantelinarum in Salomonem duplici 
interpretatione, altera liberiore strictiore altera, expressit 
et modulationis Hebraicae notas exposuit; 1787 ſchrieb 
er die beiden Gelegenheitsſchriften, die wir in dem 
Fragmentenſtreit mit Campe bereits kennen gelernt haben; 
endlich aber 1788: Bibliſches Handbuch für ſelbſtprüfende 
Leſer. Daß die Schriften, die einen der Wiſſenſchaft an⸗ 
gehörigen Gegenſtand betreffen, faſt ſämtlich lateiniſch ge- 
ſchrieben find, verſteht fich bei den Gepflogenheiten des 
Zeitalters von ſelbſt. Ein fließendes Latein hat er 
geſchrieben, ein klaſſiſches dagegen, wie es an den mittel⸗ 
deutſchen Univerfitäten beſonders Leipzig und Jena heimiſch 
war, hat der Helmſtedter Theologe nicht zu erſchwingen 
vermocht. übrigens iſt auch ſein deutſcher Stil mit den 
oft langen, vielfach durch Parentheſen unterbrochenen, ein⸗ 
geſchachtelten Sätzen, worüber ſich auch Campe luſtig 
machte, nicht der beſte. 

Die Tätigkeit eines ordentlichen Univerfitätsprofeſſors 
erſchöpft ſich aber nicht in der Haltung von Vorleſungen 
und Leitung von Sozietaͤten und in ber Abfaffung von 
Büchern und Schriften. Er hat auch, wenigſtens von Zeit 
zu Zeit, Ehrenämter zu verwalten, mit denen ihn ſeine 
Fakultät oder die Univerſität beauftragt. Jene vergibt 
das Dekanat, dieſe das Rektorat, oder da auf den meiſten 
deutſchen Univerfitäten die Landesherren ſelber als die 
eigentlichen Rektoren galten, das Prorektorat. In Helmſtedt 
wechſelte das Prorektorat halbjährlich, und zwar ſo, daß 
es jedesmal mit Beginn des neuen Kalenderhalbjahres in 
andere Hände überging. Bei dem Dekanat war wegen 
der ſchwachen Beſetzung der einzelnen Fakultaͤten, zumal 
der theologiſchen, ein halbjähriger Wechſel wohl auch die 
Regel, aber nicht immer ohne Schwierigkeit durchführbar, 
weshalb, zumal in der theologiſchen Fakultät, ausnahms⸗ 
weiſe auch ein jährlicher Wechſel ſtattfand, der aber nicht 
mit dem Kalenderjahr oder -Halbjahr zuſammenfiel, ſondern 
der akademiſchen Einteilung des Jahres in Winter⸗ und 
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Sommerſemeſter folgte. Velthuſen wurden beide akademiſche 
Ehrenämter frühzeitig zuteil, und zwar das Prorektorat 
noch früher als das Dekanat. Er war noch nicht zwei 
Jahre in Helmſtedt, als er zu dieſem höchſten Amte der 
Univerfität erkoren wurde. Zu Neujahr 1780 trat er zum 
erſten Male das Prorektorat an und bekleidete es bis Ende 
Juni. Bereits zu Beginn des Winterſemeſters 1780/81 
wurde er dann Dekan der theologiſchen Fakultät und 
blieb dieſes bis Oſtern 1781. Das Dekanat bekleidete er 
dann noch zweimal, nämlich in den Sommerſemeſtern 1784 
und 1787, das Prorektorat noch einmal im erſten Halbjahr 
des Kalenderjahres 1786. Wenn auch die kleine Univerfität 
in den ruhigen Zeiten, in welche die Helmſtedter Profeſſur 
Velthuſens fällt, weder dem Prorektor noch den Dekanen 
eine überſchwere Laſt auf die Schultern gelegt haben wird, 
ſo brachten doch beide Amter außer manchen Verwaltungs⸗ 
geſchäften auch allerlei Pflichten an Repräſentation, Ein⸗ 
ladungen zu Feierlichkeiten, Promotionen, Feſtprogrammen 
und Feſtreden mit ſich. Wir dürfen annehmen, daß ſich 
Velthuſen allen dieſen Aufgaben mit dem ihm eigentüm⸗ 
lichen Eifer und der peinlichen Gewiſſenhaftigkeit, die all 
ſein Tun begleitete, unterzogen hat. 

Wir haben nun Velthuſen durch alle Gebiete ſeiner 
weit verzweigten Tatigkeit in Helmſtedt hindurch begleitet. 
Wir haben geſehen, daß es nicht nur eine reiche, ſondern 
auch nach vielen Seiten hin geſegnete Tatigkeit geweſen 
“ift, die er dort entfaltet hat. Da drängt fi) uns die 
Frage auf, weshalb er dieſe Taͤtigkeit nicht noch länger, 
nicht bis an ſein Lebensende fortgeſetzt hat, und bei dem 
Intereſſe, das wir für den Mann gewonnen haben, moͤchten 
wir gern die Gründe kennen lernen, die ihn veranlaßt 
haben, ſeine Tätigkeit in Helmſtedt abzubrechen und mit 
einer andern weit ab von Helmſtedt zu vertauſchen. 

Gehen wir dieſer Frage ein wenig näher nach. 

Velthuſen war nun nahe an fünfzig Jahre alt 
geworden. Er ſagte ſich, daß, wenn er nicht von vorn 
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herein jeden Gedanken an einen Wechſel ausſchließen 
wollte, die Zeit gekommen ſei, wo er die Entſcheidung 
über feine Zukunft würde treffen müfſen. Es war ja 
vieles, was ihn an Helmſtedt feſſelte. Er hatte hier ein 
vielſeitiges Amt, das ihm bei ſeinem Tätigkeitsdrang in 
wiſſenſchaftlicher und praktiſcher Hinſicht ein reiches Feld 
der Arbeit bot. Als Paſtor wie als Generalſuperintendent, 
als geiſtlicher Schulviſitator wie als leitendes Mitglied der 
Fürſtlichen Schulkommiſſion, als Profeſſor der Theologie 
wie als Mitglied der Verſammlung der Landſtände — 
überall fand er Gelegenheit, zu arbeiten, zu ſchaffen und 
zu wirken, wie es ſeines Herzens Luſt und Freude war. 
Zwar hatte er auch harte Widerſtände gefunden und 
manchen heißen Kampf fümpfen müſſen. Aber er hatte 
fie faſt ohne Abzug fiegreich beſtanden, und auch der letzte 
noch nicht voll ausgetragene Kampf um den Fortbeſtand 
des Fürſtlichen Schuldirektoriums konnte, das ſah er 
kommen, nur fiegreid) verlaufen. Allgemein geachtet und 
geehrt ſtand er da. Alle die Kreiſe, mit denen er durch 
ſeine Amtstätigkeit in Beziehung ſtand, Gemeinde 
St. Stephani, Stadt und Univerfität Helmſtedt, General» 
inſpektion und Ständeverſammlung ſchenkten ihm ihr 
volles Vertrauen. Die Regierung aber hatte von Anfang 
an treu zu ihm geſtanden, und beide Herzöge, denen er 
nacheinander diente, Karl ſowohl, als auch Karl Wilhelm 
Ferdinand, hatten ihm, obwohl er nicht immer ein be⸗ 
quemer Untertan war, ſtets das größte Wohlwollen erwieſen. 
Selbſt ſeine Widerſacher — vielleicht Campe ausge⸗ 
nommen — hatten ſich überzeugt, daß es ihm überall um 
die Sache zu tun ſei, und daß er nur das Beſte wollte 
und erſtrebte. Das alles hielt ihn in Helmſtedt feft und 
machte ihm den Gedanken an eine Veränderung ſchwer. 

Aber auf der andern Seite ſtand eine Reihe nicht 
minder ſtarker Erwägungen. Zunaͤchſt konnte er fid) der 
Empfindung nicht verſchließen, daß infolge der Kumulation 
von Amtern eine ganz ungewöhnliche Arbeitslaſt auf ſeinen 
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Schultern ruhte. Zwar hatte er es bisher vermocht, dieſe 
Laſt zu tragen, ja es hatte ihm Freude gemacht, alle ſeine 
Leibes⸗ und Geiſteskräfte in feinem Dienſte angefpanni zu 
ſehen. Aber er wurde älter, und er ſagte ſich, daß er, 
was er als Vierziger geleiſtet hatte, als Fünfziger oder 
Sechziger oder gar Siebenziger nicht würde leiſten koͤnnen. 
Nun gibt es ja für viele, deren Kräfte allmählich hinter 
den Anforderungen zurückbleiben, das Auskunftsmittel, ſich 
auch mit geringeren Leiſtungen ohne Bedenken abzufinden 
nach dem bekannten Satze: ultra posse nemo cogatur. 
Aber Velthuſen, der bisher alle ſeine Pflichten mit der 
qrdpten Pünktlichkeit zu erfüllen gewohnt war, war der 
Gedanke ſchrecklich, fid, wenn er in Helmſtedt blieb, über 
kurz oder lang auch hinter dieſen Satz zurückziehen und 
in dieſem oder jenem Stück ſeines Pflichtenkreiſes Abſtriche 
eintreten laffen zu müſſen. Dazu kam der Blick auf die 
unbefriedigenden Verhältniſſe der Univerfität. Er wußte, 
daß er in der Hoffnung nach Helmſtedt berufen war, in 
ihm eine Stütze der theologiſchen Fakultät und weiterhin 
der Univerfität zu gewinnen, und ſagte ſich, daß der Beifall, 
den er unter den Studierenden genoß, dieſer Hoffnung 
immer wieder neue Nahrung zugeführt hatte. In der Tat 
war die theologiſche Fakultät feit von der Hardt's Tode 
ſo gut beſetzt, wie man nur irgend verlangen konnte. 
Carpzov, Velthuſen, Henke und der Extraordinarius Pott 
bildeten ein Lehrerkollegium, das hinter den beſten derer, 
die vor ihm geweſen waren, denen im 16. Jahrhundert 
Heshuſius, im 17. Calixt, im 18. Mosheim angehoͤrt 
hatte, mindeſtens nicht allzuweit zurückblieb. Und trotzdem 
ging es mit dem Beſuche der Univerſität nicht vorwärts. 
ſondern immer weiter zurück. Die Verhaͤltniſſe, an denen 
niemandem eine Schuld beigemeſſen werden konnte, brachten 
es ganz von ſelbſt mit ſich, daß ſich die alte Julia 
Carolina in Helmſtedt gegenüber der Konkurrenz der 
mächtig aufſtrebenden Georgia Augufta in Göttingen nicht 
zu behaupten vermochte. Trotz mancher erfreulicher Zu⸗ 
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ftünbe im Einzelnen war erftere in Velthuſens Zeit im 
Ganzen eine finkende Große. Die Hoffnungen nun, bie 

man in bezug auf die Univerſität auf ihn geſetzt hatte, 
nicht erfüllen zu können, und weiter an einer Sache mit⸗ 
arbeiten zu ſollen, die er mit nüchternem Sinne als eine 
ausfichtsloſe glaubte betrachten zu müſſen: das waren 
Gedanken, die er auf die Dauer ſchwer ertragen konnte. 
Dazu kam noch etwas. Velthuſen war noch in der Zeit 
des Herzogs Karl nach Helmſtedt gekommen. Dieſer Fürſt, 
Zeitgenoſſe und Schwager Friedrichs des Großen, führte 
ſeine 35 jährige Regierung zwar auch ſchon im Weſentlichen 
im Sinne der Aufklärung. Auch auf kirchlichem Gebiete 
war das ſchon hier und da recht wohl bemerkbar geworden. 
Immerhin hatte er dabei Maß gehalten und die Grund⸗ 
lagen, auf denen das Staatd- und Kirchenweſen feit den 
Tagen der Reformation beruhte, reſpektiert. Sein Sohn 
und Nachfolger Karl Wilhelm Ferdinand (ſeit 1780) hatte 
aber dem Geiſte der Aufklärung rückhaltloſer Tor und Tür 
geöffnet. Am verhängnisvollſten trat dieſes in die Er⸗ 
ſcheinung durch den Einfluß, den er dem radikalen Reformer 
Campe über fih einräumte, und durch die Unterſtellung 
des Schulweſens unter das Fürſtliche Schuldirektorium, in 
welchem Campes Geiſt regierte. Dieſer Umſchwung der 
Anſchauungen und Beſtrebungen an entſcheidender Stelle 
beunruhigte Velthuſen ſehr. Das war umſo mehr der 
Fall, als er die nachteiligen Folgen davon im Kreiſe ſeiner 
amtlichen Tätigkeit genugſam wahrzunehmen Gelegenheit 
hatte. Velthuſen ſah mit Schmerz, was auch dem großen 
Preußenkönig in ſeinen letzten Lebensjahren ſchwer auf der 
Seele laſtete, daß die Aufklärung, deren unvergleichlicher 
Wert für die Verbeſſerung des Menſchengeſchlechts von 
ihren Wortführern in den höchſten Tönen gerühmt wurde, 
einen ungeahnten Rückgang des religibjen, kirchlichen und 
fittliden Lebens zur Folge hatte, einen Rückgang, der fid) 
gerade in dieſer Zeit mit unheimlicher Schnelligkeit vollzog 
Velthuſen mußte dies ſozuſagen am eigenen Leibe erfahren. 
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Trotzdem er ein begabter, eifriger und aud „gefeierter“ 
Prediger war und die Bedeutung des gottesdienſtlichen 
Lebens für den guten Zuſtand der Gemeinde immer wieder 
betonte, ging es doch mit der Teilnahme am Gottesdienſt 
und der Feier des heiligen Abendmahls in der Gemeinde 
rückwaͤrts. Und trotzdem er mit faſt allen zeitgenöſſiſchen 
Predigern das „tätige Chriſtentum“ ſtark betonte und 
nachdrücklich die Bewahrung des chriſtlichen Glaubens im 
chriſtlichen Leben und Wandel forderte, mußte er doch er⸗ 
leben, daß es auch in ſeiner Gemeinde mit der Moral 
abwärts ging. Vor allem ſcheint es auch auf dem Gebiet 
des geſchlechtlichen Lebens mit der Moral ſchnell abwärts 
gegangen zu fein. Das konnen wir ſchließen aus einem 
Schreiben, das er noch kurz vor ſeinem Abgang von 
Helmſtedt an ſeinen Nachfolger Sextro gerichtet hat. 
Hier ſchreibt er: 

„Ich würde, wenn ich ein reicher Mann wäre, was 
ich nicht bin, ein Legat von jährlich 50 Talern ver⸗ 
machen den beiden Diakonen in Helmſtedt zur Erweckung 
des Nachfinnens über die beſten Mittel, die durch bie 
Seelſorge und Familienbekanntſchaft ihnen genauer be⸗ 
kannt werdende Peſt, welche im Finſtern ſchleichet, zu 
vertilgen, damit die nächſte Generation nicht noch mehr 
verpeſtet werde.“ 

So ſah es 1788 in ſeiner Gemeinde aus, und in 
der Generalinſpektion werden die Zuſtände weſentlich kaum 
beſſer geweſen fein. Und dagegen konnte er eben fo wenig 
fun, wie gegen den Rückgang der Universität. Denn feit 
der Beſeitigung der General-Rirdenvifitationen durch das 
Reglement von 1782 war ihm in den Gemeinden der 
Generalinſpektion der Mund ſo gut wie völlig geſchloſſen. 
In ſeiner eigenen Gemeinde aber war er von der Seel⸗ 
ſorge entbunden und konnte nicht daran denken, dieſe 
Entbindung etwa rückgängig machen zu wollen, wenn ihm 
auch die Berechtigung hierzu ausdrücklich zugeſtanden war. 
Die Wochenpredigten wurden aber von den Erwachſenen 
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wenig beſucht und die ſonntägige Hauptpredigt war weder 
die geeignetſte Stelle, noch ein ausreichendes Mittel, die 
zunehmende Verderbnis der Sitten wirkſam zu bekämpfen. 

So ſah ſich Velthuſen auf allen Gebieten ſeiner 
amtlichen Tätigkeit Mängeln, Schäden, Gebrechen gegen⸗ 
über, an deren Beſeitigung wirkſam mitzuarbeiten er keine 
Möglichkeit ſah. Daher wurden die Stimmen, die in 
ſeinem Innern für das Verbleiben in Helmſtedt ſprachen, 
allmählich von den Stimmen übertönt, die einem Wechſel 
günſtig waren. Als daher im Jahre 1788 ein Ruf von 
ſeinem Heimatlande Mecklenburg an ihn erging, nach welchem 
er erſter Profeſſor der Theologie und Oberkirchen- 
rat in Roſtock werden ſollte, nahm er den Ruf an. 
Dabei machte er aber aus, noch den Winter über in 
Helmſtedt verbleiben zu dürfen, damit ein Nachfolger für 
ihn beſtellt werden und die Arbeit in ſeinen bisherigen 
Amtern mbglidjft ununterbrochen fortgeführt werden konne. 
Nachdem er dann ſeinen Abſchied aus Helmſtedt vom Herzoge 
in den gnädigſten Ausdrücken bewilligt erhalten und ſelbſt 
noch ſeinen Nachfolger Sextro, bis dahin Paſtor und 
außerordentlicher Profefjor in Göttingen, in ber St. Stephani- 
kirche eingeführt hatte, zog er zu Oſtern 1789 von Helmſtedt 
ab und trat mit dem Beginn des Sommerſemeſters 1789 
ſein neues Amt in Roſtock an. 

Sein Abgang wurde in Helmſtedt trotz der mancherlei 
Zuſammenſtöße mit feiner knorrigen Perſönlichkeit in den 
elf Jahren ſeines dortigen Wirkens doch allgemein bedauert. 
Beſonders bedauerte die Univerfität ſein Scheiden aus ihrem 
Verbande. Am lauteſten bezeugte ihre Trauer um ſeinen Ver⸗ 
luſt die Studentenſchaft. Davon liegen noch zwei bewegliche 
Kundgebungen vor. Die eine, gewidmet „von ſeinen Zuhörern 
und Verehrern“, als Feſtſchrift in feinſter Ausſtattung 
gedruckt, beſteht in einem poetiſchen Abſchiedsgruß, der, 
poetiſch zwar von zweifelhaftem Werte, doch ein beredter 
Ausdruck der Liebe und Verehrung iſt, deren ſich der 
Scheidende bei der Studentenſchaft in Helmſtedt erfreute. 
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In dieſer Kundgebung rühmen die Studenten bem Gefeierten 
nach, daß jeder Jüngling in ihm „den beſten Vater“ ge⸗ 
funden habe, und daß er „vielen noch weit mehr geweſen“ (ö) 
ſei, und faſſen ihre Wünſche für ſein ferneres Wohl in die 
klaſſiſche Strophe zuſammen: 

Doch, beſter Lehrer, geh, leb glücklich, tauſend Segen 

Flieh'n Dir aus uni rer Seele nach! 

Nur Roſen blühen Dir, und wenn auf Deinen Wegen 

Ein Dorn Dich ritzt, ſo ſei er ſchwach! 

Die zweite Kundgebung, gleichfalls von „feinen Ber: 
ebrern’ dem Scheidenden gewidmet, rühmt den Segen 
ſeiner Wirkſamkeit zur Ausbildung künftiger Landpfarrer 
mit folgenden rührenden Worten: 

— — — — Du fübrteft den folgſamen Jüngling, 

Stärke ſchöpfend aus Dir, 

Hin zur Tugend und Wahrheit, 
Warſt Stütze ihm, wo er der Hilfe bedurfte, 
Tränen im Auge ob Deiner erhab'nen Gefinnung 
Wankt er leiſe dann von Dir 
Hin in die ländliche Stille; 
Voll hohen Gefühls ewiger Wirkſamkeit fördert 
Er im heitern Kreiſe die Wohlfahrt der Menſchen, 
Segnet frdhlid) den Tag dann, 
Da Du Lehrer ihm warſt. 

Die erſte Kundgebung tragt 40, die zweite 16 Namen 
von Studenten, darunter auch einige von Nichttheologen. 
Da zu der Zeit kaum mehr als 50 bis 60 Theologie⸗ 
ſtudierende in Helmſtedt geweſen ſein werden, ſo iſt an⸗ 
zunehmen, daß fih die ganze theologiſche Studentenſchaft 
Helmſtedts an dieſen Kundgebungen beteiligt hat. 

In Roſtock fühlte ſich Velthuſen anfangs außerordentlich 
wohl. Er glaubte hier nahe ſeiner Geburtsſtätte eine 
dauernde Heimat gefunden zu haben. Er kaufte ſich an 
und baute. Aber es kam doch anders, als er gedacht 
hatte. Schon nach zwei Jahren erhielt er von dem Könige, 
dem er in ſeinen jungen Jahren als Hofprediger in London 
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gedient hatte, einen Ruf als Generalfuperintendent 
der Herzogtümer Bremen und Verden nach Stade. 
Er entſchied ſich für die Annahme des Rufes, da ihm auf 
bie Dauer doch die faſt ausſchließliche Beſchäftigung mit 
wiſſenſchaftlichen Dingen nicht zuſagte und Arbeit im 
praktiſchen Kirchendienſte ihm wieder Bedürfnis geworden 
war. 1791 fiedelte er nach Stade über. Hier konnte er 
in einem einheitlich geſchloſſenen und doch vielſeitigen 
Amte in unabhängiger, faſt biſchöflicher Stellung den Reſt 
ſeines Lebens verbringen. Die Verdienſte, die er ſich in 
dieſem Amte in 23 jähriger Tätigkeit, die er zur Hälfte 
unter dem ſchweren Druck der franzöfiſchen Gewaltherrſchaft 
zu verbringen hatte, erworben hat, find von Steinmetz 
im Jahrgang 1906 dieſer Zeitſchrift gewürdigt. Am 
18. April 1814 im 74. Lebensjahre iſt er in Stade geſtorben. 

Verſuchen wir nun, das Bild, das wir durch die 
Schilderung ſeiner Wirkſamkeit in Helmſtedt von Velthuſens 
Perſönlichkeit gewonnen haben, durch einige ee 
zu vervollſtändigen. 

über ſein Außeres können wir uns kurz faffen. 
Bereits in dem eben erwaͤhnten Jahrgang 1906 dieſer 
Zeitſchrift, Seite 30, findet ſich ein Bildnis von Velthuſen, 
eine Silhouette, die vermutlich ſeiner Helmſtedter, jedenfalls 
keiner frühern Zeit angehört, da ſie ihn mit dem Marien⸗ 
taler Abtkreuz geſchmückt zeigt. Bei der Mangelhaftigkeit 
der Silhouettenbilder haben wir unſerm Aufſatz noch ein 
anderes Bildnis vorangeſtellt, das auf einem Olgemälde 
aus dem Jahre 1790 beruht. Es zeigt uns den Mann 
als Roſtocker Profeſſor, aber doch unmittelbar nach feiner 
Helmſtedter Zeit, wie er denn auch auf dieſem Bilde noch 
mit dem Abtkreuz geſchmückt ijt. Der geneigte Leſer wird 
in der Lage ſein, ſich nach dieſem Bilde ein eigenes Urteil 
über das Außere des Mannes zu verſchaffen. 

Die Eigenſchaften ſeines Charakters verdienen alles 
in allem volles Lob. Allerdings hat man, wenn man von 
feinen vielen Helmſtedter Streitigkeiten hört, gunddft ben 
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Argwohn, daß er eine rechthaberiſche, ftreitfüchtige und 
herriſche Natur geweſen ſein müſſe. Manche Außerungen 
feiner Gegner könnten dieſem Argwohn zur Beftdtigung 
dienen. Als er in hartem Kampfe mit den beiden Diakonen 
ſeiner Kirche lag, haben dieſe nicht ermangelt, ihm Vorwürfe 
dieſer Art zu machen. So warf ihm der Archidiakonus 
Schramm in einem amtlichen Berichte vor, „er ſei geneigt, 
Neuerungen und Veränderungen zu machen und eigen⸗ 
mächtig Dinge zu unternehmen, die ihm nicht zukämen. 
Wenn dem nicht geſteuert würde, ſo würde man vielleicht 
in Helmſtedt noch manches von ihm zu befürchten haben.“ 
Noch weiter ging der Diakonus Dröfemeyer, als ihm die 
Privatkonfirmation ſeiner Tochter abgeſchlagen worden war. 
Er ſchrieb an den Herzog: Velthuſen ſei „ein Menſch von 
unbezwinglichem Eigenſinn und unausſtehlicher Herrſch⸗ 
ſucht. Gelbjt Wiedeburg, mit bem Velthuſen ſonſt in den 
freundſchaftlichſten Beziehungen ſtand, ſchrieb aus Anlaß 
einer trotzdem einmal vorgekommenen Differenz an den 
Herzog: Velthuſen „ſei geneigt, denen, die mit ihm in 
einer nähern kollegialiſchen Verbindung ſtehen, vorzugreifen 
und Unruhen zu erregen.“ In dem Fragmentenſtreite 
aber ſchalten ihn die Anhänger Campe's einen „Domini⸗ 
kanermoͤnch“ und betitelten ihn als „Vorkämpfer einer uns 
ehrenhaften Partei.“ Beſonders ſcharf hat gelegentlich auch 
das Konſiſtorium über ihn geurteilt. Als es im Streite 
Velthuſens mit den Diakonen die letzteren dem Herzog 
gegenüber mit der Bemerkung in Schutz nahm, daß beide 
mit Velthuſens Vorgängern in beſtem Einvernehmen 
geſtanden hätten, worin der Vorwurf lag, daß ein Teil 
der Schuld an den leidigen Zerwürfniſſen auf Velthuſens 
Seite läge, er dagegen dem Herzoge geſchrieben hatte, das 
Konſiſtorium ſtelle Sachen „oblique“ dar, da beſchwert 
ſich dieſes beim Herzoge mit den harten Worten: „Der 
Mann muß entweder von gar keiner Beurteilungskraft 
oder von dem böſeſten Herzen ſein, welches letztere wir 
jedoch nicht hoffen wollen.” Aber alle bieje Vorwürfe von 
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Widerſachern, die zum Teil auf Rechnung der bei allen 
üblichen Hoͤflichkeitsfloskeln doch mitunter auch recht derben 
Ausdrucksweiſe der Zeit zu ſetzen, zum Teil auch durch die 
ganze Lage zu erklaren find, halten vor einer ſorgfaͤltigen 
Prüfung nicht Stich. In den verſchiedenen Streitigkeiten, 
die er durchfocht, verſichert Velthuſen zu wiederholten Malen, 
daß es ihm nicht um Geltendmachung ſeiner Perſon, 
ſondern um die Sache zu tun ſei, die zu vertreten er von 
Gottes und Rechts wegen verbunden ſei, und ſein perſön⸗ 
liches Verhalten gegen ſeine Widerſacher beſtätigt dieſe 
Ausſage durchweg. In ſeinen Zuſchriften an die beiden 
Diakonen ift er in der Form hoͤflich und entgegenkommend, 
nennt ſie, obſchon er ihr Vorgeſetzter war, ſeine Kollegen 
und richtet Bitten an fie, wo er Anweiſungen hätte er» 
teilen können. Auch hat er nach Schramms Verſetzung 
aus Helmſtedt noch ſieben Jahre mit dem nunmehrigen 
Archidiakonus Dröjemeyer in gutem Einvernehmen geftanden, 
und auch von Differenzen mit deſſen Nachfolger im Diakonat 
iſt nichts bekannt. Wiedeburgs Anklage wird aber ſtark 
entkräftet durch die Tatſache, daß das elfjährige Zuſammen⸗ 
arbeiten mit Velthuſen ſonſt durch keinen Mißton geftört 
iſt, und daß die Fürſtliche Schulkommiſſion, deren zweites 
Mitglied Wiedeburg war, beim Scheiden Velthuſens von 
Helmſtedt ſeine Verdienſte um die Entwicklung des dortigen 
Schulweſens rühmend hervorgehoben hat. Campe gegen⸗ 
über aber verfährt Velthuſen in ſeinen beiden Streit⸗ 
ſchriften wider ihn mit einer ſo ſachlichen Ruhe und vor⸗ 
nehmen Zurückhaltung, daß dadurch jene Vorwürfe keineswegs 
belegt werden können. Am wenigſten friedlich war allerdings 
je und je ſeine Stimmung gegen das Konfiſtorium. Doch 
hat er ſich auch ihm gegenüber in der Form nichts ver⸗ 
geben, und in dem Abſchiedsſchreiben, das er am Abend 
vor feiner Abreiſe von Helmſtedt an die Behörde ſchrieb 
ſchlägt er einen verſoͤhnlichen Ton an und bittet um 
Verzeihung, wenn er „von der Laſt ſeiner Amter gepreßt, 
ehe er alle Verhältniſſe gekannt habe, bisweilen in ſeinen 
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Empfindungen zu lebhaft geweſen fei“. Erinnern wir une 
auch noch, daß Velthuſen allen Ernſtes den Antrag geſtellt 
hat, ihn von ſeinen beiden kirchlichen Amtern, die allein 
die Veranlaſſung boten, in Streit zu geraten, zu entbinden 
und ihn auf die Profeſſur, die keinen ſolchen Anlaß bot, 
zu beſchränken, in welchem Falle er fid) willig Abzüge von 
ſeinem Dienſteinkommen wollte gefallen laffen, jo müſſen 
wir den Vorwurf, daß er eine rechthaberiſche, ſtreitſüchtige 
und herriſche Natur geweſen ſei, zurückweiſen, wenn wir 
auch vielleicht finden werden, daß er hier und da ein wenig 
mehr Sanftmut und Gelaſſenheit ohne Schaden der Sache 
zur Anwendung hätte bringen können. 

Ein fernerer Vorwurf, der gegen tatfräftige Vertreter 
ihrer Überzeugungen, zumal wenn es ſich dabei um 
religidje und kirchliche Überzeugungen handelt, beſonders 
oft und gern erhoben wird, ijt der der Unduldſamkeit. 
Selbſtverſtändlich ift auch Velthuſen dieſer Vorwurf nicht 
erſpart geblieben. Das war es ja, was die Campeſche 
Vartei hauptſächlich im Sinne hatte, wenn fie Velthuſen 
als Dominikanermönch betitelte, da dieſem Orden die be- 
rüchtigten Inquiſitionsgerichte in Glaubensſachen übertragen 
waren. Aber kein Vorwurf trifft weniger bei Velthuſen 
zu als der der Unduldſamkeit. In der zweiten der gegen 
Campe gerichteten Schriften hat er ſich gegen dieſen Vor⸗ 
wurf ausdrücklich verwahrt und ſeine Anſchauungen über 
chriſtliche Toleranz dargelegt. Er beruft fid) darauf, daß 
er ſchon im Jahre 1782 den in Druck gegebenen Brief 
an einen Miniſter „über das patriotiſche Verlangen nach einer 
öffentlichen Vereinigung der drei Hauptreligionsparteien in 
Deutſchland“ — j. S. 68 — in toleranzfreundlichem Sinne 
geſchrieben habe, und erklärte, daß er, wenn von feiner 
Fakultät in einer ſtrittigen Frage in Glaubensſachen ein 
Gutachten erfordert würde, für die uneingeſchraͤnkteſte 
Toleranz würde ſtimmen müffen. Er hatte auch darauf 
hinweiſen können, daß er, gleichfalls im Jahre 1782 ganz 
im Geiſte Leffings, den Campe gern für fid) als Gefinnungs⸗ 
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genoſſen reklamierte, und dem zu Ehren er feine Aufſätze 
über Schulfragen als „Fragmente“ betitelt hatte, im Inter⸗ 
effe der Annäherung von Chriſten und Juden die Schrift 
Populi judaici caritas commendatur christianis habe 
ausgehen laſſen, eine Schrift, die für bie Chriſten mehr 
Mahnung und für die Juden mehr Troſt enthalte. Dieſen 
ſchriftlichen Ausführungen über Duldſamkeit entſprach durch⸗ 
aus ſein tatſächliches Verhalten gegen Leute anderer Richtung 
oder Anhänger eines andern Glaubensbekenntniſſes. Mit 
dem ſehr aufgeklärten Wiedeburg lebte er in einem be. 
ſtändigen, nur ein einziges Mal etwas getrübten Ein⸗ 
vernehmen die ganze Zeit ſeiner Helmſtedter Wirkſamkeit 
hindurch. Mit ſeinem Kollegen, Profeſſor Henke, der fid) 
je länger je mehr einem ausgeſprochenen Rationalismus 
zuwandte, dem er dann in feinem Hauptwerke, der acht⸗ 
baͤndigen Kirchengeſchichte, beredten Ausdruck gab, hat er 
in ungetrübter Freundſchaft gelebt. Auch — und auch dieſes 
hat er ſelbſt als ein Zeugnis ſeiner Toleranz angeführt — 
hat er mit den Vätern vom Orden des heiligen Benedikt, 
die das damals noch beſtehende Kloſter St. Ludgeri in 
Helmſtedt, deſſen Abt ſogar der Patron feiner Pfarrftele 
war, inne hatten, gute Nachbarſchaft gehalten. Er würde 
ſich auch nicht geſcheut haben, mit gebildeten Juden von 
edler Gefinnung Verkehr zu unterhalten, wenn dergleichen 
Leute ſich damals in Helmſtedt gefunden hätten, was aber 
nicht der Fall war. In ſeiner ſpaͤtern Zeit iſt Velthuſen 
auch in die Freimaurerloge eingetreten und in mehreren 
Schriften ihr begeiſterter Lobredner geworden. Es iſt un⸗ 
wahrſcheinlich, daß die Billigung freimaureriſcher An⸗ 
ſchauungen ihm ganz fern gelegen haben ſollte, ſo lange 
er in Helmſtedt war. Gerade in Helmſtedt galt die Toleranz 
als ein treu zu pflegendes Erbe des großen Helmſtedters 
Georg Calixt, und dieſer alten Tradition der dortigen 
Akademie iſt Velthuſen nicht ungetreu geworpen. 
Zerrinnen fo die dem Charakter Velthuſens aur. aj: i 
gelegten üblen Eigenſchaften genauer beſehen in nichts, ſo 
1918 6 
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find anderſeits gewiſſe Tugenden fo unverkennbar vor- 
handen, daß auch die Widerſacher daran zu mäkeln nicht 
gewagt haben. Von ſeinem großen Pflichtgefühl, ſeinem 
rieſenhaften Fleiß, ſeinem heißen Bemühen, in allen Zweigen 
ſeines Amtes Nutzen zu ſtiften und Samen für die Ewig⸗ 
keit auszuſtreuen, noch ausführlich zu reden wird nach der 
Darſtellung ſeines Wirkens in Helmſtedt nicht mehr von⸗ 
nöten fein. Auch feiner Menſchenfreundlichkeit und Fürſorge, 
die ſich auf die oft ſo bittere Notlage unverſorgter Prediger⸗ 
tochter feiner Generalinſpektion, auf die Bedürftigkeit 
mancher Studenten der Univerfität und den bedauernswerten 
Zuſtand des Paſtors in Groß Twülpſtedt und ſeiner un⸗ 
glücklichen Familie bezog, und Mittel und Wege fudjte, 
Hilfe zu bringen, wo es der Hilfe bedurfte, haben wir 
bereits gedacht, ebenſo der Uneigennützigkeit, mit der er, 
falls ihm amtliche Erleichterung gewährt werden könne, 
auf Teile ſeines Dienſteinkommens zu verzichten bereit war. 

Aber von einer Angelegenheit müſſen wir noch be⸗ 
richten, die gleichfalls ein Zeugnis feiner Menſchenfreund⸗ 
lichkeit und hilfsbereiten Nächſtenliebe iſt. Ein ehemaliger 
Franziskanermönch, Adolf Nußmann mit Namen, der 
zum Luthertum übergetreten war und als lutheriſcher 
Prediger nach Nordcarolina zu gehen im Begriff ſtand, 
war bei ſeiner Abreiſe von London, wo Velthuſen damals 
als Hofprediger wirkte, von dieſem unterſtützt worden. 
Als Velthuſen dann nach Helmſtedt gekommen war, wandte 
ſich Nußmann, der inzwiſchen drüben einen ausgebreiteten 
Wirkungskreis gefunden hatte, mit der Bitte an ihn, ihm 
Mitarbeiter zu ſenden und ihm zur Gründung einer 
Kirchen⸗ und Schulbibliothek behilflich zu ſein. Velthuſen 
nahm fij der Sache mit dem ihm eigenen großen Eifer 
an, eröffnete eine Subſkription, brachte einige tauſend Taler 
zuſammen, und es gelang ihm auch, Nußmann zwei Ge⸗ 
hilfen zu ſenden. Er machte ſich dann in Verbindung 
mit vier anderen Helmſtedter Profeſſoren, nämlich Henke, 
Crell, Klügel und Bruns, daran, populär wiſſenſchaftliche 
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Schriften über religiöſe und kirchliche, aber auch über 
weltliche Dinge zu verfaffen. Teils ſollten dieſe Bücher 
drüben in Nordcarolina mit Nutzen für Alt und Jung 
gebraucht werden, teils ſollten fie hier in Deutſchland ver- 
trieben und der Ertrag dann den caroliniſchen Gemeinden 
zu ihrer Unterſtützung überwieſen werden. Da die Vor⸗ 
bexeitungen zu dieſem Unternehmen aber erft in bie legte 
Zeit der Helmſtedter Wirkſamkeit Velthuſens fallen, fo 
reicht die Ausführung über die Helmſtedter Zeit hinaus. 
Campe ſpottete, daß der Mann, der ſich gegen die Poly⸗ 
pragmoſyne der Landgeiſtlichen ſo ereifert habe, nun ſelbſt 
in dieſen verhängnisvollen Fehler verfallen ſei! Aber 
Velthuſen ließ ſich dadurch nicht irre machen. Er führte 
ſein Vorhaben durch und hat die kirchliche Verſorgung der 
Deutſchen in Nordcarolina auch noch in Roſtock und Stade 
mit großem Eifer fortgeſetzt. | 

Gegen die Charaktereigenfchaften Velthuſens ift alfo, 
abgeſehen natürlich von der allen Menſchen anhaftenden 
Schwäche und Sündhaftigkeit, nicht das geringſte zu ſagen, 
und die mancherlei Anklagen, die in dieſer Beziehung 
gegen ihn erhoben find, fallen auf das Haupt derer zurück, 
die ſie ohne zureichenden Grund bloß aus dem Grunde, 
daß er ihren Anſchauungen widerſprach oder ihren Wünſchen 
nicht zu Willen war, erhoben haben. 

Es erübrigt nun noch, die Stellung zu kennzeichnen, 
die Velthuſen zu den Fragen der theologiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft und der kirchlichen Praxis im allgemeinen ein⸗ 
genommen hat. Läßt ſich darüber auch aus dem Bisherigen 
manches entnehmen, jo dürfte doch eine zuſammenfaſſende 
Skizzierung dieſer Stellungnahme nicht unwillkommen ſein. 
Mehr als eine Skizze getrauen wir uns allerdings nicht 
zu geben, da uns Velthuſen eine eingehende, zuſammen⸗ 
hängende Darſtellung ſeiner theologiſchen und kirchlichen 
Anſchauungen nicht hinterlaſſen hat. Es iſt, zumal auch 
aus feiner Helmſtedter Zeit, zwar eine größere Anzahl, 
aber meiſtens kurze und aus beſonderer Veranlaſſung ent⸗ 
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ftandene Schriften, bie wir von ihm beſitzen, und Diele 
enthalten großenteils nur zerſtreute Außerungen, aus denen 
auf ſeine theologiſchen und kirchlichen Anſchauungen einiges 
Licht fällt. Außer den gedruckten Schriften find aber zahl⸗ 
reiche ungedruckte Außerungen Velthuſens in den Akten 
vorhanden, die dieſes Licht einigermaßen verſtärken. Denn 
Velthuſen hat viel Material für die Akten geliefert. Er 
hat ſehr zahlreiche und zum Teil ſehr eingehende Eingaben 
an Behörden und unmittelbar an den Herzog gerichtet 
und in dieſen nicht ſelten ſeinen innerſten Gedanken und 
Empfindungen lebhaften Ausdruck gegeben. 

Suchen wir nun aus dieſen Quellen ein Urteil über 
Velthuſens theologiſche und kirchliche Stellung zu gewinnen, 
wie ſie ſich uns bis zu Ende ſeiner Helmſtedter Zeit dar⸗ 
ſtellt, ſo ſehen wir in ihm einen Mann vor uns, der ſo⸗ 
zuſagen zwei Zeitaltern angehört und in beiden Bürger⸗ 
recht hat. Mit dem einen Fuße ſteht er noch in der 
Vergangenheit und hält das bewährte Alte, das er da 
vorfindet, mit großer Beharrlichkeit feſt. Mit dem andern 
Fuße ſteht er ſchon innerhalb einer neuen Zeit und ſucht 
deren Beſtrebungen, ſoweit ſie ihm heilſam erſchienen, für 
ſich und die Kreiſe, in denen er von Gott zu wirken berufen 
war, nutzbar zu machen. 

Nach allem, was wir von Velthuſen Gedrucktes und 
Schriftliches befiben, müſſen wir ihn, mindeſtens bis zu 
Ende ſeiner Helmſtedter Zeit, im Großen und Ganzen für 
einen orthodoxen Lutheraner halten. Zwar hat er 
bei der Übernahme ſeiner Helmſtedter Amter gezögert, fich 
durch die vorgeſchriebene Verpflichtungsformel zu den Ur⸗ 
kunden, denen ſie galt, eidlich zu bekennen, und nachdem 
er die Verpflichtung vollzogen hatte, hat er nicht geruht, 
bis er von dieſer Verpflichtung wieder entbunden und 
nach einer ſelbſtentworfenen Formel anderweit verpflichtet 
war. Aber wir haben geſehen, daß dies kein Widerſpruch 
gegen den Bekenntnisinhalt der im Lande geltenden fym- 
boliſchen Bücher ſein ſollte, daß er auch nicht einmal gegen 
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die Unterſchrift der Konkordienformel Bedenken gehabt 
haben würde, wenn dieſe im Lande Geltung gehabt Hätte. 
Seine Weigerung beruhte vielmehr auf anderen Gründen, 
beruhte gerade darauf, daß zwiſchen dem Bekenntnisinhalt 
der ſymboliſchen Bücher, der der heiligen Schrift gemäß 
ſei, und den von Menſchen gemachten kirchlichen Ordnungen 
und Einrichtungen kein Unterſchied gemacht ſei. Gerade 
dadurch, daß er dieſe Unterſcheidung machte und ſtark 
betonte, bekennt er fid) als bibelgläubigen Theologen von 
durchaus lutheriſcher Anſchauung und Richtung. Fragen 
wir nun, ob dieſes Bekenntnis durch ſeine Schriften, ſoweit 
fie bis zum Ende ſeiner Helmſtedter Zeit verfaßt und für 
eine Prüfung in der fraglichen Hinficht verwendbar find, 
beſtätigt wird, ſo müſſen wir dieſe Frage durchaus bejahen. 
Es kommen hier außer einer Anzahl von akademiſchen 
Gelegenheitsſchriften, in denen er unter anderem die Auf⸗ 
erſtehung Jeſu und die ſtellvertretende Genugtuung ſeines 
Verſöhnungswerkes behandelt, vor allem fein Kompendium 
der Dogmatik und ſeine Predigten in Frage. Er hatte 
die Dogmatik in Helmſtedt zunächſt nach der Epitome 
theologiae dogmaticae des Jenenſer Walch, nach welcher 
er ſelbſt bei deſſen Sohne in Göttingen Dogmatik gehört 
hatte, alſo eine gemilderte lutheriſche Orthodoxie vorgetragen. 
Dann hatte er aber im Jahre 1783 unter dem Titel: 
Doctrina christiana ein eigenes Kompendium heraus⸗ 
gegeben, das er von da an ſeinen dogmatiſchen Vorleſungen 
zu Grunde legte. Dieſes enthält aber gleichfalls im 
Weſentlichen die lutheriſche Dogmatik. In der Form ſchließt 
es ſich an das herkoͤmmliche dogmatiſche Schema an. In 
dem allerdings duperjt knapp gehaltenen Inhalt merkt man 
kaum eine Abweichung von der überkommenen Lehrweiſe. 
Die Predigten aber, die er in ſeiner Helmſtedter Zeit in 
Druck gegeben hat, die aber zum Teil ſchon in London 
gehalten find, entfernen fih zwar weiter von der Art der 
Orthodoxen der frühern Zeit. Man fieht ihnen den Ein⸗ 
fluß von Predigern wie Mosheim und Jeruſalem an, deren 
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Vorbilder er auf fih hatte wirken laſſen. Die Predigten 
tragen in ihrer ganzen Art, am meiſten in der Form und 
in den Mitteln, mit welchen ſie auf Herz und Gemüt des 
Hörers wirken und ein „tätiges Chriſtentum“ bei ihm er» 
wecken und foͤrdern wollen, das Kolorit einer neuen Zeit. 
Aber es findet ſich darin doch andererſeits handfeſte 
lutheriſche Lehre. So bringt er in einer Paſſionspredigt 
die ſtellvertretende Genugtuung des Opfers Chriſti, in einer 
Abendmahlshomilie die Gegenwart des Leibes und Blutes 
Chrifti im Altarſakramente und in einer Silveſterpredigt 
die Lehre von der Auferſtehung des Fleiſches deutlich zum 
Ausdruck. Ein zeitgenöſſiſcher Kritiker feiner Predigten, 
der dem Geiſte der Zeit auch in Sachen des Glaubens 
und des Bekenntniſſes weiter entgegengekommen war, macht 
ihm darüber ernſten Vorhalt und wirft ihm die Bei⸗ 
behaltung „ungeläuterter dogmatiſcher Vorſtellungen“ vor, 
während er die Art der Form und der Sprache der Predigten, 
insbeſondere die Anwendung rhetoriſchen Schmucks an 
manchen Stellen, bereits als reichlich modern empfindet. 

Auch in feinen Grundſätzen in betreff mancher Fragen, 
die dem Gebiete des Kirchenrechts und der kirchlichen 
Verwaltung angehören, ſteht Velthuſen feſt auf dem 
Boden der ältern Zeit und iſt ſelbſt katholiſchen An⸗ 
ſchauungen auf dieſem Gebiete nicht unzugänglich. Es iſt 
ihm ſelbſtverſtändlich, daß, wie jede Herde nur einen 
Hirten hat, ſo jede Chriſtengemeinde auch nur einen Paſtor 
haben kann. Wo daher in größeren Gemeinden mehrere 
Geiſtliche ſind, koͤnnen der zweite und dritte uſw. nicht 
koordinierte Paſtoren, ſondern nur dem Paſtor unterge⸗ 
ordnete Gehilfen ſein. Dieſen Grundſatz, der durch das 
andersartige Verhältnis der Geiſtlichen an den Kirchen der 
Stadt Braunſchweig verdunkelt zu werden drohte, vertrat 
Velthuſen als Paſtor in Helmſtedt mit aller Schärfe. Er 
nahm für ſich nicht nur das alleinige Recht zu konfirmieren 
mit Einſchluß aller und jeder Privatkonfirmationen in 
Anſpruch, ſondern war auch der Meinung, daß diejenigen 
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Stücke der pfarramtlichen Praxis, die bereits feinen Vor⸗ 
gängern durch hoͤchſte Verfügung abgenommen waren, um 
fie zu entlaften, und die auch er ſelber von vornherein 
nicht ausgeübt hatte, naͤmlich die Seelſorge und der 
Beichtſtuhl, nicht eigentlich und endgültig von dem Pfarr⸗ 
amte getrennt wären, daß der Pfarrinhaber von denſelben 
nur zeitweilig dispenſiert und daher in der Lage waͤre, ſie 
jederzeit wieder ſelbſt zu übernehmen und auszuüben, da 
„keine noch ſo gut gemeinte fürſtliche Verfügung den 
Pfarrer dauernd einer Pflicht überheben fónne, die ihm 
von dem Herrn der Kirche ſelbſt aufgelegt und übertragen 
fei.” Es ift bemerkenswert, daß die Regierung diefe An- 
ſchauung ausdrücklich als zutreffend anerkannt und ſich 
bereit erklärt hat, auf etwaiges Verlangen Velthuſens die 
nötigen Folgerungen daraus zu ziehen. Doch hat dieſer 
unter dem ohnehin faſt unerträglichen Druck ſeiner Ge⸗ 
ſchaͤfte ein derartiges Verlangen nicht geſtellt. 

Auch in ſeinen Anſchauungen über die Bedeutung 
des gottesdienſtlichen Lebens für den Einzelnen und 
die Gemeinde ſteht Velthuſen feſt auf dem Boden 
lutheriſch⸗kirchlicher Anſchauungen. Wort und Sakrament 
ſind ihm die Gnadenmittel, durch welche der heilige Geiſt 
ſein Werk an den Herzen der Menſchen treibt. Deshalb 
iſt er entſchieden gegen die in ſeiner Zeit aufkommende 
geringe Schätzung gottesdienſtlichen Lebens, der ſelbſt von 
manchen Kanzeln durch unberjtánbige8 Eifern der Prediger 
gegen phariſäiſche Froͤmmigkeitsübung und gewohnheits⸗ 
mäßiges Kirchengehen Vorſchub geleiſtet wurde. Er hält 
viel auf regelmäßiges Kirchengehen und fleißigen Abend⸗ 
mahlsbeſuch. Er ſah die larer werdenden Beſtimmungen 
über Sabbatruhe und erlaubte Sonntagsbeluſtigungen 
mit großer Sorge an. In den letzten Jahren ſeines 
Helmſtedter Lebens iſt es aber, wie wir geſehen haben, 
der Kummer ſeines Herzens geweſen, daß es trotz aller 
Bemühungen dagegen mit dem Kirchen⸗ und Abend⸗ 
mahlsbeſuch feiner Gemeinde rückwärts ging, und daß 
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ſich dieſelbe Erſcheinung, wenn auch nicht in gleichem 
Maße, in den übrigen Gemeinden der Generalinſpektion 
bemerklich machte. 

Auch als Generalſuperintendent und Schulbviſitator, 
als Abt und Mitglied der Ständeverſammlung vertrat 
Velthuſen einen auf lutheriſchen Grundanſchauungen be⸗ 
ruhenden ſtramm kirchlichen Standpunkt. Wir haben 
verſchiedentlich Gelegenheit gehabt, uns hiervon zu über⸗ 
zeugen. Bei den General⸗Kirchenviſitationen, die von 
Velthuſen eifrig gepflegt wurden, bis fie 1782 für immer 
eingeſtellt wurden, bei feiner umfangreichen Tatigkeit für 
das Helmſtedter Schulweſen, bei ſeinem Kampfe gegen 
Campe und die neue Oberſchulbehoͤrde, überall zeigt er 
ſich als ſtrammer Kirchenmann von gut lutheriſchem 
Schrot und Korn. . 

Und dennoch Tonnen wir Velthuſen nicht ohne weiteres 
und nicht ohne ſtarke Einſchränkung für das damals in 
raſchem Niedergang befindliche, ſelbſt in ſeiner mildeſten 
Ausprägung nicht mehr zugkräftige Luthertum reklamieren. 


Denn er trägt in Wiſſenſchaft und Leben vieles 


von dem neuen Geiſte an ſich, der ſich damals an- 
ſchickte, das Luthertum aus dem Hörſaal, von der Kanzel 
und aus dem kirchlichen Leben zu verdrängen und für 
zwei Menſchenalter und darüber die faſt unumſchränkte 
Herrſchaft in Deutſchland und nicht zum wenigſten im 
Lande Braunſchweig anzutreten. Velthuſen trägt ſowohl 
in ſeinen Schriften, als auch in ſeinem ſonſtigen Ver⸗ 
halten ſtarke Spuren, daß er von der rationaliſtiſchen 
Strömung der Zeit nicht unberührt geblieben iſt, ſondern 
ihr mehr Zugeſtändniſſe gemacht hat, als man nach dem 
Bisherigen erwarten ſollte. 

Unter den Schriften Velthuſens, die den neuen Geiſt 
des Rationalismus deutlich erkennen laſſen, iſt hauptſächlich 
ſein — deutſch geſchriebener — Grundriß zu Vorleſungen 
über die chriſtliche Sittenlehre zu nennen, nach welchem er 
ſeit 1783 theologiſche Ethik dozierte. Iſt ſchon der 
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Umſtand bemerkenswert, daß dieſer Grundriß viel ausführ⸗ 
licher iſt, als das Kompendium der Dogmatik, was die 
allmähliche Voranſtellung des Praktiſchen vor dem Theore⸗ 
tiſchen, des Sittlichen vor dem Religidfen, der Tugend vor 
dem Glauben erkennen läßt, ſo iſt auch der Inhalt dadurch 
als ein Produkt der neuen Zeit gekennzeichnet, daß er 
ausſchließlich Pflichtenlehre iſt, und daß er dieſe nach dem 
beliebten Schema der Pflichten gegen Gott, gegen uns 
ſelbſt und gegen die Mitmenſchen behandelt. Auch die 
Darſtellung entſpricht durchaus der Art der neuen Zeit. 
Ganz neuzeitlih ift auch die Stellung, die er zu den 
hymnologiſchen Fragen einnimmt, die gerade damals die 
braunſchweigiſche Landeskirche bewegten. In dem alten 
gut lutheriſchen braunſchweigiſchen Geſangbuche fand er 
unter den Liedern, welche für beſtimmte Tage und Gottes⸗ 
dienſte vorgeſchrieben waren, ſolche, die auf Zeit, Ort, 
Perſonen nicht paßten oder ſogar offenbar anſtößig waren. 
Das neue rationaliſtiſch⸗eudämoniſtiſch vermüáfferte Ge- 
ſangbuch von 1779 begrüßte er dagegen mit tauſend 
Freuden; in der Gedächtnispredigt aus Anlaß des Todes 
des Herzogs Karl nennt er unter den „unzähligen Ver⸗ 
dienſten“ dieſes Fürſten um die Verbeſſerung des Kirchen⸗ 
weſens nur das eine, das ihm demnach als das hoͤchſte 
erſchienen ſein muß, nämlich „das herrliche neue Geſang⸗ 
buch“, das die Landeskirche doch 120 Jahre ſpäter 
glücklich war endlich wieder abſchütteln zu können! Dieſem 
hymnologiſchen Verſtaͤndnis und Geſchmack entſprachen 
dann auch die Proben ſeiner eigenen poetiſchen Muſe. 
Unter ſeinen Liedern ragt beſonders ein Lied von anſehn⸗ 
licher Lange hervor, das während des Aktes der Einſegnung 
der Kinder bei der Konfirmation geſungen werden ſollte, 
und zu St. Stephani „zu großer Rührung der Gemeinde“ 
in den Konfirmationsgottesdienſten tatſächlich geſungen 
worden iſt. Nehmen wir noch hinzu, daß etliches von 
dem, was Velthuſen in ſeiner Anleitung für theologiſche 
Jünglinge zur Ordnung im Studieren uſw. — vergl. 
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Seite 63 f. — fordert, jebr deutlich an Anſchauungen 
erinnert, wie fte die Koryphäen des Rationalismus — 
Spalding u. a. — über die Nutzbarkeit des Predigtamts 
vertreten, ſo können wir uns dem Urteil nicht verſagen, 
daß Velthuſen, auch in ſeiner Helmſtedter Zeit — ſpäter 
vielleicht noch mehr — dem Geiſte der Zeit, dem Geiſte 
der Aufklärung, in nicht geringem Maße entgegenge⸗ 
kommen iſt. 

Aber noch merkwürdiger als dieſe Doppelſtellung 
Velthuſens zu den großen Fragen von Theologie und 
Kirche iſt dies, daß er in mancher Hinſicht mit ſeinen 
Gedanken auch ſchon über die Zeit der Aufklärung hinaus⸗ 
geeilt iſt und Anſchauungen ausgeſprochen hat, die erſt in 
der Zeit des wieder erwachten religidjen und kirch⸗ 
lichen Lebens des 19. Jahrhunderts Beifall und Be⸗ 
deutung erlangt haben und ſich noch in der neueſten Zeit 
und in der Gegenwart immer mehr durchzuſetzen ſuchen. 
Hierher gehört ſein Intereſſe für die evangeliſchen Deutſchen 
in Nordcarolina, wovon wir das Tatſachliche bereits 
Seite 82 f. berichtet haben. Wo wäre damals ſonſt 
noch ein Theologe oder Kirchenmann in Deutſchland zu 
finden geweſen, der ein ähnliches Intereſſe gehabt und 
durch die Tat bekundet hätte? Miſſion an den Heiden⸗ 
völkern zu treiben, war damals ſchon nicht mehr ganz un⸗ 
bekannt, obgleich man damit in Deutſchland kaum über 
die allererſten Anfänge hinaus war. Aber deutſche Lands⸗ 
leute jenſeit des Ozeans, die ſchon Chriſten und Glieder 
evangeliſcher Kirchen waren, bei ihrem Deutſchtum und 
evangeliſchem Chriſten⸗ und Kirchentum zu erhalten und 
darin zu befeſtigen, alſo das zu tun, was wir heute 
Diaſporatätigkeit an den Deutſchen in Überſee nennen — 
wer hätte außer Velthuſen damals an dergleichen ge⸗ 
dacht? Damit iſt er ſeiner Zeit weit vorausgeeilt, hat 
die Zeit der Aufklärung und des Rationalismus hinter 
ſich gelaſſen und kann von uns als einer der Unſeren an⸗ 
geſprochen werden. 
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Ganz neuzeitlich mutet uns aber folgendes an. 
In der Schrift über die nächſte Beſtimmung des Land⸗ 
predigerſtandes, in welcher er die Predigt des Evangeliums 
als die Haupttätigkeit des Landpredigers bezeichnet, wo- 
neben er als wichtigſte Nebenbeſchäftigung die Förderung 
der Schule und der Lehrer gelten läßt, ſpricht er die 
Meinung aus, daß doch nicht alle Lehrer ſolcher Förderung 
bedürftig ſeien. Er behauptet, es gäbe Schullehrer, „die 
das ganze Schulweſen beſſer überſehen und tiefer einſehen, 
als manche Geiſtliche, und es ſei unſtreitig ein Gewinn 
der Zeit, wenn man die Prediger der Schulaufſicht, 
wozu bei erweiterten Schulanſtalten ohnehin die wenigſten 
ſich das Geſchick anmaßen, überheben koͤnne.“ Hierbei 
verweiſt er auf Apoſtel⸗Geſchichte 6, 2, und in einer Fuß⸗ 
note fügt er feiner Meinung über die Gdjulauffid)t ber 
Geiſtlichen ſogar noch folgendes hinzu: „Ich wünſchte, 
man konnte die Prediger auch der Auffiht über die 
Kirchenrechnungen, und beſonders der Pflicht, die 
letzteren zu führen, ganz überheben. Mit unſerer 
nächſten Beſtimmung haben dieſe Diakonatsgeſchäfte gar 
keinen weſentlichen Zuſammenhang. Wer erinnerte ſich 
bei ſolchen Außerungen des Helmſtedter Profeſſors nicht 
an die vielen Verhandlungen, die neuerdings in der 
Preſſe, in Verſammlungen, in ſtaatlichen und kirchlichen 
Vertretungskörperſchaften — auch im Lande Braunſchweig — 
über dieſe Dinge geführt find, und an die Ergebniſſe, die 
dabei herausgekommen find, die zum weit überwiegenden 
Teil in der Linie liegen, die der Helmſtedter Profeſſor 
ſchon vor beinahe 140 Jahren vorgezeichnet hat. 

In derſelben Richtung liegt die Forderung Velthuſens, 
die Generalſuperintendenten von der Verpflichtung, bei den 
General⸗Kirchenviſitationen die Temporalia der geiſtlichen 
Stiftungen mit zu behandeln, frei zu machen, damit ſie 
ihre volle Kraft der Förderung des religiöfjen 
und ſittlichen Lebens der Gemeinden einſetzen 
koͤnnten. Wir haben geſehen, daß Velthuſen für ſeine 
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Perſon dieſe Forderung durchſetzte, daß die Sache aber für 
ihn und die braunſchweigiſchen Generalſuperintendenten 
mit ihm und nach ihm durch die Einſtellung der General⸗ 
Kirchen viſitationen im Jahre 1782 gegenſtandslos geworden 
iſt. Aber wer denkt dabei nicht an die Beſtrebungen 
die gerade in den letzten Jahrzehnten im evangeliſchen 
Deutſchland zu Tage getreten find, die oberſten Geiſtlichen, 
vorab die Generalſuperintendenten, von blürokratiſcher 
Kleinarbeit frei zu machen, damit ſie ihre volle Kraft dem 
wichtigſten geiſtlichen Gejchäfte, dem Aufbau des Reiches 
Gottes in ihren Sprengeln, widmen können? Sind auch 
ſchon hier und da kleine Erfolge aus ſolchen Beſtrebungen 
erwachſen — wieviel bleibt noch zu tun, um auch nur 
annähernd zu erreichen, was Velthuſen als Ideal für die 
amtliche Stellung des Generalſuperintendenten vorgeſchwebt 
hat, nämlich mehr eigentlich biſchöfliche Obliegenheiten und 
Pflichten, daneben auch wohl ein klein wenig mehr 
biſchöfliche Würde und Ehre! Wenn Haſe in ſeiner 
Kirchengeſchichte von dem berühmteſten Vorgänger Velt⸗ 
huſens in der Helmftedter Profeſſur, dem größten Theologen, 
der auf der alten Julia Carolina gelehrt hat, von Georg 
Calixt, das Wort ſpricht, er ſei „vorübergegangen wie 
eine Weisſagung“, und dabei. die wiſſenſchaftliche Be: 
deutſamkeit des Mannes vor Augen hat, ſo können wir 
in praktiſcher Beziehung das Wort mit noch größerm 
Rechte auf Velthuſen anwenden. Er ift auh vorüberge⸗ 
gangen, in vielen Stücken eine Weisſagung, deren Er⸗ 
füllung zu ſehen erſt einem ſpätern c vorbehalten 
geweſen iſt. 

Überbliden wir nun am Schluſſe noch einmal, was 
wir von Velthuſen und feiner elfjährigen Tätigkeit in 
Helmſtedt erfahren haben, ſo werden wir die Überzeugung 
mit hinwegnehmen, daß das Braunſchweiger Land, ſeine 
Landeskirche und Univerſität an ihm eine ganz eigenartige 
und höchſt interefjante Perſönlichkeit beſeſſen hat. Er war 
ein Mann von großen Gaben, ausgebreiteter Gelehrſamkeit, 
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hervorragender Arbeitskraft, peinlicher Gewiſſenhaftigkeit, 
unermüdlicher Tätigkeit, unerſchrockenem Mut und einer Über⸗ 
zeugungstreue, die durch nichts zu beirren oder wankend zu 
machen war. Allerdings hat er viel und hart gekaͤmpft. Er hat 
ein ſcharfes Schwert nach oben und nach unten und nach 
beiden Seiten geſchwungen. Er hat dadurch manchem 
wehe getan und manchen bitter gegen fid) aufgebracht. 
Daß er dabei „mitunter etwas zu lebhaft“ geweſen fei, 
hat er dem Konfiſtorium gegenüber ſelbſt zugeſtanden. 
Auch anderen gegenüber wird ers nicht ganz in Abrede 
haben ſtellen wollen. Aber wir dürfen mit ihm überzeugt 
ſein, daß er bei alle ſeinem Tun, ſeinem Arbeiten und 
Kämpfen nicht ſeine Perſon, ſondern die Sache im Auge 
gehabt und immer das Beſte gewollt und erſtrebt hat. 
Gelbft feine Gegner oder doch bie meiſten von ihnen 
werden ſich dieſer Überzeugung nicht haben verſchließen 
fünnen: Daher ließ fein Abgang von Helmſtedt eine 
Lücke zurück, die trotz der Vortrefflichkeit ſeiner beiden 
Nachfolger nicht ausgefüllt werden konnte. Dieſe deiden, 
Sextro und Lichtenſtein, waren die letzten, die mit ihren 
lirchlichen Amtern die Profeffur der Theologie an der 
Univerſität bekleidet haben. 1810 hörte die Hochſchule 
auf zu exiſtieren. Unter den berühmteſten theologiſchen 
Brofefjoren, die fte befeffen hat, laffen fid) Heshufius, 
Calixt, Mosheim und Henke nicht mit Velthuſen ver⸗ 
gleichen, da fie weder Paſtoren, noch Generalfuperinten: 
denten von Helmſtedt geweſen finb!) Der einzige be, 
rühmte, der außer Velthuſen die Laſt des dreifachen 
Amtes getragen hat, ift Teller. In der Hffentlichkeit ijt 
dieſer der bekanntere: er hat ein bemerkenswertes Buch 
zeſchrieben, Predigten drucken laffen und nachher in der 
preußiſchen Hauptſtadt eine bedeutſame Rolle geſpielt. 
Aber wenn auch weniger bekannt und in der großen 


1) Henke war Generaifuperintendent der 1762 von Heimſtedt 
abgezweigten, bei der Aufhebung der Univerfität aber wieder mit 
Helmſtedt vereinigten Generalinſpektion Schöningen. 
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Offentlichkeit nahezu vergeffen: an Vielſeitigkeit der 
Gaben, an Unermüdlichkeit der Arbeit, an Konſequenz 
des Handelns ſteht Velthuſen ihm weit voran. Keiner 
aber von allen, die vor ihm und nach ihm das drei⸗ 
fache Amt in Helmſtedt bekleidet haben, hat jemals in 
elf Jahren fo viel Intereſſantes getan, erlebt, er- 
litten und erſtrilten, als Johann Kaſpar Velthuſen, 
Paſtor, Generalſuperintendent und Profeſſor in 
Helmſtedt. ö 


u 


Der lutheriſche Vetenntnisſtand der Prediger 
an der Univerſitätskirche zu Göttingen. 
Von Abt D. K. Knoke in Göttingen. 


Zugleich mit der Eröffnung der Georg⸗Auguſt⸗Uni⸗ 
verſität zu Göttingen 1737 wurden regelmäßige Gottes⸗ 
dienſte für ſie eingerichtet. Sie fanden anfangs an allen 
Sonn: und Fefttagen vormittags und nachmittags in der 
der Akademie zu dieſem Zwecke überlaſſenen Paulinerkirche, 
dem jetzigen Bibliotheksgebaͤude, ſtatt und waren in ber 
Hauptſache Predigtgottesdienſte, zu deren Beſuch die Stu⸗ 
dierenden durch die für fie erlaſſenen Geſetze verpflichtet 
waren. In den erſten Jahren nach Errichtung der 
Univerſität waren die ordentlichen Profeſſoren in der 
Theologiſchen Fakultät mit dem Halten der Predigten be⸗ 
auftragt. Als ſich aber herausſtellte, daß ſie dadurch in 
der Ausführung ihrer akademiſchen Lehrtätigkeit überbürdet 
wurden, entſchloß ſich das Geheimratskollegium in Hannover, 
beſondere Univerſitätsprediger anzuſtellen. Als erſter 
wurde 1742 Chriſt. Kortholt berufen, der ſeit 1736 als 
dänifcher Geſandtſchaftsprediger in Wien angeſtellt geweſen 
war. Kortholt, der zugleich Extraordinarius in der 
Theologiſchen Fakultät war, vertauſchte 1748 ſein 
akademiſches Amt mit dem eines Superintendenten an 
St. Jacobi in Göttingen. An ſeiner Stelle wurde 
F. W. Kraft, der außerordentlicher Profeſſor in der 
Philoſophiſchen Fakultät und zugleich Adjunkt der 
Theologiſchen war, zum Univerſitätsprediger berufen. 
Auch fein Nachfolger im Predigtamte P. J. Foͤrtſch war 
1751 Mitglied der Philoſophiſchen Fakultät und wurde 
erft fieben Jahre fpäter Extraordinarius, feit 1761 Ordi⸗ 
narius in der Theologiſchen Fakultät. Im Jahre 1766 
wurde er zum Generalſuperintendenten in Gbttingen 
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ernannt und gab damit feine Stellung als Univerfitdts- 
prediger auf. Zu ſeinen Nachfolgern in dieſem Amte 
gehoͤrten die bekannten Profeſſoren G. Leß 1764, Koppe 
1777 bis 1784 und C. F. Ammon 1794 bis 1804. 

Zur Entlaſtung der Univerſitätsprediger wurden 
ſeit 1769 Nachmittagsprediger angeſtellt, welche ſeit 1779 
die Bezeichnung von zweiten Univerfitätspredigern er- 
hielten. Zu ihnen gehörten Ch. L. Gerling ſeit 1769, 
E. H. Mutzenbecher ſeit 1774, A. Weber 1778, 
J. G. Marezoll 1789 u. a. In Vakanzzeiten wurden 
auch Magiſter und Kandidaten zur Aushilfe mit dem 
Halten von Predigten beauftragt, oder auch die Repetenten 
zum Halten der Gottesdienſte verpflichtet. Hin und 
wieder halfen auch die Prediger der Stadtgemeinden aus. 
So herrſchte alſo ein ungewöhnlich ſtarker Wechſel in der 
Beſetzung der Predigerſtellen an der Univerſitätskirche. 
War dies ſchon nachteilig für den regelmäßigen Fortbeſtand 
der Gottesdienſte in ihr, ſo erlitten dieſe während der 
franzöͤſiſch⸗weſtfäliſchen Fremdherrſchaft und noch darüber 
hinaus eine beklagenswerte Unterbrechung. Zur Abhaltung 
der Univerfitätsgottesdienſte ſtand Jahrzehnte hindurch, 
wie bereits erwähnt wurde, die große, architektoniſch 
ſchöne Dominikaner⸗ oder Paulinerkirche zur Verfügung. 
Da die für die ſchnell ſich vergrößernde Univerſitäts⸗ 
bibliothek beſtimmten Raͤume mehr und mehr zu klein 
wurden, entſchloß man ſich, die Paulinerkirche für jene 
verwendbar zu machen. Man teilte ſie durch die Ein⸗ 
fügung einer horizontal eingezogenen Scheidewand in einen 
oberen und unteren Raum, beſtimmte jenen zur Einrichtung 
eines hiſtoriſchen Bücherſaales, dieſen zu einem Auditorium 
maximum, mußte fid) aber ſpäter entſchließen, auch diefen 
Raum zur Aufnahme der ſich vergrößernden Bücher⸗ 
beſtände einzuräumen. Die Univerſitätsgottesdienſte wurden 
in die St. Johanniskirche verlegt, hörten aber in der 
Zeit der Fremdherrſchaft allmählich auf, bis fie am 
letzten Sonntage des Jahres 1822 wieder eingerichtet wurden. 
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So wechſelvoll alſo die bis 1803 reichende erſte Periode 
der Göttinger Univerfitätsgottesdienſte in der Beſetzung der 
Predigerſtellen war, jo gleichmäßig war fie doch in der 
Amtsverpflichtung, welche den Univerſitätspredigern während 
dieſer Zeit auferlegt wurde. Sie entſprach im weſentlichen 
der Verpflichtung, welche die theologiſchen Profeſſoren der 
Georg⸗Auguſt⸗Univerſität beim Antritt ihres Amtes zu 
übernehmen hatten. Nach der Beſtimmung der Begründer 
dieſer Univerfität ſollte dieſe einen evangeliſch⸗lutheriſchen 
Charakter tragen und die Theologiſche Fakultät eine 
orthodoxia moderatior vertreten. Dementſprechend erfolgte 
für die theologiſchen Lehrer an ihr eine Verpflichtung 
auf die allgemein anerkannten Symbole der lutheriſchen 
Kirche, alſo mit Ausſchluß der Konkordienformel. Dasſelbe 
geſchah auch bei der Übertragung des Predigtamtes. 
Der Univerfitätöprediger wurde „dahin verpflichtet, daß er 
weder mündlich noch ſchriftlich etwas, welches der Heiligen 
Goͤttlichen Schrift alten und neuen Teſtaments und den 
von der geſamten evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche und allen 
Akademien wirklich angenommenen ſymboliſchen Büchern ent⸗ 
gegenlaufe, lehren wolle. Als Erſter wurde Chr. Kortholt 
auf dieſes Gelübde verpflichtet. Das Gleiche geſchah auch 
bei den übrigen Univerfitätspredigern. Im Laufe der Zeit 
fand der von dieſen geforderte „Eid“ jedoch eine Er⸗ 
weiterung, wie ſich aus folgendem in einer Akte des 
Jahres 1822 findenden aus ältern Akten herüberge⸗ 
nommenen Formulare ergibt. Nach ihm wird dem Er⸗ 
nannten, nachdem er den Homagialeid geleiſtet hat, das 
Folgende eröffnet: . . . „auch ba Se. Königliche Majeſtät 
Euch zum Univerſitätsprediger Allergnaͤdigs ernannt haben 
und beſtellt wiſſen wollen, daß Ihr dann anhero alles, was 
in Eurem Vermögen ift, zur Aufnahme und zum Beſten 
ſolcher Univerfität gerne beitragen, ſolcher zum Nachteile nichts 
unternehmen, der ſtudierenden Jugend ſowohl mit einem 
guten Exempel vorgehen, als auch auf der Kanzel nichts 
vortragen und lehren, welches der Heiligen Göttlichen Schrift 
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alten und neuen Teſtaments entgegen und dem gemeinen 
Weſen nachteilig iſt; auch überhaupt alles dasjenige tun und 
beobachten wollet, was einem treuen und gewiſſenhaften 
Univerſitätsprediger zukommt, anſteht und gebühret.“ 
Eine etwas andre Faſſung hatte die Eidesformel, 
welche für die Nachmittagsprediger bei der Übernahme 
ihres Amtes zu beachten war. Sie lautete: „Inſonderheit 
folt Ihr geloben und fdwdren einen Eid zu Gott, daß. 
nachdem Se. Königliche Majeſtät und Kurfürſtliche 
Durchlauchtigkeit unſer Allergnädigſter König und Herr 
Euch zum Nachmittagsprediger in der hieſigen Univerſitäts⸗ 
kirche allergnädigſt ernannt haben und beſtellt wiſſen 
wollen, daß Ihr dieſem aufgetragenen Predigtamte mit 
aller Treue und Applikation vorſtehen, die Religions⸗ 
wahrheiten deutlich, erbaulich und gründlich vortragen, 
weder mündlich noch ſchriftlich, weder heimlich noch 
oͤffentlich etwas, welches der Heiligen Göttlichen Schrift 
alten und neuen Teſtaments entgegen iſt, lehren und Euch 
eifrigſt angedeihen ſein laſſen, was zur Beförderung der 
Ehre Gottes, des Beſtand der evangeliſchen Kirche gemeinen 
Weſens von Euch beigetragen werden kann, nach Eurem 
gewiffen und von Gott verliehenen Vermögen beobachten, 
auch wenn Ihr demnächſt mit Bewilligung Sr. Königlichen 
Majeſtät aus dero Dienſten Euch begeben ſolltet, ben 
nach dero von Ihro Euch widerfahrenen Gnadenbezeugungen 
nicht uneingedenk werden, wider dieſelben, dero Haus und 
Lande Euch nicht gebrauchen laſſen, überhaupt aber alles 
dasjenige tun und beobachten wollt, was einem gewiſſenhaften, 
fleißigen und treuen Prediger zukommt und gebühret.“ 
Der lutheriſche Bekenntnisſtand der Göttinger 
Univerfitätäprediger erhellt aus dieſen Aktenſtücken zweifel- 
jos. Er galt jedoch nicht nur in dem 18. Jahrhundert, 
er wurde auch bei der erſten Ernennung der Univerſttäts⸗ 
prediger nach Beendigung der Fremdherrſchaft von der 
Kirchendeputation wieder in Erinnerung gebracht. B 
Zunächſt unterblieb allerdings damals erft noch bie 
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Wiedereinrichtung beſonderer akademiſcher Gottesdienſte. 
Das wurde jedoch in der Studentenſchaft als ein großer 
Mangel empfunden. Deswegen überreichten im Maͤrz 1819 
ſechs Studierende dem damaligen Prorektor D. J. Pott 
eine von mehreren Hunderten ihrer Kommilitonen aus 
allen Fakultäten unterſchriebene Petition, in welcher um 
die Einrichtung ſolcher Gottesdienſte gebeten wurde. Die 
Bittſchrift wurde von dem akademiſchen Senate auf das 
Lebhafteſte bei der Regierung unterſtützt, und dieſe 
entſchloß ſich, das Kirchengebäude der während der Fremd⸗ 
herrſchaft aufgehobenen St. Nikolaigemeinde, welches in 
ein Heu» und Strohmagazin umgewandelt war, anzukaufen 
und für den Gebrauch zu gottesdienſtlichen Feiern wieder 
herrichten zu laſſen. Ende des Jahres 1822 waren die 
Arbeiten hierfür vollendet, und die Kirche konnte am 
letzten Sonntage jenes Jahres neu geweiht und der erſte 
akademiſche Gottesdienſt in ihr gehalten werden. Ihre 
Einweihung iſt in einer beſondern Schrift (Die Weihe 
ber Univerſitätskirche. Göttingen 1823) beſchrieben. 
Konfiftorialrat Pott hatte „die nötigen geiſtlichen Lieder 
angefertigt“. Welcher Art fie waren, mag man aus den 
Anfängen der beiden erſten unter ihnen erſehen. Sie ge⸗ 
ſtalten ſich ſo: „Bis hieher hat uns Gott gebracht durch 
ſeine große Güte! Bis hieher hat der Wahrheit Macht 
gewaltet im Gemüte! O daß in ihrem Strahlenſchein 
uns Glaube, Liebe, Hoffnung rein und reiner ſtets er⸗ 
glänzten!“ und fo: „Gott, zu unſerm heil'gen Werke 
ſchenke deines Geiſtes Kraft und zu dem Beginne ſtaͤrke 
du, der das Vollbringen ſchafft! Möge, Herr, durch dich 
gedeih'n, wozu mit Gebet wir weih'n: Deine Wahrheit 
zu verkünden, deines Tempels Bau zu gründen.“ — Wer 
mit der Ausdrucksweiſe der Freimaurer bekannt iſt, wird 
aus dieſen Zeilen leicht die Sprache des Logenbruders — 
Pott war Freimaurer — heraushoͤren. — Der akademiſche 
Mufikdirektor Dr. J. A. G. Heinroth ließ eine von ihm 
komponierte Kantate fingen. Der Stud. G. H. Oſterley — 
10 
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er ift [piter als kirchenmuſikaliſcher Schriftſteller bekannt 
geworden — welcher die Orgel ſpielte, ließ die Kantate 
‚in ſanften Akkorden nachhallen“, während Pott am Altare 
niederkniete, um das Weihegebet zu ſprechen. Pott hielt 
dann auch die Weiherede und ordinierte zum Schluſſe den 
Kandidaten J. T. Hemſen unter Aſſiſtenz der Konfiſtorial⸗ 
raͤte G. J. Planck und C. F. Stäudlin zum Univerſitäts⸗ 
hilfsprediger und ſtellte ihn und den erſten Univerfitäts- 
prediger Ch. F. Ruperti, der Superintendent und Paſtor 
an St. Jakobi war, der Gemeinde vor. Am Ende des 
Gottesdienſtes ſang die Gemeinde das von Pott verfertigte 
Lied: „O heilig, heilig, heilig ſei uns allen dieſe Stätte! 
daß jeder fern von Heuchelei mit Ehrfurcht ſie beträte! 
Herr, das Gelübd' hier im Verein, uns ſelbſt zum Tempel 
dir zu weih'n, vernimm mit Wohlgefallen.“ 

Hier war wenigſtens der Verſuch gemacht, den Gottes⸗ 
dienſt nach Analogie lutheriſcher Feſtfeiern zu geſtalten. 
Aber weiter als bis zu einer Analogie brachte es Pott 
nicht, und in den folgenden Gottesdienſten, die der erſte 
Univerfitdtsprediger am Neujahrstage 1823 und der Hilfs⸗ 
prediger am folgenden Sonntage eröffneten, wurde die 
frühere Ordnung der Univerſitätsgottesdienſte, die man als 
deren beſondern Vorzug rühmte, wieder beobachte: Ge⸗ 
meindegeſang, Predigt, Kanzelgebet mit der Fürbitte für 
den König: „Du, ber in ihm fo viel uns gibt, ſchenk 
ihm, der väterlich uns liebt, das frohſte, längſte Leben“ 
und Gemeindegeſang. Daß in dieſer Form der Gottes⸗ 
dienſte der lutheriſche Bekenntnisſtand der akademiſchen 
Gemeinde offenkundig zum Ausdruck gekommen ſei, wird 
man nicht ſagen können. Im übrigen vergaß die Kirchen⸗ 
deputation aber nicht, aller fonfejfionellen Gerechtigkeit 
Genüge zu tun. Sie wies in ihrem Berichte an das 
Miniſterium, durch welches Ruperti zum erſten Univerſitäts⸗ 
prediger im Nebenamte und Hemſen zum Univerſitäts⸗ 
hilfsprediger ernannt worden waren, auf die vor der 
Fremdherrſchaft beftanbene Ordnung hin, nach welcher die 
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Univerſitätsprediger durch „Eid“ auf die Symbole ber 
lutheriſchen Kirche mit Ausnahme der Konkordienformel 
zu verpflichten ſeien. Sie hielt verſtändigerweiſe eine 
beſondere Verpflichtung für Ruperti nicht für erforderlich, da 
dieſer bereits als Paſtor einer lutheriſchen Gemeinde eine 
entſprechende Verpflichtung übernommen habe, aber Hemſen 
mußte den vorgeſchriebenen „Eid“ vor dem akademiſchen 
Senate ablegen. Als Letzterer 1830 geſtorben war, wurde 
Julius Müller zum zweiten Univerſitätsprediger berufen. 
An ſeine Stelle trat, als er einen Ruf nach Marburg an⸗ 
genommen hatte, 1835 A. Liebner, der ſpäter, als Ruperti 
1836 geſtorben war, erſter Univerſitätsprediger wurde, 
während Profeſſor Redepenning zugleich den Auftrag 
erhielt, allemal die vierte Predigt zu halten. Von einer 
Verpflichtung der drei zuletzt genannten Prediger auf die 
Symbole enthalten die Akten keine Kunde; ſie ſcheint, 
wie jo manches andre Herkommen an der Univerfität, mit 
der Zeit in Vergeſſenheit geraten und darum unterblieben 
zu ſein. So war der Boden für die nach Liebners 
Fortgange eingeleiteten Verhandlungen vorbereitet, Ver⸗ 
handlungen, bei denen den beteiligten Perſonen das Be⸗ 
wußtſein davon abhanden gekommen war, daß die Göttinger 
Univerſitätsprediger lutheriſchen Bekenntniſſes fein folen. 
Es handelt ſich um die folgenden Vorgange: 

Liebner erhielt Ende des Jahres 1843 einen Ruf an die 
Univerfität in Kiel. Er folgte dieſem Rufe zu Oſtern 1844. 
Die Stelle des erſten Univerfitätspredigers in Göttingen 
mußte darum neu beſetzt werden. Der Profeffor Redepenning, 
der damals zweiter Univerfitdtsprediger war und als folder 
jede vierte Predigt zu halten hatte, erbot ſich, in einem 
Turnus von vier Predigten je zwei zu übernehmen, für 
die Beauftragung mit der dritten ſchlug er den General⸗ 
ſuperintendenten Rettig vor, der nach ſeiner Beſtallungs⸗ 
urkunde als Prediger an St. Johannis jeden vierten 
Sonntag frei von der Predigtverpflichtung war. Als für 
die Übernahme der vierten Predigt im Turnus geeignet 
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nannte er ben Paftor Aſchenbach, „der ohnehin dem Uni- 
verfitätöverbande ſchon angehoͤre“!). Er nannte ihn, was 
nicht überſehen werden darf, zugleich mit Rückſicht auf die 
‚nicht unbeträchtliche Zahl reformierter Studierender“ an 
ber Univerfität, deren „Bekenntnis in der Univerfitdtstirde 
vertreten zu ſehen“ ihm für Aſchenbach erwünſcht zu fein ſchien. 

Auf Redepennings Anregung wurde zunächſt mit 
Rettig wegen Übernahme der dritten Predigt verhandelt. 
Dieſer war an ſich dazu bereit, wünſchte aber, nicht ver⸗ 
anlaßt zu werden, ſich um die Erteilung eines entſprechenden 
Auftrages zu bewerben, und machte zur Bedingung, daß 
es ſich bei einem ſolchen Auftrage nicht um die übertragung 
einer bloßen Vikarie handeln dürfe, da er als General- 
ſuperintendent, wie ſeine Gemeinde wiſſe, zur Verſehung 
einer Vikarie nicht herangezogen werden könne. Da es 
fi nach der Abſicht des Miniſteriums jedoch nur um eine 
vorübergehende Vikarie handeln folte, wurden die Ber- 
handlungen mit Rettig nicht weiter fortgeſetzt. Auf An⸗ 
regung eines Mitgliedes der Univerſitätskirchendeputation 
wurde auch der Superintendent und Paſtor an St. Jacobi 
Hildebrand gefragt, ob er geneigt ſein würde, die fragliche 
Predigt in der Univerſitätskirche zu übernehmen. Dieſer 
erflärte ſich jedoch behindert, ſich an der Vikarie zu be 
teiligen. Es gelang dagegen, den außerordentlichen Profeſſor 
der Theologie W. H. D. E. Köllner für die Übernahme 
der dritten Predigt zu gewinnen, ſodaß nur noch für die 
vierte im Turnus zu ſorgen war. Wahrſcheinlich durch 
Redepenning veranlaßt, hatte fid) der Paſtor Aſchenbach in 
einer Eingabe an das Miniſterium zu Hannover zur 
übernahme derſelben nicht nur bereit erklärt, ſondern mit 
einer beſondern Begründung um deren Übertragung gebeten. 
Es war dies in dem folgenden Geſuche vom 3. Januar 1844 


geſchehen: 


) Als Prediger der reformierten Gemeinde ſtand er unter der 
akademiſchen Gerichtsbarkeit. 
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„Ew. Excellenz verdanke ich fo viele unſchätzbare Ber 
weiſe huldreichen Wohlwollens, und meine ganze amtliche 
Stellung ruht auch ſo ausſchließlich in Dero Händen, daß 
ich in einer für meine kirchlichen Verhältniſſe und meine 
perſoͤnliche Lage gleich wichtigen Angelegenheit an Hod- 
dieſelben vertrauensvoll mich zu wenden und Folgendes 
untertänigſt vorzuſtellen mir erlauben darf. 

Durch den bevorſtehenden Abgang des Univerfität- 
predigers und Profeſſors Liebner wird inbetreff des aka⸗ 
demiſchen Gottesdienſtes eine neue Einrichtung nötig, und 
es dürfte eine ſolche möglich und wünſchenswert fein, durch 
welche ſowohl das Mißliche in der Koordination oder Sub⸗ 
ordination zweier akademiſcher Lehrer als Prediger dieſer 
Kirche beſeitigt, als auch ein nicht unwichtiges kirchliches 
Bedürfnis befriedigt und zugleich eine preiswürdige Mani⸗ 
feſtation vonſeiten unſerer hohen Regierung, den ſchroffen 
Gegenſätzen in den proteſtantiſchen Konfeſfionsbewegungen 
unfrer Zeit gegenüber realifiert werden möchte. Die Zahl 
der reformierten Studierenden ift auf der hieſigen Uni- 
verfität nicht unbetrüdjilid, ba dieſe Konfeſſion in den 
nordweſtlichen Provinzen des Königreichs die vorherrſchende 
iſt. Es hat daher ſchon lange der Wunſch nahe gelegen 
und iſt mir ſelbſt ſowohl von reformierten Studierenden, 
welche meine Kirche beſuchten, als auch von andern Seiten 
wiederholt geäußert worden, daß dieſe Konfeſſion doch auch in 
der Univerfitätskirche repräfentiert und vertreten werden 
möchte. Zwar ſcheint für die kirchlichen Bedürfniſſe der refor⸗ 
mierten Studierenden durch unſre reformierte Kirche geſorgt 
zu ſein, allein in gleicher Weiſe wäre auch durch die hiefigen 
lutheriſchen Stadtkirchen für die lutheriſchen Studierenden 
geſorgt, wenn nicht der eigentümliche Standpunkt der aka⸗ 
demiſchen Jugend eine beſondere Berüdfihtigung durch 
weſentlich für ſie gehaltene Predigten erheiſchte, ein Be⸗ 
dürfnis, welches indes mit den lutheriſchen Studierenden 
in gleichem Maße die reformierten teilen. Und dieſe 
Bedürfniſſe könnten auch für die Letzteren ſo leicht befriedigt 
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werden, wenn dem biefigen reformierten Prediger, der ſchon 
im Univerſitätsverbande ſteht, jene vierte Predigt übertragen 
würde, welche in dem akademiſchen Gottesdienſte doch nicht 
von dem Univerſitätsprediger und den ihm beigelegten 
Repetenten, ſondern von einem akademiſchen Lehrer gehalten 
wird, deſſen Stellung zu dem Univerfitätsprediger, fie fet 
nun eine koordinierte oder ſubordinierte, immer etwas 
Mißliches hat. Da nun bie Univerfitätskirche keine ab- 
geſchloſſene Gemeinde und keine Seelſorge hat, ſo erſcheint 
ſie auch vollkommen geeignet, eine Befriedigung der be⸗ 
ſondern akademiſchen Bedürfniſſe beider evangeliſcher Kon⸗ 
feſſionen in der einfachſten und angemeſſenſten Weiſe in 
ſich zu vereinigen. Zwar iſt eine Union in der bisherigen 
Weiſe bei uns nicht vollzogen worden, aber die beſte und 
ſegensreichſte Union iſt gewiß in dem Geiſte der Gerechtigkeit 
und Humanität, welcher beide evangeliſche Konfeſſionen 
freundlich koordiniert; und ich darf umſo weniger erwarten, 
daß einer ſolchen Union vonſeiten der hohen Theologiſchen 
Fakultät und der übrigen akademiſchen Behörden wider⸗ 
ſtrebt werden möchte, da dieſelben in echt evangeliſchem 
Geiſte ſo hoch erleuchtet ſtehen und dieſer Geiſt von unſerer 
Theologiſchen Fakultat ſo kraͤftig vertreten wird. Meine 
Gemeinde aber würde durch eine ſolche Vertretung ihrer 
Konfeſſion in dem akademiſchen Gottesdienſte ſich ſehr ge- 
hoben fühlen und mit mir die hohe Gnade, mit welcher 
Ew. Excellenz unſren kirchlichen Intereſſen eine fo ſegens⸗ 
reiche Protektion angedeihen zu laſſen geruhten, mit der 
tiefſten und innigſten Dankbarkeit verehren. Mir felbit 
endlich, der ich die übernahme jener vierten Predigt in der 
Univerſitätskirche mit meinen übrigen Verpflichtungen wohl 
vereinigen könnte, dürfte damit in meiner bedrängten Lage 
eine weſentliche Unterſtützung zuteil werden, welche mir 
angedeihen zu laſſen Ew. Excellenz gewiß in Gnaden ge⸗ 
neigt ſein würden. 

Jedenfalls wird mit dem Abgange des Univerfitäte- 
predigers und Profeſſors Liebner eine proviſoriſche An⸗ 
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ordnung inbetreff des akademiſchen Gottesdienſtes nötig 
fein, und ich erlaube mir untertänigft für die etwa ander⸗ 
weit zu beſorgende vierte Predigt meine gehorſamſten Dienſte 
anzubieten und um eine gnädigſte Berüdfihtigung meiner 
untertänigſten Vorſtellung vertrauensvoll zu bitten. Der 
ich in tiefſter Verehrung und dankbarſter und getreuſter Er⸗ 
gebenheit verharre: Aſchenbach.“ 

Die Eingabe iſt in mehrfacher Hinſicht merkwürdig. 
Sie läuft in einen Hinweis auf die perſönlichen, als 
„bedrängt“ bezeichneten Verhältniſſe des Verfaſſers aus, 
wie ſie auf perſönliche Differenzen hinzuweiſen ſcheint, 
welche zwiſchen den beiden bisherigen Univerfitdtspredigern 
beſtanden haben müſſen. Ihr Schwerpunkt aber liegt in 
dem Antrage, für die kirchliche Verſorgung auch der 
Studierenden reformierten Bekenntniſſes durch die Uni⸗ 
verfität Fürſorge getroffen zu ſehen, indem betont wird, 
daß dies ebenſo nicht durch die Gottesdienſte der reformierten 
Gemeinde in der Stadt geſchehen könne, wie dazu die 
Gottesdienſte in den lutheriſchen Stadtkirchen für die 
Studierenden lutheriſchen Bekenntniſſes nicht ausreichten. 
Es müßten daher auch für die reformierten Akademiker 
beſondere Gottesdienſte eingerichtet werden, wie ſie für die 
lutheriſchen beſtünden. Man wird dieſer Forderung Aſchen⸗ 
bachs eine gewiſſe Berechtigung nicht abſprechen können. 
Gleichwohl wird man ihre Begründung und die Art, wie 
er fid) ihre Ausführung dachte, beanſtanden müffen. Aſchen⸗ 
bach berüdfichtigte bei feiner Eingabe nicht, daß bie Uni- 
verfität Göttingen als eine lutheriſche Akademie gegründet 
war. Ihr lutheriſcher Charakter trat nicht nur in 
der Theologiſchen Fakultät hervor, deren Mitglieder auf 
die Bekenntniſſe der lutheriſchen Kirche verpflichtet wurden, 
ſondern auch in der Einrichtung der Univerfitätskirchen⸗ 
deputation, zu der nicht nur die ordentlichen Profefforen 
der Theologiſchen Fakultät, ſondern auch der Prorektor unb 
die Senioren der drei übrigen Fakultäten als geborene 
Mitglieder gehörten, wenn ſie der lutheriſchen Kirche an⸗ 
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gehörten. So ſollten denn auch die Univerſitätsgottesdienſte 
das Gepräge lutheriſchen Kultus haben. Dementſprechend 
wurden ja auch bie Univerfitätsprediger auf die lutheriſchen 
Symbole vereidigt. Aſchenbach ſchlug nun nicht etwa vor, 
neben dem lutheriſchen einen beſondern reformierten Gottes⸗ 
dienſt in der Univerſitätskirche einzurichten, was gewiß zu 
billigen geweſen wäre, ſondern er dachte ſich ſämtliche 
Gottesdienſte in ihr als weſentlich gleichartige, die nur 
dadurch ſich unterſcheiden ſollten, daß allemal in drei der⸗ 
ſelben ein Lutheraner, in jedem vierten dagegen der Paſtor 
der reformierten Gemeinde predigen ſollte. Eine Erklärung 
für dieſen Vorſchlag hat man in der eigentümlichen Ge⸗ 
ſtaltung der damaligen Univerſitätsgottesdienſte in Göttingen 
zu ſuchen. Von der ſonſt im Lande geltenden lutheriſchen 
Gottesdienſtordnung trugen ſie gar wenig an ſich. Es 
wurde als ein beſonderer Vorzug an ihnen geprieſen, daß 
zu ihrer Einleitung einige Verſe eines Liedes geſungen 
wurden, worauf die Predigt erfolgte, die mit einem Gebete, 
auf der Kanzel geſprochen, endete. Den Schluß bildete 
der Geſang einer weitern Liedſtrophe. Ein eigentlich 
liturgiſcher Ausbau war alſo vermieden; die zur Verwendung 
kommenden Gemeindelieder aber wurden dem „Neuen chriſt⸗ 
lichen Geſangbuch“ entnommen, welches von ben Profeſſoren 
Gottfr. Leß und J. P. Miller für die akademiſchen Gottes⸗ 
dienſte 1788 zuſammengeſtellt und in Göttingen erſchienen 
war. In ihm war, wie es in der Vorrede heißt, der 
Verſuch gemacht, die älteren Kirchenlieder „fo zu berichtigen 
und gleichſam zu ſpiritualiſieren, wie fie den vollkommern, 
reinern, geiſtigern und erhabenern Vorſtellungen, welche uns 
die Vernunft und das Neue Teftament von Gott ... machen, 
gemäß und einem aufgeflárten Verehrer wirklich erbaulich 
find“. Als Probe der vollzogenen „Berichtigung“ ſetze ich die 
erſte und die letzte Strophe des Lutherliedes unfrer Kirche 
hieher. Sie lauten in dieſem „neuen“ Geſangbuche ſo: 
„Ein ſtarker Schutz iſt unſer Gott! auf ihn ſteht unſer 
Hoffen. Er half bisher aus aller Not, ſo viel uns je 


Der lutheriſche Bekenntnisſtand der Prediger uſw. zu Göttingen. 107 


getroffen. Satan, unſer Feind, der mit Ernſt es meint, 
rüftet ſich mit Liſt, trotzt, daß er mächtig iſt. Ihm gleicht 
kein Feind auf Erden. 

Das Wort ſteht feſt! Die ſtolze Welt mag noch ſo 
heftig toben! Der Herr mit uns! der ſtarke Held! der 
gibt uns Sieg von oben. Töten ſie den Leib; nehmen 
Kind und Weib; rauben Gut und Ehr? Sie nehmens? 
Was iſts mehr? Uns muß der Himmel bleiben!“ 

Da dies Geſangbuch auch das Gemeindegeſangbuch 
der reformierten Kirche in Göttingen war, ſo war es nur 
zu natürlich, daß Aſchenbach nicht auf den Gedanken kam, 
zwiſchen lutheriſchem und refomiertem Gottesdienſt in der da⸗ 
maligen Univerfitätskirche unterſcheiden zu ſollen. Ihre Gleich⸗ 
artigkeit vielmehr vorausſetzend, legte er bei der Begründung 
ſeiner Eingabe das Hauptgewicht auf die Betonung der 
ideellen Union zwiſchen der lutheriſchen und reformierten 
Konfeſſion, die durch die Erfüllung ſeines Antrags bezeugt 
werden würde. Aſchenbach muß zugeſtehen, daß „die 
Union“ kirchenrechtlich in den hannoverſchen Landen nicht 
vollzogen worden“ ſei, hat aber zu der Regierung das 
Zutrauen, daß ſie in „preiswürdiger Manifeſtation“ den 
‚Ihroffen Gegenſätzen in den proteſtantiſchen Konfeſſions⸗ 
bewegungen unſrer Zeit“ entgegentreten werde, und iſt 
überzeugt, daß einer ſolchen Union, wie er ſie ſich denkt, 
vonſeiten der Theologiſchen Fakultät und der übrigen 
akademiſchen Behörden kein Widerſtand entgegengeſetzt werde, 
„da dieſelben in echt evangeliſchem Geiſte fo hoch erleuchtet 
daſtünden und dieſer Geiſt von der Theologiſchen Fakultät 
jo früftig vertreten würde“. 

Mit dieſer Anſicht befand ſich Aſchenbach keineswegs 
im Irrtum. Das Miniſterium überſendet Aſchenbachs 
Eingabe an die Kirchendeputation und fordert dieſe auf, 
Vorſchläge für eine vorläufige Fortführung der Predigt⸗ 
gottesdienſte in der Univerſitätskirche bis zur Berufung 
eines Univerſitätspredigers an Liebners Stelle zu machen. 
Schon am 21. Dezember 1843 hatte Redepenning ſich der 
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Deputation gegenüber dahin geäußert, „bei unſrer nicht 
unbeträchtlichen Zahl reformierter Studierender“, empfehle 
es ſich, Aſchenbach je die vierte Predigt in der Univerfitäts⸗ 
kirche zu übertragen, da er „ohnehin dem Univerfitäts⸗ 
verbande ſchon angehöre“. Die übrigen Mitglieder der 
Kirchen deputation geben ihr Votum in ähnlichem Sinne 
ab. Der Prorektor Wagner (Phyfſiologe) ſpricht ſich für 
Aſchenbach aus, ebenſo G. Ch. F. Lücke (Theologe), der 
Aſchenbach eine erkleckliche Unterſtützung“ zuwenden möchte, 
ebenſo die Theologen J. C. L. Gieſeler und J. G. Reiche, 
ſowie der Mediziner C. J. M. Langenbeck. Der Juriſt 
G. Hugo dagegen enthaͤlt ſich der Stimme, da er den 
Vorſchlag von Redepenning nicht beurteilen zu können 
vermöge. Die konfeſſionelle Frage wird bei all dieſen Voten 
nicht weiter berührt. 

Im Sinne der Voten berichtet nun die Kirchendeputation 
an das Miniſterium, und dieſes verfügt unter dem 
1. April 1844 entſprechend dieſem Berichte, ohne auch 
ſeinerſeits auf die konfeſſionelle Seite der Sache einzugehen, 
daß „proviſoriſch bis zur Wiederbeſetzung der Univerſitäts⸗ 
predigerſtelle und vorbehaltlich einer jederzeit zu treffenden 
Abänderung dem Profeſſor Redepenning zwei, dem Profeſſor 
Kölner und dem Paftor Aſchenbach je eine Predigt 
(nach einem näher zu beſtimmenden Turnus) übertragen 
werden“. 

Daß das Miniſterium dieſe Neuordnung wirklich nur 
als eine vorübergehende anſah, geht aus einer an den 
Geheimen Juſtizrat F. Ch. Bergmann unter dem 19. Juni 
1844 gerichteten Verfügung hervor. Bergmann, der wegen 
ſeines Verhaltens waͤhrend der Verhandlungen über die 
Entlafjung der „Göttinger Sieben“ aus dem Staatsdienſte 
zur beſondern Vertrauensperſon der Regierung geworden 
war, wurde darin aufgefordert, zu berichten, wie ſich die 
interimiſtiſch mit Predigten beauftragten drei Perſonen in 
dieſer ihrer Tätigkeit bewährten. Bergmann berichtet am 
23. Juni desſelben Jahres, wie folgt: 
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„In Anſehung Redepennings kann ich gar nicht mit 
denen übereinſtimmen, welche feine Tatigkeit überhaupt und 
ſelbſt ſeine Kenntniſſe auf eine ſehr niedrige Stufe ſtellen, 
er gibt vielmehr wie bei ſeinen wiſſenſchaftlichen Leiſtungen, 
ſo auch bei ſeinen kirchlichen Vortraͤgen vielfach Beweiſe 
einer gründlichen Bildung und eines reinen, erfreulichen 
Eifers; es gebührt ſeinen Predigten namentlich das Lob 
einer guten Auswahl des Gegenſtandes, einer ſtreng logiſchen 
Dispofition und einer angemeſſenen Klarheit des Ausdruckes. 
Allein es iſt nicht zu verkennen, daß ſeine Kanzelreden zwar 
ausgezeichnet ſind, auf den Verſtand einzuwirken; es fehlt 
ihm jedoch die wichtige Gabe, den Zuhörer da, wo es nötig 
iſt, zu erwärmen. Aus dieſem Grunde kann er bei feinen 
Predigten keinen vollſtändigen Beifall erwerben und nicht 
als ein folded Muſter gelten, wie es ein Univerſitäts⸗ 
prediger ſein muß. 

Dem Profeſſor Kölner ift bei den wenigen Predigten, 
welche er bisher in der Univerſitätskirche gehalten hat, gar 
kein Beifall zuteil geworden. Er ſcheint dieſe Vorträge 
nicht ohne Fleiß ausgearbeitet zu haben, ſie ſind aber für 
eine gehörige Einwirkung auf Verſtand und Gefühl un⸗ 
genügend geweſen. So iſt der übelſtand eingetreten, daß 
unter den Männern, welche jetzt den Gottesdienſt in der 
Univerfitätskirche zu beſorgen haben, gerade die beiden 
akademiſchen Lehrer, wenngleich in einem ſehr verſchiedenen 
Grade, den geringern Beifall haben. 

Der Paſtor Aſchenbach hat den Vorzug, daß er das 
Gefühl mancher Zuhörer zu ergreifen vermag, obgleich in 
andrer Hinſicht ſeine Vorträge die gerechten Anſprüche der 
Gebildeten nicht befriedigen.“ 

Nach dieſem Berichte wird man es verſtehen, daß das 
Miniſterium darauf bedacht war, dem Proviſorium durch 
die Berufung eines tüchtigen Univerfitdtspredigers ein 
Ende zu machen. Die Verhandlungen zur Gewinnung 
eines geeigneten Univerſitätspredigers zogen fid) indeſſen in 
die Länge. Erſt am 17. Auguft 1845 kann der Kirchen⸗ 
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deputation die Mitteilung gemacht werden, daß der Stadt⸗ 
pfarrer Fr. Ehrenfeuchter zu Karlsruhe für das anſtehende 
Winterſemeſter zum Univerfitätäprediger berufen fei. Dem 
Profeffor Kilner und dem Paſtor Aſchenbach ift zu ers 
oͤffnen, daß die einſtweilige Wahrnehmung des Univerfität- 
gottesdienſtes durch ſie nicht ferner erforderlich ſein werde. 
Ihnen ſoll ſogleich die beſondere Zufriedenheit des Kura⸗ 
toriums für ihre bisher erwieſene Bereitwilligkeit bezeugt 
und eine Remuneration für ſie in Ausſicht geſtellt werden. 

Damit hatte die Predigttätigkeit des reformierten 
Predigers Aſchenbach ihr Ende erreicht. Sie muß als eine 
immerhin eigentümliche Epiſode in der Geſchichte der 
akademiſchen Gottesdienſte in Gottingen angeſehen werden, 
und man würde ſie als eine Verdunkelung des Bekenntnis⸗ 
ſtandes der dortigen Univerſitätsprediger anſehen können, 
wenn es ſich um eine Berufung Aſchenbachs zu der Stellung 
eines ſolchen gehandelt haͤtte. Das war aber nicht der 
Fall. Aſchenbach wurde vielmehr nur während eines 
ausdrücklich als ſolchen bezeichneten Proviſoriums mit 
dem Halten von Predigten in der Univerſitätskirche 
beauftragt. Es geſchah aus einer gewiſſen Notlage heraus, 
in welcher ftd) die Univerſitätsgemeinde nach der Abberufung 
Liebners befand, da für die jeweils zu haltende vierte 
Predigt im Turnus keine Perſönlichkeit lutheriſchen Be⸗ 
kenntniſſes zu gewinnen war. So angeſehen, kann die 
Sache kaum Bedenken erregen, da es unter Umſtänden 
ahnlicher Notlage einer reformierten Gemeinde auch für 
einen lutheriſchen Prediger zur Pflicht werden kann, dieſer 
aushilfsweiſe durch Übernahme von einigen Predigten zu 
dienen. Aus der Tatſache, daß ein reformierter Prediger 
vorübergehend Predigten in der Univerfitdtstirde gehalten 
hat, laßt fic unmöglich die Folgerung ziehen, daß der 
lutheriſche Bekenntnisſtand der Göttinger Univerfitäts⸗ 
prediger hinfällig geworden oder aufgehoben fei. Es 
handelte ſich damals um nichts andres als ein vorüber⸗ 
gehendes Proviſorium. | 
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Mit ber Anſtellung Ehrenfeuchters als Univerfitäts⸗ 
prediger traten wieder normale Verhaͤltniſſe in der 
Leitung der Univerfitätsgottesdienſte ein. Seine geiſtvollen 
Predigten vertraten die von der Theologiſchen Fakultat 
geforderte orthodoxia moderatior in flaffifder Weiſe, und 
durch den Einfluß feines Kollegen Schöberlein wurde in 
die Univerfitdtsgottesdienfte außerdem eine Liturgie einge⸗ 
führt, die man als eine gut lutheriſche bezeichnen kann, 
wenn ſie auch in einigen Stücken von der ſonſt in der 
hannoverſchen Landeskirche gebräuchlichen abweicht. 

Mit ſeinem Amtsantritt übernahm Ehrenfeuchter wie 
früher Liebner drei Predigten, und Redepenning wurde 
daneben als zweiter Univerfitdtsprediger allemal mit der 
vierten beauftragt, bis Ehrenfeuchter durch die Berufung 
G. Uhlhorns zu ſeinem Hilfsprediger die von ihm erbetene 
Erleichterung in ſeiner Predigtverpflichtung erfuhr. Eine 
beſondere „Beeidigung“ dieſer Univerſitätsprediger für ihre 
Predigttätigkeit an der Univerſitätskirche läßt ſich aus den 
Akten der Kirchendeputation nicht nachweiſen. Dasſelbe 
gilt von den folgenden Profeſſoren, welche der Reihe nach 
an die Univerſitätskirche zu Predigern berufen wurden: 
A. Wiefinger, Zahn und H. Schultz. Bei der Berufung des 
zuletzt Genannten wurde die Zahl der Univerfitdtsgotted- 
dienſte weſentlich verringert, ſie finden ſeitdem nur an den 
erſten Feſttagen zu Weihnachten, Oſtern und Pfingſten, 
ſowie am Karfreitage, ſonſt aber nur in der Zeit der 
akademiſchen Vorleſungen alle zwei Wochen an den 
Sonntagen ſtatt. Daß weder von mir, noch von den 
Profefforen Th. Häring, P. Althaus, J. Meyer und 
C. Stange bei unſrer Anſtellung zu Univerfitätäpredigern 
eine beſondere Verpflichtung konfeſſionellen Inhaltes ges 
fordert worden ift, vermag ich aus eigener Wiſſenſchaft zu 
bezeugen. Eine ſolche erſcheint auch nicht erforderlich bei 
Predigern, die zugleich Mitglieder der Theologiſchen 
Fakultät in Göttingen find, ſeitdem dieſe bei ihrem 
Eintritt in die Fakultät das Geldbnis abguleg e 


112 Knoke, Der lutheriſche Bekenntnisſtand der Prediger ufw. 


„Die theologiſchen Wiſſenſchaften in Übereinſtimmung mit 
den Grundſätzen der evangeliſch⸗lutheriſchen Kirche aufrichtig, 
deutlich und gründlich vorzutragen.“ Ihre Verpflichtung 
für das akademiſche Lehramt erſtreckt fid) ſelbſtverſtändlich 
auch auf ihre Predigertätigkeit, und es bedarf darum 
hiefür eines beſondern „Eides“, den man in frühern 
Zeiten für erforderlich hielt, nicht etwa noch. Der kon⸗ 
feffionell lutheriſche Charakter der Univerſitätsgottesdienſte 
an der Georgia Auguſta behält ſeinen Beſtand zugleich 
mit dem lutheriſchen Konfeſſionsſtande der Theologiſchen 
Fakultät an ihr; in dieſe iſt der Eintritt eines Profeſſors 
einer andern als der lutheriſchen Konfeſſion ſtiftungsmäßig 
ausgeſchloſſen. Das iſt bisher zu aller Zeit anerkannt 
und wird auch in Zukunft ſeine Geltung behalten, wenn 
anders an dem beſtehenden Rechte nicht gerüttelt wird. 
Weſentlich anders iſt es natürlich zu beurteilen, wenn fuͤr 
die Mitglieder der Univerſität, welche reformierten Be⸗ 
kenntniſſes find, beſondere Gottesdienſte nach reformiertem 
Ritus eingerichtet werden und wenn etwa der Geiſtliche 
der reformierten Gemeinde am Orte oder auch ein 
Theologe reformierten Bekenntniſſes in der Philoſophiſchen 
Fakultät mit deren Abhaltung beauftragt wird. Im 
Zuſammenhange damit das Univerſitätskirchengebäude, 
welches Eigentum des Staates iſt, zu einem Simultaneum 
einzurichten, wird nichts im Wege liegen, zumal die 
Kirche für den lutheriſchen Univerſitätsgottesdienſt nur an 
beſtimmten Feſttagen und je ein um den andern Sonntag 
benutzt wird. 


A 


III 


Der Rramerknechte Bruderſchaft in Dannover. 
Mitgeteilt von D. Ph. Meyer in Hannover. 


Es iſt bekannt, daß die mittelalterlichen Zünfte ihre Mitglieder 
auch kirchlich verpflichteten, ſowie für deren Seelenheil mitſorgten. 
So hatten die Zünfte etwas Kirchliches, etwas von einer Bruder- 
ſchaft ohne weiteres an ſich. Das Verhältnis vom Kirchlichen zum 
Wirtſchaftlichen, von Bruderſchaft und Amt in derſelben Genoſſen⸗ 
ſchaft, hat eine Entwickelung gehabt. Die kirchliche und die wirt⸗ 
ſchaftliche Beziehung iſt allmählich auseinandergetreten. Bei den 
Kramern in Lüneburg!) war die Bruderſchaft oder Gilde mit dem 
Amte, als der vom Rat anerkannten wirtſchaftlichen Genoſſenſchaft 
noch eng verbunden. Ihr Gildebuch von 1350 nennt die Gilde 
zwar ſchon neben dem Amte, aber die Werkmeiſter und die Gilde⸗ 
meiſter ſind noch dieſelben Perſonen und es verbindet die wirt⸗ 
ſchaftlichen Anordnungen mit den kirchlichen. Ahnliche Miſchformen 
bieten viele Bruderſchaftsordnungen dar. Viel weiter hatte ſich die 
Bruderſchaft vom Amte bei den Goldſchmieden?) in Lübeck getrennt. 
Die Zunft hatte zwei Bruderſchaften, die eine dem heiligen Eligiuse 
die andere dem Leichnam Chriſti geweiht. Die Letztere von 1382, 
iſt eine ſelbſtändige Genoſſenſchaft. An ihrer Spitze ſtanden nicht 
die Alterleute des Amtes, ſondern zwei „Schaffer“. Nur kirchlich 
Pflichten und ſolche der gegenſeitigen Fürſorge werden genannt. 
In erſter Linie will dieſe Bruderſchaft für das Seelenheil ihrer 
Brüder und Schweſtern ſorgen. Wurde eine Bruderſchaft felb- 
ſtändig, bedurfte fie kirchlicher Beſtätigung. Erzbiſchof Gerhard und 
das Domkapitel zu Hamburg beſtätigten 1438 die St. Mauritius. 
Bruderſchaft der dortigen Drechſler. Die Scheidung von Amt und 
Bruderſchaft vollzog ſich nicht immer ganz friedlich, weil es ſich 
dann auch um Verteilung der bisher gemeinſamen Einnahmen 
handelte.“) Das Geld war nötig zur Erwerbung einer Kapelle für 


1) Allgemein O. Gierke, Deutſches Genoſſenſchaftsrecht I. S. 884. Berlin 
1868. Th. Rolde, Die kirchlichen Bruderſchaften uſw. Erlangen 1896. Im be 
fonberen E. Bodemann, Die älteren Zunfturkunden der Stadt Lüneburg. S. 180. 
Hannover 1888. 

) C. Wehrmann, Die älteren Läbeckſchen Zunftrollen. S. 499. Lübeck 1864. 

D O. Rüdiger, Die älteſten Gamburger Zunftrollen vim S. 57, 352. 
damburg 1874 
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den Heiligen, oder eines Altars, wenigſtens eines Anteils daran. 
Dort fanden die kirchlichen Feiern für die lebenden und toten Mit- 
glieder ſtatt, wofür auch der Prieſter des Heiligen ſeine jährliche 
Einnahme bezog. Den kirchlichen Feiern folgten Verſammlungen 
und auch wohl gemeinſame Feſte, namentlich an dem Tage des 
Heiligen. Weiter durfte man auf allgemeine Teilnahme an den 
Beſtattungsfeierlichkeiten für die Verſtorbenen rechnen u. a. Während 
das Amt nur Genoſſen des oder der verbundenen Handwerke zu- 
ließ, nahmen die Bruderſchaften häufig auch Perſonen auf, die mit 
dieſem nichts zu tun hatten. Die finanziellen Anſprüche, die dabei 
an die Mitglieder geſtellt wurden, waren im einzelnen verſchieden. 
Bei den Goldſchmieden in Lübeck!) gab ber Eintretende zwei Pfund 
Wachs oder acht Schilling. Die Bruderſchaft für die Sülzer in 
Lüneburg:) verlangte zwei Schilling und zwei Pfennige Eintritts. 
geld. Ein Ehepaar zahlte das Doppelte. Der jährliche Beitrag 
betrug vier Witte, zu drei Pfennigen das Stück. In Hamburgs, 
hieß er wohl „Tidtgeld“, Vierzeitengeld und wurde auch noch viertel- 
jährlich entrichtet. 

Die kirchlichen und ſozialen Beziehungen der Knechte, oder 
wie ſie ſeit dem 15. Jahrhundert hießen, der Geſellen geſtalteten 
ſich in einem ähnlichen Verhältnis. Die Bruderſchaften der Zünfte 
hatten nicht immer Raum und gleiches Recht für die Knechte. 
Aber erſt, als die ſtarke Zufuhr von Arbeitskräften es nicht mehr 
geſtattete, daß jeder Knecht auch Meiſter wurde, und als fid) ein 
Stand von Knechten bildete, dem gegenüber der übermächtige Stand 
der Meiſter ſeine Gewalt geltend machte, trat für die erſteren die 
Notwendigkeit eines Zuſammenſchluſſes ein. Den fanden die Knechte 
allgemein in ihren Bruderſchaften“), mag auch in einzelnen Fällen 
der Hergang ſich anders vollzogen haben. Die kirchliche Un- 
lehnung verſtärkte dabei ihre Macht, erleichterte auch die notwendige 
gegenſeitige Fürſorge. Giele Entwickelung hebt im vierzehnten Jahr⸗ 
hundert deutlich an. Es ift nachgewieſen )), daß es auch bei den 
Verbänden der Knechte zu Doppelformen kam. Neben der Bruder⸗ 
ſchaft bildete ſich noch eine Geſellenſchaft, wie bei den Meiſtern 
Amt und Bruderſchaft nebeneinander ſtanden. So bei den Müller. 


) Wehrmann a. a. O. S. 153. 

3) Bodemann in der Zeitſchrift uſw. S. 78. 

3) Rüdiger, a. a. O. S. 20 und ſonſt. 

% Im allgemeinen . Schanz, Zur Geſchichte der deutſchen Befellen 
verbände. Leipzia 1877. Schoenlank, Die Geſellenverdände in Deutichland 
Handwörterbuch für Staatswiſſenſchaſten. Band IV. 1909. S. 662. Übrigens 
fand die Gründung ber Bruderſchaſten wenigſtens anfangs ftets mit Genehmigung 
der Meifter ſtait. 

H Schanz, a. a. D. S. 174 
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und Bäckerknechten in Speier von 1410. In ihrer kirchlichen Aus- 
geſtaltung übernahmen die Bruderſchaften der Knechte das Meiſte 
von denen der Amter. Jede hatte ihren beſonderen Heiligen, die 
Kürſchnerknechte in Straßburg!) von 1404 verehrten die Mutter 
Gottes in der Kirche der Prediger, bie ſchon genannten Müller: und 
Bäckerknechte in Speier die herlige Jungfrau bei den Barfüßern. “) 
Bei der Verbindung mit den Bettelorden kam es vor, daß die 
Bruderſchaft in deren dritten Orden eintrat, was ihre Macht noch 
ſtärkte. Ebenſo wie die Bruderſchaften der Amter, nahmen die der 
Knechte auch Nichtgenoſſen auf, ſowie die Meiſter und deren Frauen. 
An jährlichem Beitrag zahlten die Riemenſchneider⸗ und Bäcker⸗ 
geſellen in Lüneburg jährlich ſechs Pfennige, wohl auch mit zur 
ſozialen Berforgung.?) 

Von Zunftbruderſchaften in der Stadt Hannover iſt bisher 
nur eine bekannt, die der Steinwärten, die 1540 ihr Beſitztum den 
Vorſtehern von St. Jacobi und St. Georgii übergaben. Nichts 
mehr jagt von ihnen ſelbſt Grupen“), der überhaupt die Kunde von 
ihnen verbreitet hat. Bruderſchaften von Knechten nennt auch er 
nicht. Das nachſtehend veröffentlichte Verzeichnis enthält Namen 
der Kramerknechte⸗Bruderſchaft in Hannover. Kramer oder Krämer 
hießen allgemein die Kleinhändler. In Lüneburg durften ſie Ge⸗ 
würze, Kleinwaren, Leder und grobe Wollſtoffe verkaufen.?) Die 
früheſten mir zugänglichen Innungsbriefe der Kramer in Hannover 
ſtammen erſt aus den Jahren 1744 und 1766, ältere Verordnungen 
des Rats an das Krameramt beziehen ſich dem Titel nach nur auf 
Einzelnes.) So ijt über das Krameramt in Hannover, das im 
vierzehnten Jahrhundert ſchon beſtand, im allgemeinen wenig zu 
jagen. Ihre Knechte⸗Bruderſchaft wurde, wie das Verzeichnis er- 
zählt, 1448 in Berent Malers“) Haus in ber Kramerſtraße, einer 
Verbindung des Markts und der Leinſtraße, geſtiftet. Wie 
lange ſie beſtanden, iſt nicht zu erſehen. Denn da das Heft voll⸗ 
geſchrieben iſt, und der Charakter der Schrift bis in das Ende des 


1) Schanz, ebenda. S. 167. 

2) Ebenda. S. 179. 

3) Bodemann, Zunfturkunden. S. L XXVIII. 

*) Ch. U. Groupen, Historia ecclesiastica ante reformationem. Band III. 
Kap. XXXII. Dieſe Kirchengeſchichte der Stadt Hannover befindet fid) im Stadt ⸗ 
archiv in Hannover, und ich verdanke die Kenntnis von ihr, ſowie manche andere 
Aufklärung und Unterſtützung Herrn Stadtarchivar Dr. Jürgens. 

5) E. Bobemann, Zunfturkunden. S. XV. 

€) Die Innungs briefe unter Nr. 284 und 285 bes Verzeichniſſes im Leibniz · 
baus. Auch bie alten Verordnungen dort 

7) €. 1 des Verzeichniſſes. Das älteſte Hausbuch der Stadt im Siadt- 
archiv von 1428 fennt in dem Stadtviertel ber Köbelingerſtrale ſchon eine domux 
Cort Malers. 
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fünfzehnten oder Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts weiſt, fo 
laffen fid) aus dem Verzeichnis mit Beſtimmtheit Schlüffe für das 
Aufhören der Bruderſchaft nicht ziehen. Sie verehrte den heiligen 
Bernhardinus, wohl den heiligen Bernhardinus von Siena.) Diefer 
trat 1402 in die Reform der Franziskaner „von der Obſervanz“, 
ward 1437 ihr erſter Generalvikar und hinterließ bei ſeinem Tode 
am 20. Mai 1444 ſchon zweitauſend Obfervantenfldfter.2) Auch in 
Niederſachſen gab es Klöſter ber „Bernhardiner“, in Winſen a. d. Luhe, 
Lüneburg, Celle, Göttingen, Gandersheim. Das bald nach 1288 in 
Hannover an der Stelle des jetzigen Leineſchloſſes gegründete Fran⸗ 
ziskanerkloſter war bisher nicht als Sitz der Reform bekannt. Man 
weiß aber überhaupt wenig von ihm. So hatte doch wohl in der 
Minoritenkirche der heilige Bernhardinus ſeine Kapelle oder ſeinen 
Altar, der den Kramerknechten die geiſtlichen Gaben vermittelte. 
In den Stadtkirchen hatte der Heilige jedenfalls keine beſondere 
Stätte der Anbetung für fih.) Vielleicht waren die Brüder und 
Schweſtern der Kramerknechte⸗Genoſſenſchaft zugleich Mitglieder des 
dritten Ordens. Dann gälte das Verzeichnis zugleich für dieſe 
Genoſſenſchaft, ganz ober zum Teil. Darauf läßt vielleicht die 
ſtarke Beteiligung Fremder ſchließen. Die Geiſtlichen und Religioſen 
der Bruderſchaft dienten zum Teil wohl der Verbindung mit der 
Minoritenkirche. Als Prieſter ſind durch ihren Titel „Her“ gekenn⸗ 
zeichnet: Gottfriedus Bochkholt (S. 8), Arnt Hoppe (S. 15), Johan 
Schamfvoet (S. 4) und die Prieſtermönche Wickbold und Crite (S. 6). 
Verbindungen mit Stadtkirchen ſtellten die Küſter von St. Gallen 
und St. Aegidien dar (S. 11). Die jonkfrawe Greteke von Scheren⸗ 
beke (S. 7) als Nonne und Brodere Johan (S. 12) ſchließen die 
Reihe. Was für das Heil der Brüder und Schweſtern im einzelnen 
geſchah, iſt nicht zu beſtimmen. Auf die ſoziale Fürſorge fällt ein 
Licht durch die Bemerkung, daß Hermen Boſen Kinder für vier 
Weißpfennige Vierteljahrsgeld der Obhut der Bruderſchaft anvertraut 
waren (S. 4). Immerhin ein geringer Betrag, ſo daß wohl über⸗ 
haupt die finanziellen Anſprüche an die Brüder und Schweſtern 
nicht hoch geweſen ſind. Die Stellung der Bruderſchaft zu ihrem 
Amt wird wegen der vielen fremden Mitglieder ſelbſtändig geweſen 
ſein. Acht Meiſter haben übrigens an ihrer Gründung teil⸗ 
genommen (S. 1). Aus ihnen ſind durch die Stellung ihrer Namen 


9 Wetzer u. Welte, Kirchenlexikon 8, VI, S. 442. 

3) M. Halmbucher, Die Orden und Kongregationen ber katholiſchen Kirche, 
Paderborn 1907, II, S. 870. Lemmens, Niederſächſiſche Franziskanerklöſter im 
M. A., Hildesheim 1896, S. 23 ff. 


3) G. libiBorn, Zwei Bilder aus dem kirchlichen Leben der Stadt Gan- 
nover, Gannover 1887, €. 66. 
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Berent Maler und Lammert Bomheuwer beſonders hervorgehoben. 
Sie werden wohl die erſten „Schaffer“ geweſen ſein, oder wie ſonſt 
die Vorſteher hießen. Elf Meiſterſöhne und Knechte (S. 1) ge⸗ 
hören auch noch zu den Stifterin. Mit Seite 2 beginnt die lauge 
Reihe der Brüder und Schweſtern, deren Namen ohne Rückſicht auf 
ihren Stand durcheinanderſtehen, je nachdem ſie eingetreten find. 
Wie ſchon bemerkt, ſind nur die Geiſtlichen und Religioſen durch 
ihren Titel herausgehoben. Es ſind 253 Männer und 138 Frauen 
genannt oder bezeichnet, vielleicht einige weniger, wenn einige der 
Stifter, ihrer Frauen wegen, die nicht zu den Stiftern zählten, 
hernach noch einmal genannt find, wie Hermen, Albert und Wid: 
man Holthuſen u. a Gern mode man auch weiter in die tote 
Maſſe etwas Vereinz⸗lung bringen. Nun, vierzig Namen etwa 
kommen fdon im Bürgerbuch der Jahre 1307 bis 1369 vor.!) Von 
einzelnen läßt ſich die Perſönlichkeit auch ſonſt wohl nachweiſen. 
Ein Her Johan Schamfvoet (S. 4) beſaß 1471 in der Nähe der 
Diterftraße?,, Hans Crevet (S. 9) um 1488 nahe dabei)), Hinrich 
Cobelend 1463 in der Köbelingerſtraße ein Haus“), Hans Eele- 
winder (S. 11) an der Seilwinderſtraße eine Budes), Hermen 
Mettenkop wurde 1462 Bürger und trat ins Krameramt ein.“) 
Hans Blome (S. 13) war vielleicht der langjährige Rate herr und 
Bürgermeiſter (+ 1478).7) Claves Meſter Gherd (S. 5) ſtand 1475, 
1477 und 1478 als herzoglicher Vogt in Hannover.?) Zu bekannten 
alten Calenberger Adelsfamilien gehörten Hinrick van Roſſingk und 
ſeine Hausfrau Hille (S. 4), Olrik van Ilten (S. 9) und Hille 
Wulf van Reden (S. 16). Die Ilten beſaßen ein Erbbegräbnis in 
der Minoritenkirche. Auch Patrizierfamilien gehören eine Reihe 
von Brüdern und Schweſtern an. Wer ſich überhaupt Zeit und 
Mühe nehmen wollte, die Quellen Grupens oder auch nur die 
Hannoverſche Chronik zu vergleichen, würde manche Perſönlichkeit 
noch herausheben können. 

Die Handſchrift, die ſich in meinem Beſitz befindet, iſt ein 
Heft von adt 24,5 cm hohen und 19,5 cm breiten Pergament- 
blättern in einem Umſchlage aus gleichem Stoffe von 25,8 cm 


1) Nachtrag zum Urkundenbuch der Stadt Hannover. S. A. aus der 
Zeitſchr. b. hift. B. f. Niederſachſen. 1870. S. 26. 
71) Ch. U. Grupen. Or pines et Antiquitates Hanroverci ser. Göttingen 1741 


3) Ebenda. S. 289. 

4) Ebenda. S. 328. 

8) Ebenda. S. 287. 

$) Hannoverſche Chronik. Herausgegeben von Dr. O Jürgens. Gam- 
nover 1907. S. 100. 

D Ebenda. S. 95—100 und fonit. 

5 Grupen a. . O. S. 239. 
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Höhe und 31,5 cm Breite, der durch zweifache Faltung geeignet 
iſt, das Heft zu umſchließen. Beſchrieben find die acht Blätter 
und die Innenſeite des vorletzten Umſchlagblattes, alſo 17 Seiten. 

Da es ſich weſentlich um Eigennamen handelt, habe ich die 
alte Rechtſchreibung genau beibehalten. Getrennte, doch zuſammen ⸗ 
gehörende Silben ſind verbunden, die Satzzeichen dem Sinne ent. 
ſprechend geſetzt, Abkürzungen aufgelöſt, Unſicherheiten in der Leſung 
mit einem Fragezeichen angemerkt. Die Eigennamen ſind groß 
geſchrieben. 


In den namen des vaders unde des sones unde 
des hilleghen gheystes. 

[J]n!) deme jare dusend ccce in deme xlvii jare 
wart der kramerknechte broderschup  ghestichtet?) 
sante Benardinus ghestichtet in Berent Malers hus an 
der kramerstrate. De anheyvers?) dusser broderstschop 
by namen van den mesters uude warknechter weren 
to der tid dusse twe: 

Berent Maler. 

Lammert Bomheuwer, vort*) 
Hermeu Bosen. 

Hermen Holthusen. 

Wulff. 

Diderich Vorholt. 

Drewes Barde. 

Diderich Hildebrant. 

[V]ort?) van den Knechten de de anheyver waren 
dusser broderschup unde mesters sone by namen: 

Henrich Hermans. 
Claroghe. 

Albert Holthusen. 
Wichman Holthusen. 
Hans Ritting. 

Peter Bommerich. 

D Die im Orginal fehlende Initiale Sollte noch bineingemalt werden. 

3) ſtichten = ſtiften. 

3) anheyver = Anheber, Anfänger. 


*) vort = ferner. 
) S. Anm. 1. 
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Diderich Detmers. 
Ladewech Runnebarghe. 
Hans Bittendüvel. 


Bade Pipers. 


Hans Traphagsn. 
Harmen VIeter. “) 
Lorens van Wullen. “) 
Pawell Rosteken.!) 
Dut sunt de suster unde broder sankte Bernardinus: 


Lambert Bomhauwer, Met- | Hinrick Rosteke, Ilsebe syn 


teke syn husfruwe. [S. 2.] 

Hinricg Bomhauwer, Met- 
teke syn suster. 

Herman Bose, Metteke syn 
husvruwe unde alle syne 

" Kinder. 

De Kruselsche. 

Lude van Barunn unde sin 
husvrowe.?) 

Hermen Holthusen, Alheit 
syn husvruwe.?) 

Albert Holthusen, Greteke 
syn husvruwe. | 

Wichman Holthusen, Gre- 
teke syn husvruwe. 

Brun Medenstrick, Magda- 
lene syn husvruwe. 

Dreves Barde, Hille syn 
husvruwe. [S. 3.] 

Hermans Rosteke, Metteke 
syn husvruwe. 


husvruwe. 

Cohert Borchwedel, Lencke 
syn husvruwe. 

Wulf de Kramer, Metteke 
syn husvruwe. 

Hynryk von Hollen.*) 

Hinrik Rittingk de olde, 
syn husvruwe. 

Hans Rittingk®) unde Dil- 
lien syn husvruwe. 

Drudeke de Dreghersche. 

Geseke de Markworde- 
sche P) 

Hinrik Grube, Hille syn 
husvruwe. 

Bartram Remensnider, Al- 
heit syn husvruwe. 


De Schermersche unde er 
dochter.7) IS. 4.] 


2) Bon fpäterer Hand eingeſchoben. 

2) Bon ſpäterer Hand eingeichoben. 

3) Bor dieſem Namen ift Hinrik Loſak, Alheit fon husoruwe durchgeſtrichen 
4) Bon fpäterer Hand eingeſchoben. 

3) Vorher ift ber Name „Albeit fyn husvruwe“ geſtrichen. 

© Vorher tft der Name Heyneke Alwerdes“ geftriden. 

7) Vorher ift der Name „Ilſede Hagemanns’ geſtrichen. 
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Hans van Lupke, Alheit 
syn husvruwe. 
Ilsebe, husvruwe 
landes. 

Vrederik Eyken unde syn 
vruwe. 

Diderick‘ Hillebrant unde 
syn husvruwe.!) 

Heneke Conen. 

Delngiver unde syn vruwe. 

Hinrik van Rossingk, Hille 
syn husvruwe. 

Herman Oldeman, Metteke 
8yn husvruwe. 

De Vortholtesche. 

Godfridus unde syn hus- 
vruwe. 

Lubke Lubberdes. 

Her Johan Schamfvoet. 

Bernt Hille unde syn vruwe. 

Hermen Bosen kinder, dar 
hat [?] he vorgeven?) IIII 
witte to tidtgelde®) alle 
jar so lange, dat [S. 5] 
se sek sulven vorstan. 


Gher- 


Meyer, 


Claves mester Ghert, Met- 
teke*) syn husvruwe. 
Gheseke Wirrighes [?] de 
older. 

Diderik Hilghegraf, Geseke 
syn husvruwe. 

Diderik Meyenbargh unde 
syn moder. 

Hinrik Bomhauwer unde 
syn husvruwe. 

Hinrik Eldasen de junghe. 

Hinrik Meykrans, Alheit 
syn husvruwe. 

Hermen Denstrop myt syner 
vruwen. 

Heyneke Armborsteger unde 
syn husvruwe Kunneke.5) 

Arnt Meringk unde syn 
husvruwe Engel.®) [S. 6] 

Cort Lauwen, Kunneke syn 
husvruwe. 7) 

Hans Hostede, Alheit syn 
husvruwe. 

Claves Schenke, Drudeke 
syn husvruwe. 

De olde Kobbelensche. 


Herman Oldemann de olde, | Adrianeke unde er mo- 


Berteke syn husvruwe. 


der.®) 


) Vorher iit der Name Mettere Bismer geſtrichen. 


3) porgeven = darreichen. 


3) tibtgelb = Biergettengelo, Vierteljahrsbeitrag. 


) Vorher geſtrichen: Hermen Oldeman de olde, das 
tite fon husvruwe dagegen nicht. Die Frau batte 


dazugehörende Bar- 
fib nur gemeldet, der Mann 


ift irrtümlich eingetragen, baber wieder geftrichen. 


) Davor geftrichen in zwei Reiben: 
*) Borher genrichen in zwei Reiben: 
bert. Auch Arnt Meringk ift geſtrichen, 


Diderik Urdeke. Geſeke Danfevort 
Gherdrut Smedes. Alheit Remen- 
die Frau wie unter 18 nicht. 


Der Mann fpäter wieder geſtrichen wie zuerſt unter 16. 
*) unde er moder wieder geſtrichen. 
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Harmen Morenwach.!) 
Ernst Roreman unde syn 
husvruwe. 

Her Wickholt, 

Her Crite, | monck. 

Eylert Bockholt, Grete syn 
husvrüwe.?) 

Diderik Arbosterer unde syn 
husvruwe. 

De Segerschen. 

Hans van Hollen unde Gre- 
teke syn husvruwe. 

Harbort Premel nnde syn 
husvruwe. 

Hinrik Bomhauwer. 

Lamert Bomhauwer. [S. 7.] 

Harmen Steynhus unde syn 
husvruwe.?) 

Hans Lathusen, syn vruwe. 

Senoke. 

Helmcke Helmerdinkes un- 
de syn husvruwe. 

Diderik Dransvelt unde syn 
vruwe. 

Hans Ronde unde Gerborg 
syn husfrawe. 

Hans Holstein. 

jonkfrawe Greteke 
Stscherenbecke. 

Megger van Hafen. 


van 
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Henrik Moller, 
syn husfrawe. 

Wesken Waskenont. [?] 

Diderick Oldenbuck. 

Olrik [?] Kisse 5) [?] unde 
syn husfrawe. 

Korrets Tappen“) [7] frawe. 

De Drenckhenssen. 

Bertolt Bodekers 
[S. 8.] 

Diderick Schele unde 
heit syn husfrawe. 

Eylert Vakerelle. 

Hille Konsen. 

Her Hinrik Harbordes, 
prester. 

Ghezeke Spyssinghes vi- 
due. 7) 

Gesken Wedighussen. 

Henrik Gustenmeyer und 
syn husfroove.9) 

Die Molgsen. 

Corret Tappe uond sin hus- 
frawe. 

Bartels Yldemans unde sin 


Yllege !) 


frawe. 


Al- 


husvruwe | unde aine 
dochter. 
Harmen Disber unde sin 


vruwe und sin docter. 


Her Gotfridus Bochkholt.?) 


1) Bon ſpäterer Hand eingeſchoben. 
D Enlert Bockholt wieder geſtrichen. 
3) Vorher geſtrichen: De olde Hans Barde unde Greteke ihn vruwe. 


*) Pllege = Aegidia ! 


) Der Name des Mannes fo did durchſtrichen, daß die Leſung unficher. 


% Wie bei 5. 
*) Vom lateiniſchen vidua. 
9) Die Frau ift wieder geftrichen. 


*) Vorher geſtrichen; Her alman Luſeke. 


122 


Türk unde sin husvruwe. 

Ysaias unde sin husvruwe. 

Hans Bitendüvel unde Gre- 
teke sin husvruwe. 

Hans Hannemann unde syn 
husvruwe. 

Hinrik Barde unde Fike, 
sin husvruwe. [S. 9.] 
Hans Selewinder unde sin 

husvruwe. 
De grote Hermensche. 
Ghescke Schildes. 
Barteken Pingesmedes. 
Hermen Wedinghehusen 
unde sin vruwe unde 
Bernt syn broder. 


Hinrik Vith unde sin 
wruwe. 

Hans Crevet unde Gheseke 
syn vruwe. 


Hans Roremann.!) 

Hans Schewe unde sin 
wruwe. 

Borchert Meynhargh, Ghe- 
seke syn huswruwe. 

Hans Sweder unde Metteke 
syn vrouwe. 

Hille Godschalk unde Fike 
or dochter. 

Wedekint van den nygen 
haghen?) unde Ilsebe syn 
Wrouwe. 


1) „unde fon wruwe geſtrichen. 
3) Heute: Langenhagen. 


Meyer, 


Olrik van Ilten unde ain 
huswruwe Anne. 

Metteke Hovelinges. 

Diderik Olkinck unde Heyl- 
wech sin husvruwe. 

Hinrik Puttevoghel unde 
sin husvruwe. 

Bartelt Happeken unde 
Lükke sin huswruwen. 

Diderik Karstens.“ 

Tile Kannengeter unde sin 
husvruwe. 

Tile Kelle unde sin vrouwe. 
[S. 10.] 

Weyber Hagen unde Albeit 
sin husvruwe. 

Gerke Block unde‘) Getke 
sin husvruwe. 

Urleke Erderman unde Gre- 
teken syn huswrowe. 

Bertolt Jungheknechters. 

Eygeke Junghenknechters. 

Ludeke  Bockholtes und 
Metteke sin husfrouwe. 

Mykell Pypers. 

Cort Block.5) 

Johanes von Lune, Geseke 
syn vrowe. 

Jacob Strimp, Ilsebe syn 
vrowe. 

Hinrik Dransvelt, Wunneke 
syn vrowe. 


) Vorher geftrichen: Her Hinrik Yotvelt. 
% Ein doppelt geſetztes unbe tit ausgelaſſen. 
3) „Oheſeke fyne orowe’ tft geitrichen. 
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Diderik Norden, Drudeke Helle Nagels. 


syn vrowe. 

Syver Yldemans svager [?] 
Metteke vrouwe. 

De Germensche Ilsebe. 

Tyleke Abel, Ilsebe!) syn 
vrowe. 

De olde Bardensche. 

Alheit Stovers.?) 

Odeke van Stompne. 

Johanes Bakebargh, Arma- 
gat syn vrouwe. 

Alheit Arnekens. 

Ylsebe Petter. 

Harmen Pylscychken. 

Hyle Wulf van Reden 
major [?] 

Barbeken Slehen. 

Alheit Verlygghes. 

Hylle Holthusen inc 

Harmen Holthusen) kinder. 

Drudeke Hessinc. 

Berteke fan Linden. 

Metteke fan Linden. 

Ludeke Damman unde sin 
vruwe. 

De Uberankensche. [?] 


Alheyt Hartmans. 

Stefnige Lubeke. 

Greteken Halders. 

Ilsebe Pyrke. 

Gheseke Bremers. 

Harbort Rebockes unde syne 
husvruven. 

Hermen Borselt. 

De Sellemensche. 

Arneke Berttels vruwe. 

Cord van dem Steynhus 
unde uxor. 

Leyneke Lauwe. 

Hinrick ‘Scnedder. 

Johannes de kosster to 
sunte Gallen.“) 

De koster to sunte Ylien.5) 

Tileke Schoker, Borgen sin 
husvruwe. 

Diderik Berger, Geseke sin 
husvruwe, Diderik Berger 
or sone. 

Harmen Luneborch. 

Ludeke Vasels. 

Alheit Vasels. 

Hinrik Pisse. [S. 12.] 


Gheseke Rykers. [S. 11.) Hans Sweder unde Metteke®) 


Niklaus Meyner. 
Ronneke Schaper. 
Margr(e)te Deneken. 


) Die Handichrift hat Jiſaſe. 


sin husvruwe. 


‚Cord Bose unde sin hus- 


vruwe. 


3) Vorher Metteke Stover’ geftrichen. 

3) Vorher geſtrichen: Gereke Malers vruwe. 

) Vorder geitrichen: „Albert Netteler huswruwe “. Die neue St. Sallenkapelle) 
aui der Burgitraße 1446 angelegt. die Küſterei 1447 erbaut (Grupen a. a. O. 6. 969 f. 
l % St. Slien, Plien, Illigen oder Jigen = St. Aegidien. 

*) Scheint geſtrichen zu tein. Der Eintrag findet fid) and ſchon S. 9. 
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Meyer, 


Eyllert Fokkrelle unde Hille | Hermen Vleter. 


sin husvruwe. 
Cord Wydeman. 
Peter Damman. 
Hinrik Morman unde Ilsebe 
sin vruwe. 
Werneke Bülle unde sin 
vruwe. 
Harmen Mettenkopdejunge, 
sin vruwe. 
Hans Hesse 
- vruwe. 
Gheseke Smedes. 
Hennich Weyrich. 
Hermen Schomborgh. 
Peter Damman. 
Hynrych van der Küte. 
De Blomesken. 
Ilsebeyn Strypynch. 


Brodere Johan. 


unde sine 


Hans van Lemegan. 
Cort van Alnelde. 
Henninck Linghe. 
Laurentius.!) 

Hans Gronaüwe. 
Hans Blome. 
Morten Kramer. 
Hans Bargher. 
Bernt van Monster. 
Gregoius Linghefelt. 
Hinrik Mokre. 
Merten Spisse.?) 
Hermen Tacke. 
Hans Hedemynden. 
Cort Barden. 


|Arnt Redeman. 


Merten Lennedal. 
Hennich Wolt. 
Symon Eggherdes. 


Hans Meyer unde sin vruwe. | Borchert Suverlike. 
Dideryk Haghen unde syn Hans Westvalen. 


wrouwe, 


Hernan Thweboland I] 


Diderik van Wynten unde Engelke Yseghard. [S. 14] 


syn wrouwe. 


Matteus Iinttesnorke. 


Hinrick Holle unde syn hus- Kasper Spereblok. 


wrouwe. 


Steffen Osterik. 


Mester Ludeke unde syn Laurentius Beroder. 


huswrouwe. 


Hinrik Steynwerte. 


Item de olde Lexstedesche Peter Rosentwich. 


relicta. 
Ghereke 
[S. 13.] 


: 3) Das folgende „Skroder“ iſt 
„Marcus van der Heyde“. 


Rebox 


Hermen Smet. 


relicta. | Andrevs Struver. 


'Hillebrant Rosentwich. 


geſtrichen, ebenſo der folgende Name 


) Vorher geſtrichen: „Steffen Pole“ und hinterher „Hinrit Bombauwer 


de junge” und „Hans Swane“. 
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Kasper Tymmerman. 

Arnt Burmester. 

Claves Witt ekop. 

Hermen van Leweste. 

Hinrik Cobbelend. 

Cort Meyneke unde syn 
vruwe. 

Hermen 
vruwe. 

Diderik Homan.!) 

Claves Wegeners. 

Jost van Straseborch. 

Hinrieh Bodeker. 

Arnt Skrup. 

Merten Seroder. 

Friderik Otze. 

Hans Swarten. 

Seferin Sandermann. [S. 15.] 

Dilken Barinc. 

Michahela Wonnebarch. 

Gerken. 

Bartolomeus Denneken. 

Hans Pilstiker.?) 

Mattäus Falcke. 

Letmar. 

Hans Eckstede van der See. 

Hans Hammenstede.?) 

Adam. 

Hinrik Vinkenaghe. 

Diderik Banderdes. 


Nolte unde sin 


!) Davor geftriden: 
Hanneman. 
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Günter van Arverde. 

Her Arnt Hoppe. 

Albert Norden, Alheyt sine 
husvruwen. 

Gheseke Hessinnc. 

De olde Wedinghehusesche, 
Metteke or maghet. 

Lücke Jordens. 

DeMeynekesche unde Grete, 
or husvruwe. 

Hans Gise. _ 

Hilen Mauritius Swalken 
husvruwen. 

Hinrik Scryver. 


Ilsebe Spissinck. [S. 16.) 


Hans . Ai 

. . . borster.5) 

Cord Koldemegger. 
Hans Stowbeer. 
Michel Prybe. 

Arnd Bekmann. 
Johan van der Lu. 
Albert Remenscnider. 
Peter Foes.9) 

Claves Schymmy. 
Ludeke Feltman. 
Hinrik Holthusen.’) 
Diderik Smedeke [?] (Ilse)- 


be syn husvruwe. 


Albert Bombauwer de junge und hinterher Hans 


D Vorher geſtrichen: „Diderik Rebellen‘. 
Vorher geſtrichen: Eyreken Mebergbe. 17) 


D Das übrige ausgelsſcht. 
s Wie bet ). 


*, Daneben geſtrichen: Kord Kl(o)ldemeyer. 


1) Bier Reihen vorher ausgelöſcht. 
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Hermen Keyser unde Al- Hylbrant 


heyt syn husfruwe. 

De junge Diderik Lick- 
mans. 

Hinrik Rissman unde Gre- 
teke syn husfruwe. 

Meyneke Hoppenhan unde 
Ilsebe syn husfruwe. 

Hans Ringsmed unde Geske 
syn husfruwe. 

Hans Bredebom unde Lub- 
beke syn husfruwe. 

Gha .. . ) Bock unde Hebe 
syn husfruwe. 

Metteke, des jungen Hinrik 
Bomhauwers fruwe. 

Engelberts van Mynden 
unde Lücke syn hus- 
vruwe. 

Geske de Rogeske. 

Harmen Vasek [?] unde 
syne froven. 

De olde Hans Kros unde 
syne froven. 

Hans Bardman unde syne 
husfroven Gesche.?) 

Ylsebe Stychman. 


) Das übrige undeutlich. 
3) Hernach „unde“ geftriden. 


Trypenmakfe|r 
unde Ylsebe syne hus- 
vrowen. 

Ludeken Damman unde syne 
husfroven Gheseken. 

[S. 17.] 

item Hans fan Kollen. 

item Dyryk Norden. 

item de Drenesche. 

item de Nickelsche. 

item de Smedesche. 

item Dyryk Berger. 

item ...8) 

item de olde Frygesche. 

item Hermen Pylstyker. 

item de Gherbersche. 

item Hinrik Anehalt. 

item Ludeke Wyttekop. [?] 

item den olden Fetman. 

item Henneke Hessen fruven. 
item de Kolsche. 

item Alheyt Hartmans. 

item de. ) 

item Kort Goldsmet. 

item Kord Wydeman. 

item de Bartel.“ 

item snider Bremer. 


3) Das Folgende unleſerlich, weil dick durchſtrichen. 


© Der Name fehlt. 


5) Das weitere unleſerlich. Auf der Rüdfeite der erſten Umſchlagſeite 


ſtehen noch einige Namen. Deutlich iſt: 


„Albeyt emebefe*. Es ift möglich, dad 


. damit die ſiebzehnte Seite hat fortgefegt werden follen, bod) unwahrſcheinlich. 
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IV. 
Literariſches. 


(Bom Herausgeber, wo nicht anders angegeben.) 


1. Zum Reformationsjubilaͤum 1917. 

Wie im vorigen Jahrgange beginne ich mit ber Reformattons- 
literatur, und zwar dieſesmal mit Literatur zur Reformationsgeſchichte 
Niederſachſens. In dankenswerter Weiſe iſt mir auf meine im 
vorigen Jahrgang (S. 239) ausgeſprochene Bitte manches zugeſandt 
worden, doch iſt ſicher noch mehr zur niederſächſiſchen 
Reformationsgeſchichte erſchienen. Ich wiederhole meine 
Bitte, doch moͤglichſt alle derartigen Erſcheinungen — 
aud aus Gemeindeblättern — mir zugänglich zu machen, 
damit unſere Zeitſchrift in ihrer Zuſammenſtellung in 
Meier Hinſicht doch moͤglichſte Vollſtändigkeit erreicht. 

Ein durch das Reformationsjubiläum hervorgerufenes Buch: 
Rolfs- Meyer, Zukunftsaufgaben ijt unten (S. 149 ff.) beſonders 
behandelt. 


a) Zur Neformationsgeſchichte Niederſachſens. 

1. Baring, Adolf, Dr. jur., Oberlandesgerichtsrat in Dresden. 
Die Familie Baring, insbeſondere die hanno verſche 
Linie (= Deutſches Rolandbuch, 1. Band, Dresden, 1918, 
S. 7 bis 243). 

2. [Bauer, Julius, Paftor prim.J. Winſen [an der Aller] 
im 30 jährigen Kriege (= Heimat-Bote, Monatsblatt für 
die Kirchengemeinde Winſen [Aller], XV. Jahrg. [1918], Nr. 11, 
S. 84). 

3. Berghegger, Aug., Paſtor in Appenrode. Die Einführung 
der Reformation in der Grafſchaft Hohnſtein (= Bote 
vom Südharz, XI. Jahrg. [1918], S. 14 f., 22 ff., 26 ff., 
84 f., 46 ff., 53 f.). 

4. [Cohrs, Ferd.]. Die Reformation in den Grafſchaften 
Stolberg und Hohnſtein (= Bote vom Südharz. X. Jahrg. 
(1917), S. 77 ff). 

5. Eichler, Paſtor. Wie unſere Gemeinde Bergen lutheriſch 
geworden ift (= Die Heimatkirche, Monatsblatt für die 
Kirchengemeinden des vorm. Amtes Bergen, X. Jahrg. [1918], 
©. 189 ff., 204 ff., 221 ff). 


128 Literariſches. 


6. Ringhorft, Wilhelm, Dr., Prorektor in Herford. Die tirg- 
lichen Verhältniſſe in der Grafſchaft Diepholz im 
Jahrhundert der Reformation. Diepholz, Druck der 
Schroͤderſchen Buchdruckerei, 1917. 38 S., 0,50 Mk. 

7. Peters, M., Lic. und Henniger, K. Hannoverſches 
Reformationsbüchlein. Feſtgabe zum 400 jährigen Gedenk⸗ 
tage der Reformation. Hannover, Ad. Schoͤnholtz Verlag, 
1917, 79 S. 

8. Renter, H., Paftor prim. Die St. Michaeliskirche in 
Lüneburg Ein Rückblick auf ihre tauſendjährige Geſchichte 
am fünfhundertjährigen Jubeltage, dem 11. Juli 1918. 
Hannover u. Leipzig, Hahnſche Buchhandlung, 1918. 88 S. 3 Mk. 

9. Beed, O., Dr. Pfarrer der Michaelisgemeinde in Bremen, 
Die Reformation in Bremen. Ein Gedenkbuch für 1917. 
Berlin S. W. 11, Hutten⸗Verlag. 80 S. 1 Mk. 

10. [Wachsmuth, Stadtſuperintendent in Lüneburg]. Die Kirchen - 
ordnung der Stadt Lüneburg von 1575: inwiefern 
machen ſich die Grundſätze der Reformation in ihr, noch für die 
Gegenwart lehrreich, geltend? (= Verhandlungen der 25. orb. 
Bezirks Synode Lüneburg am 25. Oktober 1917, S. 12 ff.). 

Bauer teilt aus dem infolge der Viſitation nach dem 

30 jährigen Kriege eingerichteten Lagerbuche ſeiner Gemeinde vom 

Jahre 1668 bemerkenswerte Einzelheiten aus der Zeit des großen 

Krieges mit. Nachdem Cohrs in der Reformationsnummer des 

„Boten vom Südharz“ ſchon ganz kurz über die Einführung der 

Reformation im Hohnſteinſchen berichtet hatte, bat Berghegger in 

einem in ber Kloſterſchule in Ilfeld gehaltenen Vortrag die Hohn- 

ſteinſche Reformationsgeſchichte noch einmal eingehend behandelt und 
hat ſeinen Vortrag dann in dem von ihm ſelbſt geleiteten Gemeinde⸗ 
blatt abgedruckt. Wertvolles ungedrucktes Material aus ſeiner 

Regiſtratur hat Eichler hervorgeholt; die letzten Ablaßbriefe der 

Kirche in Wohlde veröffentlicht er aus den Akten des Königl. Staats- 

archivs in Hannover. Bei der Darſtellung der Reformations- 

geſchichte der Grafſchaft Diepholz konnte Kinghorſt zunächſt auf 

Hamelmanns kurzen Angaben fußen; er ergänzt ſie aus ungedruckten 

Quellen, die freilich fpüriid) vorhanden find; dabei legt er Wert 

auf die Darſtellung der inneren Verhältniſſe, Ordnung des Gottes. 

dienſtes, kirchliche Feſttage, Kirchenzucht und dergl. Der Diepholzer 

Kirchenſtreit um bie Adiaphora, namentlich um den Exorzismus, 

zeigt uns, wie die Fragen der Zeit auch hierhin ihre Wellen ge⸗ 

ſchlagen haben. Im Mittelpunkt des kirchlichen Lebens der Grafſchaft 
in den Tagen der Reformation ítebt Patroklus Römlin,, en 

Tod gerade in den Kirchenſtreit hineinſiel. Beed, von dem mir ne 
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„Geſchichte der reformierten Kirche Bremens“ aus dem Jahre 1909 
befitzen, war der rechte Mann, jetzt zum Jubiläum eine kurze Über- 
fit für die Gemeinde zu ſchreiben. Zütphen, der Schmalkaldiſche 
Krieg, die Kirchenordnung von 1534 find die wichtigſten Punkte, 
um die ſich die Darſtellung bewegt. Wachsmuth unterſucht ein- 
gehend die vom Stadtſuperintendenten Gödemann im Namen des 
Geiſtlichen Stadtminiſteriums und aus Vorwiſſen und Bewilligung 
des Rats verfaßte Kirchenordnung vom Jahre 1575; er lenkt die 
Aufmerkſamkeit auf die Verfaſſung und fragt, welche Gewalt nach 
den Grundſätzen der Reformation berechtigt war, ſie einzurichten; 
ſodann auf die Regelung des Pfarr. und Seelſorgedienſtes und 
endlich auf die reiche Fülle des gottesdienſtlichen Lebens. Peters 
unb Henniger haben ein „Hannoverſches Reformationsbüchlein“ 
zuſammengeſtellt, in dem Peters den Zuſammenhang mit der all⸗ 
gemeinen Reformationsgeſchichte durch Behandlung der Frage ſichert: 
Was uns Luther am 400. Gedenktag der Reformation zu ſagen 
hat; und Henniger die Einführung der Reformation in der Stadt 
Hannover behandelt. Reuters und Barings Buch gehören ſtreng 
genommen nicht zu dieſer Literatur; da ſie aber beide bis in die 
Reformationszeit und über ſie zurückreichen, ſo haben wir ſie nicht 
beſonders behandeln wollen. Reuter behandelt zum 500 jährigen 
Jubeltage die 1000 jährige Geſchichte der Michaeliskirche in Lüneburg; 
denn ſteht ſie ſeit dem 11. Juli 1418 auf ihrem gegenwärtigen 
Platze, fo find die Kirchen des Michaeliskloſters auf dem Kalkberge ihre 
Vorlaͤuferinnen geweſen und haben mit ihr zuſammen eine Geſchichte. 
Mit ihnen beginnt deshalb auch das Buch; dann verfolgt es die 
Geſchichte der jetzigen Kirche von ihrer Erbauung bis zur Reformation, 
wo fie das feſte Bollwerk des mittelalterlichen Kirchenweſens war, 
und von der Reformation bis jetzt, um mit einer ſorgfaͤltigen Zu⸗ 
ſammenſtellung der Geiſtlichen, der Inhaber des Diakonats, der 
Organiſten, Kantoren und Küſter und einer Beſchreibung des Kirchen⸗ 
gebäudes zu ſchließen. Iſt die Darſtellung auch volkstümlich, für 
die weitere Gemeinde berechnet, ſo merkt man doch überall den ge⸗ 
ſchulten Forſcher und ſorgfältig abwägenden Hiſtoriker. Baring 
legt eine ausgezeichnete Geſchichte ſeiner Familie vor, die urkundlich 
bis ins fünfzehnte Jahrhundert ſich zurückverfolgen läßt. Wegen 
der vielen Geiſtlichen, die der Familie angehört haben, gehört bie 
Geſchichte dieſer Familie nicht nur mittelbar, ſondern ganz un- 
mittelbar zur Kirchengeſchichte Niederſachſens. Gleich einer der 
erſten Stammväter der Familie, Franz Baring, gebürtig aus Venlo 
in Geldern, daher vielfach Franciscus Gelrienſis genannt, ift 
Sd?" ‚er, anfangs Karmelitermönch in Geldern, ſpäter lutheriſcher 
R ator in Elſtorf, in Krempe in Holſtein, in Buxtehude, an St. Petri 
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in Hamburg, Generalſuperintendent in Lauenburg. Sein Sohn 
Johann war der erſte lutheriſche Paſtor in Artlenburg an der Elbe, 
ſpäter Paſtor in Gülzow bei Lauenburg; ein Sohn von ihm, 
abermals Theologe, war der Schwager von Konrad Schlüſſelburg, 
dem Superintendenten von Stralſund, Herausgeber des „Catalogus 
Haereticorum“ (1597 bis 1599), und von Laurentius Rodomannus, 
dem Schüler Michael Neanders in Ilfeld. Und nun finden Paſtoren 
ſich in ununterbrochener Folge in einem der Zweige der Familie 
ſicher bis heute hin; der als Generalſuperintendent von Oſtfriesland 
verſtorbene D. Eduard Baring, der in Göttingen veiſtorbene Paſtor 
Ferdinand Baring und der Paſtor an St. Marien in Göttingen 
find wohlbekannte Glieder der alten Familie. Der Aufſatz iſt eine 
Fundgrube für mancherlei Beziehungen, auch kulturgeſchichtlich von 
hohem Wert, die Nachrichten find ſicher und durchweg urkundlich 
belegt. Daß bei den zahlloſen Daten und Angaben ein Verſehen 
unterläuft, ijt verzeihlich; fo ijt die Wohnung des Poſtverwalters 
Georg Baring in Lüneburg am Sande, nahe der Michaelis⸗ 
kirche (S. 73), eine Unmöglichkeit; vielleicht ijt die Johanniskirche 
gemeint. Sorgfältige Stammtafeln find beigegeben, außerdem eine 
Wappentafel und 22 Abbildungen, Bilder, Silhouetten und 
Schriftproben. 
b) Zur allgemeinen Neformationsgeſchichte. 

Wir teilen: I. Luther, 1. Leben und Schriften, 2. Zur Be⸗ 
urteilung, 3. Reden und Vorträge; II. Zur Reformation; III. Witten⸗ 
berger Reformationsfeier 1917. 


I. Luther. 
1. Leben und Schriften. 

11. Biereye, Johannes, Profeſſor Dr. Die Erfurter Luther- 
ſtätten nach ihrer geſchichtlichen Beglaubigung. 
Sonderabdruck aus den Jahrbüchern der Königl. Akademie 
gemeinnütziger Wiſſenſchaften zu Erfurt. Neue Folge, Heft 43. 
Erfurt, Verlag von Carl Villaret, 1917. 113 S., 13 Bilder⸗ 
tafeln. 2,50 Mk. 

12. Boehmer, Heinrich, Profeſſor in Leipzig. Luther im Lichte 
der neueren Forſchung. Ein kritiſcher Bericht. 5. ver⸗ 
mehrte und umgearbeitete Auflage. Leipzig und Berlin, 
B. G. Teubner, 1918. VIII, 316 S. 4 Mk. 

13. Freier, Moritz, Dr. phil. Luthers Bußpſalmen und 
Pſalter. Kritiſche Unterſuchung nach jüdischen und lateiniſchen 
Quellen (— Beiträge zur Wiſſenſchaft vom Alten Teſtament, 
hrsg. von Rud. Kittel, Heft 24). Leipzig, J. C. Hinrichs, 1918. 
VIII. 134 S. 5 Mk. 
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14. Neubaner, Theodor Th., Dr. phil. Luthers Frühzeit 
Seine Univerſitäts. und Kloſterjahre: die Grundlage feiner 
geiſtigen Entwicklung. (Sonderabdruck aus den Jahrbüchern 
der Königl. Akademie gemeinn. Wiſſenſchaften zu Erfurt. 
N. F Heft 43). Erfurt, Kayſerſche Buchhandlung. 146 S. 

15 Kurz, Alfred, Pfarrer in Erfurt. Erfurter Lutherbuch 1917. 
Eine Feſtgabe zur vierten Jahrhundertfeier der Reformation. 
Im Auftrage des Cvangelifden Miniſteriums. Erfurt, 
Kayſerſche Buchhandlung, 1917. 176 S. Geb. 2,50 Mk. 

16. Schubart, Chriſtoph, Paſtor und Lizentiat der Theologie. 
Die Berichte über Luthers Tod und Begräbnis. Texte 
und Unterſuchungen. Mit drei Tafeln. Weimar, Herm. 
Böhlaus Nachfolger, 1917. VII, 151 S. 8 Mk. 

Boehmers treffliches Buch iſt in ſeinen erſten drei Auflagen 
in der Sammlung: „Aus Natur und Geiſteswelt“ erſchienen; da 
aber aus der Zugehörigkeit zu dieſer für den Inhalt Beſchränkungen 
erwuchſen, jo hat zum Lutherjahre das Buch fih aus ben ihm out, 
gezwungenen Feſſeln freigemacht und iſt von der 4. Auflage an in 
größerem Format und erweitertem Umfange erſchienen; es liegt nun⸗ 
mehr ſchon in 5. Auflage vor. Im ganzen iſt ſeine Gliederung von An⸗ 
fang dieſelbe geblieben; nur innerhalb der einzelnen Kapitel find Ber- 
aͤnderungen vorgegangen. Es ſtellt ſich jetzt dar in folgenden Abſchnitten: 

1. das alte Lutherbild und die Entwicklung der Lutherforſchung, 

2. das Werden des Reformators, 3. das Werden der Reformation, 

4. der Gelehrte und der Künſtler, der innere Menſch und der 

Moraliſt, 5. der Denker und der Prophet, 6. Wirkung und Fern⸗ 

wirkung auf die Kultur der Zeit. Was den letzten Punkt betrifft, 

jo ift bedeutſam, daß Boehmer auch das Kulturproblem Luther lög- 
bar nur nennt, wenn man jid) immer gegenwärtig halt, daß der 

Reformator in erſter Linie „Ekkleſtaſt“, Seelſorger, Prediger und 

religiöſer Schriftſteller war. Von dieſer Baſis ſeiner Wirkſamkeit 

müſſe jede Betrachtung ſeines Lebenswerkes ausgehen; nur dann 
werde man den Aktionsradius der großen Bewegung, die an ſeinen 

Namen ſich knüpft, immer richtig beſtimmen und die geſchichtlichen 

Verhältniſſe, die Art und Maß ſeines Einfluſſes jeweils bedingt 

haben, in jedem einzelnen Falle genau feſtſtellen können. Unerläßlich 

aber ſei dafür das Verſtändnis für die geiſtige Macht, die die 
eigentliche Urſache der gewaltigen Produktivität des Reformators 
war, ſeine Frömmigkeit, ſeine Religion. Solches Verſtändnis aber 
könne man nur erwarten, wenn man auf die innere Haltung ein⸗ 
zugehen vermöge, die er fordere, und aus eigener Erfahrung wiſſe, 
daß es keinen anderen Weg zum inneren Frieden, zum freudigen 
Schaffen und tapferen Durchhalten in allen Noten gebe, als ben 
8* 
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Weg, den Luther unermüdlich empfohlen: unter Verzicht auf alles 
Gelberetwasfeinwollen zu der Gemeinſchaft mit dem „hoheren Selbſt“ 
zu gelangen, aus deſſen Fülle Luther ſich immer bewußt war nehmen 
zu können Gnade um Gnade. Wir haben dieſe Schlußbemerkung 
ausführlich mitgeteilt, weil ſie, um in der gegenwärtigen Luther⸗ 
forſchung einen feſten Platz zu gewinnen, von grundlegender Be⸗ 
deutung iſt, auch am beſten Vertrauen erwecken wird, Boehmers 
Leitung auf die Luther⸗Probleme zu folgen. Herausgehoben ſei auch 
feine Stellung zu Tröltſch. Wenn dieſer die religiöſe Zentralidee 
Luthers in der Aufhebung des katholiſchen Sakramentsbegriffs meint 
gefunden zu haben und dieſe Idee und dieſe allein das unleugbar 
Neue in Luthers Verkündigung nennt, im übrigen den Alt⸗ 
proteſtantismus aber nur als Umformung der mittelalterlichen Idee 
bezeichnet, ſo beanſtandet Boehmer dieſe Theſe zunächſt ſchon aus 
Gründen der hiſtoriſchen Logik; ſtatt von den poſitiven Grundgedanken 
Luthers auszugehen, ride Tröltſch eine zwar wichtige, aber negative 
Konſequenz jener poſitiven Gedanken in den Vordergrund und 
ſtempele ſie zur Zentralidee des Proteſtantismus. Aber er habe 
ſeine Konſtruktion auch nicht, wie üblich, von vorn, ſondern von 
hinten entworfen; ſtatt zuerſt den Inhalt des mittelalterlichen und 
des lutheriſchen Syſtems feſtzuſtellen und dann beide miteinander 
zu vergleichen, habe er ſich zunächſt bemüht, die Unterſchiede zu er⸗ 
mitteln, bie zwiſchen der Kultur der Gegenwart und allen vorauf- 
gehenden Kulturen der chriſtlichen Geſchichte beſtänden; erſt dann 
habe er die Beſonderheit jener ältern Kulturſtufen genauer ins 
Auge gefaßt. Dabei habe er Gegenwart und Vergangenheit un⸗ 
willkürlich unter dem Geſichtspunkt des Kontraſtes und nicht der 
Entwicklung einander gegenübergeſtellt, ſo daß die Abſtände ſchroff 
hervorgekehrt würden, während bei der Betrachtung der Kulturſtufen 
der Vergangenheit die Unterſchiede verwiſcht würden und abgeſchwächt. 
Man müſſe Tröltſch' Formel geradezu umkehren und feſtſtellen, 
Luthers Verkündigung fei die Löſung eines neuen religioſen 
Problems auf Grund der okkamiſtiſchen Kritik des katholiſchen 
Syſtems und der praktiſch-erbaulichen Gedanken der fpätmittel- 
alterlichen Myſtiker. Beachtenswert iſt für die Entwicklungsjahre 
Luthers die chronologiſche Überſicht über ſein Leben bis 1518. Die 
„Erleuchtung auf dem Turme“, die Erkenntnis des rechten Ver⸗ 
ſtändniſſes von Röm. 1, 17 wird hier im ganzen in Übereinſtimmung 
mit Scheel (ſ. 22. Jahrgang dieſer Zeitſchrift S. 242) in die Zeit 
von Oktober 1512 bis 8. Juli 1513, dem Beginn der Vorleſung 
über den Pfalter, gelegt. Ein ftdrender Druckfehler muß in den 
vorgängigen zugehörigen Ausführungen S. 40 verbeſſert werden: 
ſtatt Vorleſung über die Geneſis aus dem Jahre 1511/12 muß es 
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da natürlich heißen: 1541,42. Boehmers Buch wird ſich als Führer 
durch die Luther Literatur immer unentbehrlicher machen; hoffentlich 
behält der Verfaſſer Luſt und Freudigkeit, es immer aufs neue dem 
Stande der Forſchung anzupaſſen. 

Drei Veröffentlichungen führen in Luthers Erfurter Zeit. 
Kurz’ Erfurter Lutherbuch iſt als ein Gegenſtück des 1817 er- 
ſchienenen „Reformations⸗Almanachs für Luthers Verehrer“ als ein 
Gedenkbuch an das Reformations-Subelfeft gedacht und iit populär 
gehalten. Es beginnt mit der vom Herausgeber beſorgten Vorrede 
Luthers zu der Schriff: „Wider den hochberühmten Barfüßer zu 
Erfurt Doktor Konrad Kling Schutzred und gründliche Erklärung 
etlicher Hauptartikel chriſtlicher Lehre durch Juſtus Menius“, der 
dritten Zuſchrift, die Luther neben der „Epiſtel . . . von den Heiligen“ 
(1522) und dem „Gutachten über die 28 Artikel der Gemeine“ 
(1525) im Jahre 1527 nach Erfurt gerichtet hat. Biereye und 
Neubauer geben dann kurze Zuſammenfaſſungen aus ihren gleich zu 
beſprechenden Büchern, der Herausgeber behandelt noch Luther als 
Thüringer, und Paul Bertiam fegt endlich dem Reformator von 
Erfurt, Doktor Johann Lang, ein Denkmal. Es iſt ein ſchönes 
Buch, das die Lutherſtadt Erfurt zur Erinnerung an 1917 geſchaffen. 
Biereye unterſucht die Erfurter Lutherſtätten auf ihre geſchichtliche 
Beglaubigung Sein Buch empfiehlt ſich als der beſte Führer für 
den Reformationshiſtoriker, der Erfurt aufſucht; durch den Abſchnitt: 
„Ein Gang durch die Lutherſtätten“ mit dem dazu gehörigen Plan 
it es auch ganz der Praxis angepaßt Es iſt mit duperfter Soigfalt 
und ſtreng wiſſenſchaftlich gearbeitet. Geordnet ift der Stoff in 
geſchichtlicher Folge. Zuerſt kommen die Stätten, mit denen der 
Student Luther in Berührung kam: Eine Studentenwohnung in 
der Georgenburſe, Auguſtinerſtraße 27—29 (f. Tafel I bis IV), das 
Collegium maius mit ber Bibtiothek, das Collegium Aplorianum, bie 
Juriſtenſchule, der Dom und die Michaeliskirche. Es folgen die 
Stätten, mit denen der Mönch in Verbindung trat: Die Ortlichkeit des 
Ereigniſſes am 2. Juli 1505, das Luther ins Kloſter trieb, „nahe beim 
Stotternheim“, nicht weit von Erfurt (Tafel V); die Stelle der Kloſter⸗ 
pforte, durch die Luther ins Kloſter eintrat, heute der Eingang zum Mar⸗ 
tinsſtift (Tafel VI und VII); die Stelle der erſten Meſſe, das Priorat 
(Tafel VIII); Luthers Zelle bezw. Zellen, denn zweifellos mit Recht 
nimmt Biereye an, daß Luther nicht immer dieſelbe gehabt hat 
(Tafel IX und X). Der Zachariasſtein vor dem Hochaltar, die 
Stelle, an der Luther bei der Rezeption (September 1505) und bei 
der Profeßleiſtung (September 1506) ſich niederwarf (Tafel XI). 
Endlich Ortlichkeiten, die ihre Bedeutung durch ſpaͤtere Beſuche 
Luthers erhalten haben: Die Stelle der Einholung durch die 
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Univerſität, Crotus Rubianus an der Spitze, auf ſeiner Reiſe nach 
Worms am 6. April 1521 (Tafel XII); noͤglicherweiſe fein 
Aufenthalt in der „Hohen Lilie“, die ſchon 1522 beſtanden hat, auf 
der Rückreiſe von der Wartburg nach Wittenberg; feine Einkehr in 
der Michaclispfarre und feine Predigt in der Michaeliskirche im 
Oktober 1522; ſeine Predigt in der Barfüßerkirche auf dem Rück⸗ 
wege von Marburg nach Wittenberg im Oktober 1529; fein Aufent⸗ 
halt in der Engelsburg auf der Rückreiſe von Schmalkalden und 
noch zweimaliger Aufenthalt auf der Reiſe nach Eiſenach im Jahre 
1540. Zu der äußeren Geſchichte fügt Neubauer die innere. 
Er weiſt auf die hohe Bedeutung hin, die Erfurt für Luther gehabt 
hat. Hier hat er eigentlich ſo recht das Leben kennen gelernt, hier 
hat er ſeine wiſſenſchaftliche Schulung und ſeine philologiſche Aus⸗ 
rüftung erhalten, hier hat man zuerſt feine reiche Begabung geſehen 
und hat in ſchnellen Befoͤrderungen fie anerkannt. Aufs genauefte 
unterſucht Neubauer alles, was auf Luther und ſein Werden von 
Einfluß hat ſein können: das Schulweſen, den Bildungskreis, das 
kirchliche Leben Erfurts. Hat Scheel uns das alles auch in ſeinem 
„Martin Luther“ kurzlich geboten, fo ſpricht in Neubauer der Lokal- 
hiſtoriker, der damit immer einen Vorzug vor dem ferner Stehenden hat. 

In ausgezeichneter Vollſtändigkeit führt uns Schubart das 
geſamte Material über Luthers Tod und Begräbnis vor; zunächſt 
gibt er eine Quellenſammlung von 90 Stücken außer den fefunddren 
Berichten, daran knüpft er Unterſuchungen über die Jonasbriefe vom 
18. Februar 1546, über den Brief des Eislebener Apothekers Landau 
und über die Urſache des Todes Luthers. Auf drei Tafeln bringt 
er die Quellenſcheidung der drei umfangreichſten und wichtigſten 
Todesberichte: des Schreibens des Wolfgang Roth, vermutlich 
Sekretärs des Grafen Albrecht von Mansfeld, an Johaun Hiltern, 
den Syndikus in Regensburg, und an Haus Baur in Nürnberg 
vom 19. Februar 1546; des Todesberichts in der Leichenpredigt des 
Michael Cölius am Morgen des 20. Februar 1546 in der Andreas- 
kirche in Eisleben; und der ſogenannten „Hiſtoria“, des Berichts 
des Juſtus Jonas, des Michael Cölius und des Johannes Aurifaber 
über Luthers Tod und Begräbnis, Mitte März 1546 in Wittenberg 
im Druck erjdjtenen. Es ergibt jid), daß dieſe drei Hauptberichte 
vor allem auf die Briefe, bezw. Berichte des Juſtus Jonas, die als 
I. und II. Quellenſchrift allen andern vorangeſtellt find, zurückgehen, 
ſeinen offiziellen Bericht an den Kurfürſten Johann Friedrich und 
einen zweiten Bericht, deſſen nähere Beſtimmung nicht erſichtlich 
wird, beiee vom 18. Fevruar 1546. Das Rothſche Schreiben fügt 
nichts Eigenes hinzu; Roth war dazu ja auch nicht in der Lage 
Dagegen ſchöpft Cölius auch aus eigener Erinnerung, und die 
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„Hiſtoria“ benutzt des Cölius Predigt und ergänzt hier und ba 
auch aus der Erinnerung. Wertvoll ſind auch die dem Buche noch 
beigefügten Analekten; wir weiſen beſonders hin auf die Ausführungen 
über die Bilder des toten Luther und auf bie Geſchichte ber Luther⸗ 
tod⸗Forſchung. Die Literatur zu Luthers Tod und Begräbnis ijt 
belehrend ſchon durch ihre Einteilung: 1. Die Beit der Nachlebenden, 
1546 bis 1591; 2. Die Zeit von Bozius bis Seckendorff, 1591 bis 
1688, die erſte polemiſche Periode; 3. Die friedliche Periode, 
1688 bis 1883; 4. Von Majunke bis Nik. Paulus, 1889 bis 1898, 
die zweite polemiſche Periode; 5. Seit 1898 (und früher), neuere 
pofitive Geſchichts⸗ und Quellenforſchung. 

Freier fordert für die geſamte Quellenforſchung über Luthers 
Bibelüberſetzung im Alten Teſtament eine Neuorientierung. Es galt 
bisher als ziemlich feſtſtehend, daß Luther außer der Vulgata vor allem 
Lyras Poſtille benutzt habe, und daß er Raſchi nur aus dieſer kenne; 
einigen Erſcheinungen, die darüber hätten hinausführen ſollen, daß z. B. 
Siegfried in feiner Abhandlung: „Naſchis Einfluß auf Nikolaus 
von Lyra und Luther in der Auslegung der Geneſis“ feſtſtellt, daß 
Luther in feinem Geneſis⸗Kommentar an drei Stellen auf jübifche 
Quellen zurückgeht unabhängig von Lyra — iſt man nicht nach⸗ 
gegangen; auch Reuchlins Einfluß auf Luther war noch kaum 
unterſucht. Freier hat nun die Bußpſalmen von 1517 und 1525 
und den Pſalter von 1528 und 1531 auf Luthers Vorlagen hin 
geprüft und hat feſtgeſtellt, daß ſchon 1524 David Kimchis Pſalmen⸗ 
kommentar unmittelbar benutzt iſt, und daß dann immer mehr der 
Einfluß jüdiſcher Kommentare jid) geltend macht, daß fie den Einfluß 
der Vulgata und des Hieronymus zurückdrängen, daß ſie neben 
Reuchlin erſcheinen, daß ſie auch ganz allein die Überſetzung und 
das Sinnverhältnis der Sätze zu einander beſtimmen (f. beſ. ©. 60 ff.). 
Danach wird die Erſchließung der jüdiſchen Kommentatoren für die 
Lutherforſchung unabweislich fein. 


2. Zur Beurteilung Luthers. 


17. Eckart, Rudolf. Luther und die Reformation im Urteil 
bedeutender Männer. 2. verm. Auflage. Halle a. S. 
Verlag von Dr. Fritz Maennel. 1917. VIII, 202 S. 

18. Lorenz, Ludwig, Dr. Luther im Urteil deutſcher Dichter 
und Denker. Altenburg. Steph. Geibel. 1917. 167 S. 
Geb. 2,70 Mk. 

19. Schlatter, A., D. Luthers Deutung des Römerbriefs. 
Ein Beitrag zur vierten Säkularfeier der Reformation (= Bei- 
träge zur Forderung chriſtlicher Theologie, XXI. Bd. 7. Heft) 
Gütersloh. C. Bertelsmann. 1917. 90 S. 2,40 Mk. 
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20. Schubert, Hans von, D., Profeſſor der Kirchengeſchichte in 
Heidelberg. Luther und ſeine lieben Deutſchen. Eine 
Volksſchrift zur Reformationsfeier. Stuttgart und Berlin. Deutſche 
Verlags⸗Anſtalt. 1917. VIII, 179 S. 

21. Steinbeck, J., D., Profeſſor. Luther, die Kirche und wir 
(Beiträge zur Förderung chriſtlicher Theologie, XXII. Bd. 
4. Heft). Gütersloh. C. Bertelsmann. 1918. 100 S. 3 Mk. 

Luthers Stellung zur Bibel, Luthers Stellung zur Kirche,, 

Luthers Stellung zu ſeinem Volk — ſo ſtehen die drei letztgenannten 

Schriften neben einander. Schlatter führt in Luthers Vorleſung 

über den Römerbrief von 1515 und 1516 ein. Er ſtellt in den 

Mittelpunkt die drei Grundbegriffe: Glaube, Gerechtigkeit, Geſetz 

und ordnet darunter Luthers Erklärung, wie ſie ſich ihm ergeben 

hat aus der bibliſchen Wahrheit, aus eigener Erfahrung und aus 
der Überlieferung, und wie fie für ein neu fih bildende evangelische 

Überlieferung dann die Grundlage geworden iſt. Dadurch, daß 

unter dem Text die Exegeten der Reformationszeit (ſ. die kurze 

Überfiht S. 9, Anm. 2) in ihrer Übereinſtimmung mit ober Wb 

weichung von Luther zu Worte kommen, wird namentlich die letztere 

Bedeutung der Lutherſchen Erklärung deutlich dargeſtellt. Die von 

ihr her entſtehende Tradition nennt Schlatter mit Recht deshalb 

wertvoll, „weil ſie, bewußt oder unbewußt, da, wo ſie von Luther 
abweicht, und da, wo ſie ihn wiederholt, ſeine Kritik enthält“. 

Steinbeck behandelt zuerſt den reformatoriſchen Kirchenbegriff, die 

Autorität der heiligen Schrift und der Bekenntniſſe; dann die 

reformatoriſchen Auffaſſungen über den äußeren Organismus der 

Kirche, über die Volkskirche, das Verhältnis vom Pfarramt und Laien 

und über das Verhältnis von Staat und Kirche. Die reformatoriſchen 

Urteile gibt er durchweg mit Luthers Worten. Immer zieht er 

Verbindungslinien zur Gegenwart. Die evangeliſche Kirche auf⸗ 

zufordern zur Befinnung auf bie reformatoriſche Grundlage, aus 

der ſie hervorgegangen iſt, damit ſie nicht durch das Weſen dieſer 

Welt, in der fie leben muß, in ihrem eigenen Zielen beeinträchtigt 

und geſchädigt werde, das iſt der Zweck, dem die Schrift dienen 

will. Schuberts Buch erfüllt in beſter Weiſe die Aufgabe, für 
die Zeit, in der wir ſo leicht die politiſche Entwicklung unſeres 

Vaterlands über den religiöfen Gedanken vergeſſen, die innige 

Vereinigung beider uns zu zeigen. Gleich der Eingang zeigt uns, 

wie ausgezeichnet er die Fäden zu vereinigen weiß, um auf bie 

Probleme in förmlich plaſtiſcher Weiſe hinzuführen. Er ſtellt 

nebeneinander die beiden Verſammlungen des Jahres 1517: Den 

verunglückten Reichstag zu Mainz und den glänzenden Schluß des 
fünften Laterankonzils: „Dort alles in Unfrieden und Not und ein 
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Schrei nach Beſſerung und Erneuerung, und hier alles in Einklang 
und Gehorſam und das Alte in ſchärfſter Form wiederhergeſtellt!“ 
Dann aber läßt er auf das, was er den Augen gezeigt, das Licht 
der Geſchichte fallen und gewinnt einen gleich jeden feſſelnden Aus⸗ 
gangspunkt für den Weg, den er durch die Kämpfe zweier Welten 
uns führen will: „Und doch war dort die Wahrheit und hier die 
Täuſchung, dort die Zukunft, hier die Vergangenheit, dort die Kraft 
des Aufſtiegs, hier das Zeichen des Niedergangs, und im Bu- 
ſammenſtoß beider Welten lag das Geheimnis des 31. Oktober.“ 
Und nun beginnt der Lauf durch die Reformationsgeſchichte unter 
ſteter Betonung deſſen, was deutſch an ihr und ihren Helden geweſen. 
Jeder Periode weiß Schubert eine beſtimmte Seite abzugewinnen: 
Luthers reformatoriſche Tat ſtammt aus deutſcher Wurzel; in Worms 
ſteht er als der Wortführer der deutſchen Nation; für evangeliſche 
Landeskirchen und für den Proteſtantismus wirkt er als für den 
deutſchen Neubau; endlich ſtellt er ſich uns dar als der Begründer 
einer neuen, deutſchen Kultur, nicht nur wirkt er für deutſchen 
Gottes dienſt und Bibelüberſetzung — fo kennen wir ihn vor allem — 
er ſchafft auch die deutſche Volksſprache, wirkt ein auf Volks- 
wirtſchaft und Bildung, auf neue deutſche Sittlichkeit und iſt, kurz 
geſagt, der deutſche Mann, nicht zum wenigſten auch als Mann ſeiner 
Käthe, als Hausvater, als Kirchenvater, als Vater eines Volks. 
Möchte das wahrhaft volkstümliche Buch nun auch recht ins 
Volk dringen! — 

Eckart und Lorenz verfolgen beide das gleiche Ziel, Urteile 
über Luther zu ſammeln aus dem ganzen Zeitraum, ſeitdem er der 
Geſchichte angehört. Eckart iſt von beiden der ältere, ſein Buch 
erſcheint ſchon in zweiter, erheblich vermehrter Auflage, die erſte iſt 
1905 erſchienen. Lorenz ſammelt nur die Ausſprüche und Urteile 
deutſcher Männer, Eckart zieht ſeine Grenzen weiter, er läßt alle 
berühmten Männer ihr Urteil abgeben. Lorenz läßt auch im 
Prinzip nur Evangeliſche urteilen. Eckart führt auch katholiſche 
Urteile an, z. B. Cochlaeus aus der Reformationszeit, Janßen und 
Griſar aus neueſter Zeit. Beider Vorzug ift es, daß fle die Fund- 
orte der Urteile genau angeben — nur ſo ſind ſie brauchbar; 
manche Zitate ſind von etwas entlegener Stelle hergeholt; aber, 
wenn nur eine Fundſtelle angegeben ijt, das Wiederfinden ijt bann 
immer leichter. Hat Eckart die Priorität voraus, ſo bietet Lorenz 
eine kurze, aber höchſt lehrreiche Einleitung, die in das wechſelnde 
Urteil der Zeiten hineinführt, und gibt von den Urteilenden — nicht 
immer beſonders gelungene — Bilder. Beide Bücher bringen 
natürlich an einigen Stellen dasſelbe; im ganzen aber ergänzen ſie 
ſich und laſſen mit rechtem Nutzen an ihrer Stelle ſich beide gebrauchen. 


138 Literarifches. 


22. 


25. 


26. 


28. 


29. 


80. 


3. Reben und Vorträge. 
Arnold, Profeſſor D. Dr. Luthers Stellung in der 
Geſchichte der Geiſteswiſſenſchaften. Feſtrede, in der 
Aula Leopoldina der Breslauer Univerfität gehalten am 
31. Oktober 1917. Breslau, Wilh. Gottl. Korn. 11 S. 0,50 Mk. 


. Bonwetſch, Nathanael, D., Profeſſor an der Univerfität 


Göttingen. Wie wurde Luther zum Reformator? 
(= Zeit- und Streitfragen XI. Reihe, 8. und 9. Heft). Berlin 
Lichterfelde, Erwin Runge, 1917. 38 S. 0,80 Mk. 


. Brandenburg, Erich. Martin Luther als Vorkämpfer 


deutſchen Geiſtes. Eine Rede zur 400 jährigen Jubelfeier 
der Reformation. Leipzig, Quelle & Meyer, 1917. 40 S. 1 Mk. 
Braun, Wilh., Lie, Biographiſches und theologiſches 
Verſtändnis der Entwicklung Luthers. Antrittsvorleſung 
an der Univerſität Heidelberg. Berlin, Trowitzſch X Sohn, 1917. 
29 S. 1 Mk. 

Kittel, Rudolf, Profeſſor D. Luther und die Reformation. 
Rede gehalten am 31. Oktober 1917 zum Antritt des Rektorats 
der Univerſität Leipzig. Gotha, Fr. Andr. Perthes A.-G., 1918. 
24 S. 1 Mk. 


Kunze, Johannes, Profeſſor D. Dr., Geh. Konſiſtorialrat. 


Das Chriſtentum Luthers in ſeiner Stellung zum 
natürlichen Leben. Rede bei der Reformationsjubelfeier der 
Univerſität Greifswald. Leipzig, Dörffling & Franke, 1918. 
88 S. 0,80 Mk. 
Lenz, Max. Luther und der deutſche Geiſt. Rede zur 
Reformationsfeier 1917 in Hamburg. Hamburg, Broſchek & Co., 
1917. 81 S. 
Marcks, Erich. Luther und Deutſchland. Leipzig, Quelle 
& Meyer, 1917. 47 S. 1 Mk. 
Meyer, Johannes, D., Profeſſor der Theologie in Göttingen. 
Luther und das Apoſtolikum (= Zeit- und Streitfragen 
XII. Reihe, 2. und 3. Heft). Berlin⸗ Lichterfelde, Erwin Runge, 
1918. 37 S. 1,20 Mk. 

Bonwetſch' Themaſtellung iſt weſentlich mitbeſtimmt durch 


Denifles und Griſars Arbeiten zur Lutherfoiſchung. In gedrängter 
Kürze, aber in trefflicher Überſicht und in meiſterhafter Geſchloſſenheit 
berichtet ſein Vortrag, wie der Quellenbefund die Haltloſigkeit ihrer 
Aufſtellungen beweiſt, und wie er zeigt, daß Luthers Entwicklung 
zum Reformator „nicht in ſprunghafter Weiſe, ſondern in ſehr all 
mählichem Hindurchdringen zu evangeliſcher Erkenntnis und in 
langſamem Ziehen ihrer Konſequenzen fid) vollzogen bat". Kittel 
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unb Arnold zeichnen beide Luthers Bedeutung für das gefamte 
Geiftes. und Kulturleben. Kittel, indem er Luther mit der Refor⸗ 
mation zuſammenſchließt und indem er zuerſt die Grundlagen für 
die große re igiöſe und kirchliche Neubildung des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts aufweiſt, Zwingli und Calvin neben Luther ſtellt, um 
dann ihre Auswirkungen bis in die Gegenwart zu verfolgen; 
Arnold, indem er ganz auf Luther ſich beſchränkt, ihn zuerſt als 
Profeſſor, dann als Forſcher djarafterifiert und feine Bedeutung 
für die Geiſteswiſſenſchaften zuſammenfaßt in das eine Wort: Be- 
freiung. Kunze und Meyer haben je eine Seite in Luthers 
Verkündigung geſchildert, Kunze das Ethiſche, Meyer das Religidfe. 
Kunze nimmt Luther gegen den ihm gemachten Vorwurf in Schutz, 
daß er Bruchſtücke zweier entgegengeſetzter Grundanſchauungen, der 
weltfeligen und der dualiſtiſch-asketiſchen, zu einem in fid) wider⸗ 
ſpruchsvollen Ganzen verknüpft habe; vielmehr habe er von dem 
weltbeherrſchenden Standpunkt ſeines Glaubens aus eine Syntheſe 
oberhalb jener Gegenſätze vollzogen, in die auch die relativen 
Wahrheitsmomente aufgenommen ſeien. Nur der Glaubende erkenne 
ganz die Richtigkeit biefer aus dem Glauben erwachſenen Anſch uung; 
doch könne Luther den draußen Stehenden gegenüber ſich auch auf 
Zeugen berufen, auf die Wirklichkeit um uns her mit Einſchluß 
der Geſchichte und auf das Gewiſſen. Meyer hat auf Grund der 
neu erſchloſſenen Quellen die Katechismuspredigten Luthers von 1523 
und 1528 und der von fremdem Zuſatz gereinigten „Jahrpredigten“ 
Luthers Stellung zum Apoſtolikum unterſucht und urteilt, daß 
Luther mit bem Symbolum, fo wie er es verſtand und auslegte, fo 
innerlich verwachſen war, daß „wir kaum ein beſſeres Zeugnis ſeiner 
ganzen Frömmigkeit haben als eben feine Ausführungen zum 
Apoſtolikum“. Marcks, Lenz und Brandenburg behandeln 
Luther als Deutſchen. Marcks greift zuerſt zurück auf das Deutſchland 
Luthers, zeigt dann die Einwirkungen der Reformation auf Staat, 
Kultur und Bildung, um zuletzt Luthers Perſönlichkeit als deutſchen 
Dep zu preiſen: „Die Helden unferes Mittelalters find uns nicht 
perſönlich lebendig; am Beginn unſerer Neuzeit aber ſteht dieſer 
Zerſpalter des alten Deutſchlands mit packenden, lebens voll perſönlichen, 
unendlich deutſchen Zügen. Deutſch wollte er ſein; er, der über 
allen Grenzen ſtand, als Chriſt, dem alles Irdiſche verſank vor 
ſeinem Gott, er wußte doch, daß er Licht und Schatten ſeiner Art 
mit ſeinen Deutſchen teilte, er wollte ein Deutſcher ſein und für 
ſeine lieben Deutſchen ſchaffen.“ „Denn deutſch ſein, das wiſſen 
wir, heißt abſichtslos ſein; deutſch ſein, heißt eine Sache um ihrer 
ſelbſt willen tun — über allen den ſprengenden Kräften des um⸗ 
waͤlzenden Genius ruht bei Luther dieſe ſtille Schlichtheit der 
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höchſten Größe.“ Lenz fiegt die Grundgedanken der Lutherſchen 
Religioſität noch heute ſo lebendig wie damals in ſeinem Volk: 
„fe find nicht mehr eingehüllt in mythologiſche Vorſtellungen, die 
durch die fortſchreitende Entwicklung des natürlichen und des 
hiſtoriſchen Horizonts unhaltbar wurden, ſie ſind aber wirkende 
Kraft geworden, moraliſche Energie“ in dem Körper unſeres 
Staates, in dem Leben unſeres Volkes; fie find das ‚Marl des 
Weizens“, der Kern ber Nuß' geblieben, unvergänglich auch dann, 
wenn die Schalen einmal vollends zerbrechen ſollten.“ Und 
Brandenburg rühmt, daß die reformatoriſchen Grundgedanken und 
die Perſönlichkeit Luthers zu ſtarken mitſchaffenden Kräften bei der 
Bildung unſeres Volkscharakters geworden ſind: „Daher dürfen 
wir heute ſagen: Es iſt auch ſein Werk, das wir weiterführen und 
verteidigen, wenn auch mit anderen Mitteln. Er hat den deutſchen 
Geiſt befreit von der Vorherrſchaft einer fremden Gefühls. und 
Gedankenwelt; wir müſſen unfer Volk, und damit auch die Erhaltung 
ſeiner geiſtigen Eigenart, verteidigen gegen den Verſuch gewaltſamer 
Erdroſſelung.“ Braun hat von dem Gedanken ſich leiten laffen, 
daß reine Lebensbeſchreibungen Luthers in Gefahr ſtehen, ſeine 
Innenwelt ungenügend zu erfaſſen, da ſie doch durch die Theologie 
ihre Ausprägung erhält; und daß die theologiſche Betrachtung ſich 
zu leicht vergreift, wenn fie lebensfremd an den vielgeſtaltigen Ber- 
flechtungen der Perjönlichkeit mit Zeit und Zeitgenoſſen vorübergeht. 
Dazu muß ſowohl Biographiſches wie Theologiſches an Luther für 
die Jetztzeit gewertet werden. An ſeiner Theologie iſt die ſtarke 
Betonung des Chriſtentums als Erlöſungsreligion der machtvolle 
Faktor für die Gegenwart; die Zeit überdauernd an ſeinem Lebens⸗ 
bilde find die männliche Frömmigkeit, der Wirklichkeitsſinn, die 
national-deutfhe Haltung und die Natürlichkeit. Deshalb follen 
biographiſches und theologiſches Verſtändnis der Entwicklung Luthers 
ſtets Hand in Hand gehen. 


II. Zur Reformation. | 
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ihrer Wirkung auf das Leben. Leipzig und Berlin. 
B. G. Teubner. 1918. 113 S. 2,50 Mk. 

Kolb, D. Chr., Prälat, Oberhofprediger in Stuttgart. Die 
Bibel in der Evangeliſchen Kirche Altwürttembergs. 
Stuttgart. Chr. Belſer. 1917. 168 S. 6 Mk. 

Lang. D. Auguft, Domprediger und Profeſſor in Halle. Be- 
kenntnis und Katechismus in der engliſchen Kirche 
unter Heinrich VIII. (= Beiträge zur Förderung chriſtlicher 
Theologie. XXI. Band, 5. Heft). Gütersloh. C. Bertelsmann. 


1917. 106 S. 2,80 Mt. 
. Scholz, Guft., Dberbofprebiger in Gotha. Die Reformation 


und ihre Wirkung in Erneſtiniſchen Landen. Gedenk⸗ 
blätter zur Jubelfeier der Reformation. Leipzig. A. Deichert. 
1917. Bd. 1: Die Reformation und ihre Wirkungen in der 
Landeskirche des Herzogtums Gotha von Oberhofprediger Scholz 
in Gotha, in der Volksſchule des Herzogtums Gotha von 
Seminardirektor Dr. Witzmann in Gotha, im Gymnaſium des 
Herzogtums Gotha von Gymnaſialdirektor Dr. Anz in Gotha, 
in der Theologiſchen Fakultät der Univerſität Jena von 
Profeſſor Dr. H. Lietzmann in Jena. VI, 175 S. 4,50 Mk. 
Bd. 2: Die Reformation in Kirche und Schule des Groß⸗ 
herzogtums Sachſen⸗Weimar⸗Eiſenach von Rudolf Hermann, 
Diakonus in Neuſtadt (Orla). VI, 99 S. 2,70 Mk. Bd. 3: 
Die Reformation in Kirche und Schule des Herzogtums 
Sachſen⸗Meiningen von Lic. Dr. Arnim Human, Superintendent 
in Hildburghauſen. VI, 86 S. 2,40 Mk. 

Schröder, William, Freiherr von. Gottfried Arnold. 
Studien zu den deutſchen Myſtikern des ſiebenzehnten Jahr- 
hunderts. 1. Bd. (= Beiträge zur neueren Literatur- 
geſchichte, IX.). Heidelberg, Karl Winter, 1917. VIII. 
119 S. 4 Mk. 


Willburger, Dr. Aug. Die Konſtanzer Biſchöfe: Hugo 


von Landenberg, Balthaſar Merklin, Johann von 
Lupfen (1496 bis 1537) uad die Glaubensſpaltung 
(= Reformalionsgeſchichtliche Studien und Texte von Dr. 
Sof. Greving. Heft 34 bis 35). Munſter i. W., Aſchendorffſche 
Buchhandlung. 1917. XVI, 316 S. 8,40 Mk. 

Zur Reformationsgeſchichte: Die evangeliſchen Kirchen in 


den Erneſtiniſchen Landen haben zum Reformations jubiläum eine fine 
Gabe erhalten: eine kurze Darſtellung der Reformationsgeſchichte 
und daran anſchließend die Wirkungen der Reformation bis in die 
Gegenwart, alſo eine kurze Kirchengeſchichte ſeit der Reformation; 
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leider fehlen YItenburg und Koburg in der Reihe, letzteres weil, 
ber die Arbeit übernommen hatte, plötzlich geſtorben ift, ohne daß 
noch ein anderer für ihn hat eintreten können; Altenburg, weil es 
ſchon fein kirchengeſchichtliches Buch bejüpe, wie der Herausgeber 
Scholz, Bd. 1, S. 6, Anm. 1 ſagt; wahrſcheinlich: J. und E. Löbe, 
Geſchichte der Kirchen und Schulen des Herzogtums — Cadjfen. 
Altenburg, 3 Bde., 1886, 1891; es wäre aber doch dankenswert 
geweſen, wenn die beiden Territorien auch in dieſem Sammelwerk 
vertreten geweſen wären, das jetzt ſeinen Titel doch nicht ganz mit 
Recht trägt; bei Altenburg hätte die zweite Darſtellung nicht ge- 
ſchadet und für Koburg konnte das betreffende Heft ja nachträglich 
erſcheinen. Daß Gotha unter den behandelten Territorien voranſteht, 
begreift ſich leicht, weil wohl die Anregung von Gotha ausgegangen 
iſt; man würde ſonſt eher an Weimar als zuerſt zu behandelndes 
Gebiet gedacht haben; aber ſeltſam iſt, daß die Univerſität Jena an 
Gotha angeſchloſſen iſt; ſie hätte doch wohl entweder zu Weimar⸗ 
Eiſenach oder ganz ans Ende des Werkes gehört. Doch das ift ja 
im Grunde äußerlich, jedenfalls dürfen wir, um gleich dabei zu 
bleiben, für dieſe Überfigt über die Geſchichte Jenes dankbar fein, 
ſie weckt das Verlangen, daß ſie in einer zweiten Auflage in etwas 
erweiterter Geſtalt ausgehen möchte, nicht weil das Gebotene nicht 
genügte, ſondern weil es fo feſſelt, daß man gerne noch mehr hörte. 
Wenn wir ſehen, daß für das Gothaiſche die Schulen eine geſonderte 
Behandlung erfahren, ſo iſt das vielleicht ſowohl hinſichtlich der, 
Volksſchulen, wie hinſichtlich des Gymnaſiums in der Abſicht geſchehen 
vor allem der Darſtellung der Beſtriebungen Ernſts des Frommen 
hinreichenden Raum zu gewähren. Die Darſtellung der Geſchichte 
des Volksſchulweſens geht auf ſie dann auch ausführlich ein und 
führt die Entwicklung bis zu dem neuen Volksſchulgeſetz von 1863, 
dem erſten unter den deutſchen Volksſchulgeſetzen; die Geſchichte des 
Gymnaſiums beſchränkt fid) bei den Wirkungen der Reformation 
aber mehr auf allgemeine G. ſichtspunkte und gibt genauere Daten 
im ganzen nur aus dem Reformations jahrhundert, vor allem die 
Rektoren Mag. Pankratius Suſſenbach und Mag. Cyriakus Lindemann 
charakteriſierend. Die Darſtellung der Reformation und ihre 
Wirkungen in der Gothaiſchen Landeskirche hat der Herausgeber 
ſelbſt geſchrieben; unter Heranziehung aller Lebensgebiete und 
gleichmäßiger Würdigung aller Perioden führt auch er die Gut. 
wicklung bis in die Jetztzeit. Ebenſo Herrmann für Sachſen⸗ 
Weimar⸗Eiſenach; er unterſcheidet: 1. die Entſtehung der Landes ⸗ 
kirche, 1525 bis 1555; 2. die Zeit des geſicherten Beſtandes, 
1555 bis 1683; 3. Die Zeit der inneren Umbildung (Pietismus und 
Aufklaͤrung), 1683 bis 1815; 4. der Neubau des neunzehnten Jahr: 
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hunderts, 1815 bis 1900, und bringt in jedem Zeitabſchnitt eine 
überſicht über den Geſamtverlauf der Geſchichte. Anders verfährt 
Human bei Sachſen⸗Meiningen; er ſtellt drei kurze Abſchnitte voran, 
ſchildert die bisherigen Reformationsjubiläen und berichtet über 
Luthers und Melanchthons Beziehungen zum Meiningenſchen Lande, 
und gibt die Schulgeſchichte in einem beſonderen fünften Schluß⸗ 
abſchnitt; der vierte Abſchnitt ift ſpeziell der Kirchengeſchichte gee 
widmet; dabei wird ein Rückblick auf die vorreformatoriſche Zeit 
geworfen, eingehend die reformatoriſche Zeit und ganz kurz die 
nachreformatoriſche und die Neuzeit (das neunzehnte Jahrhundert) 
behandelt. — Zu dem zweiten Herd der Reformation und nach dem 
Süden führt uns das zweite reformationsgeſchichtliche Werk, das 
die Haltung der Konſtanzer Biſchöfe der Reformation gegenüber 
behandelt. Es iſt eine gründliche, auf ausgezeichneten handſchriftlichen 
Quellen beruhende Arbeit, die Willburger geliefert hat, und wir 
freuen uns, daß er auch die beiden folgenden Biſchöfe, deren Wirken 
noch in die Reformationszeit fällt: Johann von Weeze (1537 
bis 1548) und Chriſtoph Metzler (1548 bis 1561) ebenſo behandeln 
will. Wir können nur dadurch gewinnen, wenn die Ereigniſſe auch 
von katholiſcher Seite eine ruhige und ſachliche Würdigung finden, 
ganz abgeſehen von den zahlreichen Einzeldaten, die auf dieſe Weiſe uns 
neu erſchloſſen, und den vielen Anregungen, die uns neu gegeben 
werden. Dem Titel des Buches entſprechend iſt das Buch geteilt nach 
der Regierungszeit der drei bisher behandelten Biſchöfe; das hat ſeine 
Schattenſeiten, da Zeitabſchnitte, die wir gewohnt ſind zuſammen 
zu ſehen, ſo auseinandergeriſſen werden, ließ ſich aber bei dieſer 
Betrachtungsweiſe nicht vermeiden und hat auch ſein Gutes, da 
veränderte Maßnahmen der ,Glaubensfpaltung” gegenüber fo klarer 
hervortreten. Hugo von Hohenlandenberg (1496 bis 1528) ragt 
noch in die vorreformatoriſche Zeit hinein; er war ein eifriger 
Förderer der Reformen, ohne etwas Rechtes zu erreichen; der 
„Glaubensſpaltung“ gegenüber hat er es an Ermahnungen nicht 
fehlen laſſen, ſchon 1523 überlegte er ernſtlich, ob er nicht alle als 
ketzeriſch erfundenen Prieſter der weltlichen Gewalt übergeben ſolle, 
„um Sentenz und Urteil, mit dem Tod, wie man andern Laien 
und Übeltätern zu tun pflegt, an ihnen zu vollziehn.“ In ſeiner 
Stadt Konſtanz konnte er die Neuerung nicht hindern, am 
24. Auguſt 1526 verlegte er ſeine Reſidenz nach Schloß Meersburg; 
auch im rechtsrheiniſchen Teil ſeiner Diözeſe, in Schwaben, griff 
die Reformation immer weiter um ſich; am günſtigſten ſtands für 
den alten Glauben noch in dem ſchweizeriſchen Teil. Ende 1528 
reſignierte Hugo, fein Nachfolger war fein Koadjutor Balthaſar 
Merklin (1529 bis 1531); als er am 28. Mai 1581 plotzlich beim 
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Beſteigen des Pferdes in Trier am Schlage ſtarb, übernahm Hugo 
noch einmal wieder für einige Monate die Regierung. Unter 
Merklin verſchärften im ſchweizeriſchen Gebiet ſich die Gegenſätze, 
in Schwaben ging die Neuerung vorwärts. Sein Nachfolger 
Johann von Lupfen fand das Bistum ſo verſchuldet und die Ein⸗ 
künfte ſo vermindert vor, daß er von Anfang an ſtändig Neigung 
verſpürte zu reſignieren und am 17. März 1537 feine Abſicht aus- 
führte. Er hatte vor allem mit ſtändigen Prozeſſen wegen der Kirchen⸗ 
güter zu tun gehabt; hatte er in die reformatoriſche Entwicklung 
eingegriffen, ſo mußte er bald einſehen, daß es zu ſpät geweſen 
war; er ſcheint in keiner Weiſe den Verhältniſſen gewachſen geweſen 
zu fein; ob er aber mehr hätte erreichen konnen, wenn er tüchtiger 
geweſen wäre, ſteht dahin; die Verhältniſſe waren zu mächtig 
geworden. Willburger hat in einem Schlußabſchnitt die Förderungen 
und die Hemmungen der biſchöflichen Regierung, mit anderen 
Worten: die Hemmungen und Förderungen der Reformation zu⸗ 
ſammengeſtellt; als Förderungen in ſeinem Sinne nennt er: den 
Kaiſer und das Haus Oeſterreich und die Hilfe katholiſcher Fürſten, 
tüchtige Berater und den ſchwäbiſchen Bund; als Hemmungen, 
Förderungen in unſerem Sinne: Mißſtände in der Hofhaltung und 
Perſönlichkeit der Biſchöfe, Zuſtände im Domkapitel, Übelſtände in 
Handhabung und Beobachtung der biſchöflichen Jurisdiktion, die 
Cteuerforberongen an die niedere Geiſtlichkeit, Schatten in der 
Sittlichkeit des Klerus und der Klöſter. Schon aus dieſer Auf- 
rechnung, die gewiß möglichſt ſachlich, aber immer noch mit Wohi- 
wollen gegen die alte Kirche gemacht iſt, geht hervor, wo die 
größeren Hemmungen und Förderungen lagen. 

Zur Lehre: Sehr lehrreich und dankenswert, auch für uns 
Evangeliſche, iſt das Buch Göllers über die ſpätmittelalterliche 
Ablaßpraxis; ob abſichtlich oder unabſichtlich, iſt es eine willkommene 
Gabe zum Reformationsſubiläum. Es ſchließt fid) an Johannes 
Pfeffers Ablaßtraktat (1480) an, den er aus Anlaß eines dem Freiburger 
Münſter verliehenen Ablaſſes zuſammengeſtellt, vor allem aus des 
Auguſtinus Triumphus de Ancona „De potestate ecclesiastica" 
entlehnt und aus Thomas von Aquino, Johannes von Torquenada 
„Comment. in decretum” u. a. ergänzt hatte. Den Inhalt gibt 
Goller ausführlich wieder; fein Wert liegt, wie Göller S. 43 şu- 
treffend angibt, darin, daß der Traktat eine zuſammenfaſſende 
Darſtellung alles deſſen ift, was man bis gegen die Mitte des fiinf- 
zehnten Jahrhunderts über den Ablaß zu ſagen hatte, und daß wir 
darin ſchon alle jene Fragen finden, die „anfcheinend als eine be⸗ 
ſondere Eigentümlichkeit der Ablaßlehre vor Ausbruch der Refor⸗ 
mation anzuſehen find“. Wir haben hier alfo eine Zuſammen⸗ 
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faſſung der Ablaßtheorie, die auch Luther vorfand, und die der 
Anlaß der Reformation geworden iſt. So finden wir denn auch die 
indulgentia a culpa et poena" und das „per modum suffragii“ 
und erinnern uns, von welcher Bedeutung gerade dieſe Formeln 
in den an Luthers Tat ſich anſchließenden Streitigkeiten geweſen 
ind. Wir möchten jedem das Studium der Ausführungen Göllers 
zur Erklärung und Rechtfertigung des Ablaßweſens, und ſpeziell 
dieſe für uns beſonders anſtößigen Formeln empfehlen; wir ge- 
winnen erſt dann das richtige Verſtändnis für die katholiſche Auf- 
faſſung, wenn wir ſie nicht immer in Referaten von evangeliſcher 
Seite, ſondern in eigen⸗katholiſcher Darſtellung leſen. Beachtenswert 
ijt es, daß während Göller die „indulgentia a culpa et poena" 
als nicht im geringſten mißverſtändlich, vielmehr als dogmatiſch 
durchaus korrekt bezeichnet (S. 87), das „per modum suffragii“ 
ihn offenbar nicht unbedenklich läßt; denn ſo iſt es doch wohl auf⸗ 
zufaſſen, wenn er ſagt, daß' die Argumentation zugunſten der Su. 
wendbarkeit der Abläſſe für die Verſtorbenen im Stande der Tod. 
ſünde vom Standpunkt der Lehre der kirchlichen Suffragien als 
verfehlt bezeichnet werden muß (S. 167). — Lang iſt zu ſeinem 
Buche beſtimmt durch die Wahrnehmung, daß die gegenwärtige 
engliſche Kirchengeſchicktſchreibung von ,anglo-fatholifden” und 
ritualijtifhen Tendenzen beherrſcht ijt. Er met vor allem hin auf 
den Schotten James Gairdner, der in der Reformation in der 
Hauptſache nur die Nationaliſierung des Chriſtentums und der 
Kirche ſieht und für das Zielen ber Reformation und ihres "Ber. 
hältniſſes zum Katholizismus kein Verſtändnis beſitzt. Lang unter⸗ 
zieht deshalb die älteſte Bekenntnisbildung der engliſchen Kirche 
einer Unterſuchung, um an ihr feſtzuſtellen, wie viel Berechtigung 
der gegenwärtig in England herrſchenden Auffaſſung innewohnen 
mag. Er unterſucht die zehn Artikel, die Inſtitution, das blutige 
Statut und die Necessary doctrine. Hinſichtlich der erſteren urteilt 
er, daß, wenn man nur die fünf Artikel des zweiten Teils hätte, 
man daraus in der Tat nach Gairdners Art auf einen aufgeklärten, 
humaniſtiſch gereinigten Katholizismus ſchließen dürfte, daß die 
ganzen aber doch Wittenberger Art an ſich tragen, wenn man auch 
wohl begreift, daß aus ihr die anglikaniſche Mittelſtellung zwiſchen 
Rom und Wittenberg [id entwickeln konnte. Die Inſtitution Debt 
zu den zehn Artikeln in enger Beziehung; auch ſie verdankt ihr 
reformatoriſches Heilsverſtändnis der deutſch-lutheriſchen Refor⸗ 
mation; das zeigt die Gleichheit ihrer Anlage mit den deutſchen 
Katechismen und die faſt überall hervortretende Verwandtſchaft 
ähnlicher Gedankengänge; freilich finden ſich auch Beziehungen zu 
der oberdeutſchen und ſchweizeriſchen Reformation. Unverkennbar 
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ſteht aber die Necessary doctrine mit ihrer ſchwebenden Haltung 
der Heilslehre zu der klar evangeliſchen der Inſtitution in be⸗ 
denklichem Gegenſatz, doch darf man nicht vergeſſen, daß zwiſchen 
beiden das blutige Statut, das durch die Verhältniſſe hervorgerufene 
rekatholiſierende Bekenntnis von 1589 liegt, das in gewiſſer Weiſe 
in der Necessary doctrine noch nachwirken mußte, wenn der Über⸗ 
gang nicht zu jah fein folte. So mag Gairdnerſche Geſchichts⸗ 
auffaſſung fid) wohl auf Dokumente gerade, wie bie Necessary 
doctrine, ſtützen; im Licht geſchichtlicher Wahrheit gewinnt abet 
auch ein ſolches Dokument einen anderen Charakter. 

Zur Beurteilung der Reformation: Below verkennt 
nicht, daß der Staat auch ohne die Reformation ſeine Rechte und 
ſeine Stellung erweitern konnte, wie wir denn auch ſchon vor der 
Reformation die Staaten ein gewiſſes landesherrliches Kirchenregiment 
ausbilden ſehen; aber überall hat ſich in proteſtantiſchen Ländern 
das Verhältnis zwiſchen Staat und Kirche leichter löſen laffen; hier 
werden reinere und klarere Verhältniſſe geſchaffen; weil der Prote 
ſtantismus die Kirche auf das ihr eigene Gebiet beſchränkt, die 
Religion gewiſſermaßen ſich ſelbſt wiedergibt, ſo können ſich alle 
anderen Kulturzweige um ſo freier entfalten. Der Staat iſt für 
die Katholiken trotz aller Vaterlandsliebe dennoch etwas Mißtrauen 
erweckendes; die Proteſtanten, die durchaus ihre religiöfe Stimmung 
bewahren, treten für den Staat ein. So hat die Reformation in 
ihrem Teil dem modernen Staat den Boden bereitet. — Dieſe von 
Below behandelten Fragen werden auch von Hauck berührt. Auch 
er urteilt, daß die Umbildung des mittelalterlichen Staates in der 
gegenwärtigen vor der Reformation einſetzte und nicht vorwiegend 
auf proteſtantiſchem Gebiet fid) vollzog; daß fie vielmehr das Gr. 
gebnis iſt eines ſehr komplizierten Prozeſſes, auf den Luther und 
feine da und dort hingeworfenen, nirgends im Zuſammenhang ent. 
wickelten Gedanken keinen Einfluß gehabt haben; daß ſeine An- 
ſchauungen aber dennoch nicht wirkungslos geweſen find. Außer 
dieſem Kapitel: „Die Reſormation und der Staat“ behandelt Hauck 
ferner: „Die Reformation und die Frömmigkeit“: feit Luther und 
nach Luther kann die Frömmigkeit nichts ſein als die Gemeinſchaft 
mit Gott allein; „Die Reformation und die ſittlichen Anſchauungen“: 
über das ſittliche Ideal der Reformation find wir nicht hinaus 
gekommen, und gerade in der Gegenwart beweiſt es feine um 
gebrochene Lebenskraft; „Die Reformation und die Kirche“: hier hat 
die Reformation die am meiſten durchgreifende Umgeſtaltung alles 
uͤberkommenen vollzogen; Aufgabe der Gegenwart iſt es, auf dem 
gelegten Grunde fort zu bauen! „Die Reformation und ber Gottes- 
dienſt“: dieſer nicht ein Werk, das der Menſch Gott leiſtet, ſondern 
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eine kirchliche Einrichtung, um immer von neuem die vielfältige 
Gnade Gottes allen Gliedern der chriſtlichen Gemeinden nahe zu 
bringen; „Die Reformation und das Kulturleben“: der Proteftan- 
tismus kann, wenn er feinem reformatoriichen Ausgangspunkte treu 
bleibt, nie Zulturfriedlich fein, er muß die Kultur als berechtigt an- 
erkennen, weil ſie gottgewollt iſt. 

Fortwirkung der Reformation: Wie die Bibel, die 
Luther der evangeliſchen Chriſtenheit wiedergeſchenkt, in der evan- 
geliſchen Kirche Altwürttembergs gelifen, ſtudiert und getrieben 
worden iſt, das hat Kolb zum Reformationsjubildum dargeſtellt. 
Er hat fid) räumlich und zeitlich auf Altwürttemberg beſchrankt, 
d. h. auf das 16., 17. und 18. Jahrhundert, und hat die Gebiete, 
die 1802 und 1805 mit Württemberg vereinigt find, i. g. nicht 
berückſichtigt. Er teilt ein: 1. Bibelausgaben; 2. Bibelwiſſenſchaft; 
3. Bibelgebrauch. Erſt 1564 iſt die erſte deutſche Bibel für 
Württemberg gedruckt, nicht im Lande, ſondern in Frankfurt; das 
ſiebzehnte Jahrhundert ift arm, das achtzehnte reich an Bibel 
ausgaben. Beſonders ausführlich und eingehend iſt der zweite Teil 
behandelt, bie Bibelwiſſenſchaft; hier ſtanden nicht nur Konſiſtorial. 
akten in größerer Anzahl, ſondern auch eine reiche Literatur zur 
Verfügung, und Kolb hat alles ſorgfältig herangezogen. Beſonders 
eingehend behandelt er Heringers Neues Teſtament (1704), das 
Vorzüge und Nachteile des Pietismus vereinigte und einen Kampf 
entfeſſelte, der prinzipielle Bedeutung hat; der Streit mußte ent⸗ 
brennen, ſagt Kolb, zwiſchen evangeliſcher Freiheit und kirchlicher 
Überlieferung, gegen die Überſpannung der Inſpiration. Auf dem 
Höhepunkt des Pictismus begegnen uns Bengel und Otinger, jener 
der Schrifttheolog, dieſer der Schriftphiloſoph. Aus der Zeit der 
Aufklärung werden Canz, Reuß, Sartorius und Storr beſonders 
hervorgehoben, letzterer als Vertreter des bibliſchen Supranaturalis- 
mus. Der ſchwierigſte Teil war der dritte: Der Bibelgebrauch; 
auf ihn vor allem bezieht ſich wohl Kolbs Urteil, daß noch viel 
Kleinarbeit und Einzelunterſuchung zuvor hätte getan werden müſſen, 
um ein vollſtändiges und ganz zutreffendes Bild zu gewinnen. 
Wir lernen zuerſt im überblick den Bibelgebrauch im Gottesdienſt 
kennen, der gerade in Württemberg im umfaſſendſten Maße Wort⸗ 
verkündigung iſt; für näheres bezieht ſich hier Kolb auf ſein treffliches 
Buch: „Die Geſchichte des Gottesdienſtes in der evangeliſchen Kirche 
Württembergs.“ (Stuttgart. Chr. Belfer. 6 Mk.) Dann hören wir, 
wie den Kirchendienern Schriftgebrauch und Schriftſtudium anbefohlen 
wurde. Darauf folgt der Schriftgebrauch in der Schule: in der Volks⸗ 
ſchule, in der Partikularſchule, in den Klöſtern (den Kloſterſchulen, den 
unteren Seminaren für die künftigen Theologen), im Tübinger Stift 
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und in der hohen Karlsſchule, die freilich nur durch ein Buch dar- 
geſtellt iſt, des Hofkaplans G. Heinr. Müller „Die Wahrheit der 
Geſchichte Jeſu nach den Erzählungen der vier Evangeliſten in ihrem 
boat zuverläſſigen hiſtoriſchen Grunde mit praktiſchen Anmerkungen 
vornehmlich für nachdenkende Jünglinge“ (1785). Den Unterricht, 
aus dem es herausgewachſen iſt, mag auch Schiller genoſſen haben. 
Führten bis hier noch Bücher und Literatur, ſo war für das 
Folgende, „der Schriftgebrauch des Hauſes“, der Verfaſſer vor allem 
auf ungedrudte Quellen angewieſen, dennoch hat er manches zu- 
ſammengetragen. Nur kurz hat er die beiden letzten Kapitel 
behandelt: Gemeinſchaften und Separatiſten und Poefie und Kunft; 
hier wird eine zweite Auflage noch Erweiterung bringen. Die 
Darſtellung ijt bei der Ungleichmaͤßigkeit des Stoffes naturgemäß 
auch ungleichmäßig, zuweilen mehr Aufzählung, als Darſtellung: 
aber dem intereſſierten Leſer ſind auch literariiche Notizen lebensvoll. 
Hier und da wäre man für kurze biographiſche Angaben 
dankbar. Möchten dem Buch aus Württemberg ſich bald ähnliche 
wertvolle Überſichten aus andern Gebieten der evangeliſchen Kirche 
an die Seite ſtellen, damit daraus ein Buch über den Bibel- 
gebrauch in der ganzen evangeliſchen Chriſtenheit erwüchſe! — 
Auch Schroders Buch über Gottfried Arnold behandeln wir 
unter den Fortwirkungen der Reformation, denn ob er auch 
die Kirche der Reformation mit befehdet und ſcharf kritiſiert 
hat, er iſt doch aus ihr hervorgewachſen und trägt im Grunde 
doch ihr Weſen an ſich. Wir kennen ihn vor allem als den 
Verfaſſer der „Kirchen⸗ und Ketzer⸗Hiſtoria“. Hier lernen wir 
ihn auch von anderen Seiten kennen. Vor allem wird er als 
Dichter uns gezeigt, in ſeiner quietiſtiſchen Lyrik und in ſeiner 
allegoriſchen Dichtung; namentlich in letzterer ſehen wir ihn in 
mannigfacher Verirrung. Aber eine wahrhaft dichteriſche Natur iſt er 
geweſen; das zeigt vor allem auch, daß ſowohl ſein Leben, wie auch 
ſeine wiſſenſchaftliche Beſchäftigung, ſeine Geſchichtsſchreibung, mit 
feiner Dichtung im Zuſammenhang bleibt. Im tingang feines 
Buches zeigt uns Schroder, welchen Einfluß Spener auf Arnold 
gehabt hat. Die Biographie Arnolds ſetzt Schröder als bekannt 
voraus und ſtützt ſich dafür auf Dibelius' noch nicht veraltetes Buch 
(Berlin 1873). Die „Kirchen- und Ketzer⸗Hiſtoria“ wird noch nicht 
in den Kreis der Behandlung gezogen; vor allem ſinds außer 
Arnolds Liedern „Das Leben der Gläubigen“ (Halle 1701), „Die 
erſte Liebe .. (Frankfurt a. M. 1696) und „Göttliche Liebes⸗ 
funken“ (ebenda 1698), die die Darſtellung beſchäftigen. Die Arnold 
Literatur iſt durch Schröders Buch um eine wertvolle Studie be- 
reichert worden. 
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III. Wittenberger Reformationsfeter 1917. 


39. Die Reformationsfeier zu Wittenberg 1917. Witten- 
berg. Kommiſſionsverlag Max Senf. 1918. 160 S. 


Eine ſchöne Gabe haben in erſter Linie ihrer Gemeinde 
Wittenberg, dann aber den evangeliſchen Gemeinden Deutſchlands, 
ja der Welt, die Wittenberger Geiſtlichen dargeboten, indem fie 
zum ſteten Gedächtnis der Wittenberger Reformationsfeier des 
Jahres 1917 ein Ehrengedaͤchtnis errichtet haben. Der ſtattliche 
Band, der im paſſendſten und ſchönſten Gewande — mit Vignetten, 
Bildern und Bordüren aus Werken der Reformationszeit reich 
geſchmückt — vor mir liegt, und den zu meiner Freude der ehemalige 
Geiſtliche unſerer Landeskirche unter den Wittenberger Paſtoren, 
Pfarrer Doden, mir noch gerade rechtzeitig geſchickt hat, wofür ich 
auch hier ihm danke, hebt an mit der von Doden geſchriebenen Be⸗ 
ſchreibung der Vorbereitung der Feier; dann folgt ein für das ganze 
grundlegender Aufſatz: „Liturgiſch⸗Mufikaliſches“ von Pfarrer Knolle; 
darauf die Beſchreibungen der Vorfeier am Sonntag, den 28. Ok⸗ 
tober, der Abendmahlsfeier und liturgiſchen Vorfeier am Dienstag, 
den 30. Oktober, und dann die ſämtlichen Feiern am eigentlichen 
Feſttage: a) des Kindergottesdienſtes, d) der Feier auf dem Luther⸗ 
hofe und an der Theſentür, c) des Feſtgottesdienſtes in der Stadt- 
kirche, d) der Feier auf dem Marktplatze, e) der Feier im Lutherhauſe, 
f) des Feſtgottesdienſtes in der Schloßkirche, g) des Gemeindeabends 
in der Stadtkirche. Eine Beſchreibung der Nachfeier am Sonntag, 
den 4. November, macht den Schluß. Die Reformationsfeier in der 
Chriſtuskirche und die Vorfeier im Landbezirk bilden einen Anhang. 
Die Predigten, Anſprachen und Reden ſind unverkürzt wiedergegeben, 
ſo daß man einen lebendigen Eindruck von den erhebenden Feſttagen 
erhält. Mögen fie im Frieden unter weit größerer Beteiligung 
ſich noch einmal wiederholen dürfen! — 


2. Die Zukunftsaufgaben der evangeliſchen Kirchen 
in Niederſachſen. 


40. Nolffs, Lic. Ernſt, und Meyer, D. Johannes. Die 
Zukunftsaufgaben der evangelifchen Kirchen in 
Niederſachſen. Unter Mitarbeit von Dr. G. Cordes uſw. 
Hannover. Heinrich Feeſche. 1918. VII, 259 S. 

Wenn in einer geſchichtlichen Zeitſchrift dies Buch, das fid) 
mit Zukunftsaufgaben beſchäftigt, eine Anzeige findet, ſo verdient 
es dieſe nicht nur wegen ſeiner geſchichtlichen Einleitung, ſondern 
vor allem, weil es ſelbſt als ein bedeutungsvolles Dokument in 
der Geſchichte unſerer heimatlichen Kirche anzuſehen iſt. Es wird 
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für immer ein Zeugnis davon fein, daß man auch in den Kirchen 
Niederſack ſens die ſchickſalſchwere Entſcheidungsſtunde begriff, in 
welche die tiefgehenden Wirkungen des Weltkrieges unſer ganzes 
evangeliſches Kirchentum geſtellt haben. Ja mehr als das. Es 
bedeutet bereits einen erſten Schritt auf neuen Wegen der kirchlichen 
Entwicklung, wenn hier Vertreter verſchiedener Richtungen das 
Trennende beiſeite laſſen und gemeinſam ihrer Kirche die Aufgaben 
zeigen, die eine neue Zeit ihr ſtellt. In ſtillſchweigender Über 
einkunft, den Gegenſatz der Richtungen zurüdzuftellen, haben ja 
gewiß auch ſchon vordem auf vielen Gebieten der kirchlichen Arbeit 
Vertreter verſchiedener Richtungen zuſammengewirkt, haben doch bei 
unſerer ruhigen niederſächſiſchen Art die kirchenpolitiſchen und 
theologiſchen Gegenſätze ſelten jene ſchroffen Formen angenommen 
wie in manchen andern Landeskirchen. Aber daß die Einheit in 
der Arbeit für die Kirche bewußt als das die Trennung Überragende 
betont wird, ja, daß Männer verſchiedener Richtungen gemeinſam 
verſuchen, das Problem dieſer Spannung zwiſchen Einendem und 
Trennendem prinzipiell und in poſitivem Sinne zu [ofen, das 
ſind doch Zeichen einer neuen Orientierung, deren Bedeutung, falls 
ſie Allgemeingut der kirchlichen Kreiſe werden ſollte, nicht leicht zu 
überſchätzen iſt. 

Ein hiſtoriſcher Aufſatz leitet das Buch ein. Lic. E. Rolffs 
ſchreibt über „Die niederſächſiſche Frömmigkeit und die 
niederſächſiſchen Landeskirchen vor dem Kriege“. Mit 
ſicheren Strichen zeichnet der Verfaſſer zunächſt die Grundzüge der 
niederſächſiſchen Frömmigkeit, wie fie durch den Volkscharakter mit 
feinem nüchternen, praktiſchen Wirklichkeitsinn und dem ſtrengen 
Rechtsgefühl beſtimmt find, und gibt dann auf etwa vierzig Seiten 
einen Überblick der kirchlichen Entwicklung Niederſachſens von der 
Chriſtianiſierung bis zur Gegenwart. Der Nachdruck liegt dabei 
auf der Neuzeit, die mit der Aufklärung beginnt. Am wertvollſten 
ſcheint uns in dieſer Darſtellung die Behandlung der letzten Jahr. 
zehnte zu ſein. Kräftig ſind hier neben den mehr geiſtigen auch die 
mindeſtens ebenſo ſtark wirkenden politiſchen und vor allem wirt- 
ſchaftlichen Faktoren der Entwicklung hervorgehoben, während 
man dieſe Inbeziehungſetzung des kirchlichen Lebens zur Gefamt- 
entwicklung für das achtzehnte und die erſten Jahrzehnte des 
neunzehnten Jahrhunderts noch ſtärker wünſchen mochte. Was die 
gewiß nicht immer leichte Einſchätzung von einzelnen Ereigniſſen 
und Peiſönlichkeiten der jüngſten Kirchengeſchichte angeht, fo verrät 
Rolffs Darſtellung das ernſte Streben, hiſtoriſch gerecht zu ſein. 
Ob es ihm immer gelang, darüber werden die Urteile heute noch 
je nach dem Standpunkt der Beurteiler auseinandergehen. 
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Zwei Aufſätze behandeln zunächſt zuſammenfaſſend die 
Forderungen der Gegenwart an die Kirche. In dem erſten be. 
antwortet Dr. Fr. Thimme die Frage: „Was erwartet die 
Laienwelt von der Kirche nach dem Kriege?“ Weitherzigkeit 
und Duldſamkeit in Bekenntnisfragen, mehr Verſtändnis für die 
Arbeiterbewegung, nicht Trennung, ſondern Verbindung von Volks- 
ſtaat und Volkskirche, Erweiterung der Laientätigkeit im ſynodalen 
Aufbau der Kirche, voltstimlidere Geſtaltung von Gottesdienſt 
und Predigt, Geſtaltung des inneren Lebens der Kirche und ihrer 
Stellungnahme zu den Fragen des äußeren Lebens im Geiſte des 
Evangeliums find die Hauptwünſche, denen Dr. Thimme im Ge. 
dankenaustauſch mit zahlreichen Laien begegnete. In ihrem warm- 
herzigen Ton und zuverſichtlichen Glauben an die Zukunft der 
Kirche als Volkskirche werden dieſe Ausführungen beſonders dem 
Paſtor, der in erſter Linie den großen Ernſt der kirchlichen Lage 
fieyt, eine Herzſtärkung für die neuen Wege fein. Weniger bringt 
dagegen der zweite Aufſatz: „Welche Aufgaben hat ſich die 
Kirche nach den Erfahrungen des Krieges zu ſtellen?“ von 
K. Wöhrmann. Daß die Kirche an erſter Stelle die Aufgabe hat, 
in Predigt und Seelſorge dem Volk zu helfen, das innerlich zu 
verarbeiten, was diefe Zeit uns gebracht hat, ift gewiß richtig. 
Das Problem fängt aber erſt, wenigſtens für die Stadt, bei der 
Frage an, wie die Kirche mit dieſer Arbeit überhaupt an weitere 
Kreiſe herankommt. Bei den „großen Fragen, welche das Volks— 
leben während des Krieges bewegen und nach dem Kriege bewegen 
werden“, iſt es mit der Grenzziehung, daß die Mitarbeit unter 
religiös ⸗ſitilichen Geſichtspunkten zu geſchehen hat, nicht getan. Die 
Frage geht gerade darum welche Mitarbeit diefe Geſichtspunkie 
nun fordern. Und — wir wären die letzten, die Bedeutung ſolcher 
Aufgaben für das dupere kirchliche Leben wie Teilung der 
großen Gemeinden, Sorge für theologiſchen Nachwuchs, Weiterbildung 
der KV. und SO., zu unterſchätzen — aber iſt das alles, iſt das 
auch nur das weſentlichſte, was der Krieg hier lehrte? 

Die Vorausſetzungen eines erfolgreichen Wirkens der Kirche 
behandelt eine dritte Gruppe von 9(ujfágen. Die erſte dieſer Bor- 
ausſetzungen iſt das richtige Verhältnis von Kirche und Staat, 
mit dem fih Dr. A. Pfannkuche befaßt. In knappen, gehalt- 
reichen Gedankengängen kommt der Verfaſſer von einer Erörterung 
des deutſchen Staatsgedankens (Erziehungsſtaat) unb einer Felt 
ſtellung der Notwendigkeit, auch in Zukunft die Landeskirchen bei⸗ 
zubehalten, aus zu der Forderung weiterer Anlehnung der Bollé- 
kirche an die ſtaatliche Gemeinſchaft nach dem Grundſatz: Ber- 
ſtaatlichung im Außeren, Entſtaatlichung im Inneren. Weitere 
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Vorausſetzung ift das richtige Verhältnis ber theologiſchen 
Richtungen. Lic. M. Peters, Lic. Fr. Schultzen unb D. A. 
Titius wenden ſich dieſem Problem zu. Alle drei find erfüllt von 
dem Wunſch nach Zurückſtellung der theologiſchen und kirchlichen 
Unterſchiede zu Gunſten gemeinſamer kirchlicher Arbeit und erinnern 
mit Nachdruck an die ernſte Lage unſeres Volkes und unſerer Kirche, 
die ſolches fordert. Wie Dr. Pfannkuche find ſie Gegner einer 
Trennung der Kirche in zwei nach der theologiſchen Richtung ge- 
ſonderte Gemeinſchaften. Lic. Peters verſucht das für die ge⸗ 
meinſame Arbeit notwendige Gemeingefühl der theologiſchen 
Richtungen zu wecken durch Aufweiſung bes gemeinſamen 
theologiſchen Beſitzes. Lic. Schultzen ſtellt als Bedingung 
der theologiſchen Rechten für ein Zuſammenarbeiten die 
auf, daß von den Vertretern der Linken — gemäß der über⸗ 
nommenen Bekeuntnisverpflichtung — evangeliſche Heilsverkündigung 
geboten wird, die evangeliſches Glaubensleben und evangeliſch⸗ 
lutheriſche Heilsgewißheit zu wecken und zu fördern vermag, 
während D. Titius wieder von der Rechten vor allem Ber: 
ſtändnis dafür fordert, daß auch der Gegner gottgewieſene 
Wege wandelt und von Gottes Geiſt getrieben wird. Es würde 
zu weit führen hier auf die Ausführungen, bie in allen drei Auf- 
ſätzen viel Beherzigenswertes enthalten, im einzelnen einzugehen. 
Rur an einem Punkt möchten wir Bedenken geltend machen. Die 
Grundlage der gemeinſamen Arbeit darf in keinem Stück in einer 
Angleichung der Richtungen in ſachlich⸗theologiſcher Hinſicht geſucht 
werden, wozu ſowohl Lic. Schultzen wie D. Titius bewußt oder 
unbewußt Anſätze zeigen. Nur für die äußere, formale Seite der 
Austragung theologiſcher Gegenſätze iſt unbedingt jede mögliche 
Milderung anzuſtreben. Auch für die Weckung des Gemeingefühls 
der Richtungen verfprechen wir uns nicht fo fehr viel von der Gr. 
innerung an den gemeinſamen theologiſchen Beſitz. Gewiß 
wollen wir ihn nicht leugnen, aber in alle Ausführungen darüber 
klingt leiſe das Wort: Si duo dicunt. . . . Der gemeinſame 
Beſitz, au den vor allem erinnert werden ſollte, ſcheint uns viel 
mehr unſere Kirche zu ſein. In der Wiederbelebung eines vielfach 
verlorengegangenen kirchlichen Bewußtſeins, in der Weckung 
neuer Liebe und wirklichen Verantwortlichkeitsgefühls der Kirche 
gegenüber, liegt die Macht, welche ſtärker iſt als der Gegenſatz der 
Richtungen. 

Unter dem Titel „Das Arbeitsprogramm der Kirche nach den 
Kriege“ bringt nun ein vierter Abſchnitt den eigentlich praktiſchen 
Teil des Buches. In zwölf Aufſätzen werden hier die Aufgaben 
gezeigt, welche auf den einzelnen Arbeitsgebieten der Kirche in 
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Zukunft erwachſen. Die meiſten der Aufſätze entſprechen den Er⸗ 
wartungen: in knapper Darſtellung reicher Inhalt, aus unmittel⸗ 
barer Anſchauung des Lebens gewonnen, von religiófem Ernſt 
durchdrungen, das kirchliche Verantwortlichkeitsgefühl des Leſers 
aufrüttelnd, voll von Anregungen und praktiſchen Fingerzeigen. 
D. Joh. Meyer, welcher als erſter die Predigt unter dem 
Einfluß des Krieges behandelt, ift vielleicht etwas wirklichkeits⸗ 
fremd in ſeinen Ausführungen, die von einem mehr auf konſtruktivem 
als empiriſchem Wege gewonnenen Begriff einer „Kriegsfrömmigkeit“ 
deherrſcht find. Voll zuſtimmen kann man P. Fleiſch in feiner 
verſtändnisvollen und doch nüchternen Beurteilung der Aufgaben, 
welche der Kirche gegenüber der Gem einſchaftsbewegung er. 
wachſen. Die durch den Krieg aufgeworfenen Miſſionsprobleme 
beſpricht D. C. Mirbt mit Wirklichkeitsfinn und Zuverſicht. Der 
Inneren Miſſion zeichnet D. P. Oehlkers die künftigen 
Bahnen, beſonders für ihr Verhältnis zur staatlichen Wohlfahrts-. 
pflege und zur Gemeindebewegung, wie ſtets mit klarem, auf reicher 
Erfahrung ruhendem, von den großen Geſichtspunkten beſtimmtem 
Urteil. Der wachſenden Bedeutung, welche die ſoziale Arbeit für 
die Kirche gewinnen wird, entſpricht es, daß ihr drei Aufſätze ge. 
widmet ſind, zumal hier noch beſonders in der Paſtorenſchaft viel 
Bedenken zu überwinden ſind. Der Aufſatz der Gräfin S. v. d. 
Gröben über den Kampf gegen die Proſtitution gehört zu dem 
Beſten, was das Buch enthält. Auch die warmherzigen und von 
überzeugungskraft durchdrungenen Ausführungen von Dr. G. Cordes 
(beſonders Sonntagsruhe und Alkohol frage) und von Lie BW 
Thimme (Mitarbeit an der Sozialreform) zwingen mindeftend zu 
ernſtlicher neuer Prüfung alter Fragen. Weitere Mitarbeiter wenden 
ſich den kirchlichen Erziehungsfragen zu. Voll Verſtändnis 
für die Lebensnotwendigkeiten beider zeigt H. Peters der Kirche 
und Schule Wege zu engerer Arbeitsgemeinſchaft. Den Religions. 
unterricht in der Volksſchule behandelt O. Umland, den der 
höheren Schulen D. H. Schuſter, letzterer mit reichen Anregungen 
für eine notwendige Umgeſtaltung. Das, was man nach dem 
Thema des Buches beſonders erwarten ſollte, erörtern zwar beide 
nur beſchraͤnkt: Die Verbindungslinien zwiſchen Religionsunterricht 
und kirchlichem Leben. Gerade hier ſteckt eines der ernſthafteſten 
Probleme für die Kirche. Die Wiedergewinnung einer engeren 
Verbindung von religidfer und kirchlicher Erziehung ift eine 
Schickſalsfrage für die Kirche. Durch die Hauptfragen der kirchlichen 
Jugendpflege führt in knappen Gedankengängen D. Ph. Meyer 
unter beſonderer Berückſichtigung der Schwierigkeiten, welche das 
ſtarke Hervortreten des Staats in der Jugendpflege für die Kirche 
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mit ſich bringt. Ein vorzüglicher Aufſatz über Kirche und Preſſe 
von H. Jarck und „Proteſtantismus und Katholizismus 
nach dem Kriege“ von Lic. A. Taube machen den Schluß 
des Buches. 

Eine reiche Fülle des Gebotenen! Nutürlich vermißt man 
auch dieſes oder jenes, ſähe das eine oder andere gern noch ſtärker 
betont. So wird es manchem auffallen, daß bie Beſtrebungen nach 
einem engeren Zuſammenſchluß der evangliſchen Kirchen 
Deutſchlands in dem Buche, ſo viel wir ſehen, überhaupt nicht 
erwähnt ſind. Auch manchem Niederſachſen hat der Krieg die 
Augen für die jammervolle Zerriſſenheit des deutſchen Proteſtantismus 
und die auch feiner Kirche damit geſtellte Aufgabe gedffnel. Weiter 
wird ſich mancher fragen, ob nicht die Weiterbildung unſerer 
KV. und SO. einen eigenen Aufſatz verdient hätte. Der Be 
deutung der Sache werden die hie und da gegebenen Andeutungen 
nicht gerecht. Im Programm der praktiſchen Arbeit durfte neben 
bem Aufſatz über die Predigt ein ſolcher über die gottes dienſtlichen 
Formen nicht fehlen. Daß unſere gottesdienſtlichen Formen 
vielfach dringend einer Weiterentwicklung bedürfen, tft ein meitver- 
breitetes Gefühl. Endlich halten nicht wenige die ſich an die Worte 
„Gemeindeorganiſation“, „Gemeindetag“ knüpfenden Be- 
ſtrebungen für berufen, nun wirklich die Laien ſtärker am kirchlichen 
Leben zu intereſſieren und die Kirche auf dem Wege zur Volkskirche 
weiterzuführen. Gelegentlich wird die Sache ja erwähnt. Hätte 
fie nicht auch eine zuſammenfaſſende Darſtellung verdient? 

Doch freuen wir uns des Gebotenen. Herausgebern und 
Mitarbeitern ſei es gedankt. Es iſt nicht leicht, für Niederſachſen 
über Zukunftsaufgaben zu ſchreiben. Wir Niederſachſen überzeugen 
uns nur ſchwer von der Notwendigkeit neuer Bahnen. Dieſem 
Buch wird die Wirkung nicht verſagt fein. Das iſt nicht fein ge- 
ringſter Vorzug, daß es feiner ganzen Art nach niederſächſtſch ift 
ernſt und verantwortungsbewußt und dabei nüchtern, praktiſch. am 
Beſtehenden anknüpfend, nur auf Erreichbares gerichtet. 


Z. Zt. Lodz (Polen). Ph. Meyer. 


3. Zur Kriegs⸗Literatur. 


41. Reichert, Dr. J. Aus Deutſchlands Waffenſchmiede 
Mit vielen Bildern und Tafeln. Berlin⸗Zehlendorf⸗Weſt 
Reichsverlag. 112 S. 2,50 Mk. 

Dem Kriege tragen wir Rechnung, indem wir auch dieſes 
nns feiner Zeit mit der Bitte um Berückſichtigung überſandte Buch 
hier zur Anzeige bringen. Es heißt darüber folgen dermaßen: 
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„Dieſes Buch mußte geſchrieben werden. Hätten wir ſonſt 
ſolch ein eindrucksvolles Bild von den Taten der Arbeiterbataillone 
in der Heimat, den Leiſtungen der großen Induſtrieführer, der 
Induſtriekapitäne, erhalten? Das ſind Heeresberichte von der 
inneren Front! Ein Reich der Kraft liegt da vor uns, das aus 
Tauſenden von Schloten raucht und mit Millionen von Hämmern 
klopft. Die Arbeit an Eiſen, dieſes Schöpfen aus dem Innern der 
Erde, dieſes rieſenhafte Formen und Geſtalten, dieſes Herrwerden 
über Hitze, Härte und Schwere, das iſt beinahe unfaßbar in ſeiner 
Größe. Herren über die Natur, Denker in Stahl und Eiſen, das 
ſind die Männer dieſer Welt der Arbeit. 

Das Eiſen, das draußen an der Front als tauſendfacher Tod 
über unſere Feinde niederhagelt, wird in der deutſchen Waffenſchmiede 
millimeterſcharf erdacht und geformt. Wer weiß, was das bedentet; 
wer weiß, wo das geſchieht; wer weiß, wo das gelingt? Da führt 
uns einer, der das Handwerk kennt, durch die deutſchen Eiſenreviere 
und die deutſchen Werksanlagen. Wir ahnen ein Geſchehen von 
unendlicher Lebens und Erneuerungskraft. 

Vorſtellungen der gewaltigen Friedens- und Kriegs leiſtungen 
werden uns gegeben, von denen wir uns in unſeren ſtillen Stuben 
nichts träumen ließen Da ſchaffen vor unſeren Augen Tauſende in 
bewußter Übereinſtimmung ein Räderwerk, das den Geiſt des 
Menſchen in ſeiner großzügigſten Herrſchaft zeigt. Was ſich hier an 
Weltkenntnis, an Wiſſenſchaft, an weiſer Fürſorge, an Tatkraft gu. 
ſammenfindet, das iſt gros, das ſteht hoch über alltäglicher Anſchauung. 

Ein halbes Jahrhundert erſt arbeiten wir ſo im induſtriellen 
Zeitalter, aber welche Wucht der Leiſtung ſchon heute! Die einzelne 
Perſönlichkeit, bie freie Wirtſchaft ift es, deren Können wir in ben 
Dienſt ber Vaterlands verteidigung ſtellen. Perſönlichkeiten von 
ſeltener Tatkraft haben bie Waffenſchmiede des Deutſchen Reiches 
aufgebaut. Ihnen ſei auch die Zukunft anvertraut. 

In dem künſtlichen Nebel von Mißtrauen gegenüber der 
wirtſchaftlichen Leiſtung des einzelnen zucken die Taten, wie bie Gr- 
bauung der 42.cm-Mörfer, der U-Boote, ber Langkanonen, wie bie 
Durchführung des Hindenburg⸗Programms wie reinigende Blitze 
auf. Wer hier mit Reichert die letzten drei bis vier Jahrzehnte der 
induſtriellen Entwicklung üderdenkt, der ſieht, wie die Tatſachen von 
heute uns unabweisbare Forderungen für morgen aufzwingen. 
Was freie Wirtſchaft und Arbeit in kühner Geſtaltung ſchaffen 
kann, das hat die deutſche Eiſeninduſtrie im Wettbewerb mit 
England gezeigt. Das Kapitel „Friedensleiſtungen“ iſt ein 
Ruhmesblatt der deutſchen Wirtſchaftsgeſchichte. Das ſei uns ein 
Pinweis angeſichts der induſtriellen Zukunftsſorgen. Ein Wirt- 
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ſchaftskrieg mit England darf uns dieſes große Werk nicht unter⸗ 
graben. Darum Sicherung der Erzgrundlage dieſer gewaltigen 
deutſchen Arbeitsſtätte, Einverleibung der Erzbecken von Briey unb 
Longwy! 

Was dieſes Buch uns gibt, muß in das Bewußtſein des 
ganzen Volkes übergehen, damit es ſtolz wird, ſtolz auf ſeine eigene 
Leiſtung, damit es ſtark wird in dem Bewußtſein ſeiner Kraft, 
damit es klar wird über die Notwendigkeiten ſeiner Forderungen. 
In dieſem Sinne iſt das Buch eine geſchichtliche Tat.“ 


4. Bibliothek der Kirchenvater. 


42. Bibliothek der Kirchenväter. Kempten und München 
Joſeph Köſelſche Buchhandlung. In der Reihenfolge des Er⸗ 
ſcheinens: Bd. 81 und 32. (Bd. 30 ift einſtweilen zurüdgeftellt). 
31. Des heiligen Athanaſius Schriften. 2. Bd. Gegen 
die Heiden. Über die Menſchwerdung. Leben des Heiligen 
Antonius. Mit einem Anhang: Leben des heiligen 
Pachonius. Aus dem Griechiſchen überſetzt von Dr. Anton 
Stegmann und Dr. Hans Mertel. 1917. 156, 101, 123 S. 

82. Des Heiligen Kirchenlehrers Ambroſius von 
Mailand ausgewählte Schriften. 8 Bd.: Pflichten ⸗ 
lehre und ausgewählte kleinere Schriften. Aus dem 
Lateiniſchen überſetzt und eingeleitet von Dr. Joh. Ev. 
Niederhuber. 1917. 423 S. 

In Fortſetzung der Berichte über die Neuerſcheinungen in 
dieſer wertvollen Sammlung: 19. Jahrgang dieſer Zeitjchrift, 
S. 271 ff.; 20. Jahrgang, S. 291 ff.; 21. Jahrgang, S. 249 weiſen 
wir hier wieder auf die in den letzten Jahren neuerſchienenen 
Bände hin. Der Krieg macht fih geltend nicht nur in der Unter. 
brechung der bisher ſtets innegehaltenen Reihenfolge, ſondern auch 
in der geringen Zahl der neu herausgekommenen Stücke. Möchte 
bald wieder ein ſchnelleres Tempo möglich ſein! — 


5. Nachträge. 


48. Müller, Alphons Victor. Luther und Tauler auf ihren 
theologiſchen Zuſammenhang neu unterſucht. Bern. 
Ferd. Wyss. 1918. 168 S. 6 Fr. 

Alphons Victor Müller, dem wir ſchon das bedeutſame Buch: 
„Luthers theologiſche Quellen, ſeine Verteidigung gegen Denifle und 
Griſar“ (Gießen, Alfr. Töpelmann, 1912) verdanken, wollte zum 
Reformations jubiläum ein größeres Werk: „Der Auguſtinismus 
des Mittelalters und Luther“ veröffentlichen, das zeigen folte, daß 
der Auguſtinismus, der noch im elften und zwölften Jahrhundert 
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die Vorherrſchaft in der Theologie geführt, ſie zwar allmählich ver⸗ 

loren hat, jedoch niemals vollſtändig aufgehört hat zu exiſtieren bis 

zum Konzil von Trient; das ferner die Grundlehren dieſes Syſtems 
des Auguſtinismus aufführen und zeigen ſollte, welche von ihnen 

Luther aus ihm herübergenommen hat; und das end. ich nachweiſen 

ſollte, wann und wie Luther mit dieſem Syſtem bekannt geworden 

ift. Die durch den Krieg geſchaffenen ſchwierigen Verhältniffe, vor 
allem daß es nicht mehr möglich war, die Handſchriften Italiens 
zu benutzen, haben das Erſcheinen des Buches zum Reformations- 
jubiläum unmöglich gemacht. Müller legt aber einen Ausſchnitt 
aus dem größeren Werke vor, indem er auf den Auguſtinismus 
Taulers ſich beſchränkt und nachzuweiſen unternimmt, daß Tauler 
den angehenden Reformator weſentlich beeinflußt hat, daß er Luther 
auf den Auguſtinismus hingeführt und in dieſer „alten Theologie“ 
befeſtigt hat. Durch die Folgerungen, die Tauler aus dem Auguftinis- 
mus gezogen, ſei Luther auf die reformatoriſche Bahn gedrängt 
worden. Denn kein Hiſtoriker werde zugeben können, daß Luther 
ein ganzes Syſtem, das vor ihm exiſtiert hätte und in Werken ſei 
niedergelegt geweſen, bie er in Händen gehabt, unabhängig von 
dieſen Werken neu erfunden habe. Luthers Bedeutung als religidfer 

Reformator beſtehe nicht darin, daß er ein neues Syſtem erfunden 

hätte, an das bis dahin noch niemand gedacht, ſondern darin, daß 

er der „alten Theologie“, die er als die richtige erkannt, unter 

Einſetzung feines ganzen Charakters wieder Geltung im religtdfen 

Leben verſchafft habe; Luther ſei kein Neuerer, ſondern ein Erneuerer, 

ein Reformator, kein Innovator geweſen. So decke ſich Luthers 

fo ftar? angefochtene Auffaſſung in den Werken mit Taulers Wert- 
theologie; Taulers Kreuztheologie habe ihm den Anſporn zum 

Kampf gegen die mittelalterliche Bußtheorie und gegen die Ablaͤſſe 

gegeben; die „Freiheit eines Chriſtenmenſchen“ ſei eine Lehre der 

deutſchen Myſtik, die auf der myſtiſchen Werktheologie fupe und in 
ihren Folgerungen gegenüber den Gelübben, dem Obſervantentum, 
der Hierarchie uſw. ſchon von der Myſtik erkannt und verteidigt 
worden ſei. Wir können heute nur erſt kurz auf dieſe Reſultate 
hinweiſen und auf das wichtige Buch aufmerkſam machen, eine ein⸗ 
gehendere Würdigung für das in Ausſicht geſtellte größere Werk 
uns vorbehaltend. 

Noch einige bedeutſame Erſcheinungen zur niederſächſtſchen 

Kirchengeſchichte liegen vor: 

44. Bartels, Hans. Geſchichte der Reformation in der Stadt 
Northeim (= Forſchungen zur Geſchichte Niederſachſens, heraus- 
gegeben vom hiſtoriſchen Verein für Niederſachſen Bd. 5, Heft 3). 
Hannover. Friedrich Gersbach. 1918. VII, 97 S. 


158 Literariſches. 


Es ijt immer von großem Gewinn für die Reformations- 
geſchichte, wenn ſie auch von allgemeingeſchichtlicher Seite behandelt 
wird; zu leicht iſt, gerade wenn es ſich um die Beurteilung der 
Reformationszeit handelt, der Kirchenhiſtoriker befangen und geneigt, 
die kirchlich⸗religiöſe Seite der Sache zu Ungunſten der politiſch⸗ 
wirtſchaftlichen einſeitig zu bevorzugen; ſelbſt auf die Gefahr hin, 
daß uns das kirchlich-religiöſe Moment nicht immer hinreichend zu 
ſeinem Rechte zu kommen ſcheint, möchten wir doch die Belehrung 
und Förderung durch allgemeingeſchichtliche Unterſuchungen nicht 
entbehren. Bartels' ſorgfältig gearbeitetes Buch iſt für den Wert 
der profangeſchichtlichen Betrachtung wieder ein Beweis. Die 
Reformationsgeſchichte der Stadt Northeim bietet auch der rein 
kirchengeſchichtlichen Betrachtung reichen Stoff, manches Charafte- 
riſtiſche zur Schilderung der Verhältniſſe der mittelalterlichen 
Kirche — dafür bürgt allein das St. Blaſti⸗Kloſter — und Wichtiges 
zur Geſtaltung der reformatoriſchen Kirche — dafür ſpricht ſchon 
die Teilnahme des Antonius Corvinus —; aber noch reicher iſt der 
Stoff für die Geſtaltung und Umgeſtaltung der wirtſchaftlichen und 
politiſchen Verhältniſſe in der Reformationszeit. Gerade in den 
„großen Städten“ des Fürſtentums Calenberg⸗Göttingen war wegen 
ihrer bejonderen, mit weitgehenden Freiheiten verbundenen Stellung 
zum Fürſten die Reformation mit mannigfachen Erſcheinungen auf 
dem Gebiete des öffentlichen Lebens verbunden. Damit hängt zu⸗ 
ſammen, daß es hier möglich war, daß noch nach der Bewilligung 
des Religionsprivilegiums energiſche Verſuche einſetzen konnten, die 
Reformation wieder zu beſeitigen — nur in einer kräftigen Bürger⸗ 
ſchaft war das möglich — und daß zuerſt noch ein heftiger Streit 
um das Kloſter unb feine Gerechtſame entbreinen konnte, bei dem 
die Kloſterleute durchaus nicht ohne Unterſtützung aus der Bürger- 
ſchaft waren. Möchten dieſer trefflichen Darſtellung der Refor- 
mationsgeſchichte Northeims bald Darſtellungen der reforma- 
toriſchen Bewegung in anderen niederſächſiſchen Städten folgen. 
Nur wenige beſitzen Darſtellungen aus neuerer Zeit: Goslar 
aus dem Jahre 1902 von U. Hölſcher, Göttingen aus dem 
Jahre 1888 von G. Erdmann, Hannover aus dem Jahre 1891 von 
W. Bahrdt. 

45. Adam von Bremen. Hamburgiſche Kirchengeſchichte. 
3. Aufl. Herausgegeben von Bernhard Schmeidler, 
(== Scriptores Rerum Germanicarum, in usum scholarum ex 
Monumentis Germaniae Historicis separatim editi: Magistri 
Adam Bremensis Gesta Hammaburgensis Ecclesiae Pontificum). 
Hannover unb Leipzig. Habnfche Buchhandlung. 1917. XL'VIII, 
353 S. 10 Me. | 
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46. Schmeidler, Bernhard, Dr. phil., a. o. Profeſſor an der Uni- 
verſität Leipzig. Hamburg-Bremen und Norboft-Europa 
vom neunten bis elften Jahrhundert. Kritiſche Unter⸗ 
ſuchungen zur Hamburgiſchen Kirchengeſchichte des Adam von 
Bremen, zu Hamburger Urkunden und zur nordiſchen und 
wendiſchen Geſchichte. Mit zwei Lichtdrucktafeln. Leipzig. 
Dieterich'ſche Vertagsbuchhandlung m. b. H. 1918. XIX, 
363 S. 16 Mk. 

Zwei ausgezeichnete Veröffentlichungen zur Geſchichte des 
nördlichen Niederſachſens und der nordiſchen Miſſion. Beide ge⸗ 
hören zuſammen, die erſte bildet zur zweiten die Vorausſetzung, 
diefe zu jener die Erganzung. Die „Gesta Hammaburgensis 
Eeclesiae Pontificum* Adams von Bremen erſchienen in dritter, 
außerordentlich vervollkommneter Ausgabe in den „Scriptores“, der 
Oktav⸗Ausgabe der Monumenta Germaniae Historica“; die erſte 
Ausgabe ein Abdruck (ohne Variantenapparat) der gleichzeitigen 
Hauptausgabe in der „Monumenta“, erſchien 1846, die zweite 1876. 
Die Ausgabe in der „Monumenta“ ſtellte von Anfang an den früheren 
Ausgaben, der erſten von Andreas Severinus Vedel (1579 in 
Kopenhagen), der zweiten von Erpold Lindenbrog (1595 in Leyden) 
u. a., gegenüber einen erheblichen Fortſchritt dar, da fie zum erften- 
mal auf die Handſchrift zurückgeht, die uns den urſprünglichen Text 
ohne Interpolationen und ohne Veränderung wiedergibt (von 
Schmeidler A 1 genannt, Nr. 521 der Wiener Hofbibliothek, um 
die Wende des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts geſchrieben), 
unb da fie zum erſtenmal den Unterſchied verſchiedener Faſſungen 
zum Ausdruck bringt. Zu einer feſten Gliederung und Gruppierung 
der Handſchriften war ſie aber doch nicht durchgedrungen. Das 
Verhältnis der Handſchriften zueinander ſtellt unſere Ausgabe klar. 
Schmeidler geht auf eine nicht erhaltene Handſchrift A zurück, die 
Originalhandſchrift Adams. feine Kladde, die teils nach Diktat, teils 
wohl durch Abſchrift nach einzelnen Originalaufzeichnungen von ihm 
zuſtande gekommen war. Aus dieſer iſt eine ebenfalls nicht er⸗ 
haltene Reinſchrift a von Schreiberhand genommen, in der Adam die 
in A begangenen Fehler verbeſſert, und in der er den Text bereits 
um eine Anzahl von Sätzen vermehrt hat, die in A nur teilweiſe 
am Rande nachgetragen wurden; a widmete Adam dem Erzbiſchof 
Liemar (ſ. d. Eingang des Buches), A behielt er in ſeiner Hand 
und hat es unaufhörlich durch neuen Stoff vermehrt. A hat durch 
dieſe Stoffvermehrungen und durch eine darin vollzogene Bearbeitung 
des Textes die auch nicht erhaltene Geſtalt X angenommen; X iſt 
A in einem fpäteren Zuſtande, iſt zugleich aber die Grundlage der 
von Schmeidler mit B und C bezeichneten, den oben genannten 
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erſten Ausgaben zugrunde liegenden Handſchriften, die Bearbeitungen 
durch ſpätere (durch Bremer Domherren) zeigen. Al hat a 
uns aufbewahrt. 

Dieſe Reſultate feiner ſorgſamen Unterſuchungen führt 
Schmeidler in der Einleitung ſeiner Adam⸗Ausgabe vor; außerdem 
berichtet er über Adams Leben und ſtellt die Quellen und die Ent⸗ 
ſtehungszeit des Werkes feft; im Sommer oder Herbſt 1074 ijt 
Adam mit der Arbeit am zweiten Buche beſchaͤftigt geweſen, 1075 
und 1076 ſcheint er das dritte und vierte Buch geſchrieben zu 
haben, von 1076 bis etwa 1081, ſpäteſtens 1085, die letzten Nach 
fügungen, Scholien und dergl. bewirkt zu haben. Seine vorzügliche 
Ausgabe hat Schmeidler ſo geſtaltet, daß er A! zugrunde gelegt 
und alle Abweichungen der in Betracht kommenden anderen Hand- 
ſchriften (genannt auf S. L) unter dem Text gebucht hat; wo der 
Text von Al verderbt erſcheint, fo daß die Lesart einer anderen 
Handſchrift die urſprüngliche Faſſung bewahrt hat, iſt das durch 
eine Sternnote bezeichnet. Auch ſind die Scholien der verſchiedenen 
Handſchriften von den übrigen Lesarten abgetrennt und in be— 
ſonderem Druck unter den Text geſtellt. Wortliche oder nahezu 
wörtliche Auszüge aus anderen Werken find durch Tetitdrud 
kenntlich grmacht. Jedenfalls iſt nichts verfäumt, einen über⸗ 
ſichtlichen und nach ſeinen verſchiedenen Schichten klar ſich dar⸗ 
ſtellenden Text zu ſchaffen. 

Die genaue Rechtfertigung ſeiner Reſultate hat aber Schmeidler 
in dem zweiten der oben genannten Werke gegeben. In vier um⸗ 
fangreichen Kapiteln hat er hier über die Gruppierung der Hand⸗ 
ſchriften, über die Handſchrift X und ihr Verhältnis zu BO und 
A, über die Entſtehung und Bewertung von A und a und über die 
Mitarbeit von Fremden in X ſich ausgeſprochen, um dann in einem 
fünften Kapitel: „Adam als Schriftſteller“ daraus die Folgerungen 
für die Beurteilung zu ziehen. Er wein ſelbſt darauf hin, daß vor 
allem die Geſamterſcheinung der „Gesta* in ihrer Gntiiegung erit 
jetzt fid) recht würdigen läßt, nachdem die genaue Unterſuchung ber 
Handſchriften uns ermöglicht, zwiſchen dem urſprünglichen, plan⸗ 
mäßig angelegten Werk und ſeiner jetzigen Geſtalt zu ſcheiden. 
Nunmehr erkennen wir, daß alles, was bisher den klaren Aufriß 
des Werkes zu ſtören ſchien, ſpätere Zutat, eine Materialien. 
ſammlung für eine Erweiterung und Fortſetzung des Buches iſt; 
vor allem die meiſterhafte Anlage des dritten Buches, das die 
Biographie und Charakterifti® Adalberts von Bremen enthält, wird 
jetzt ins rechte Licht gerückt; klargeſtellt werden auch die Fehler und 
Einſeitigkeiten des Buches, die Übertreibungen der Miſſionserfolge, 
ja Entſtellungen zugunſten von Hamburg⸗Bremen, die Hervorhebung 
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des Ortes Hamburg als eigentlichen Sitzes des Erzbistums, auch wo 
die Quellen nichts von ihm wiſſen. Im ganzen aber vermehrt die 
Würdigung des Werkes nur die Bewunderung, die bisher Adam 
ſchon mit Recht genoß. 

Auffallende Abweichungen des Geſchichtsſchreibers von den 
von ihm behandelten Urkunden haben dann einen zweiten Abſchnitt 
des Schmeidlerſchen Werkes „Hamburg⸗Bremen . veranlaßt. 
Er ijt in eine genaue Unterſuchung der Hamburger Papſt. und 
Kaiſer⸗Urkunden eingetreten und hat, über die Aufdeckung der Pe- 
ziehungen Adams zu ihnen hinausführend, zugleich die ſchwierige 
Frage der großen Fälſchung der betr. Urkunden zu fördern geſucht. 
Vier Papſturkunden und zwei Kaiſerurkunden ſind es, die er be⸗ 
handelt: Gregors IV. (Winter 831/32) und Nikolaus I. (864) 
Gründungsurkunden für das neue Erzbistum Hamburg, bezw. für 
die Vereinigung von Hamburg und Bremen, Agapetus II. und 
Johanns XV. Befit- und Pallium⸗Verleihungen; ferner Karls des 
Großen Gründungsurkunde für Bremen und die Gründungsurkunde 
Ludwigs des Frommen für Hamburg. Dieſe ordnet Schmeidler 
in zwei Fälſchungsperioden im elften Jahrhundert ein: eine erſte, 
in der Adalbert der Fälſcher iſt, der die erſten beiden Urkunden mit 
angehängten Teilen über die Verleihung des Palliums an Ansgar 
verſieht, indem er dieſe Verleihung in unbeſtimmter und unklarer 
Weiſe als eine auch für die Nachfolger gültige und auf alle Zukunft 
fid erſtreckende hinſtellt; und eine zweite, in der „eine andere, er- 
heblich robuſtere Perſönlichkeit“ in die Beſtätigungsurkunde des 
Papſtes Agapets II. für Adaldag den Satz einſchiebt, daß der 
päpſtliche Stuhl dem Hamburger Erzbiſchof und allen ſeinen 
Nachfolgern für ewige Zeiten das Pallium verleihe, „eine 
Verleihung, die in folder Form von Rom aus niemals und 
an keinen Empfänger irgendwo auf der Welt jemals erfolgt 
iſt“, und in der derſelbe Fälſcher eine von Adalbert fabrizierte 
Urkunde Benedikts VIII. auf den Namen Johanns XV. um- 
ſchreibt, ihr aus der noch vorhandenen echten Palliumurkunde dieſes 
Papſtes das Eschatokoll gibt und den Satz anfügt, daß er dem 
Hamburger Erzbiſchof das Pallium ſende und ihm geſtatte, ſich 
deſſen oder eines beliebigen anderen Stückes weißen Tuches nach Wunſch 
zu bedienen. In der erſten Periode geht es „um den Ausbau der 
qRifflon und Legation und um die künftige Sicherung des Palliums“; 
im der zweiten im Inveſtiturſtreit „um den Erſatz oder vorgetäuſchten 
fBefig dieſes Symbols erzbiſchöflicher Würde“. Adams Anteil an 
dieſen Fälſchungen aber liegt in ſeinen falſchen Regeſten der 
Urkunden Nikolaus I. und Agapets II. Schmeidler erklärt ſie daraus, 
daß Adam als Fremder fid) erft in die Kenntnis Hamburgiſch⸗ 
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Bremiſcher Dinge hätte hineinfinden miffen, daß man ihm die irrige 
Meinung von dem hohen Alter der dauernden Legatengewalt und 
des nordiſchen Vikariats Hamburgs beigebracht, und daß man 
dadurch ihn zum Foͤrderer der Beſtrebungen gemacht, die fpäter zu 
den weiteren Fälſchungen geführt hätten: „eine erſte Reaktion gegen 
die damals bereits fühlbaren Unternehmungen des päpftlichen 
Stuhles auf Zertrümmerung der Hamburger Macht“ (S. 202). 
Für die Wertung der Urkunde Karls des Großen für Bremen, die 
bei Adam im 1. Buch, 12. Kap., (S. 14 unſerer Ausgabe) ſich 
findet, hat Schmeidlers Unterſuchung der Überlieferung die richtigen 
Wege gewieſen; anſtößig iſt in ihr die Signumzeile mit dem Titel 
Karls: imperator ac rex invictissimus“, obgleich die Urkunde aus 
dem Jahre 778 ſtammt. Die Lesarten ergeben aber, daß die 
ftörenden Worte im B und O fehlen und ebenſo im „Codex Udalrici“, 
der eine von Adam unabhängige Überlieferung des Stückes darſtellt 
und auf die Urkunde in Bremen ſelbſt zurückgeht. Dieſe Überein- 
fimmung zeigt, daß die betreffenden Worte in der Urkunde ſelbſt 
nicht geſtanden und daß fle auch in der erſten Niederſchrift der 
„Gesta“ gefehlt haben. Wahrſcheinlich find fie durch ein Verſehen 
oder lediglich durch eine Gedankenlofigkeit des Autors in den Text 
gekommen. 

In der Lebensflizge Adams in feiner Aus gabe der „Ham⸗ 
burgiſchen Kirchengeſchichte“ S. LII verwertet Schmeidler eine lir. 
kunde, die Adam mit den Worten unterſchrieben hat: „Adam 
magister scolarum scripsi et subscripsi". In ſorgfältiger Unter. 
ſuchung und unter Heranziehung anderer Urkunden zum Vergleich 
beweiſt Schmeidler in „Hamburg⸗Bremen , daß Adam tatſaͤchlich 
jene Urkunde hergeſtellt haben wird. Sie und eine andere bei der 
Vergleichung verwertete Urkunde find in Nachbildungen dem Buche 
beigefügt. 

Einen Schlußabſchnitt widmet Schmeidler auch einigen durch 
die „Kirchengeſchichte“ angeregten Fragen, teils zur nordiſchen, teils 
dur wendiſchen Geſchichte. Er ſtellt feit, daß das Todes jahr des 
Svend Eſtridſen in die Zeit der Abfaſſung ber „Kirchengeſchichte 
hineinfällt: 20. April 1074, und gewinnt einen Anhalt für die 
Abfaſſungszeit des zweiten Buches. Dehio nennt in feinem grund- 
legenden Werke: „Hamburg-Bremen, 1. Bb., Kritiſche Aus- 
führungen XXI, S. 72 f., auf Adam fußend, drei Frauen des 
Svend Eſtridſen; Schmeidler weiſt nach, namentlich durch richtige 
Deutung des Schol. 84 (85) (unſere Ausgabe S. 197), daß er nur 
eine rechte Frau, die Gunhild, gehabt hat. Eine weitere Unter⸗ 
ſuchung gilt der Reihenfolge der Könige der Schweden um 1075: 
aus Adam, den nordiſchen Quellen und den Bapftbriefen ergibt fi, 
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daß nach König Stenkils Tode zunächſt nach einigen nicht genau 
feſtſtellbaren Wechſelfällen ſein Sohn Halzſtein herrſchte, nach deſſen 
Vertreibung ſein Bruder Inge⸗Anund, der dann gleichfalls vertrieben 
wurde; etwa drei Jahre fpäter gewann er die Herrſchaft zurück und 
übte ſie gemeinſam mit ſeinem Bruder Halzſtein, deſſen Söhne dem 
Vater und Oheim dann folgten. Aus der Vergleichung der Berichte 
in der „Kirchengeſchichte“ ſelbſt und in den Scholien ergibt ſich, daß 
die Entſtehung der letzteren unmittelbar an den Abſchluß des eigent 
lichen Werkes ſich angeſchloſſen hat. Die wendiſche Geſchichte wird 
durch die Feſtſtellung der Reihe der Obotriten⸗Fürſten im zehnten 
und elften Jahrhundert gefördert; Adams Nachrichten über ſie ſind 
recht unfider, S. 326 verſucht Schmeidler ihre Folge aufzuſtellen 
Zuletzt wird der Lage Rethras, des berühmten Heiligtums der 
Redarier (unſere Ausgabe S. 78 u. ö.), eine Unterſuchung gewidmet; 
daß es am Tollenſee in Mecklenburg Strelitz gelegen und in befonberer 
Beziehung zu der Fiſcherinſel im See geſtanden hat, iſt mit Sicherheit 
feſtgeſtellt; Schmeidler fügt hinzu, daß „der Nonnenhof und die 
Fiſcherinſel in dem Seengebiet der Tollenſe und der Lieps zuſammen 
die engere Stätte des ehemaligen Rethra bezeichnen.“ 

Die ausgezeichnete neue Ausgabe des wertvollen Buches und 
die ſorgſamen Unterſuchungen zuſammen werden die Kenntnis und 
das Studium eines wichtigen Stücks älteſter, heimatlicher Geſchichte 
und Kirchengeſchichte neu beleben und befruchten. Über dieſen 
nächſten Erfolg hinaus werden fie durch bie ſtrenge Methode ihrer 
Unterſuchungen vorbildlich wirken können. 
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Mitglieder der Geſellſchaft für niederſüchſiſche Kichengefhinte 
1918. 


a. 
Ahrens, Paſtor, Hardegſen. 
Alpers, Paftor, Clauen. 


Biſſendorf b. Hannover, Pfarr- 
bibliothek (Kirchenvorſtand.) 
Blanke, Paftor, Emden (Oſtfriesl.). 


Aurich, lutheriſcher Kirchenvorſtand. Bohne, Paftor zu St. Johannis, 


Artlenburgimvüneburgiſchen, luthe⸗ 


Verden a. d. Aller. 


tiſcher Kirchenvorſtand(Paſtor Einft- | Bölſing, Paftor em., Bückeburg, 


mann). 

8. 
Bartels, Paſtor, 
(Kreis Soltau). 
Baſſe, Kr. Neuſtadt a. Rbge., 
Kirchenvorſtand. 


Schneverdingen 


Bauer, Paſtor prim., Winſen a. d. 


Aller. 
Bauer, Paſtor, Eime. 


Beckemeier, Paſtor, Lübeck, Marles- 


grube 69 bis 71. 
Beimes, Dr. phil., Paſtor, Hanno- 
ver, Wolfſtraße 12. 


Bentlage, Paſtor, Toſtedt b. Har- 


burg. 


Bertheau, Paſtor, Söhlde b. Hohen⸗ 


eggelſen. 
Beſte, D., Super., Schöppenſtedt. 
Beſte, Stadtſuperintendent, Propſt, 
Wolfenbüttel. 


Feldſtraße 8. 
Bonwetſch, D., Prof. d. Theol., 
Geh. Konſ.⸗Rat, Göttingen. 


Boſſe, Paſtor, Büddenſtedt, Kreis 


Helmſtedt. 


| Both, Dr. phil., Gymnaſialdirektor, 


Goslar, Zahnſtraße 20. 


| Brandt, Paftor, Jerſtedt b. Goslar. 


Brandt, Paſtor, Hildesheim. 

Braunſchweig, Bibliothek des geiſt⸗ 
lichen Stadtminiſteriums (Paſtor 
Kühnhold, St. Martini). 

Braunſchweig, Stadtbibliothek. 

Brecke, Paſtor, Mackenſen b. Daſſel. 

Bremen, Staatsarchiv. 

Breymann, A., Dr. phil., Wolfen- 
büttel. 

Broſe, Paftor, Lauenberg b. Mart 
oldendorf. 

Burgdorff, Paftor, Catlenburg a. 9. 


Mitgliederverzeichnis. 


Buf, Paſtor, Gladebeck (Solling). 
Büttner, Paftor, Oſterwald b. Wun- 
ſtorf 
€. 
Cohrs, D., Konſiſtorialrat, Ilfeld. 
Concordia, theologiſcher Studenten. 
verein, Göttingen (Paſtor Heine⸗ 
meyer, Niedernjeſa b. Göttingen). 
Crome, Paftor, Nordſtemmen. 
Crome, Superintendent, Goslar. 
Cruſius, Paftor prim., Hannover- 
Linden, Kirchſtraße 19. 
Cruſius, Paftor, Breinum b. Boden- 
burg. 
p. 


Dettmer, Geh. Konſiſtorialrat und 
Generalſuperintendent a. D., Braun- 
ſchweig. 

Dorfmark, Kirchenvorſtand (Paſtor 
Büttner). 

Drömann, Paftor, (15e b. Meinerſen 
(Kreis Peine). 


G. 

Ehrhorn, Paſtor, Stemmen b. 
Gehrden (Kreis Linden, Hannover). 

Emden, Bibliothek der Großen Kirche 
(Paſtor Conrad). 

Engel, Paſtor, Volpriehauſen (Kreis 
Uslar). 

Enkelſtroth, Superintendent Wil⸗ 
lershauſen b. Echte. 

Erbe, Paſtor, Neuhaus a. d. Elbe. 

Erichsburg b. Markoldendorf, Kr. 
Einbeck, Bibliothek des Prediger- 
Seminars. 

Ernſt, Paſtor Lic. theol., Siegel- 
ſum (Oſtfriesland). 


F. 
Ficker, Gerh., Lic. Dr., Prof., Kiel, 
Niemannsweg 67. 
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Firnhaber, Paftor, Harber b. Hohen- 
hameln. 

Fiſcher, Paſtor, Gr.⸗Vahlberg bei 
Dettum. 

Flohr, Paſtor, Gr.⸗Schwülper. 

Frank, Paſtor, Woltersdorf bei 
Lüchow. 

Freyenhagen von Rofenftern, 
Paſtor, Wathlingen. 

Freytag Paſtor em., Hannover, 
Heinrichſtraße 50. 

Fündling, Paftor, Schwarmftebt. 


8. 

Garbe, Fritz, stud. theol., Degerſen 
b. Kl.⸗Wennigſen (b. Hann.), z. Zt. 
im Felde. 

Geismar b. Göttingen, Kirchen- 
vorſtand (Paſtor Hinrichs). 

Gieſeke, Paſtor, Dransfeld. 

Gieſeke, Paſtor, Imſen b. Alfeld 
(Leine), z. Zt. Feldprediger, Deutſche 
Feldpoſt 192. 

Gnarrenburg, Kirchenvorſtand 
(Paftor Hittmann). 

von der Goltz, Freiherr, D., Pro- 
feſſor d. Theol., Greifswald. 

Goslar, Marktkirchenbibliothek 
(Paſtor prim. Bormann). 

Goſſel, Superintendent, Norden (Oft. 
friesland). 

Göttingen, Stadtarchiv. 

Gottsleben, Paſtor, Embſen bei. 
Lüneburg. 

Graff, Paſtor, Kleinfreden b. Freden 
(Leine). 

Greiffenhagen, Paſtor, Brüggen 
(Hannover). 

Grevemeyer, Paſtor, Clenze (Han- 
nover). 

Grobleben, Profeſſor, Helmſtedt. 

Gropp, Paſtor, Riddagshauſen bet 
Braunſchweig. 
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Groscurth, Paftor, 
Heil- und Pflegeanſtalt. 

Groß⸗-Lengden b. Klein-Lengden, 
Kirchenvorſtand. 


$. 

$accin$, D., Miſſionsdirektor, Her- 
mannéburg (Hannover). 

Hackländer, Kreisſchulinſpektor, 
Celle, Fuhſeſtraße 9 a. 

Hahn, Superintendent, Vilſen. 

Haimar b. Sehnde, Kirchenvorſtand 
(Paftor Trumpff). 

Hamburg, Archiv ber freien und 
Hanfeftadt. 

Hamburg, Kirchenrat der evang.⸗luth. 
Kirche im Hamburgiſchen Staate 
(Bureau: Hamburg 11, Bohnen. 
ſtraße 10 p). | 

Handorf (Kr. Winſen a. b. Luhe) 
Kirchenbibliothek. 

Hannover, Kgl. Landes konſiſtorium. 

Hannover, Kgl. Konſtſtorium. 

Hannover, Kirchenvorſtand der 
Kgl. Schloßkirche (Geh. Konfiftorial- 
rat Lic. theol. Köhler, Am Water⸗ 
looplatz 10). 

Hannover, Kirchenvorſtand der 
St. Aegidienkirche (Paſtor Blumen⸗ 
berg). 

Hannover, Kirchenvorſtand der 
Gartenkirche (Paſtor Gerbers). 

Hannover, Kirchenvorſtand der 
Pauluskirche (Paftor Crome). 


Göttingen, 


Hannover, Kirchenvorſtand der 
Dreifaltigkeitskirche (Superinten- 
dent Badenhop). 

Hannover, Kirchenvorſtand der 


Markuskirche, Edenſtraße 
(Vaſtor Weniger). 

Hannover-Rleefeld, Kirchenvor⸗ 
ſtand der Petrigemeinde (Paſtor 
Doͤrries). 
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Hannover-Lift, Kirchenvorſtand 
(Paftor Strote, Lifter Kirchweg 16T). 

Hannover, Königliches Staats- 
archiv. 

Hanſen, Geh. Rat, D. theol., 
Oldenburg, Roggemannſtraße 25. 

Harburg, luth. Kirchen vorſtand. 

Hartwig, D., Abt, Hannover, Oſter⸗ 
ſtraße 64. 

Harzburg, Reform. Real: Gymna- 
fium, Direktor: Lic. Dr. Koldewen. 

Hechthauſen, Bezirk Hamburg, 

Kirchenvorſtand (Paftor Goſſel) 

Heede, Paſtor, Dedenſen (Hannover) 

Heidkämper, Paftor, Bückeburg. 

Heintze, Paſtor, Lintorf in Ham 
nover. 

Heitmüller, D., Profeſſor der 
Theologie, Marburg. 

Heldt, Paftor, Wee (Hannover). 

Helmke, Paſtor, Iſernhagen bei 
Hannover. 

Helmſtedt, Generalinfpettions-Leje- 
geſellſchaft (Superintendent Länger 
in Helmſtedt). 

Hemelingen, Kirchenvorſtand 
(Paſtor Oters). 

Hennecke, Lic. theol Dr. phil. 
Paſtor, Betheln (Hannover). 

Heyderich, Paſtor, Grünendeich b. 
Steinkirchen, Bez. Hamburg. 

Hinrichs, Eiſenbahnbetriebsſekretär, 
Lübeck, Lindenſtraße 21 b,I. 

Hitzacker, Kirchenvorſtand (Paftor 
prim. Grünewald). 

Höck, D. th., Paſtor, Hamburg 5, 
Stiftſtraße 47. 

Hoppe, Paſtor, Harburg a. d. Elbe, 
Pferdeweg 46. 

Hoppe, D. Dr, Generoljuperinten- 
dent, Hildesheim. 
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3. 

Ilfeld, Kirchenvorſtand. 
Immenſen, Kreis Burgdorf, fir. 
chenvorſtand (Paſtor Ohlendorf). 
v. Iſſendorff, Superintendent, Salz ⸗ 

gitter. 

v. Iſſendorff, Superintendent, 
Markoldendorf, Kreis Einbeck. 
Jakobshagen, Paſtor, Intſchede. 
Jarck, Paſtor, Rosdorf b. Göttingen. 

Jung, Paſtor prim., Harpftedt. 


8. 
Kahle, Sup., Nienburg a. W. 
Kather, Paſtor, Garlſtorf bei 


Brackede (Kr. Bleckede). 

Kaune, Superintendent, Bramſche 
b. Osnabrück. 

Kayſer, Paftor, Bremke bei Göt- 
lingen. 

Klöpper, Paftor, Reckershauſen bei 
Friedland (Leine). 

Klügel, Geh. Konſtſtorialrat, Han⸗ 
nover, Sedanſtraße 14. 

Knoche, Superintendent, Buer (Bez. 
Osnabrück). 

Knoche, Superintendent, Hohnſtedt 
bei Edesheim (Leinetal). 

Knoke, D., Abt, Geh. Konfiltorial- 
rat, Göttingen. 

Knoke, Superintendent, Pattenſen 
(Leine). 

Knoop, Paſtor, Kirchwahlingen bei 
Rethem (Aller). 

Koch, Paſtor, Zebelin, Kreis Lüchow. 

Köhler, Lic. theol., Geh. Konfiftorial- 
rat, Hannover, Am Waterlooplatz 10. 

Köhler, Dr. phil., Paſtor, Or. 
Heere bei Baddeckenſtedt. 

Könde, Superintendent, 
(Hannover). 


(Kreis Celle). 


Ebſtorf 
Kretzmeyher, Paſtor, Müden a. Oertze 
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Kuhlgatz, Paſtor, Meinerſen. 
Küſter, Paſtor, Aumund b. Vegeſack. 


4. 

Lachm und, Paſtor, Braunlage(Harg). 

Landsberg, Paſtor, Eſtebrügge. 

Landwehr, Paſtor, Holtenſen bei 
Hameln. 

Landwehr, Profeſſor, Hannover⸗ 
Kleefeld, Fichteſtraße 22. 
Lehmann, Oberſtleutn., Göttingen 
z. Zt. Kommandant der Sammel⸗ 

ſtation Osnabrück. 

Leipzig, Univerſitäts⸗Bibliothek. 

Lemmermann, Paſtor, Hildesheim. 

Levin, Paſtor, Oldendorf bei Elze. 

Liermann, Paſtor, Winſen a. d. Luhe. 

v. Linſingen, Geh. Regierungsrat, 
Dien (Hannover). 

Loccum, Stiftsbibliothek. 
Lohmann, Lic. theol., Paſtor, 
Hamiover, Misburgerdamm 6. 
Lüdemann, Paſtor, Urbach i. Harz. 
Lühr, Paſtor, Burgdorf b. Börßum. 
Lührs, Paſtor em., Bückeburg, 

Lülingſtraße 9. 

Lührs, Paſtor, Papenburg (Ems), 
3. Zt. Marinefeldgeiſtlicher in Kiel, 
Lornſenſtraße 44. 

Lüneburg, Stadtbibliothek. 

Lüneburg, geiſtl. Miniſterium. 


Lüthorſt, Hannover, Kirchenvor⸗ 
ſtand (Paftor Noͤldecke). 
M. 


Mandelsloh, Kirchenvorſtand 
(Paſtor Simon). 

Marahrens, Studiendirektor, 
Erichsburg bei Markoldendorf (Kr. 
Einbeck). 

Martens, Ernſt, Dr. jur., Gerichts · 
aſſeſſor, Einbeck, Bürgermeiſter⸗ 
wall 9. : 


168 


Martfeld b. Hoya, Kirchenvorſtand 
(Paſtor Twele). 

Mauff, Dr. phil., Paſtor, 
lin W., Achenbachſtraße 18. 

Meinerſen, Kirchenvorſtand (Paſtor 
Kuhlgatz). 

Meiſel, Paſtor, Gerdau. 
Mercker, Paſtor, Kneſebeck. 
Meyer, D., Geh. Konfiltorialrat, 
Hannover, Detmoldſtraße 2 II. 
Meyer, D., Prof. d. Theol., Göt⸗ 
tingen, Prinz⸗Albrecht⸗Str. 9. 
Meyer, Paſtor, Bodenwerder. 
Meyer, Paſtor, Gyhum bei Zeven. 
Meyer, Paftor, Hujum bei Nien. 
burg a. b. Wefer. 

Meyer, Paftor, Hanigfen bei Burg- 
dorf. 

Meyer, Paſtor, Didderfe bei Hillerfe. 


Ber- 


Meyer, Paftor, Dudenſen bei 
Hagen (Kr. Neuſtadt a. Rbge.). 
Miethe, G., Paſtor, Hamburg⸗ 


Fuhlsbüttel, Suhrenkamp 12. 
Mirbt, D. theol., Profeſſor, Geh. Son, 
ſiſtorialrat, Göttingen, Ritterplan 5. 
Moldenhauer, Abt, Wolfenbüttel. 
Möller, D. theol., Generalſuper⸗ 
intendent, Hannover, Geibelſtr. 14 IT. 
Möller, Gg., Hofbuchdruckerei⸗ 
beſitzer, Hannover, Sallſtr. 37. 
Müller, Paſtor, Nienſtedt bei Gronau. 
Müller, Paſtor, Stephansſtift bei 
Hannover⸗Kirchrode. 
Müller, Paſtor, Mittelnkirchen bei 
Steinkirchen, Bez. Hamburg. 
Müller, Paſtor, Roggenſtede bei 
Dornum (Dfifriesland). 
Müller, Kirchenvorſteher, ſtädt. Feld- 
meſſer, Hannover, Hartmannſtr. 21. 
Hann.⸗Münden, Kirchenvorſtand 
von St. Blaſii. 
Nünſter in Weſtfalen, Königl. Uni» 
verſitäts⸗Bibliothek. 
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3. 

Nebel, Paftor, Neuftadt a. Stbge. 
Neuenkirchen b. Baſſum, Biren, 
vorftand (Paftor Haſpelmath). 
Northeim (Hannover), Kirdhen- 

vorſtand der St. Girti- Kirche 


(sen. min. Heſſe). 


O. 

Oehlkers, D., Paſtor, Vorſteher des 
Stephanſtifts, Hannover ⸗Kirchrode. 

Offermann, Paſtor, Freiburg 
a. d. E. 

Ohlendorf, Paſtor, Hannover, Im 
Moore 20. 

Ohlhoff, Paſtor, Klein Schneen bei 
Friedland (Leine). 

Ohneſorg, Superint., Sandſtedt. 

Oldenburg, Großherzogl. öffentl 
Bibliothek. 

Oldenburg, 
kirchenrat. 

Osnabrück, Kgl. Staatsarchiv. 

Osnabrück, Königl. evangel. &djul- 
lehrerſeminar, Schloßſtraße 38. 

Osnabrück, Lehrerbibliothek des 
Ratsgymnaſiums. 

Oſterode a. H., Kirchenvorſtand von 
St. Aegidien (Paſtor Ungewitter). 


Großherzogl. Ober 


3. 
Päſe bet Meinerſen, 
(Paſtor Hothmer). 
Pannenborg, Dr. phil., Profeſſor, 
Göttingen, Reinhäuſer Chauſſee 41. J. 
Pariſius, Paſtor, Eisdorf bei 
Oſterode a. Harz. 
Pip, Superintendent, Gr.-sBerfel bei 
Hameln a. d. Weſer. 


Peters, Superintendent, Salzuflen. 
Probſt, Superintendent, Sarſtedt. 


Kirchen vorſtand 
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E. 
Huang, Paſtor, Hachmühlen, Kreis 
Springe. 


3. 

Rauterberg, D., Paftor, Lüneburg. 

Regula, Dr. phil., Paftor, Got, 
tingen, Friedländerweg 38. 

Rettberg, Paftor, Lewe-Liebenburg 
(Hannover). 

Reuter, Paſtor prim., Lüneburg. 

Reverey, Paftor, Rautenberg 
(Hannover). 

Rhode, Kreis Gifhorn, Kirchenvor⸗ 
ſtand (Paſtor Ehrenfeuchter). 

Richter, Paftor, Barnſtorf b. Bremen. 

Ningelheim, Kirchenvorſtand 
(Paſtor Kretſchmann). 

Rode, F., Dr. D. theol., Haupt- 
paſtor zu St. Petri i. Hamburg 1, 
Kreuslerſtr. 3. 

Roggenthien, Heinrich, cand. theol., 
Engelboſtel b. Hannover. 

Rotermund, Superintendent, Gr., 
Solſchen bei Adenſtedt. 

Rothe, Generalfuperintendent a. D., 
Wolfenbüttel, Leibnitzſtraße 1. 


3. 

Salfeld, Paſtor, Soltau (Hannover). 

Sander, Schulrat, Bremen, Feld- 
ſtraße 54. 

Sander, Paſtor, 
Ellrich (Südharz). 

Schele, Freiherr von, Schelenburg, 
Poft: Schledehauſen, Bez. Osna- 
brück. 

Schlömann, Paftor, Kirchdorf, Kreis 
Sulingen. 

Schlömer, Paftor em., Hildesheim, 
Immengarten 52. 

Schmidt, Paſtor, Braunſchweig, 
Leonhardſtraße 39. 


Suͤlzhayn bei 
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Scholz, Lic. theol., Superintendent, 
Bad Harzburg. 

Schreiber, Paſtor, Altenau (Harz). 

Schultz, Paſtor, Kirchhorſt bei 
Hannover⸗Buchholz. 

Schultzen, Lic. theol., Superinten- 
dent, Peine. 

Schuſter, D. Profeſſor, Hannover, 
Kantplatz 2. 

Schwägermann, 
(Weſtfalen). 

Schwägermann, Paftor, Bergen 
bei Celle. 

Schwiecheldt, Kirchenvorſtand 
(Paſtor Illing). 

Sehlbrede, Paftor, Wiegen, Kreis 
Nienburg (Weſer). 

Sibberns, Paſtor, Basbeck. 

Siebel, Paſtor, Hamb.⸗Eimsbüttel, 
Bei der Chriſtuskirche. 

Siefkes, Paſtor, Viktorbur bei 
Georgsheil (Oſtfriesland). 

Sievershauſen bei Hämelerwald, 
Kirchenvorſtand. 

Simon, Paftor, Bergen a. d. Dumme. 

Spanuth, Paftor u. Superintendent, 
Hittfeld bei Harburg (Elbe). 

Speckmann, Paſtor a. D., Schrift- 
ſteller, Fiſcherhude bei Bremen. 

Sperber, Paſtor, Schledehauſen bei 
Osnabrück. 

Sprengel, Paſtor, Salzhauſen (Han⸗ 
nover). 

v. Staden, Paſt. prim., sen. min., 
Stade. 

Staffhorſt bei Siedenburg, Kirchen 
vorſtand. 

Stalmann, Superintend., Soltau 
(Hannover). 

Steinmetz, Lic. theol., Superinten⸗ 
dent, Hann. Münden. 

Stöckheim (Leinetal), 
ſtand. 


Lehrer, Horde 


Kirchen vor 
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Stoffregen, Paftor, Gr.⸗Hehlen b. Wagenmann, Konſiſtorialrat, Han- 
Celle. nover, Sextroſtraße 13. 

Stolzenau (Wefer), Kirchenvor⸗ Waitz, Superintendent, Hannover, 
ſtand. | Am Markte 2. 

Strecker, Paftor, Grone bei Göt- | Walbaum, Paftor, Satemin bei 
tingen. Lüchow. 

Süßmann, D. theol., Generalſuper- | v. Wangenheim⸗Wake, Freiherr 
intendent, Aurich. Eldenburg bei Lenzen a. Elbe. 
Syke, Kirchenvorſtand. Warnecke, Superint., Göttingen. 

e Warnecke, Paſtor, Hannover, An 


der Apoſtelkirche 2. 

Theologiſche Leſegeſellſchaft Warnecke, Paſtor, Elsdorf (Bez 

der Grafſchaft Hohnſtein, Bremen). , 

Borfigender: Konf.. Rat D. theol. Warneke, Paftor, Braunſchweig 

Cohrs, Ilfeld. Allerſtraße 7. 
Thiede, Paſtor, Munſter (Hannover). Wedekind, Paſtor, Daſſel, Kreis 
Thuringia, Akademiſch⸗Theologiſche Einbeck. 

Verbindung, Göttingen. Weerts, Dr. phil., Superintendent, 
Tilemann, Lic. theol., Dr. phil., Dannenberg (Elbe). | 

Oberkirchenrat, Oldenburg i. Gr. Wehr, Paftor, Hannover ⸗Wulfel, 
Tübingen, Univerſitäts. Bibliothek. Matthäikirchſtraße 11. 
Türnau, Konfiftorialrat, Bückeburg. Wentz, Paftor, Varloſen b. Dransfeld. 
Viele, Paftor, Martfeld bei Hoya. Wernigerode, Fürſtlich Stolbergiſche 


M. Bibliothek. 
. Wicke, Konfiftorialrat, Wolfenbüttel. 
u belohde, Superintendent, Har- Wiers hauſen (Er. Hann Münden 
neigen, Miniſterial⸗Bibliothek. Kirchenvorſtand. | 
Gen Superintendentur Wiershauſen bei Gandersheim, 
' i Kapelle (Paftor Deppe in Ellierode- 
y. Wiershauſen). 
Verden (Aller), Kirchenvorſtand zu E 
St. Johannis (Paſtor Bohne). rchenvorſtand. 


Verden (Aller), Dom-Gymnafium. Winkelmann, Paftor, Grasdorf 

Vogt, Superintendent, Burgwedel. bei Derneburg. 

Voigts, D., Wirkl. Geh. Rat, Winſen (Luhe), Kirchen vorſtand 
Präſident des Oberkirchenrats, Ber. (Superintendent Vogelſang). 
lin⸗Tharlottenburg, Jebenſtr. 8. Witthaus, Paftor, Roringen bei 


Vordemann, Paſtor, Peine. Göttingen. 
Wittlohe, Kreis Verden, Kirchen · 
W. vorſtand. 
Wachsmuth, Stadtſuperintendent, de Witt, Paftor, Rebenftorf bei 
Lüneburg. Luͤchow. 
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Woꝓỹbking, Paſtor, Bücken b. Hoya. Wolters, Dr., Paftor, Schlieſtedt, 

Wolf, Paftor, Hameln (Weſer), Poſt Schöppenſtedt. 
Wilhelmsplatz 8. 

Wolfenbüttel, Landes Bibliothek. 3. 

Wolfenbüttel, Landes-Prediger- Zellerfeld, Kreiskommune. 
ſeminar. Zimmermann, Dr. phil., Geh. 

Wolff, Superintendent, Verden, Aller. Archiv⸗Rat, Wolfenbüttel. 


Die geehrten Mitglieder werden freundlich gebeten, etwaige 
Veränderungen ihrer Adreſſe jedesmal anzeigen zu wollen, und zwar 
der Einfachheit wegen dem Kaſſenführer. Zur Zeit iſt das, da 
der bisherige Kaſſenführer unter den Fahnen ſteht, Paftor Dr. 
Wolters, Schlieſtedt, poft Schöppenſtedt (Poſtſcheckkonto: 
Gannover 9972). 
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